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      PROLOG


      Die Aufpasserin


      1


      Man verfrachte zehn Dutzend hungrige Waisenkinder, lauter Diebe, in ein feuchtkaltes Labyrinth aus Höhlen und Tunneln unter einem ehemaligen Friedhof, lasse sie von einem verkrüppelten alten Mann beaufsichtigen, und schon bald wird man feststellen, was für eine heikle Angelegenheit es ist, die Bande im Zaum zu halten.


      Der Lehrherr der Diebe, der im Königreich der Waisen unter dem Hügel der Schatten im alten Camorr das Regiment führte, war noch nicht so gebrechlich, dass einer seiner schmuddeligen kleinen Schützlinge eine Chance gehabt hätte, sich allein gegen ihn aufzulehnen. Nichtsdestotrotz war er sich bewusst, welche Gefahr von den zupackenden Händen und wölfischen Instinkten einer sich zusammenrottenden Gruppe ausgehen konnte– einer Bande, die er im Zuge ihrer Ausbildung dazu brachte, mit jedem Tag noch ein bisschen verwegener zu werden. Die Fassade von Ordnung und Disziplin, von der sein Leben abhing, war bestenfalls so stabil wie nasses Papier.


      Natürlich konnte allein seine Gegenwart in einem gewissen Radius für absoluten Gehorsam sorgen. Wo immer er seine Stimme erhob und irgendein Fehlverhalten aufdeckte, waren seine Waisen lammfromm. Aber um seine zerlumpte Truppe auch dann noch in Schach zu halten, wenn er betrunken war oder schlief oder in geschäftlichen Angelegenheiten durch die Stadt humpelte, musste er sie dazu bringen, dass sie eifrig an ihrer eigenen Unterjochung mitwirkte.


      Aus den größten, ältesten Jungen und Mädchen im Hügel der Schatten formte er so etwas wie eine Ehrengarde, gewährte ihnen unerhebliche Privilegien und zollte ihnen gelegentlich andeutungsweise Respekt. Doch hauptsächlich sorgte er dafür, dass jedes dieser Kinder in ständiger Todesangst vor ihm lebte. Jedwedes Versagen zog Schmerzen oder die Androhung von Schmerzen nach sich, und wer sich ihm ernsthaft widersetzte, verschwand ganz einfach, und keiner gab sich der Illusion hin, dass diese Kinder es nun einfach irgendwo anders besser hatten.


      Auch stellte er sicher, dass die wenigen Auserwählten, die vor ihm zitterten, keine andere Möglichkeit hatten, ihre Frustrationen abzureagieren, als sie an der Gruppe der nächstjüngeren und nächstschwächeren Kinder auszulassen und sie damit in gleicher Weise einzuschüchtern. Diese wiederum tyrannisierten all jene Opfer, die in der Hackordnung gleich unter ihnen standen. Stufenweise wurde das Elend weitergegeben, und auf diese Weise reichte der starke Arm des Lehrherrn der Diebe bis an den Rand seiner Gemeinschaft aus Waisen, die sich aus den Hilflosesten und Duldsamsten zusammensetzte.


      An und für sich war es ein bewundernswertes System. Natürlich nur, wenn man nicht selbst diesem Rand der Gesellschaft angehörte, dieser Gruppe aus kleinen, exzentrischen und freundlosen Kindern. Das Leben, das sie im Hügel der Schatten führten, war wie ein täglicher, stündlicher Tritt ins Gesicht.


      Locke Lamora war fünf oder sechs oder sieben Jahre alt. Niemand wusste es mit Bestimmtheit, und es interessierte auch keinen. Er war ungewöhnlich klein, unbestreitbar exzentrisch und hatte keine Freunde. Selbst wenn er inmitten einer großen, stinkenden Menge von Waisen umherschlurfte, einer unter Dutzenden, war er allein, und das wusste er verdammt gut.
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      Zusammenkunft. Jedes Mal eine schlimme Zeit unter dem Hügel. Der wogende Strom von Waisenkindern umgab Locke wie ein ihm fremder Wald, und überall lauerten verdeckte Gefahren.


      Die erste Regel, um in dieser Situation zu überleben, lautete, dass man vermeiden musste, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Während die murmelnde Armee aus Waisen auf das große Gewölbe im Zentrum des Hügels der Schatten zustrebte, wohin der Lehrherr der Diebe sie bestellt hatte, schielte Locke verstohlen nach links und rechts. Es kam darauf an, die berüchtigten Rüpel aus sicherer Distanz zu entdecken, ohne dass es zu einem direkten Blickkontakt kam (denn das war der größte aller Fehler, und es gab nichts Schlimmeres), und sich dann möglichst beiläufig so zu positionieren, dass sich harmlose Kinder zwischen einem selbst und jeder Bedrohung befanden, bis die Gefahr vorbei war.


      Die zweite Regel lautete, sich alles gefallen zu lassen, wenn die erste Regel versagte, was sehr häufig passierte.


      Hinter ihm teilte sich die Schar. Wie alle Beutetiere, so besaß auch Locke einen feinen Instinkt für herannahendes Unheil. Ihm blieb genügend Zeit, um vorbeugend zurückzuzucken, und dann kam auch schon der Schlag, ein kurzer, heftiger Hieb direkt zwischen die Schulterblätter. Locke knallte gegen die Tunnelwand und schaffte es kaum, auf den Füßen zu bleiben.


      Auf den Schlag folgte ein vertrautes Lachen. Es war Gregor Foss, ein paar Jahre älter und mindestens sechs Kilo schwerer als er. Gegen ihn hätte Locke sich genauso wenig wehren können wie gegen den Herzog von Camorr.


      »Bei den Göttern, Lamora, was bist du doch für ein schwaches und tolpatschiges kleines Arschloch.« Gregor drückte seine Hand gegen Lockes Hinterkopf und schob ihn vorwärts, wobei Lockes Gesicht an der Tunnelwand aus feuchter Erde entlangschrammte, bis er mit der Stirn schmerzhaft gegen einen der alten, hölzernen Stützbalken prallte. »Kannst nicht mal aus eigener Kraft auf den Beinen stehen. Verdammt noch mal, wenn du versuchen würdest, eine Kakerlake in den Arsch zu ficken, würde sie dich umdrehen und es stattdessen mit dir treiben.«


      Alle in der Nähe lachten. Ein paar, weil sie sich wirklich amüsierten, der Rest aus Angst, dabei erwischt zu werden, dass sie es nicht taten. Innerlich kochend, aber schweigend stolperte Locke weiter, als sei es völlig normal, ein mit Dreck verschmiertes Gesicht und eine schmerzende Beule an der Stirn zu haben. Gregor versetzte ihm noch einen Schubs, dieses Mal jedoch ohne großen Kraftaufwand, dann schnaubte er durch die Nase und pflügte durch die Menge nach vorn.


      Sich totstellen. So tun, als mache es einem nichts aus. Das war der richtige Weg, um zu erreichen, dass ein paar Augenblicke der Demütigung sich nicht zu stunden- oder gar tagelangen Qualen auswuchsen; dass es bei blauen Flecken blieb und man sich keine Knochenbrüche oder gar Schlimmeres zuzog.


      Der Strom der Waisen wälzte sich vorwärts zu einer der seltenen großen Versammlungen, an der fast alle Hügelbewohner teilnahmen, und die Luft in der Haupthöhle war schon jetzt muffiger und verbrauchter als üblich. Der Lehrherr der Diebe saß auf seinem Stuhl mit der hohen Rückenlehne. Über der Masse der Kinder war sein Kopf kaum zu sehen, und seine ältesten Untertanen bahnten sich einen Weg durch die Menge, um ihre gewohnten Plätze in seiner Nähe einzunehmen. Locke presste sich gegen eine der hinteren Wände und bemühte sich, nicht aufzufallen. Dort, mit dem tröstlichen Gefühl, dass sein Rücken gedeckt war, betastete er seine Stirn und gestattete es sich, kurz einen Flunsch zu ziehen. Seine Finger waren glitschig von Blut, als er sie zurückzog.


      Wenig später verebbte der Fluss der hereinströmenden Kinder, und der Lehrherr der Diebe räusperte sich.


      Es war ein Tag der Buße im siebenundsiebzigsten Jahr von Sendovani, ein Tag, an dem Hinrichtungen durch Erhängen stattfanden. Und draußen, außerhalb der düsteren Höhlen im Hügel der Schatten, knüpften die Henker des Herzogs von Camorr unter dem strahlenden Frühlingshimmel Schlingen.
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      »Es ist eine betrübliche Angelegenheit«, begann der Lehrherr der Diebe. »Wirklich betrüblich. Dass einige unserer eigenen Brüder und Schwestern in die unbarmherzigen Hände der herzoglichen Justiz gefallen sind. Es ist verdammt bedauerlich, dass sie so dämlich waren, sich schnappen zu lassen! Den Göttern sei’s geklagt. Und dabei habe ich mir immer große Mühe gegeben, euch einzuschärfen, meine Lieben, dass wir einem heiklen Gewerbe nachgehen, das von den Leuten, an denen wir es ausüben, ganz und gar nicht geschätzt wird.«


      Locke wischte sich den Schmutz vom Gesicht. Wahrscheinlich beförderte der Ärmel seiner Tunika noch mehr Dreck auf die Haut, als ohnehin schon daran klebte, aber allein das Ritual, sich zu säubern, wirkte beruhigend. Während Locke sich um sich selbst kümmerte, sprach der Herr des Hügels weiter.


      »Ein trauriger Tag, meine Lieben, eine wahrhafte Tragödie. Aber wenn die Milch erst einmal sauer ist, kann man sich zumindest schon auf den Käse freuen, hmm? Oh ja! Die Gelegenheit ist günstig! Da draußen herrscht ein für diese Jahreszeit ungewöhnlich schönes Wetter, um Menschen aufzuhängen. Das bedeutet massenhaft Schaulustige mit Geld zum Ausgeben, prall gefüllten Geldkatzen. Und die Blicke dieser Leute werden sich auf das Spektakel richten, nicht wahr?«


      Mit zwei gekrümmten Fingern (sie waren vor langer Zeit gebrochen und schlecht verheilt) ahmte er einen Mann nach, der von einer Kante ins Leere tritt und nach vorn stürzt. Am Ende des Sturzes zappelten die Finger hektisch, und ein paar der älteren Kinder kicherten. Jemand in der Mitte der Armee aus Waisen schluchzte, aber der Lehrherr der Diebe achtete nicht darauf.


      »Ihr alle werdet rausgehen und in Gruppen die Hinrichtungen beobachten«, verkündete er. »Es soll dazu dienen, Furcht in eure Herzen zu pflanzen, meine Lieben! Unvorsichtigkeit, Ungeschicklichkeit, Mangel an Selbstvertrauen– heute werdet ihr die einzig mögliche Konsequenz sehen. Um das Leben zu führen, für das die Götter euch bestimmt haben, müsst ihr überlegt abgreifen und dann weglaufen. Ihr müsst rennen wie die Höllenhunde, die einem Sünder auf der Spur sind! Auf diese Weise entgehen wir der Henkersschlinge. Heute werdet ihr ein letztes Mal ein paar Freunde sehen, denen dies nicht gelungen ist. Und bevor ihr zurückkommt«, fuhr er mit gesenkter Stimme fort, »wird jeder Einzelne von euch es besser machen. Jeder bringt etwas mit, eine Münze oder ein Schmuckstück. Wer mit leeren Händen dasteht, geht beim Abendessen leer aus.«


      »Mut dat sein?«


      Die Stimme klang wie ein verzweifeltes Jammern. Locke erkannte sie als die von Tam, einem Neuzugang, dem kleinsten Licht unter den dürftigsten Ablenkern, der kaum begonnen hatte, das Leben im Hügel der Schatten zu verstehen. Er musste auch derjenige gewesen sein, der angefangen hatte zu schluchzen.


      »Tam, mein Lämmchen, du mut gar nichts«, säuselte der Lehrherr der Diebe mit einer Stimme wie verschimmelter Samt. Er streckte die Arme aus und ging durch die Schar von Waisen, teilte die Menge wie schmutzige Weizenhalme, bis seine Hand auf Tams kahlgeschorenem Schädel zu ruhen kam. »Aber wenn du nicht arbeitest, gilt dasselbe für mich, nicht wahr? Selbstverständlich brauchst du dich an dieser großartigen Exkursion nicht zu beteiligen. Zum Abendessen erwartet dich dann ein unbegrenzter Vorrat an kalter Friedhofserde.«


      »Aber… kann ich nich’ vielleicht was anderes tun?«


      »Nun, du könntest mein gutes silbernes Teeservice polieren, falls ich eines hätte.« Der Lehrherr der Diebe kniete nieder und verschwand kurz aus Lockes Blickfeld. »Tam, das ist die Arbeit, die ich zu vergeben habe, und deshalb wirst du sie machen, ist das klar? Bist ein braver Junge. Ein starker Junge. Warum laufen dir dann diese kleinen Rinnsale aus den Augen? Weil es diese Hinrichtungen geben wird?«


      »Sie… sie war’n unsere Freunde.«


      »Das bedeutet nur…«


      »Tam, du kleiner Pisslappen, stopf dir dein Geplärr in deinen albernen Arsch!«


      Der Lehrherr der Diebe wirbelte herum, und eine schallende Ohrfeige brachte den Zwischenrufer aus dem Gleichgewicht. Die dicht gedrängte Menge der Waisen geriet in Bewegung, als der Geschlagene rückwärtstaumelte und durch Knüffe seiner kichernden Freunde wieder auf die Beine gestellt wurde. Locke konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Ihm wurde jedes Mal ganz warm ums Herz, wenn er sah, wie einer der älteren Rüpel schikaniert wurde.


      »Veslin«, sagte der Lehrherr der Diebe mit gefährlicher Munterkeit, »magst du es, wenn man dich unterbricht?«


      »N-nein… nein, Sir.«


      »Ich freue mich, dass wir beide zu diesem Thema einer Meinung sind.«


      »Ja… natürlich. Ich bitte um Entschuldigung, Sir.«


      Der Lehrherr der Diebe wandte sich wieder Tam zu, und sein Lächeln, das noch einen Moment zuvor verschwunden war wie Dampf im Sonnenlicht, kehrte schlagartig zurück.


      »Wie ich bereits sagte, als ich über unsere Freunde sprach– unsere bedauernswerten Freunde: Es ist eine Schande. Aber bescheren sie uns nicht ein prächtiges Schauspiel, wenn sie baumeln? Locken sie nicht ein Publikum an, das sich uns anbietet wie eine reife Pflaume, die darauf wartet, gepflückt zu werden? Was für eine Sorte Freunde wären wir, wenn wir eine so günstige Gelegenheit ungenutzt verstreichen ließen? Gute Freunde? Tapfere Freunde?«


      »Nein, Sir«, murmelte Tam.


      »In der Tat. Wir wären weder gut noch tapfer. Und deshalb werden wir die Chance ergreifen, richtig? Und wir werden ihnen Ehre erweisen, indem wir nicht weggucken, wenn sie hinunterfallen, klar?«


      »Wenn… wenn Sie das sagen, Sir.«


      »Jawohl, das sage ich.« Der Lehrherr tätschelte flüchtig Tams Schulter. »Geh mit. Um zwölf Uhr mittags beginnen die Hinrichtungen. Die Meister des Stricks sind die einzigen Menschen in dieser verdammten Stadt, die pünktlich sind. Wenn ihr eure Posten zu spät bezieht, müsst ihr zehnmal so schwer arbeiten, das verspreche ich euch. Aufpasser! Ruft eure Ablenker und Abgreifer zu euch. Haltet unsere Brüder und Schwestern, die noch nicht lange dabei sind, an der kurzen Leine.«


      Während sich die Waisen zerstreuten und die älteren Kinder die Namen der ihnen zugeteilten Partner und Untergebenen riefen, schleifte der Lehrherr der Diebe Veslin zu einer der Erdwände der Höhle, um sich ihn dort unter vier Augen vorzuknöpfen.


      Locke kicherte und fragte sich, wer bei dem heutigen Abenteuer sein Partner sein würde. Außerhalb des Hügels konnte er sich als Taschendieb betätigen, Betrügereien aushecken, dreiste Diebstähle begehen. Obwohl er wusste, dass seine schiere Begeisterung für das Stehlen mit dazu beigetragen hatte, ihn zu einer Kuriosität und einem Außenseiter zu machen, konnte er sich in dieser Hinsicht genauso wenig beherrschen, wie er sich auf dem Rücken Flügel wachsen lassen konnte.


      Dieses erbärmliche, von Schikanen geprägte Dasein im Hügel der Schatten war bloß etwas, was er zwischen den herrlichen Momenten erdulden musste, wenn er draußen bei der Arbeit war, wenn er mit wild pochendem Herzen rannte, was das Zeug hielt, um sich in Sicherheit zu bringen, in den Händen wertvolle Dinge, die ihm nicht gehörten. Im Laufe seiner fünf oder sechs oder sieben Jahre hatte er gelernt, dass es nichts Schöneres auf der Welt gab, als andere Menschen zu bestehlen, und dies die einzige wirkliche Freiheit war, die er hatte.
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      »Denkst du, du bist ein besserer Anführer als ich, Junge?« Seine verkrüppelten Hände schwächten den Griff des Lehrherrn der Diebe zwar, aber er hatte immer noch die Arme eines ausgewachsenen Mannes und drückte Veslin gegen die Erdwand wie ein Zimmermann, der eine Verzierung annageln will. »Denkst du, ich benötige deinen weisen Ratschlag, wenn ich etwas sage?«


      »Nein, Euer Ehren! Vergeben Sie mir!«


      »Veslin, mein Schmuckstück, habe ich dir nicht immer vergeben?« Mit einer scheinbar lässigen Geste schlug der Lehrherr der Diebe die eine Seite seines fadenscheinigen Rocks zurück und entblößte den Griff des Fleischerbeils, das ständig an seinem Gürtel hing. Die Klinge schimmerte schwach vor dem dunklen Hintergrund. »Ich vergebe. Ich ermahne. Fühlst du dich ermahnt, Junge? Ernsthaft ermahnt?«


      »In der Tat, Sir, jawohl. Bitte…«


      »Wunderbar.« Der Lehrherr der Diebe ließ Veslin los, und der Rock verdeckte wieder seine Waffe. »Dann hat die Angelegenheit für uns beide ja einen glücklichen Ausgang genommen.«


      »Danke, Sir. Es tut mir leid. Es ist nur… Tam jault schon den ganzen bei allen Göttern verdammten Morgen lang. Er hat noch nie gesehen, wie jemand gehängt wird.«


      »Irgendwann einmal war das für uns alle neu«, seufzte der Lehrherr der Diebe. »Lass den Jungen flennen, solange er nur eine Geldbörse klaut. Und wenn er es nicht schafft, nun, Hunger ist ein tüchtiger Ausbilder. Trotzdem werde ich ihn zusammen mit ein paar anderen Problemkindern in eine Gruppe stecken, die einer speziellen Aufsicht bedarf.«


      »Problemkindern?«


      »Eines davon ist Tam, wegen seiner Zimperlichkeit. Das andere ist der Zahnlose.«


      »Bei allen Göttern«, staunte Veslin.


      »Ja, ja, dieser hirnlose kleine Idiot ist so dämlich, dass er nicht mal in seine eigenen Hände scheißen könnte, wenn man sie an seinem Arschloch festnähen würde. Nichtsdestotrotz kommt er in diese Gruppe. Und Tam. Und dann noch einer.«


      Der Lehrherr der Diebe warf einen bedeutungsschweren Blick in eine der hinteren Ecken, wo ein mürrischer kleiner Junge an der Wand lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt, und beobachtete, wie andere Waisen in Teams eingeteilt wurden.


      »Lamora«, flüsterte Veslin.


      »Spezielle Aufsicht.« Der Lehrherr der Diebe kaute nervös an den Nägeln seiner linken Hand. »Mit dem da lässt sich gutes Geld machen, wenn jemand da ist, der darauf achtet, dass er nicht unvorsichtig wird und über die Stränge schlägt.«


      »Um ein Haar hätte er die halbe verdammte Stadt den Flammen geopfert, Sir.«


      »Nur den Bezirk Pott, den wahrscheinlich keiner vermisst hätte. Dafür wurde er schwer bestraft, und die Strafe hat er, ohne mit der Wimper zu zucken, eingesteckt. Ich betrachte diese Angelegenheit als abgeschlossen. Was er braucht, ist jemand Vernünftigen, der ihn in Schach hält.«


      Veslin konnte seinen Ausdruck von Abscheu nicht unterdrücken, und der Lehrherr der Diebe grinste.


      »Ich meine nicht dich, Junge. Ich schicke dich und dein kleines Äffchen Gregor als Einsatzkommando los, um für eventuelle Ablenkungsmanöver zu sorgen. Wenn jemand Mist baut, springt ihr für ihn ein. Und falls jemand geschnappt wird, kommt ihr auf schnellstem Weg zu mir zurück.«


      »Ich bin Ihnen sehr dankbar, Sir, sehr dankbar.«


      »Dazu hast du auch allen Grund. Der flennende Tam… der schwachsinnige Zahnlose… und ein Teufel in Kniehosen, direkt aus der Hölle. Um diese Crew zu beaufsichtigen, brauche ich ein helles Köpfchen. Lauf los, und weck mir jemanden aus der Fenster-Bande auf.«


      »Oh.« Veslin biss sich in die Wange. Die Fenster-Crew, die so genannt wurde, weil ihre Mitglieder darauf spezialisiert waren, als traditionelle Fassadenkletterer und Einbrecher zu agieren, bildeten die wahre Elite der Waisen im Hügel der Schatten. Von den meisten Haushaltsarbeiten waren sie befreit. Sie arbeiteten für gewöhnlich im Dunkeln und durften bis weit in den Nachmittag schlafen. »Das wird ihnen aber nicht gefallen.«


      »Es interessiert mich einen Scheißdreck, ob es ihnen gefällt oder nicht. Heute Nacht haben sie ohnehin keinen Job. Bring mir jemanden, der echt was auf dem Kasten hat.« Der Lehrherr der Diebe spuckte einen abgeknabberten, schmutzigen, halbmondförmigen Splitter von einem Fingernagel aus. »Verdammt noch mal, bring Sabetha zu mir.«
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      »Lamora!«


      Endlich wurde er aufgerufen, und sogar vom Lehrherrn der Diebe höchstselbst. Misstrauisch tapste Locke über den Boden aus festgestampfter Erde zu dem auf seinem Thron sitzenden Herrscher des Hügels, der einem größeren Kind, das Locke den Rücken zukehrte, etwas ins Ohr flüsterte.


      Vor dem Lehrherrn der Diebe warteten bereits zwei weitere Jungen. Einer war Tam. Der andere war der Zahnlose, ein erbarmungswürdiger Dussel, dessen Spitzname daher rührte, dass andere Kinder ihm nach und nach die Zähne ausgeschlagen hatten. Ein mulmiges Gefühl machte sich in Lockes Magengrube breit.


      »Das wär’s dann also«, sagte der Lehrherr der Diebe. »Drei mutige und tüchtige junge Burschen. Ihr werdet in einem Sonderkommando arbeiten, unter besonderer Aufsicht. Das ist eure Aufpasserin.«


      Das größere Kind drehte sich um.


      Sie war schmutzig, wie alle von ihnen, und obwohl es in dem bleichen, silbrigen Licht der alchemischen Laternen in der Höhle schwer einzuschätzen war, sah sie ein bisschen müde aus. Sie trug abgewetzte braune Kniehosen, eine lange, ausgebeulte Tunika, die irgendwann einmal weiß gewesen war, und über einem straff gebundenen Kopftuch eine flache Lederkappe, sodass keine Strähne ihres Haars zu sehen war.


      Und dennoch handelte es sich unbestreitbar um eine Sie. Zum ersten Mal in Lockes Leben erwachte irgendein unausgereifter, kreatürlicher Sinn aus seinem Schlummer und machte ihn vage auf diese Tatsache aufmerksam. Der Hügel war voller Mädchen, doch noch nie zuvor hatte sich Locke über eine von ihnen Gedanken gemacht. Er holte tief Luft und spürte ein nervöses Kribbeln in seinen Fingerspitzen.


      Sie war mindestens ein Jahr älter und einen guten halben Fuß größer als er, und trotz ihrer Müdigkeit besaß sie diese ungekünstelte, natürliche Selbstsicherheit, mit der gewisse Mädchen Knaben das Gefühl vermittelten, sie seien mit einem Insekt unter einem Stiefelabsatz vergleichbar. Aufgrund seiner mangelnden Eloquenz und Erfahrung allerdings fielen Locke auch nicht annähernd die richtigen Begriffe ein, um die Situation zu erfassen. Er wusste nur, dass er in ihrer Nähe, nach all den Mädchen, die er im Hügel der Schatten gesehen hatte, von etwas Mysteriösem berührt wurde, das viel stärker war als er selbst.


      Am liebsten wäre er auf und ab gehüpft. Oder hätte sich übergeben.


      Auf einmal ärgerte er sich, weil Tam und der Zahnlose anwesend waren, ärgerte sich über die Bedeutung des Wortes »Aufpasserin« und brannte darauf, etwas zu tun, was auch immer es sein mochte, was diesem Mädchen imponierte.


      Seine Wangen brannten bei der Vorstellung, wie die Beule auf seiner Stirn aussehen musste und dass seine Teamgefährten zwei nutzlose, flennende Tölpel waren.


      »Sie heißt Beth«, stellte der Lehrherr der Diebe das Mädchen vor, »und heute führt sie über euch die Aufsicht, Jungs. Was sie sagt, hat dieselbe Gültigkeit, als wenn es von mir käme. Also habt ihr zu gehorchen. Wichtig sind ruhige Hände und ein kühler Kopf. Keine Nachlässigkeiten und keine Kapriolen, bei allen Göttern! Dass ihr mir bloß keinen Ehrgeiz entwickelt, das wäre das Letzte, was uns noch gefehlt hat.« Der frostige Blick, mit dem der Lehrherr der Diebe bei diesem Satz Locke musterte, war unübersehbar.


      »Vielen Dank, Sir«, sagte Beth und wirkte dabei keine Spur dankbar. Sie schubste Tam und den Zahnlosen in Richtung eines der Ausgänge aus der Höhle. »Ihr zwei wartet am Eingang. Ich muss noch ein persönliches Wort mit eurem Freund hier reden.«


      Locke erschrak. Sie wollte mit ihm reden? Hatte sie erraten, dass er sich mit Abgreifen und Ablenken auskannte, dass er nicht so war wie die beiden anderen? Beth blickte sich um, dann legte sie ihre Hände auf seine Schultern und kniete sich hin. Irgendein überreiztes Tier in Lockes Eingeweiden schlug Purzelbäume, als sie ihm in die Augen sah. Seine eherne Regel, jedweden Blickkontakt zu vermeiden, wurde nicht nur gebrochen, sonder verschwand völlig aus seinem Gedächtnis.


      Dann geschahen zwei Dinge.


      Erstens verliebte er sich– obwohl es noch Jahre dauern sollte, bis er wusste, wie man dieses Gefühl nannte und wie gründlich es sein Leben durcheinanderbringen würde.


      Zweitens sprach sie ihn zum ersten Mal direkt an, und an ihre Worte sollte er sich selbst dann noch mit einer herzzerreißenden Klarheit erinnern, als die anderen Ereignisse dieser Zeit in seinem Gedächtnis längst zu einem Nebel aus Halbwahrheiten verblasst waren.


      »Du bist der Lamora-Junge, richtig?«


      Er nickte eifrig.


      »Nun, dann pass mal gut auf, du kleiner Scheißer. Ich habe alles über dich gehört, also halt bloß die Klappe, und steck deine vorwitzigen Finger in die Taschen. Ich schwöre bei allen Göttern, wenn du mir auch nur den geringsten Ärger machst, dann schmeiße ich dich von einer Brücke, und es wird aussehen wie ein verdammter Unfall.«


      6


      Es war ein unschönes Gefühl, sich plötzlich vorzukommen, als wäre man nur einen halben Zoll groß.


      Benommen folgte Locke Beth, Tam und dem Zahnlosen aus der Düsternis, die in den Höhlen des Hügels der Schatten herrschte, hinaus in den vormittäglichen Sonnenschein. Seine Augen brannten, und das Tageslicht war nur zum Teil daran schuld. Was hatte er verbrochen (und wer hatte ihr davon erzählt?), womit er sich die Verachtung ausgerechnet der Person zugezogen hatte, die er nun mehr beeindrucken wollte als jeden anderen Menschen auf der Welt?


      Während er darüber nachgrübelte, nahm er seine Umgebung nervös in Augenschein. Hier draußen im Freien, wo alles einem ständigen Wandel unterlag, gab es so viel zu sehen, so viel zu hören. Allmählich regten sich seine Überlebensinstinkte. Im Hinterkopf kreisten seine Gedanken um Beth, doch er zwang sich dazu, sich mit der derzeitigen Situation vertraut zu machen.


      Heute war Camorr hell, betriebsam und machte das Beste daraus, dass die schweren, grauen Regengüsse des Frühlings endlich aufgehört hatten. Fenster wurden aufgerissen. Die wohlhabenderen Leute hatten ihre Mäntel und Kapuzen aus Ölzeug gegen sommerliche Kleidung getauscht. Die Armen behielten dieselben stinkenden Klamotten an, die sie zu jeder Jahreszeit trugen. Wie die Kinder, die im Hügel der Schatten hausten, mussten sie ihre Sachen am Leib tragen, denn andernfalls riskierten sie, dass sie von Lumpensammlern aufgelesen wurden.


      Als die vier Waisen die Kanalbrücke überquerten, die vom Hügel der Schatten zum Pott führte (Locke war stolz und verwundert zugleich, dass der Lehrherr der Diebe überzeugt war, er hätte durch einen seiner kleinen Tricks diesen Bezirk komplett dem Feuer übergeben können), entdeckte Locke mindestens drei Boote von Leichenfischern, die mithilfe von Haken aufgedunsene Leichname unter Landungsbrücken und Anlegern hervorzogen, die sich zwischen den Stützpfeilern verfangen hatten. Bei kühlem, regnerischem Wetter blieben die Toten manchmal tagelang im Wasser liegen.


      Beth führte die drei Jungen auf Schleichwegen durch den Pott, Steintreppen hinauf und über wackelige hölzerne Fußgängerbrücken. Sie mied die engsten und winkeligsten Gassen, in denen Betrunkene, streunende Hunde und verstecktere Gefahren ihnen mit Sicherheit auflauerten. Tam und Locke blieben dicht hinter ihr, aber der Zahnlose machte ständig irgendwelche Abstecher oder trödelte hinterher. Als sie den Pott verließen und auf die zugewucherten Gartenwege des Mara Camorrazza zusteuerten, dem uralten Spaziergängerpark der Stadt, packte Beth den Zahnlosen folglich am Kragen und zerrte ihn neben sich her.


      »Du verdammtes Spatzenhirn«, schimpfte sie. »Bleib endlich bei mir und hör mit diesem Scheiß auf.«


      »Ich mach kein Scheiß«, murmelte der Zahnlose.


      »Willst du Mist bauen und heute Abend nichts zu essen kriegen? Willst du irgendeinem brutalen Rüpel wie Veslin einen Vorwand liefern, dir auch noch die letzten Zähne auszuschlagen?«


      »Neeeeeee.« Der Zahnlose dehnte das Wort mit einem gelangweilten Gähnen in die Länge, blickte um sich, als nähme er seine Umwelt zum ersten Mal wahr, dann riss er sich von Beth los. »Ich will deinen Hut tragen«, trötete er und zeigte auf ihre lederne Kappe.


      Locke schluckte krampfhaft. Er hatte schon früher miterlebt, wie der Zahnlose diese jähen, unvernünftigen Anwandlungen bekam. Irgendwie war der Junge nicht ganz richtig im Kopf. Er musste oft dafür büßen, wenn er im Hügel die Aufmerksamkeit auf sich zog, denn wer dort auffiel, ohne sich wehren zu können, hatte nichts zu lachen.


      »Das geht nicht«, erwiderte Beth. »Und jetzt sei still.«


      »Ich will ihn haben. Ich will ihn haben!« Der Zahnlose stampfte tatsächlich mit den Füßen auf und ballte die Fäuste. »Ich verspreche dir, ich mach keinen Scheiß. Aber gib mir deinen Hut!«


      »Führ dich nicht so auf! Sonst kannst du was erleben!«


      Der Zahnlose reagierte, indem er sich auf Beth stürzte und ihr die Lederkappe vom Kopf riss. Er zerrte so heftig daran, dass auch ihr Kopftuch mitgezogen wurde, und eine strubbelige Mähne aus rötlich braunen Locken fiel auf ihre Schultern. Locke klappte die Kinnlade herunter.


      Dieses offen getragene Haar im Sonnenlicht zu sehen kam ihm so unfassbar schön, so richtig vor, dass er einen Moment lang vergaß, dass er der Einzige war, der sich daran ergötzte, und der Vorfall ihrem eigentlichen Auftrag alles andere als dienlich sein würde. Während Locke das Haar anstarrte, bemerkte er, dass im Grunde nur der untere Teil braun war. Die Locken über den Ohren waren von einem Rostrot. Das Haar war einmal gefärbt worden und seitdem in der natürlichen Farbe nachgewachsen.


      Nachdem Beth sich von ihrem ersten Schreck erholt hatte, reagierte sie sogar noch schneller als der Zahnlose, und bevor er mit der Kappe irgendetwas anstellen konnte, hielt sie sie wieder in Händen. Dann versetzte sie ihm mit der Lederkappe einen brutalen Schlag ins Gesicht.


      »Au!«


      Sie war noch nicht mit ihm fertig und schlug ein zweites Mal zu. Er zuckte zurück. Locke gewann seine Fassung wieder und setzte die teilnahmslose Miene auf, mit der sich die Kinder im Hügel schützten, wenn jemand in ihrer Nähe verprügelt wurde.


      »Aufhören! Aufhören!«, schluchzte der Zahnlose.


      »Wenn du diese Kappe auch nur noch ein einziges Mal anfasst«, zischte Beth, packte ihn beim Kragen und schüttelte ihn, »dann bringe ich dich auf der Stelle um, das schwöre ich bei Aza Guilla, die sich der Toten annimmt. Du blödes kleines Arschloch!«


      »Ich will das nie wieder tun! Ich will das nie wieder tun!«


      Sie funkelte ihn wütend an, ließ ihn los, und mit wenigen geschickten Handgriffen versteckte sie ihre roten Locken wieder unter dem straff gebundenen Kopftuch. Als sie die Lederkappe, die das Tuch festhielt, darüberstülpte, verspürte Locke ein Gefühl der Enttäuschung.


      »Du hast Glück, dass es außer euch keiner gesehen hat«, sagte Beth und schubste den Zahnlosen vorwärts. »Bei der Liebe der Götter, du kleiner Idiot, hast du ein Glück, dass wir unter uns waren. Los jetzt, Beeilung! Bei Fuß, ihr zwei!«


      Locke und Tam folgten ihr schweigend und so dicht auf den Fersen wie ängstliche Entenküken, die sich an die Schwanzfedern der Mutter hefteten.


      Locke bebte vor Erregung. Zuerst war er entsetzt gewesen, mit welch unfähigen Partnern man ihn zusammengetan hatte, doch jetzt fragte er sich, ob deren Probleme nicht dazu angetan waren, ihn in Beths Augen besser dastehen zu lassen. Oh ja. Sollten sie ruhig jammern, einen Rappel kriegen, mit leeren Händen nach Hause gehen. Zur Hölle noch mal, von ihm aus konnten sie sogar die Stadtwachen alarmieren, damit sie dann alle, begleitet vom schrillen Klang der Trillerpfeifen und bellenden Hunden, durch die Straßen gehetzt würden. Beth wäre alles lieber als das, sogar er.
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      Schließlich verließen sie den Mara Camorrazza und gerieten in einen Wirbel aus Lärm und Chaos.


      Es herrschte ein für diese Jahreszeit ungewöhnlich schönes Hinrichtungswetter, und in der normalerweise öden Gegend rings um die Alte Zitadelle, dem herzoglichen Sitz der Justiz, ging es zu wie beim Karneval. Auf dem Kopfsteinpflaster drängte sich das gemeine Volk, während hier und da die Kutschen der Reichen durch die Menge ratterten, eskortiert von gedungenen Wachleuten, die nebenher trabten und dabei Drohungen und Schläge austeilten. Locke wusste bereits, dass in mancherlei Hinsicht die Welt außerhalb des Hügels genauso war wie die Welt in seinem Innern.


      Die vier Waisen bildeten eine menschliche Kette, um sich durch diesen Tumult hindurchzufädeln. Locke hielt sich an Tam fest, der sich wiederum an Beth klammerte. Um den Zahnlosen auf jeden Fall im Auge zu behalten, schob sie ihn vor sich her wie einen Rammbock. Aus seiner Perspektive erblickte Locke nur wenige Erwachsenengesichter; die Welt verwandelte sich in eine endlose Prozession aus Gürteln, Bäuchen, Rockschößen und Wagenrädern. Sowohl mit Glück als auch durch ihre Hartnäckigkeit kämpften sie sich weiter nach Westen vor, in Richtung der Via Justica, dem Kanal, an dem seit einem halben Jahrtausend Hinrichtungen stattfanden.


      Am Rand des Kanalufers verhinderte eine niedrige Steinmauer, dass man in das sieben oder acht Fuß darunter liegende Wasser fiel. Diese Barriere war bröcklig, aber immer noch stabil genug, dass Kinder darauf sitzen konnten. Beth hielt den Zahnlosen fest in ihrem Griff, während sie Locke und Tam half, sich aus der Menschenmasse zu lösen und auf die Mauer zu klettern. Locke wollte es so deichseln, dass er neben Beth zu sitzen kam, aber Tam presste sich an sie, und Locke hätte ihn nicht von seinem Platz vertreiben können, ohne eine Szene zu verursachen. Er versuchte, seinen Unmut zu verbergen, indem er eine entschlossene Haltung zeigte und sich umsah.


      Von hier aus konnte Locke wenigstens alles besser überschauen. Zu beiden Seiten des Kanals herrschte ein Gewimmel, und von Booten aus verhökerten Händler Brot, Würstchen, Bier und Andenken. Mittels an Stangen befestigter Körbe sammelten sie die Münzen ein und lieferten die Waren an die Kunden über ihnen aus.


      Locke konnte Gruppen von kleinen Gestalten ausmachen, die durch den Wald aus Jacken und Beinen huschten– Waisen aus dem Hügel der Schatten bei der Arbeit. Er sah auch die dunkelgelben Röcke der Stadtwachen, die in Trupps und mit auf dem Rücken hängenden Schutzschilden durch die Menge gingen. Wenn diese gegensätzlichen Elemente zusammentrafen und sich miteinander vermischten wie schlechte Alchemie, konnte eine Katastrophe passieren, doch bis jetzt hörte man weder Gebrüll noch Alarmpfiffe, und nichts deutete auf einen Zwischenfall hin.


      Die Schwarze Brücke hatte man für den Verkehr gesperrt. Die Lampen, die den düsteren Steinbogen schmückten, waren mit schwarzen Tüchern verhängt, und eine kleine Gruppe von Priestern, Gefangenen, Wachleuten und herzoglichen Beamten stand hinter der Exekutionsplattform, die an der einen Seite aus der Brücke hervorragte. Zwei Boote der Gelbjacken ankerten im Kanal zu beiden Seiten der Brücke, um die Wasserfläche unter den Erhängten freizuhalten.


      »Müssenwer nich’ unnere Arbeit tun?«, fragte der Zahnlose. »Müssenwer nich’ ’n Geldbeutel klauen oder ’n Ring oder sonswas…«


      Beth, die für höchstens eine halbe Minute ihre Hände von ihm genommen hatte, packte ihn wieder und zischte: »Kein Wort darüber, wenn wir unter Leuten sind. Halt bloß die Klappe! Wir werden hier sitzen und gut aufpassen. Nach den Hinrichtungen fangen wir an zu arbeiten.«


      Tam erschauerte und blickte noch bekümmerter drein als sonst. Locke seufzte, verwirrt und ungeduldig. Es war traurig, dass ein paar ihrer Kameraden aus dem Hügel der Schatten erhängt werden würden, aber in erster Linie war es traurig, dass sie sich von den Gelbjacken hatten schnappen lassen. Überall in Camorr starben Menschen, in Gassen und Kanälen und Tavernen, bei Bränden, durch Seuchen, die ganze Stadtbezirke entvölkerten. Tam war doch auch ein Waise; hatte er nicht kapiert, wie es zuging? Sterben war für Locke beinahe so selbstverständlich wie Abendbrot essen oder Pinkeln, und es machte ihm nicht das Geringste aus, wenn jemand starb, den er nur flüchtig gekannt hatte.


      Alles deutete darauf hin, dass es bald so weit war. Auf der Brücke erhob sich ein gleichmäßiger Trommelschlag, der vom Wasser und den Steinen widerhallte, und allmählich verstummte das aufgeregte Gemurmel der Leute. Nicht einmal ein Gottesdienst vermochte Camorri so aufmerksam und andächtig zu machen wie eine öffentliche Hinrichtung.


      »Loyale Bürger von Camorr! Es ist die Mittagsstunde, der siebzehnte Moment, der Monat Tirastim in unserem siebenundsiebzigsten Jahr von Sendovani.« Ein in Seide und Zobelfelle gekleideter, dickbäuchiger Herold brüllte die Worte von der Schwarzen Brücke. »Diese Missetäter wurden für schuldig befunden, Kapitalverbrechen begangen zu haben, die gegen das Gesetz und die Sitten von Camorr verstoßen. Kraft der Autorität Seiner Gnaden, Herzog Nicovante, und besiegelt durch die Urteile der ehrenwerten Richter der Roten Kammer, bringt man die Verbrecher hierher, damit sie ihre Strafe empfangen.«


      Neben ihm gab es Bewegung auf der Brücke. Sieben Gefangene wurden nach vorn geschleift, jeweils von zwei Konstablern mit scharlachroten Kapuzen. Locke sah, dass Tam sich nervös auf die Fingerknöchel biss. Beth legte einen Arm um Tams Schulter, und Locke knirschte mit den Zähnen. Er selbst machte alles richtig, wusste sich zu benehmen, unterließ alles, wodurch er unangenehm hätte auffallen können, und Tam war derjenige, den Beth in den Arm nahm?


      »Du wirst dich daran gewöhnen, Tam«, sagte sie leise. »Und jetzt erweise ihnen die letzte Ehre. Reiß dich zusammen.«


      Auf der Brückenplattform legten die Meister des Stricks Schlingen um die Hälse der Verurteilten. Die Länge der jeweiligen Henkersstricke entsprach der Körpergröße des Opfers, und das Ende war an Metallringen gleich hinter den Füßen der Gefangenen befestigt. Die Henkersplattform war nicht mit einem ausgeklügelten Mechanismus ausgestattet, und es gab keine raffinierten Manöver. Schließlich war man nicht in Tal Verrar. Hier, im Osten, stieß man die Gefangenen einfach über den Rand der Plattform.


      »Jerevin Tavasti«, brüllte der Herold und las den Text von einem Pergament ab: »Brandstiftung, Verschwörung zwecks Erhalts gestohlener Güter, tätlicher Angriff auf einen Beamten des Herzogs! Malina Contada, Falschmünzerei, verbunden mit dem Missbrauch des Namens und Bildes Seiner Gnaden, des Herzogs! Caio Vespasi, Einbruch, arglistige Vermummung, Brandstiftung und Pferdediebstahl! Lori Vespasi, Verschwörung zwecks Erhalts gestohlener Güter.«


      So viel zu den Erwachsenen; nun ging der Herold weiter zu den drei Kindern. Tam schluchzte, und Beth flüsterte: »Psssst, bleib ganz ruhig.« Locke fiel auf, dass Beth völlig kühl und gefasst war, und er versuchte, ihre gleichgültige Pose zu imitieren. Augen geradeaus, Kinn hoch, die Mundwinkel leicht nach unten gezogen. Wenn sie ihn während der Zeremonie ansähe, würde sie seine Haltung bemerken und sie billigen…


      »Mariabella, kein Nachname«, donnerte der Herold. »Diebstahl und krimineller Ungehorsam! Zilda, kein Nachname. Diebstahl und krimineller Ungehorsam!«


      Die Henker banden Gewichte an die Beine der drei letzten Gefangenen, da deren Körper zu leicht waren, um einen ausreichend schnellen Tod herbeizuführen, wenn man sie über den Rand der Plattform stieß.


      »Lars, kein Nachname. Diebstahl und krimineller Ungehorsam.«


      »Zilda war freundlich zu mir«, wisperte Tam mit brechender Stimme.


      »Die Götter wissen das«, sagte Beth. »Und jetzt kein Wort mehr.«


      »Mit eurem Körper habt ihr Verbrechen begangen, und deshalb soll euer Körper den Tod erleiden«, fuhr der Herold fort. »Über fließendem Wasser werdet ihr am Hals aufgehängt und bleibt so lange hängen, bis der Tod eintritt, damit eure ruhelosen Seelen über das Wasser zum Eisernen Meer getragen werden, wo sie keiner Seele oder Heimstatt im Herrschaftsbereich des Herzogs mehr Schaden zufügen können. Mögen die Götter eure Seelen gnädig und beizeiten empfangen.« Der Herold senkte die Pergamentrolle und wandte sich den Gefangenen zu. »Im Namen des Herzogs lasse ich euch Gerechtigkeit widerfahren.«


      Ein Trommelwirbel. Einer der Meister des Stricks zog ein Schwert, für den Fall, dass ein Gefangener Widerstand leistete. Locke hatte schon eine Hinrichtung gesehen und wusste, dass die zum Tode Verurteilten nur eine einzige Chance bekamen, den letzten Rest ihrer Würde zu wahren.


      Heute lief bei den Hinrichtungen alles glatt. Nach einem furiosen Anschwellen endete der Trommelwirbel abrupt. Jedes Paar der mit Kapuzen vermummten Gelbjacken trat vor und stieß seinen Gefangenen von der Kante der Hinrichtungsplattform.


      Tam wandte sich mit einem Ruck ab, womit Locke gerechnet hatte, doch als die sieben Stricke sich mit knackenden Geräuschen strafften, die vom Hanf oder von Genickbrüchen oder von beidem stammen konnten, war selbst er überrascht, wie der Zahnlose reagierte.


      »Ahhhhhhh! Ahhhhhhhhhhhhhhhhh! AHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHH!«


      Jeder Schrei war länger und lauter als der vorhergehende. Beth hielt dem Zahnlosen den Mund zu und rang mit ihm. Über dem Wasser schwangen vier große Körper und drei kleinere wie Pendel auf Bahnen, die rasch immer kürzer und kürzer wurden.


      Lockes Herz klopfte wie wild. Jeder in ihrer Nähe musste sie anstarren. Er vernahm Kichern und ärgerliche Kommentare. Je mehr Aufmerksamkeit sie auf sich zogen, umso schwieriger würde es werden, ihrem wirklichen Anliegen nachzugehen.


      »Pssst«, zischelte Beth und strengte sich mächtig an, um den Zahnlosen unter Kontrolle zu bringen. »Sei still, verdammt noch mal. Sei still!«


      »Was ist los, Mädchen?«


      Zu seinem Entsetzen sah Locke, dass zwei Gelbjacken sich gleich hinter ihnen durch die Menge gedrängt hatten. Bei den Göttern, noch schlimmer konnte es gar nicht kommen! Angenommen, sie machten Jagd auf Waisen aus dem Hügel der Schatten? Was wäre, wenn sie anfingen, heikle Fragen zu stellen? Er unterdrückte den Impuls, einfach ins Wasser zu springen, und verharrte mit weit aufgerissenen Augen an Ort und Stelle.


      Beth presste weiterhin ihren Unterarm auf den Mund des Zahnlosen, doch irgendwie gelang es ihr, sich umzudrehen und den Kopf vor den Konstablern zu verneigen.


      »Mein kleiner Bruder«, keuchte sie. »Er sieht zum ersten Mal eine Hinrichtung. Wir möchten keine Störung verursachen. Ich habe dafür gesorgt, dass er den Mund hält.«


      Der Zahnlose hörte auf sich zu wehren, dafür begann er zu schluchzen. Die Gelbjacke, die sie angesprochen hatte, ein Mann mittleren Alters mit einem Gesicht voller Narben, blickte angewidert auf ihn hinab.


      »Seid ihr vier allein hierhergekommen?«


      »Mutter hat uns geschickt«, erklärte Beth. »Sie wollte, dass die Jungen einer Hinrichtung beiwohnen. Sie sollen sehen, was dabei herauskommt, wenn man faul ist und sich in schlechte Gesellschaft begibt.«


      »Eine vernünftige Frau. Es gibt nichts Besseres als eine Hinrichtung, um einem Balg den Unfug auszutreiben.« Der Mann runzelte die Stirn. »Warum hat eure Mutter euch nicht begleitet?«


      »Oh, sie liebt Hinrichtungen, unsere Mutter«, behauptete Beth. Dann senkte sie die Stimme zu einem Flüstern. »Aber, ähm, sie hat Dünnschiss. Ganz fürchterlich. Sie hockt schon den ganzen Tag auf ihrem…«


      »Ah. Nun ja, dann.« Die Gelbjacke hustete. »Mögen die Götter ihr eine rasche Genesung bescheren. Und den da solltet ihr so schnell nicht wieder zu einer Zeremonie am Tag der Buße mitnehmen.«


      »Dem stimme ich zu, Sir.« Beth verneigte sich abermals. »Mutter wird ihm das Fell gerben, wenn sie hört, wie er sich angestellt hat.«


      »Dann macht euch auf den Heimweg, Mädchen. Damit sich dieses Theater nicht noch wiederholt.«


      »Selbstverständlich, Sir.«


      Die Konstabler tauchten wieder in die Menge ein, die mittlerweile lebhafter wurde. Beth rutschte von der Steinmauer herunter, reichlich unelegant, weil der Zahnlose und Tam mit ihr kamen. Ersteren hielt sie immer noch fest umklammert, der andere wollte partout ihren Arm nicht loslassen. Er hatte nicht laut geschrien wie der Zahnlose, aber Locke sah, dass Tränen in seinen Augen standen, und er sah noch bleicher aus als zuvor. Locke ließ seine Zunge durch seinen Mund wandern, der ganz trocken geworden war, als die Gelbjacken sich mit ihnen beschäftigten.


      »Kommt jetzt«, befahl Beth. »Nichts wie weg von hier. Wir haben alles gesehen, was es zu sehen gibt.«
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      Noch eine Wanderung durch den Wald aus Jacken, Beinen und Bäuchen. Locke, der spürte, wie seine Erregung wieder anwuchs, hielt sich vorsichtig am Rücken von Beths Tunika fest, um sie nicht zu verlieren, und er war erfreut und enttäuscht zugleich, als sie nicht im Mindesten darauf reagierte. Beth führte sie zurück in die grünen Schatten des Mara Camorrazza, wo keine vierzig Yards von Hunderten von Menschen entfernt ein beschaulicher Friede herrschte und man allein war. Kaum hatten sie ein abgeschiedenes Fleckchen erreicht und konnten sich in Sicherheit wähnen, da stieß Beth Tam und den Zahnlosen zu Boden.


      »Was ist, wenn eine andere Gruppe vom Hügel das mitgekriegt hat? Bei allen Göttern!«


      »Es tut mir leid«, jammerte der Zahnlose. »Aber sie… aber sie… wurden getötet.«


      »Menschen sterben, wenn man sie aufhängt. Deshalb erhängt man sie ja!« Beth wrang das Vorderteil ihrer Tunika mit beiden Händen aus, dann holte sie tief Luft. »Beruhigt euch wieder. Sofort. Jeder von euch muss eine Geldbörse oder sonst was klauen, bevor wir zurückgehen.«


      Der Zahnlose brach abermals in krampfhaftes Schluchzen aus, rollte sich auf die Seite und kaute an seinen Handknöcheln. Tam, der erschöpfter klang, als Locke es jemals für möglich gehalten hätte, sagte: »Ich kann nicht, Beth. Es tut mir leid. Man würde mich erwischen. Ich kann einfach nicht.«


      »Dann bekommst du heute Abend nichts zu essen.«


      »Schön«, sagte Tam. »Bring mich zurück, bitte.«


      »Verdammt noch mal.« Beth rieb sich die Augen. »Ich muss euch mit irgendwas Geklautem zurückbringen, andernfalls krieg ich genauso viel Ärger wie ihr, habt ihr verstanden?«


      »Du gehörst zur Fenster-Gruppe«, murmelte Tam. »Dir tut keiner was.«


      »Ich wünschte, das wäre so«, sagte Beth. »Ihr zwei müsst euch unbedingt zusammenreißen…«


      »Ich kann nicht, ich kann nicht, ich kann nicht.«


      Locke witterte eine glänzende Gelegenheit. Am Kanalufer hatte Beth sie vor Scherereien bewahrt, und jetzt war für ihn der ideale Augenblick gekommen, die ganze Gruppe zu retten. Bei dem Gedanken, wie Beth darauf reagieren würde, lächelte er, dann reckte er sich, so weit es ging, in die Höhe und räusperte sich.


      »Tam, sei kein solcher Schwächling«, sagte Beth, ohne auf Locke zu achten. »Du wirst etwas stehlen oder für eine Ablenkung sorgen, damit ein anderer abgreifen kann. Ich lasse dir keine andere Wahl…«


      »Entschuldigung«, warf Locke zögernd ein.


      »Was willst du?«


      »Ich könnte den beiden was von mir abgeben.«


      »Wie bitte?« Beth drehte sich zu ihm um. »Wovon sprichst du?«


      Locke fasste unter seine Tunika und förderte zwei Lederbörsen und ein Taschentuch aus feiner Seide zutage, das nur wenig beschmutzt war.


      »Drei Teile«, sagte er. »Und wir sind zu dritt. Sag einfach, jeder von uns hätte ein Stück geklaut, und wir können sofort nach Hause gehen.«


      »Wo, bei allen Höllen, hast du…«


      »In der Menge«, sagte Locke. »Du hattest den Zahnlosen am Wickel… Du hast dich so sehr mit ihm beschäftigt, dass du es wohl nicht mitgekriegt hast.«


      »Ich hatte dir noch nicht erlaubt, etwas zu stehlen!«


      »Na ja, aber du hattest es mir auch nicht verboten.«


      »Aber das ist…«


      »Ich kann die Sachen nicht zurückgeben«, maulte Locke, und es klang viel trotziger als gewollt.


      »Sprich nicht in diesem Ton mit mir! Um der Götter willen, spiel jetzt nicht den Beleidigten«, sagte Beth. Sie kniete sich hin und legte die Hände auf Lockes Schultern. Bei der Berührung und unter ihrem forschenden Blick fing er plötzlich unkontrollierbar an zu zittern. »Was hast du? Was ist los mit dir?«


      »Nichts«, sagte Locke. »Nichts.«


      »Ihr Götter, was bist du doch für ein seltsamer kleiner Junge.« Sie sah wieder Tam und den Zahnlosen an. »Ihr drei seid das reinste Fiasko. Mit euch erlebt man nichts als Katastrophen. Zwei weigern sich zu arbeiten. Einer arbeitet unaufgefordert. Ich glaube, uns bleibt gar keine andere Wahl.«


      Beth nahm Locke die Geldbörsen und das Taschentuch ab. Ihre Finger streiften die seinen, und er zitterte wieder. Beths Augen wurden schmal.


      »Hast du dir vor Kurzem den Kopf gestoßen?«


      »Ja.«


      »Wer hat dich geschubst?«


      »Ich bin bloß hingefallen.«


      »Natürlich, was denn sonst.«


      »Ehrlich!«


      »Du scheinst ordentlich was abgekriegt zu haben. Vielleicht bist du auch krank. Du zitterst.«


      »Mir… mir geht es gut.«


      »Wie du meinst.« Beth schloss die Augen und massierte sie mit den Fingerspitzen. »Ich denke, du hast mir eine Menge Ärger erspart. Möchtest du, dass ich… Hör mal, ist da jemand, der dich schikaniert, und du willst, dass das aufhört?«


      Locke erschrak. Ein älteres Kind, und ausgerechnet noch dieses ältere Kind, ein Mitglied der Fenster-Gruppe, bot ihm Protektion an? Wäre sie dazu imstande? Wäre sie imstande, Veslin und Gregor an die Kandare zu nehmen?


      Nein. Locke zwang sich, seinen Blick von Beths ach so faszinierendem Gesicht abzuwenden und sich selbst auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Es würde immer irgendeinen Veslin, irgendeinen Gregor geben. Und was wäre, wenn die anderen Kinder ihn umso mehr ablehnten, weil Beth sich für ihn eingesetzt hatte? Sie gehörte der Fenster-Gang an; er nur einer Straßenbande. Er arbeitete am Tag, sie des Nachts. Bis zum heutigen Tag hatte er sie noch niemals gesehen; welche Art von Schutz konnte sie ihm überhaupt bieten? Er würde sich weiterhin totstellen. Sich nach Möglichkeit unsichtbar machen. Regel eins und Regel zwei befolgen. Wie immer.


      »Ich bin bloß hingefallen«, wiederholte er. »Es geht mir gut.«


      »Nun ja«, erwiderte sie mit einer gewissen Kühle. »Du musst es ja wissen.«


      Locke öffnete und schloss den Mund ein paarmal und überlegte krampfhaft, was er sagen konnte, um dieses exotische Wesen zu betören. Zu spät. Sie wandte sich von ihm ab und zerrte Tam und den Zahnlosen wieder auf die Füße.


      »Ich kann es nicht fassen«, sagte sie, »aber ihr zwei Blödmänner habt es dem Brandstifter, der fast den Pott abgefackelt hätte, zu verdanken, dass ihr heute Abend was zu essen kriegt. Ist euch überhaupt klar, was uns allen blüht, wenn ihr jemandem auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verratet?«


      »Ich weiß Bescheid«, antwortete Tam.


      »Ich mach euch die Hölle heiß, wenn mir zu Ohren kommt, dass ihr gepetzt habt«, fuhr Beth fort. »Niemand darf davon erfahren! Habt ihr mich verstanden? Na, was ist, Zahnloser?«


      Der arme Kerl nickte und kaute wieder auf seinen Fingerknöcheln herum.


      »Dann gehen wir jetzt zum Hügel zurück.« Beth zupfte an ihrem Kopftuch und rückte die Lederkappe zurecht. »Ich behalte die Sachen und liefere sie selbst beim Meister ab. Kein Wort darüber. Zu niemandem!«


      Wieder packte sie den Zahnlosen beim Kragen und behielt ihn den ganzen Rückweg zum Friedhof fest im Griff. Tam folgte ihr auf dem Fuße; er sah erschöpft aus, aber erleichtert. Locke bildete den Schluss und grübelte unentwegt über dieses für ihn so unbefriedigend verlaufene Erlebnis nach. Womit hatte er Beth verprellt? Hatte er etwas Falsches gesagt oder getan? In welchem Punkt hatte er sich geirrt? Wieso war sie nicht begeistert von ihm, weil er ihr so viel Ärger erspart hatte?


      Unterwegs redete sie kein einziges Wort mehr mit ihm. Und ehe er sich, nachdem sie den Hügel erreicht hatten, einen Vorwand ausdenken konnte, um sie noch einmal anzusprechen, war sie plötzlich verschwunden, eingetaucht in das Gewirr aus Tunneln, die zum privaten Wohnbereich der Fenster-Crew führten, in den er ihr nicht folgen konnte.


      An diesem Abend war er finsterster Stimmung, aß nur wenig von der Mahlzeit, die er sich durch seine geschickten Finger verdient hatte, und haderte nicht mit Beth, sondern mit sich selbst, weil er sie aus irgendeinem Grund verärgert hatte.
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      Die Tage vergingen. Sie kamen Locke länger vor als alle anderen Tage, die er je erlebt hatte, denn jetzt hatte er außer den kurzen, aufregenden Momenten, die ihm seine täglichen Verbrechen bescherten, und dem ständigen Kampf ums eigene Überleben noch etwas anderes, womit er sich beschäftigen konnte.


      Beth ging ihm nicht aus dem Kopf. Er träumte von ihr, wie ihr von der Lederkappe befreites Haar im Sonnenlicht glänzte, das durch das dichte Laubwerk des Mara Camorrazza sickerte. Seltsamerweise waren ihre Haare in seinen Träumen von der Wurzel bis zur Spitze ganz und gar rot, frei von jedem Färbemittel, jeder Verhüllung. Der Preis für diese Bilder war, dass er nach dem Aufwachen nichts als eine große Enttäuschung und Kälte spürte. Im Dunkeln lag er da und kämpfte mit geheimnisvollen Emotionen, die ihn vorher noch nie geplagt hatten.


      Er musste sie wiedersehen. Es irgendwie einrichten.


      Anfangs nährte er die Hoffnung, dass er auch weiterhin einer Gruppe von Problemfällen zugeteilt und Beth ihre ständige Aufpasserin sein würde. Leider schien der Lehrherr der Diebe keine derartigen Pläne zu verfolgen. Allmählich dämmerte Locke, dass er selbst die Initiative ergreifen musste, wenn er je wieder eine Chance erhalten wollte, Beth zu beeindrucken.


      Es war schwer, von den Verhaltensweisen abzuweichen, die er sich angewöhnt hatte, ganz davon zu schweigen, sich über die Regeln hinwegzusetzen, die jemand so weit unten in der Hierarchie wie er einfach einhalten musste, weil man es von ihm erwartete. Und dennoch begann er immer häufiger durch die Höhlen und Gänge des Hügels der Schatten zu wandern, in der Hoffnung, einen Blick auf Beth zu erhaschen, und auf seinen Spaziergängen ertrug er Prügel und Häme der älteren Kinder, die sich langweilten. Er stellte sich tot. Er reagierte nicht. Regel eins und Regel zwei. Es war beinahe ein schönes Gefühl, blaue Flecken einzuheimsen, weil er sich auf einer echten Mission befand.


      Die Waisen aus den Straßengangs, die im Hügel kein besonderes Ansehen genossen (und das waren nahezu alle), schliefen en masse auf dem Boden kinderkrippenähnlicher Höhlen, wobei sich jeweils ein paar Dutzend in einem Raum zusammenquetschten. Wenn Locke in der Nacht von seinen Träumen geweckt wurde, versuchte er jetzt, wach zu bleiben. Er spitzte die Ohren, um Geräusche aufzuschnappen, die das Murmeln und Rascheln der ihn umgebenden Kinder durchdrangen, um das Kommen und Gehen der Fenster-Crew mitzukriegen, wenn deren Mitglieder ihren heimlichen Geschäften nachgingen.


      Vorher hatte er immer inmitten der Gruppe seiner schnarchenden Kumpane geschlafen, wo er sich sicher und geborgen fühlte, oder mit dem Rücken an einer Wand, was ihm gleichfalls ein beruhigendes Gefühl vermittelte. Jetzt wagte er sich auf riskante Plätze am äußeren Rand der zusammengedrängten Masse vor, nur um sehen zu können, wer durch die Tunnel wanderte. Schließlich konnte jeder vorbeihuschende Schatten und jeder Schritt, den er hörte, von ihr stammen.


      Seine Erfolge waren dürftig. Einige Male begegnete er ihr bei den abendlichen Mahlzeiten, aber sie sprach nie mit ihm. Sofern sie ihn überhaupt wahrnahm, gab sie es durch nichts zu erkennen. Und wenn Locke versucht hätte, sich ihr aus eigenem Antrieb zu nähern, während sie umringt war von ihren Freunden aus der Fenster-Gang, die sich wiederum in Gesellschaft der älteren Rabauken aus der Straßen-Gang befanden… einen schwerwiegenderen Fehler hätte er gar nicht begehen können. Also brachte er all seine schwachen Kräfte auf, um durch die Gänge zu pirschen und ihr nachzuspionieren, und ergötzte sich an dem Kribbeln in seinem Bauch, das jedes Mal einsetzte, wenn er sie auch nur für eine halbe Sekunde zu Gesicht bekam. Diese flüchtigen Blicke und das Prickeln entschädigten ihn für viele frustrierende Tage, an denen er vor Sehnsucht verging.


      Noch mehr Tage und Wochen verstrichen in dem diffusen Hier und Jetzt der Kindheit. Jene kurzen lichten Augenblicke, die er in Beths Gegenwart verbracht, in denen er tatsächlich mit ihr ein paar Worte gewechselt hatte, durchlebte Locke in seiner Erinnerung immer wieder, bis es ihm vorkam, als hätte sein Leben an jenem Tag überhaupt erst begonnen.


      In jenem Frühling starb Tam. Locke hörte, wie darüber getuschelt wurde. Der Junge war dabei erwischt worden, wie er versucht hatte, eine Geldbörse zu stehlen, und sein anvisiertes Opfer hatte ihm mit einem Gehstock den Schädel eingeschlagen. So etwas kam häufig vor. Wenn es für diesen versuchten Diebstahl Zeugen gab, würde der Mann wahrscheinlich nur einen Finger seiner schwächeren Hand verlieren. Bestätigte niemand seine Aussage, würde er hängen. Schließlich war Camorr zivilisiert; es gab akzeptable und nicht akzeptable Gründe, ein Kind zu töten.


      Nicht lange danach kam der Zahnlose ums Leben, am helllichten Tag wurde er von einem Wagenrad zerquetscht. Locke fragte sich, ob das alles nicht auch sein Gutes hatte. Für Tam und den Zahnlosen war das Dasein im Hügel eine einzige Tortur gewesen, und vielleicht fanden die Götter eine bessere Verwendung für die beiden. Betroffen fühlte sich Locke ohnehin nicht. Er hatte sein eigenes Problem, mit dem er sich obsessiv beschäftigte.


      Wenige Tage nach dem Tod des Zahnlosen kehrte Locke nach einem langen, verregneten Nachmittag zurück. Er hatte im Bezirk Nordecke gearbeitet, in dem es Märkte für gutsituierte Bürger gab. Dort hatte er Waren von Verkaufsständen gestohlen. Er schüttelte die Regentropfen von seinem behelfsmäßigen Umhang, einem fürchterlich stinkenden Lederlumpen, der ihm des Nachts als Zudecke diente. Dann begab er sich zu der Gruppe älterer Kinder, die von Veslin und Gregor angeführt wurde. Jeden Tag filzte diese Bande die kleineren Kinder, wenn sie mit ihrer Beute heimkamen.


      Normalerweise verwendeten sie den größten Teil ihrer Energie darauf, Lockes Kameraden zu verspotten und zu bedrohen. An diesem Tag jedoch unterhielten sie sich aufgeregt über etwas anderes. Während Locke darauf wartete, dass er an die Reihe kam, schnappte er ein paar Gesprächsfetzen auf.


      »… Er ist ganz geknickt. Sie gehörte zu den Großverdienern.«


      »Das weiß ich, sie hat ja dauernd damit geprahlt.«


      »Ist das alles, was du zu der Fenster-Crew zu sagen hast? Die sahnen doch alle mächtig ab, oder nicht? Na ja, was jetzt passiert ist, wird denen gar nicht gefallen. Es beweist, dass sie genauso sterblich sind wie wir. Sie bauen genau denselben Mist.«


      »Das war ein richtig beschissener Monat. Zuerst der arme Kerl, der was auf die Birne gekriegt hat, dann das kleine Arschloch, dem wir die Zähne ausgeschlagen haben, und jetzt sie.«


      Locke spürte, wie sich sein Magen verkrampfte.


      »Wer?«, fragte Locke.


      Veslin verstummte mitten im Satz und starrte Locke an, als wundere er sich, dass diese mickerige Kreatur aus der Straßengruppe des Sprechens mächtig war.


      »Wie ›wer‹, du kleiner Arschkitzler?«


      »Von wem sprecht ihr?«


      »Das geht dich einen Scheißdreck an.«


      »WER?«


      Unwillkürlich ballte Locke die Fäuste, und sein Herz hämmerte, als er noch einmal aus Leibeskräften brüllte: »WER?«


      Veslin brauchte nur ein einziges Mal zuzutreten, und Locke ging zu Boden. Er sah den Tritt kommen, sah, wie der Rowdy den Fuß hob und damit auf sein Gesicht zielte, sah, wie der Fuß immer größer wurde, und trotzdem konnte er nicht ausweichen. Boden und Decke vertauschten die Plätze, und als Locke wieder etwas erkennen konnte, lag er auf dem Rücken, mit Veslins Ferse auf seiner Brust. Warmes, nach Eisen schmeckendes Blut rannte seine Kehle hinunter.


      »Wie kommt er dazu, so mit uns zu reden?«, fragte Veslin in mildem Tonfall.


      »Keine Ahnung. Ist aber gar nicht schön, was er sich da anmaßt«, sagte Gregor.


      »Bitte«, keuchte Locke, »verratet mir…«


      »Was sollen wir dir verraten? Glaubst du, du hast das Recht, alles zu wissen?« Veslin kniete auf Lockes Brust, filzte seine Kleidung und zog die Sachen heraus, die er an diesem Tag gestohlen hatte. Zwei Geldbörsen, eine silberne Halskette, ein Taschentuch und ein paar Holztiegel mit Jereshti-Kosmetika. »Weißt du was, Gregor? Ich kann mich nicht entsinnen, dass Lamora heute Abend was mitgebracht hat.«


      »Ich kann mich auch nicht erinnern, Ves.«


      »Genau. Wie findest du das, du trauriger kleiner Hosenpisser? Wenn du ein Abendessen willst, kannst du deine eigene Scheiße fressen.«


      Locke war viel zu sehr an die Art von Lachen gewöhnt, das sich jetzt im Tunnel erhob, um noch darauf zu achten. Er versuchte aufzustehen und erntete für seine Bemühungen einen Tritt gegen den Hals.


      »Ich will doch nur wissen«, ächzte er, »was passiert ist.«


      »Wieso interessierst du dich dafür?«


      »Bitte… bitte…«


      »Nun, wenn du hübsch artig bist.« Veslin steckte Lockes Beute in einen schmutzigen Stoffsack. »Die Fenster-Gruppe hat heute Nacht ganz schön was auf den Arsch gekriegt.«


      »Die haben’s richtig verbockt«, steuerte Gregor bei.


      »Sie wurden beim Einsteigen in ein großes Haus erwischt. Nicht alle haben’s geschafft. Eine haben sie im Kanal verloren.«


      »Wer war das?«


      »Beth. Sie ist ertrunken.«


      »Du lügst«, flüsterte Locke. »DU LÜGST!«


      Veslin verpasste ihm einen Tritt seitlich in den Bauch, und Locke krümmte sich vor Schmerzen. »Wer sagt… wer sagt, dass sie…«


      »Ich sag das, verdammt noch mal.«


      »Wer hat es dir erzählt?«


      »Der Herzog hat mir einen Brief geschrieben, du dämliches Arschloch. Ich weiß es vom Meister, was dachtest du denn! Beth ist gestern Nacht ertrunken. Sie kommt nicht mehr in den Hügel zurück. Warst du verknallt in sie, oder was? Das wär ja ’n Witz!«


      »Fahr zur Hölle!«, flüsterte Locke. »Der Henker soll dich…«


      Mit einem zweiten brutalen Tritt an genau dieselbe Stelle brachte Veslin ihn zum Schweigen.


      »Gregor«, sagte er, »wir haben ein echtes Problem. Der hier ist nicht richtig im Kopf. Hat vergessen, was er zu unsereinem sagen darf und was nicht.«


      »Dafür kenn ich genau die passende Medizin, Ves.« Gregor trat Lock zwischen die Beine. Lockes Mund klappte auf, doch außer einem heiseren, gequälten Zischen kam nichts über seine Lippen.


      »Zeig’s dem kleinen Scheißkerl.« Veslin grinste, während er und Gregor Locke mit heftigen, wohlgezielten Tritten bearbeiteten. »Gefällt dir das, Lamora? Gefällt dir, was du kriegst, wenn du dich mit uns anlegst?«


      Nur das Verbot des Lehrherrn der Diebe, einen seiner Waisen vorsätzlich umzubringen, rettete Locke das Leben. Zweifelsohne hätten die Jungen ihn zu Brei zertreten, wenn sie für ihren Spaß nicht mit ihrem eigenen Hals hätten bezahlen müssen, und dennoch gingen sie um ein Haar zu weit.


      Es dauerte zwei Tage, bis Locke wieder so beweglich war, dass er arbeiten konnte, und da er keine Freunde hatte, quälten ihn während dieser Zeit Hunger und Durst. Aber seine Genesung stimmte ihn nicht zufrieden, und die Wiederaufnahme seiner Arbeit bereitete ihm keine Freude.


      Er stellte sich wieder tot, versteckte sich wieder in dunklen Ecken, befolgte wieder Regel Nummer eins und Regel Nummer zwei. Wieder war er im Hügel ganz allein.


      

    

  


  
    
      


      ERSTES BUCH
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      IHR SCHATTEN


      Jetzt kann ich es dir nicht sagen.


      Wenn der tosende Sturm


      mich nicht länger vor sich herwirbelt,


      sondern endlich zu einem Flüstern abgeklungen ist,


      dann kommt vielleicht die Zeit,


      in der ich es dir erzählen kann.


      CARL SANDBURG, AUS The Great Hunt


      

    

  


  
    
      


      Kapitel eins


      Die Dinge verschlechtern sich


      1


      Das schwache Sonnenlicht, das auf seine Lider fiel, holte ihn aus dem Schlaf. Die Helligkeit drang in seine Augen, nahm zu und ließ ihn benommen blinzeln. Ein Fenster stand offen, und die milde Nachmittagsluft, die ins Zimmer wehte, brachte den Gruch von Süßwasser mit sich. Das hier war nicht Camorr. Wellen schlugen gegen ein sandiges Ufer. Das war ganz sicher nicht Camorr.


      Er hatte sich wieder in seinen Bettlaken verheddert, und ihm war schwindelig. Sein Gaumen fühlte sich an wie von der Sonne ausgedörrt. Er öffnete die rissigen Lippen und krächzte: »Was macht du…«


      »Pssst. Ich wollte dich nicht wecken. Aber das Zimmer musste gelüftet werden.« Links von ihm ein dunkler, verschwommener Schatten, ungefähr so groß wie Jean. Der Fußboden knarrte, als die Gestalt sich im Raum bewegte. Stoff raschelte leise, eine Geldbörse schnappte mit einem Klicken auf, Metall klirrte. Locke stemmte sich auf seinen Ellbogen hoch und wartete auf das Schwindelgefühl, das sich prompt einstellte.


      »Ich habe von ihr geträumt«, murmelte er. »Von der Zeit, als wir… als wir uns zum ersten Mal begegneten.«


      »Von wem hast du geträumt?«


      »Von ihr. Du weißt schon.«


      »Ah. Von ihr!« Jean kniete sich neben das Bett und hielt Locke einen Becher voll Wasser hin. Locke nahm ihn in seine zitternde linke Hand und nippte dankbar daran. Allmählich konnte er wieder klarer sehen.


      »Es war ein so lebhafter Traum, so plastisch«, fuhr er fort. »Ich dachte, ich könnte sie berühren. Ich wollte ihr sagen… wie leid es mir tut.«


      »Ist das alles, wozu du imstande bist? Dir erscheint im Traum eine Frau, und dir fällt nichts Besseres ein, als dich bei ihr zu entschuldigen?«


      »So was kann man doch nicht steuern.«


      »Es sind deine Träume. Übernimm die Kontrolle.«


      »Damals war ich doch noch ein kleiner Junge, bei allen Göttern!«


      »Wenn sie das nächste Mal auftaucht, überspring einfach zehn, fünfzehn Jahre. Damit du rot wirst und stotterst, wenn du aufwachst.«


      »Gehst du irgendwohin?«


      »Ein bisschen spazieren. Ich dreh meine übliche Runde.«


      »Jean, es hat keinen Zweck. Hör auf, dich selbst zu quälen.«


      »Bist du fertig?« Jean nahm ihm den leeren Becher ab.


      »Noch lange nicht. Ich…«


      »Ich bleibe nicht lange fort.« Jean stellte den Becher auf dem Tisch ab und richtete flüchtig seine Jackenaufschläge, während er zur Tür ging. »Ruh dich noch ein bisschen aus.«


      »Du bist wohl immun gegen ein vernünftiges Wort, was?«


      »Du weißt doch, was man über Nachahmung und Komplimente sagt.«


      Die Tür schloss sich hinter Jean, und er machte sich auf den Weg durch die Straßen von Lashain.
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      Die Stadt Lashain war dafür berühmt, dass man hier alles kaufen und alles hinter sich lassen konnte. Dank der regio, der dünnen Schicht der örtlichen Hocharistokratie (an einem Ort, an dem ein Titel, der über mehr als zwei Generationen zurückverfolgt werden konnte, seinen Träger bereits zu einem Mitglied des alten Adels machte), konnte so ziemlich jeder, der über genügend Bargeld verfügte und noch halbwegs bei Bewusstsein war, in einen ganz passablen Blaublütigen verwandelt werden.


      Aus jedem Winkel der Theriner Welt kamen sie angereist– Händler und Kriminelle, Söldnerführer und Piraten, Glücksspieler, Abenteurer und Verbannte. Als gemeine Bürgerliche betraten sie das Innere eines Kontors, entledigten sich riesiger Mengen von Edelmetallen, und als frisch gebackene Adelige von Lashain traten sie wieder hinaus ins Tageslicht. Die regio schufen Demibarone, Barone, Vicomtes, Grafen und gelegentlich auch einen Marquis, wobei sie ihrer Fantasie im Wesentlichen freien Lauf ließen. Ehrentitel konnte man sich aus einer Liste wählen und kosteten eine Extragebühr; »Verteidiger des Zwölffachen Glaubens« war recht beliebt. Es gab auch ein halbes Dutzend bedeutungsloser Orden, die einen als Ritter auswiesen und sich prächtig an einem Rockaufschlag machten.


      Weil dieses erkaufte Ansehen für diejenigen, die sich mit den wohlfeilen Titeln schmückten, so völlig neu war, gab man in Lashain mehr auf Protokoll und Etikette als in jeder anderen Stadt, die Jean Tannen je besucht hatte. Da die frischgebackenen Adligen von Lashain nicht auf einen jahrhundertealten Stammbaum zurückblicken konnten, der sie vom Wert ihres eigenen Status überzeugt hätte, klammerten sie sich an ein übertriebenes und ausuferndes Zeremoniell. Ihre Rangfolgeregelungen glichen alchemischen Formeln, und Abendgesellschaften brachten jedes Jahr mehr von ihnen um als Fieberepidemien und Unfälle zusammengenommen. Es schien, als gäbe es für diejenigen, die soeben erst ihre Familiennamen gekauft hatten, nichts Aufregenderes, als sie (und obendrein ihr Leben) wegen geringfügiger Beleidigungen wieder zu verlieren.


      Soweit Jean bekannt war, betrug der Rekord vom Kontor über den Duellplatz bis zum Leichenwagen drei Tage. Natürlich boten die regio den Anverwandten des Verstorbenen keine Rückvergütung an.


      Dieser Unsinn hatte zur Folge, dass die Menschen ohne Titel, egal, wie vermögend sie waren, Schwierigkeiten hatten, die besten Ärzte der Stadt problemlos zu konsultieren. Ihre adligen Patienten machten sie zu solchen Koryphäen, dass sie nur selten darauf angewiesen waren, Geld aus anderen Quellen hinterherzujagen.


      Der Geruch des Herbstes lag in dem kühlen Wind, der vom Amathel her wehte, dem Juwelensee– einem Süßwassermeer, das sich nördlich von Lashain bis zum Horizont ausdehnte. Nach lokalen Maßstäben war Jean konservativ gekleidet. Er trug einen Gehrock aus braunem Samt und Sachen aus Seide, die höchstens drei Monatseinkommen eines durchschnittlichen Kaufmanns wert waren. Das kennzeichnete ihn automatisch als einen Bediensteten und war seinem aktuellen Anliegen dienlich. Kein Mann von Stand wartete persönlich am Gartentor eines Arztes.


      Der Gelehrte Erkemar Zodesti galt als der beste Physikus in Lashain, jemand, der mit der Knochensäge und dem Alchemistentiegel wahre Wunder bewirkte. Außerdem hatte er drei Tage in Folge Jeans Ersuchen um eine Konsultation geflissentlich ignoriert.


      Heute näherte sich Jean abermals dem eisernen Gittertor am Ende von Zodestis Garten, hinter dem ein ältlicher Dienstbote stand und ihn mit der Dreistigkeit eines Reptils musterte. In seiner ausgestreckten Hand hielt Jean einen Umschlag aus Pergament und eine kleine weiße Karte, genau wie an den drei vorhergehenden Tagen. Allmählich wurde Jean reizbar.


      Ohne ein Wort fasste der Diener durch die Gitterstäbe und nahm Jean ab, was dieser ihm anbot. Der Umschlag mit der üblichen Zuwendung von (viel zu vielen) Silbermünzen verschwand in der Jacke des Dieners. Der alte Mann las, was auf der weißen Karte stand, oder gab vor, es zu lesen, dann zog er die Augenbrauen hoch und entfernte sich.


      Auf der Karte stand immer dasselbe– Contempla va cora frata eminenza. »Kommen Sie der Bitte eines bedeutenden Freundes nach.« Der Text war in Thron-Therin abgefasst, ein Gebot der Höflichkeit für eine derart manierierte Geste. Statt den Namen eines Aristokraten zu nennen, lautete die übermittelte Botschaft, dass eine einflussreiche Persönlichkeit anonym dafür bezahlen wollte, jemand anderen untersuchen zu lassen. Das war das gängige Mittel, um durch viel Geld irgendein Problem zu lösen– wenn beispielsweise eine Geliebte schwanger geworden war–, ohne die Identität einer hochgestellten Person direkt preiszugeben.


      Jean verbrachte die langen Minuten des Wartens damit, das Haus des Arztes zu betrachten. Es war solide gebaut und ungefähr so groß wie eine kleinere Alcegrante-Villa daheim in Camorr. Nur nicht so alt und in einem Pseudo-Tal-Verrar-Stil gehalten, der darauf abzielte, den hohen Rang seiner Bewohner zu unterstreichen. Das Dach war mit Schindeln aus vulkanischem Glas gedeckt, und die üppigen Verzierungen rings um die Fenster hätten besser zu einem Tempel gepasst.


      Aus dem Innern des Garten, der durch eine zehn Fuß hohe Steinmauer vor neugierigen Blicken geschützt war, hörte Jean die Geräusche eines Festes, auf dem es lebhaft zuging. Gläserklirren, kreischendes Gelächter, untermalt vom Summen einer neunsaitigen Gambe und ein paar anderen Musikinstrumenten.


      Mit leeren Händen tauchte der Diener wieder hinter dem eisernen Tor auf. »Zu meinem Bedauern muss ich Ihrem Herrn mitteilen, dass der Gelehrte sich momentan nicht in der Lage sieht, seiner Bitte um eine Konsultation zu entsprechen.« Natürlich hatte er den Umschlag, ein Zeichen für die Ernsthaftigkeit des Ansinnens, nicht mehr bei sich– ob er bei Zodesti gelandet war oder der Diener ihn für sich behalten hatte, vermochte Jean nicht zu sagen.


      »Vielleicht könnten Sie mir verraten, wann es dem Gelehrten genehmer wäre, dem Wunsch meines Herrn entgegenzukommen«, sagte Jean, »da er seit nunmehr einer halben Woche mitten am Nachmittag offensichtlich keine Zeit erübrigen kann.«


      »Das weiß ich nicht.« Der Diener gähnte. »Der Gelehrte steckt bis zum Hals in Arbeit.«


      »In Arbeit, ach so.« Jean kochte innerlich, als vom Gartenfest das Geräusch von Applaus herüberwehte. »Nun, mein Herr möchte, dass er sich mit einem Fall befasst, der die größtmögliche Geschicklichkeit und Umsicht erfordert…«


      »Ihr Herr kann sich jederzeit auf die Umsicht des Gelehrten verlassen«, fiel der Diener ihm ins Wort. »Leider wird seine Geschicklichkeit momentan anderweitig gebraucht.«


      »Mögen die Götter dich verdammen, Mann!« Jean platzte der Kragen. »Es ist wichtig.«


      »In diesem vulgären Ton lasse ich nicht mit mir reden. Guten Tag.«


      Jean spielte mit dem Gedanken, durch das Eisengitter zu fassen und den alten Mann bei der Gurgel zu packen, doch das wäre kontraproduktiv gewesen. Unter seinen feinen Kleidern trug er keinen ledernen Schutz, und seine eleganten Schuhe wären in einem Kampf hinderlicher als bloße Füße. Obwohl er seine beiden Äxte unter dem Rock trug, war er nicht dafür ausgerüstet, ein Gartenfest zu stürmen.


      »Der Gelehrte läuft Gefahr, einen Bürger von beträchtlichem Einfluss abzuweisen«, knurrte Jean.


      »Der Gelehrt weist ihn ab, Sie Einfaltspinsel.« Der alte Mann gluckste vor sich hin. »Ich sage Ihnen ganz unverblümt, dass er kein besonderes Interesse an Geschäften hat, die auf diese Weise eingefädelt werden. Ich glaube nicht, dass es auch nur einen einzigen Lashani von Stand gibt, der den Gelehrten so wenig kennt, dass er Angst hat, an der Vordertür bei ihm vorzusprechen.«


      »Morgen komme ich wieder«, sagte Jean und bemühte sich, die Fassung zu wahren. »Vielleicht nenne ich dann eine Summe, die selbst Ihren Herrn nicht gleichgültig lässt.«


      »Ihre Hartnäckigkeit ist lobenswert, im Gegensatz zu Ihrer Auffassungsgabe. Morgen müssen Sie tun, was Ihr Herr Ihnen aufträgt. Für heute habe ich Ihnen bereits einen guten Tag gewünscht.«


      »Guten Tag«, brummte Jean. »Mögen die Götter diesem Haus gewogen sein, in dem so viel Güte wohnt.« Er verbeugte sich steif und ging.


      Vorläufig konnte er nichts mehr unternehmen in dieser von allen Göttern verlassenen Stadt, in der nicht einmal Umschläge voller Münzen eine Garantie dafür waren, dass jemand sich um ein Problem kümmerte.


      Während Jean zu seiner Mietdroschke zurückstapfte, verfluchte er Maxilan Stragos zum tausendsten Mal. Der Dreckskerl hatte sie von vorn bis hinten belogen. Nur als er ihnen zum Schluss von dem verdammten Gift erzählte, hatte er ihnen die Wahrheit gesagt– aber warum?
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      Ihr derzeitiges Zuhause war eine teilmöblierte Wohnung in der Villa Suvela, einem schlichten, aber penibel sauberen Mietshaus, in dem sich gern Reisende einquartierten, die Lashain aufsuchten, um im Amathel zu baden. Angeblich heilte dieses Wasser Rheumatismus, aber Jean hatte noch keinen einzigen Badenden gesehen, der nach dem Auftauchen herumsprang und tanzte. Von der Wohnung aus blickte man auf einen schwarzen Sandstrand am nordöstlichen Ufer der Stadt, und die anderen Logiergäste pflegten keinen Kontakt mit ihnen.


      »Der Dreckskerl«, fluchte Jean, als er die Tür zu ihrer Wohnung aufriss. »Dieses mutterlose Lashani-Reptil. Der geldgierige Sohn eines Pisseimers und eines stinkenden Furzes.«


      »Mein ausgeprägtes Feingefühl und meine Fähigkeit, kleinste Nuancen herauszuhören, sagen mir, dass du vielleicht frustriert bist«, meinte Locke. Er richtete sich auf und sah hellwach aus.


      »Er hat uns schon wieder abblitzen lassen«, erklärte Jean mit finsterer Miene. Trotz der frischen Luft, die durch das offene Fenster hereindrang, roch es in der Wohnung immer noch nach altem Schweiß und frischem Blut. »Zodesti kommt nicht. Jedenfalls nicht heute.«


      »Soll er sich doch zum Teufel scheren, Jean.«


      »Er ist der einzige Arzt, der einen guten Ruf genießt, den ich noch nicht zu dir geschleppt habe. Ein paar der anderen waren schwierig, aber dieser Kerl ist unmöglich.«


      »Ich wurde von jedem verfluchten Irren in dieser Stadt, der jemals einem Menschen eine Pille in den Rachen gestopft hat, betatscht und zur Ader gelassen«, erwiderte Locke. »Von diesem Typen verspreche ich mir auch nicht viel.«


      »Er ist der Beste.« Jean warf seinen Rock über einen Stuhl, legte die Äxte ab und holte eine Flasche mit blauem Wein aus einem Schränkchen. »Ein Experte auf dem Gebiet der Alchemie. Aber auch ein richtig gemeiner Rattenficker.«


      »Dann ist es ja gut, dass er hier nicht in Erscheinung tritt«, entgegnete Locke. »Was würden die Nachbarn sagen, wenn ich einen Mann konsultierte, der es mit Nagern treibt?«


      »Wir brauchen seinen Befund.«


      »Ich habe es satt, eine medizinische Kuriosität zu sein«, sagte Locke. »Wenn er nicht kommt, dann kommt er eben nicht.«


      »Morgen gehe ich wieder zu ihm.« Jean schenkte zwei Gläser halb voll mit Wein und goss Wasser hinzu, bis das Getränk die schöne Farbe eines Nachmittagshimmels annahm. »Irgendwie schaffe ich diesen aufgeblasenen Wichtigtuer hierher.«


      »Wie denn? Brichst du ihm die Finger, wenn er keinen Hausbesuch machen will? Für mich wäre das vielleicht nicht so günstig. Vor allem, wenn er was wegschnippeln muss.«


      »Er würde schon eine Lösung finden.«


      »Oh, bei allen Göttern.« Lockes resignierter Seufzer endete mit einem Husten. »Es gibt keine Lösung.«


      »Vertrau mir. Morgen werde ich mich von meiner überzeugendsten Seite zeigen.«


      »Ich finde, es kostet uns nur einige wenige Goldstücke, um festzustellen, wie wenig wir in Mode sind. Die meisten gesellschaftlichen Fehltritte haben weit höhere Auslagen zur Folge, denke ich.«


      »Irgendwo da draußen«, konterte Jean, »muss es eine Krankheit geben, die den Betroffenen umgänglich, sanftmütig und höflich macht. Eines Tages werde ich herausfinden, was für ein Leiden das ist, und dann sorge ich dafür, dass du dir die schlimmstmögliche Variante einfängst.«


      »Dagegen bin ich von Natur aus bestimmt immun. Da wir gerade von Höflichkeit sprechen– landet dieses Weinglas noch in diesem Jahr bei mir?«


      Locke hatte einen recht munteren Eindruck gemacht, doch seine Stimme klang sogar noch undeutlicher und schwächer als am Tag zuvor. Besorgt näherte sich Jean dem Bett, die Weingläser in den ausgestreckten Händen, als böte er einem fremdartigen und potenziell gefährlichen Wesen eine Friedensgabe an.


      Locke hatte sich schon früher in einem solchen Zustand befunden, zu dünn, zu blass und mit einem mehrere Wochen alten Bart am Kinn. Nur dass es dieses Mal keine sichtbare Wunde gab, die man versorgen konnte; es gab keine Verletzung, bei der ein Verband half. Da war lediglich Maxilan Stragos’ heimtückisches Vermächtnis, das seine schleichende Wirkung entfaltete. Lockes Bettlaken wiesen Blutflecken auf, und vom Fieberschweiß waren große Bereiche dunkel verfärbt. Seine Augen glänzten in blutunterlaufenen Höhlen.


      Jede Nacht brütete Jean über einem Berg medizinischer Abhandlungen, und dennoch fand er nicht einmal passende Worte für das, was mit Locke geschah. Sein Körper zersetzte sich von innen heraus; seine Adern und Sehnen lösten sich auf. Er verlor Blut, als hätte ein Dämon seine Hand im Spiel. Mal hustete er es aus, dann wieder tropfte es aus seinen Augen oder seiner Nase.


      »Bei allen Göttern, verflucht noch mal«, flüsterte Jean, als Locke nach seinem Weinglas griff. Lockes linke Hand war rot von Blut, als hätte er seine Finger hineingetaucht. »Was ist das denn?«


      »Nichts Besonderes«, gluckste Locke. »Es fing an, als du weg warst… quoll unter meinen Nägeln hervor. Moment, ich kann das Glas auch mit der anderen Hand halten.«


      »Wolltest du das vor mir verbergen? Und wer wechselt deine verdammten Bettlaken?«


      Jean setzte die Gläser ab und ging an den Tisch unter dem Fenster, auf dem sich Stapel von Leinentüchern, ein Wasserkrug und eine Waschschüssel befanden. Das Wasser in der Schüssel war rostrot von altem Blut.


      »Es tut nicht weh, Jean«, murmelte Locke.


      Ohne auf ihn zu achten, nahm Jean die Waschschüssel. Das Fenster ging auf den Innenhof der Villa, der zum Glück menschenleer war. Jean kippte das schmutzige Wasser aus dem Fenster, füllte die Schüssel aus dem Krug neu und tauchte ein Leinentuch hinein.


      »Hand«, befahl Jean. Mürrisch gehorchte Locke, und Jean schlang das nasse Tuch um seine Finger. »Halte die Hand eine Weile hoch.«


      »Ich weiß, es sieht schlimm aus, aber so stark blutet es nun auch wieder nicht.«


      »Du hast schon genug Blut verloren! Du kannst keinen weiteren Tropfen entbehren!«


      »Ich kann auch den Wein nicht länger entbehren.«


      Jean holte die Gläser und schob eines davon vorsichtig in Lockes rechte Hand. Im Augenblick zitterte Locke nur leicht, was erfreulich war. In letzter Zeit hatte er Schwierigkeiten, etwas festzuhalten.


      »Trinken wir auf die Alchemisten«, verkündete Locke. »Mögen sie alle an fürchterlichem Dünnschiss leiden.« Er nippte an seinem Wein. »Oder in ihren Betten erwürgt werden. Was immer am praktikabelsten ist. Ich bin nicht wählerisch.«


      Bei seinem nächsten Schluck fing er an zu husten. Ein rubinfarbener kleiner Tropfen fiel in seinen Wein und hinterließ eine violette Spur, als er sich mit dem Getränk vermischte.


      »Ihr Götter«, ächzte Jean. Er stürzte den Rest seines Weines hinunter und stellte das Glas beiseite. »Ich gehe jetzt und hole Malcor.«


      »Jean, im Moment brauche ich keinen verdammten Quacksalber. Der Kerl war bereits sechs- oder siebenmal hier. Warum…«


      »Es könnte ja eine Veränderung eingetreten sein. Vielleicht ist jetzt irgendetwas anders.« Jean schnappte sich seinen Rock. »Vielleicht kann er die Blutung stillen. Vielleicht findet er einen Hinweis…«


      »Es gibt keinen Hinweis, Jean. Es gibt kein Gegengift, das Malcor oder Kepira oder Zodesti oder irgendein Eiterbeulen aufstechender Betrüger in dieser beschissenen Stadt herstellen könnte.«


      »Ich bin gleich wieder da.«


      »Verflucht, Jean, das Geld kannst du dir sparen!« Locke hustete von Neuem und hätte beinahe sein Glas fallen lassen. »Das muss dir doch dein Verstand sagen, du dickschädeliger Idiot! Du sturer…«


      »Ich bin gleich wieder da.«


      »… sturer… äh… Ich brauche etwas… etwas Bissiges, Geistreiches und durch und durch Überzeugendes! Heh, wenn du jetzt abhaust, verpasst du, wie ich durch und durch überzeugend wirke! Verdammt noch mal!«


      Egal, welche Bemerkungen Locke noch einfallen würden, Jean ging und machte die Tür hinter sich zu. Der Himmel draußen war nun durchzogen von Streifen in den Farben der Abenddämmerung. Das Orange über dem Horizont wechselte zu Silber, das sich weiter droben am Himmelsgewölbe in ein Violett verwandelte. Violett wie Blut, das sich mit blauem Wein vermischt.


      Eine tief hängende graue Wolkenbank, die vom Amathel her nach Norden vorrückte, schien ein heraufziehendes Unwetter anzukündigen. Das kam Jean sehr gelegen.


      4


      Sechs Wochen waren vergangen, seit sie in einer vierzig Fuß langen Yacht den kleinen Hafen von Vel Virazzo verlassen hatten, unmittelbar nach einer Reihe von mehr oder weniger totalen Katastrophen, bei denen sie den größten Teil ihres einst riesigen Vermögens verloren hatten– Geld, das sie über zwei Jahre in einen komplizierten Plan investiert hatten, in der Hoffnung, es wieder hereinzubekommen, wenn der Coup gelänge.


      Während Jean durch die Straßen von Lashain lief, strich er mit den Fingern über eine Strähne lockigen schwarzen Haars, die durch eine Lederschnur zusammengehalten wurde. Dieses Andenken trug er immer in einer Rocktasche oder in seinem Gürtel bei sich. Von all den Verlusten, die er in letzter Zeit erlitten hatte, war die finanzielle Einbuße sein geringstes Problem.


      Locke und Jean hatten überlegt, ob sie nicht nach Osten segeln sollten, zurück nach Tamalek und Espara… zurück in Richtung Camorr. Doch der größte Teil der Welt, die sie dort gekannt hatten, war weggefegt worden, und die meisten ihrer alten Freunde waren tot. Also waren sie stattdessen nach Westen gesegelt. Nach Norden und nach Westen.


      Sie folgten dem Küstenverlauf, wobei sie ihre mangelhaften seemännischen Kenntnisse bis an die Grenzen strapazierten, umrundeten Tal Verrar, rauschten an den geschwärzten Ruinen der einst prunkvollen Stadt Salon Corbeau vorbei und zogen in Erwägung, weiter nach Norden zu segeln und Balinel im Königreich der Sieben Ströme anzusteuern. Sie beide sprachen gut genug Vadran, um jeder beliebigen Beschäftigung nachzugehen, während sie nach einer Chance, sich kriminell zu betätigen, Ausschau hielten.


      Sie kehrten dem Meer den Rücken und segelten ins Binnenland, den breiten Fluss Cavendria hinauf, den die Eldren gezähmt und für hochseetüchtige Schiffe befahrbar gemacht hatten. Der Cavendria floss westlich des Amathel, des Juwelensees, des Binnenmeers, das die uralten Schwesterstädte Karthain und Lashain voneinander trennte. Locke und Jean hatten einstmals gehofft, sich durch Geld einen Rang in der Aristokratie von Lashain zu erwerben. Ihr revidierter Plan hatte dann lediglich darin bestanden, ihr Boot für die Reise nach Balinel mit Vorräten zu füllen.


      Lockes Symptome zeigten sich an dem Tag, als sie in die Mündung des Cavendria hineinsegelten.


      Anfangs litt er nur an Schwindelanfällen und Sehstörungen, doch während die Tage vergingen und sie langsam gegen die Strömung ankreuzten, fing er an, aus Nase und Mund zu bluten. Als sie Lashain erreichten, konnte er seine zunehmende Schwäche nicht länger mit einem Lachen abtun oder verbergen. Anstatt Proviant zu bunkern, mieteten sie sich Zimmer, und trotz Lockes Protesten begann Jean, fast jede Münze, die sie besaßen, für Dinge auszugeben, die Locke das Leben leichter machten, und nach einem Heilmittel zu suchen.


      Lashains Unterwelt war schillernd genug, wenn auch nicht annähernd so beachtlich wie die von Camorr, und in diesen Kreisen hatte er jeden Giftmischer und Schwarzen Alchemisten konsultiert, den er bestechen konnte. Alle hatten nur den Kopf geschüttelt und in beruflicher Hinsicht ihre Bewunderung für das ausgedrückt, was man mit Locke angestellt hatte; die Substanz, um die es hier ging, war so raffiniert, dass sie ihr nichts entgegenzusetzen hatten. Man flößte Locke hundert verschiedene Abführmittel, Tees und Elixiere ein, wobei ein Mittel ekelhafter und teurer als das andere zu sein schien und letzten Endes nicht das Geringste bewirkte.


      Danach hatte Jean sich in Schale geworfen und angefangen, akkreditierte Ärzte aufzusuchen. Locke stellte er als den »persönlichen Diener« eines wohlhabenden Individuums vor, was von einem heimlichem Geliebten bis hin zu einem privaten Meuchelmörder alles bedeuten konnte. Auch die Ärzte verliehen ihrem Bedauern sowie ihrer Faszination gleichermaßen Ausdruck. Die meisten hatten sich geweigert, es mit Heilmaßnahmen zu versuchen, sondern boten stattdessen Palliativa an, um Lockes Schmerzen zu lindern. Jean war sich vollauf bewusst, was das bedeutete, aber ihren Pessimismus teilte er nicht. Er begleitete jeden wieder zur Tür hinaus, berappte die exorbitanten Honorare und machte sich auf den Weg zum nächsten Physikus auf seiner Liste.


      Dann ging ihnen das Geld aus. Nach ein paar Tagen verkaufte Jean ihr Boot (samt Schiffskatze, die für das Glück auf See unabdingbar war), und war froh, als er es für die Hälfte der Summe, die sie selbst für die Yacht bezahlt hatten, verscherbeln konnte.


      Allmählich erschöpfte sich auch dieser Fundus, und Erkemar Zodesti war so ziemlich der einzige Physikus in Lashain, der Jean noch erklärten musste, dass es für Locke keine Rettung mehr gab.
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      »Keine neuen Symptome«, sagte Malcor, ein rundlicher alter Mann mit einem grauen Bart, der von seinem Kinn abstand wie eine nahende Gewitterwolke. Malcor war ein Straßenheiler ohne formelle Ausbildung oder Zulassung, aber von all diesen Typen, die es in Lashain gab, war er am häufigsten nüchtern. »Lediglich eine neue Erscheinungsform der bereits bekannten Symptome. Sie können ganz beruhigt sein.«


      »Wohl kaum«, sagte Locke. »Trotzdem vielen Dank, dass Sie sich so schön meinen Lustgriffeln gewidmet haben.«


      Malcor hatte Lockes Fingerspitzen mit einem Brei aus Maismehl und Honig bestrichen und dann mit trockenen Leinenstreifen bandagiert, bis die Hand einem nutzlosen Stoffklumpen glich.


      »Heh. Na gut, die Götter lieben einen Mann, der über sein eigenes Leid lacht.«


      »Leiden zu müssen ist verdammt langweilig. Wenn man sich gerade nicht in einem Zustand der Volltrunkenheit befindet, sucht man sich etwas zum Lachen.«


      »Dann ist diese Blutung also nichts Neues? Sein Zustand hat sich nicht verschlimmert?«, hakte Jean nach.


      »Ich will es mal so ausdrücken: Es handelt sich um eine neue Unannehmlichkeit.« Malcor zögerte, dann zuckte er mit den Schultern. »Und was die sanguinen Körpersäfte betrifft, die er bereits verloren hat… nun, dazu kann ich nicht viel sagen. Eine genaue Untersuchung seines Wassers könnte vielleicht…«


      »Wenn Sie eine Schüssel voller Pisse haben wollen«, fiel Locke ihm ins Wort, »dann können Sie auf Ihre private Reserve zurückgreifen. Seit meiner Ankunft hier habe ich genug von meiner Pisse weggegeben.«


      »Nun ja.« Malcors Knie knirschten wie rostige Türangeln, als er aufstand. »Dann werde ich Ihre Pisse also nicht untersuchen. Ich kann Ihnen allerdings eine Pille dalassen, die Ihnen für zwölf bis vierundzwanzig Stunden wirklich Erleichterung verschafft und Ihre Körpersäfte vielleicht anregt, sich zu erneuern.«


      »Herrlich«, sagte Locke. »Ist es dieses Mal die Pille, die hauptsächlich aus Kreide besteht? Oder ist es die aus Zucker? Ich bevorzuge Zucker.«


      »Hören Sie… Jetzt hören Sie mir mal gut zu!« Malcors runzliges altes Gesicht lief rot an. »Ich trage vielleicht keine Kollegiums-Robe, aber wenn ich einmal zu den Göttern gehe, dann wissen die, dass ich mich tatsächlich bemüht habe, die Leiden meiner Patienten zu lindern!«


      »Schon gut, alter Mann.« Locke hustete und rieb sich mit der nicht bandagierten Hand die Augen. »Ich weiß ja, dass Sie es nur gut meinen. Aber ersparen Sie mir Ihr Placebo.«


      »Ihr Freund soll Ihnen in ein paar Stunden den Verband entfernen«, sagte Malcor gereizt und zog sich wieder seinen abgewetzten Gehrock an, der mit dunklen Flecken übersät war. »Mäßigen Sie sich beim Trinken. Verdünnen Sie den Wein mit Wasser.«


      »Seien Sie unbesorgt. Mein Freund hier verwässert meinen Wein wie die ängstliche Anstandsdame einer jungfräulichen Prinzessin.«


      »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Jean, als er Malcor nach draußen begleitete. »Wenn er krank ist, ist er schwierig.«


      »Er hat noch zwei oder drei Tage zu leben«, sagte der alte Mann.


      »Das können Sie nicht…«


      »Doch, ich kann. Die Blutungen haben sich verschlimmert. Seine Schwäche ist ausgeprägter. Seine Körpersäfte sind in einer Weise aus dem Gleichgewicht geraten, die zum Tode führt, und ich bin mir sicher, dass eine Untersuchung seines Wassers zeigen würde, dass sich Blut darin befindet. Ich habe versucht, ihm Mut zu machen, aber Ihr Freund lässt sich offensichtlich nicht täuschen.«


      »Aber…«


      »Und genauso sollten Sie der Wahrheit ins Gesicht sehen.«


      »Es muss doch jemanden geben, der ihm helfen kann.«


      »Die Götter.«


      »Wenn ich nur Zodesti dazu bringen könnte…«


      »Zodesti?« Malcor lachte. »Was für eine Verschwendung von Talent! Zodesti behandelt nur zwei Krankheiten: Reichtum und Prominenz. Er würde sich nicht mal dazu herablassen, auch nur den Puls Ihres Freundes zu fühlen.«


      »Und mehr können Sie nicht dazu sagen? Haben Sie keine anderen Vorschläge?«


      »Holen Sie Priester. Solange er noch bei klarem Verstand ist.« Jean funkelte ihn wütend an, und der alte Straßenheiler fasste ihn sanft bei den Schultern. »Ich weiß nicht, welches Gift Ihren Freund umbringt. Aber das Gift, das Sie vernichtet, nennt man Hoffnung.«


      »Danke, dass Sie Zeit für uns hatten«, knurrte Jean. Er schüttelte mehrere Silbermünzen aus seiner Börse. »Falls ich noch mehr von diesen wunderbaren Erkenntnissen benötige…«


      »Eine einzige duvesta genügt«, sagte Malcor. »Und obwohl Sie jetzt nicht gut auf mich zu sprechen sind, möchte ich Sie darauf hinweisen, dass ich jederzeit zu Ihrer Verfügung stehe, wenn Sie mich brauchen. Wenn es auf das Ende zugeht, wird das Leiden Ihres Freundes sich vermutlich noch weiter verschlimmern.«


      Die Sonne war untergegangen, und die Türme der Stadt erwachten zum Leben, mit feurigen Punkten, die sich gegen die dunkler werdende Nacht abhoben. Während er Malcor hinterherblickte, der die Straße hinunterging, wünschte sich Jean nichts mehr als einen Gegner, den er verprügeln konnte.
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      »Einen schönen Tag auch«, grüßte Jean, als er sich wieder einmal der Gartenpforte näherte. Es war die zweite Nachmittagsstunde des nächsten Tages, und der Himmel dräute über ihm wie eine brodelnde graue Masse. Noch hatten die Schleusen sich droben nicht geöffnet, aber es würde mit Sicherheit bald regnen. »Ich bin hier mit meiner üblichen Bitte.«


      »Wie völlig unerwartet«, frotzelte der alte Mann hinter den eisernen Gitterstäben.


      »Ist der Zeitpunkt jetzt genehm?« Aus dem Garten konnte Jean wieder Gelächter hören, begleitet von einer Reihe von Aufprallgeräuschen, als würde etwas gegen eine Steinwand geworfen. »Oder ist der Gelehrte anderweitig beschäftigt mit…«


      »Mit Arbeit. Fremder, ist Ihnen entfallen, worüber wir gestern gesprochen haben?«


      »Ich flehe Sie an, Sir.« Jean legte so viel leidenschaftliche Aufrichtigkeit in seine Stimme, wie er konnte. »Ein braver Mann liegt im Sterben und bedarf dringend der Hilfe. Hat Ihr Meister nicht als Physikus einen Eid des Kollegiums geschworen?«


      »Was er geschworen hat und was nicht, geht Sie nichts an. Außerdem liegen viele brave Männer im Sterben und bedürfen dringend der Hilfe, in Lashain und Karthain und an jedem anderen Ort der Welt. Sehen Sie, dass der Gelehrte sein Pferd sattelt und sie aufsucht?«


      »Bitte.« Jean schüttelte einen neuen Umschlag und klimperte mit den darin enthaltenen Münzen. »Überbringen Sie ihm wenigstens diese Botschaft, um der Liebe sämtlicher Götter willen.«


      Mit finsterem Blick, aber hämisch grinsend, fasste der Diener durch die Gitterstäbe. Jean ließ den Umschlag fallen, packte den Mann beim Kragen und knallte ihn brutal gegen das Tor. Im nächsten Moment hielt Jean ein Messer in der freien Hand.


      Es war ein Faustmesser, so gehalten, dass man damit zustoßen konnte, und nicht mit dem Griff eines Fechters. Die Klinge, die aus Jeans Faust hervorragte, war einen halben Fuß lang und gekrümmt wie eine Tierkralle.


      »Ein solches Messer taugt nur zu einer einzigen Sache«, flüsterte Jean. »Sehen Sie die Klinge? Wenn Sie schreien oder versuchen, sich loszureißen, tragen Sie Ihr Bauchfett wie eine Schürze um die Lenden. Öffnen Sie das Tor.«


      »Dafür werden Sie mit dem Leben büßen!«, zischte der Diener. »Man wird Ihnen die Haut abziehen und Sie in Salzwasser kochen.«


      »Und was nützt Ihnen das?« Jean drückte ihm das Messer gegen den Bauch. »Öffnen Sie jetzt das Tor. Wenn Sie sich weigern, hole ich mir die Schlüssel von Ihrer Leiche.«


      Mit zitternder Hand schloss der alte Mann das Tor auf. Jean stieß es zur Seite, schnappte sich wieder den Diener und drehte ihn um. Jetzt drückte er ihm das Messer ins Kreuz.


      »Bringen Sie mich zu Ihrem Herrn. Bleiben Sie ganz ruhig. Sagen Sie ihm, dass ein bedeutender Notfall eingetreten ist und er gewillt sein wird, sich mein Angebot anzuhören.«


      »Der Gelehrte befindet sich im Garten. Aber Sie sind ja verrückt… Er hat Freunde an den höchsten Stellen… urk!«


      Jean stieß ihn wieder mit dem Messer an und zwang ihn, vorwärts zu gehen.


      »Natürlich«, sagte Jean. »Aber haben Sie Freunde, die Ihnen näher sind als mein Messer?«


      In der Mitte des Gartens trafen sie auf einen untersetzten Mann von ungefähr Mitte dreißig und eine Frau, die bestimmt noch keine zwanzig war. Sie schienen sich köstlich zu amüsieren und lachten herzhaft. Beide trugen leichte Kniehosen, Seidenhemden und gepolsterte Lederhandschuhe. Das erklärte das rhythmische Aufprallgeräusch, das Jean zuvor gehört hatte. An einer freien Stelle der Steinmauer hatten sie pursava gespielt, »Partnerjagd«, eine aristokratische Version von Handball.


      »Sir, Madam, ich bitte tausendmal um Vergebung«, sagte der Diener, nachdem Jean ihm abermals die Klinge ins Kreuz gebohrt hatte. Jean stand einen halben Schritt hinter dem Mann, und weder Zodesti noch sein Gast konnten sehen, wodurch er sich Zutritt zu dem Garten verschafft hatte. »Aber die Angelegenheit ist sehr dringlich.«


      »Dringlich?« Zodesti hatte einen Wuschelkopf von schwarzen Locken, die jetzt nass von Schweiß waren, und er sprach mit einem leichten Verrari-Akzent der Oberschicht. »Für wen spricht dieser Bursche?«


      »Für einen bedeutenden Freund«, antwortete Jean. »In der üblichen Weise. Es wäre nicht ziemlich, diese Angelegenheit vor der jungen Dame…«


      »Bei den Göttern, ich bestimme selbst, was sich in meinem Garten ziemt und was nicht! Dieser Bursche hat Nerven, Loran. Sie kennen meine Prioritäten. Es ist hoffentlich ernst.«


      »Es ist sehr ernst, Sir.«


      »Sehen Sie zu, dass er Ihnen genauere Angaben macht. Sollte ich in Erwägung ziehen, mich der Sache zu widmen, kann er nach dem Dinner noch einmal vorsprechen.«


      »Es wäre besser, die Angelegenheit sofort in Angriff zu nehmen«, wandte Jean ein. »Für alle Beteiligten.«


      »Bei allen Höllen, was glauben Sie wohl, wer Sie sind? Ich gebe einen Scheiß darauf, wie ernst es ist! Loran, werfen Sie diesen…«


      »Ihre Weigerung wird zur Kenntnis genommen und höflich abgelehnt!« Jean versetzte Loran einen heftigen Stoß, und der alte Mann fiel auf den Rasen. Eine halbe Sekunde später war Jean bei Zodesti, schlang seinen kräftigen Unterarm um den Hals des Arztes und hielt die Klinge so, dass die junge Frau sie sehen musste. »Wenn Sie um Hilfe rufen, Madam, benutze ich das Messer. Es täte mir sehr leid, wenn ein Unglück, das dem Gelehrten zustieße, Ihr Gewissen belasten würde.«


      »Ich… ich…«, stammelte sie.


      »Von mir aus können Sie brabbeln, so viel Sie wollen, Hauptsache, Sie schreien nicht. Und was Sie betrifft…« Jean übte Druck auf die Luftröhre des Mannes aus, um ihm seine Kräfte zu demonstrieren, und der Physikus keuchte. »Ich habe mich bemüht, höflich zu sein. Ich hätte Sie gut bezahlt. Aber jetzt bringe ich Ihnen eine neue Methode bei, wie man Geschäfte macht. Besitzen Sie einen Notfallkoffer, den Sie mitnehmen, wenn Sie zu einem Fall von Vergiftung gerufen werden? Irgendwelches Zeug, das Sie für einen Hausbesuch benötigen?«


      »Ja«, ächzte Zodesti. »Die Sachen sind in meinem Arbeitszimmer.«


      »Wir alle gehen jetzt schön ruhig ins Haus. Kommen Sie wieder auf die Beine, Loran. Gibt es auf diesem Anwesen eine Kutsche mitsamt Kutscher, Zodesti?«


      »Ja.«


      »Dann steigen wir alle ein, als sei nichts passiert. Wenn einer von Ihnen mir irgendwelche Probleme macht, bei den Göttern, dann beginne ich eine neue Laufbahn als Halschirurg!«
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      Der heikelste Teil bestand darin, sie alle in Zodestis Arbeitszimmer hineinzubugsieren, vorbei an den neugierigen Blicken eines Kochs und eines Küchenjungen. Aber keine von Jeans Geiseln machte eine Szene, und schon bald befand sich zwischen ihnen und jeder möglichen Einmischung die Arbeitszimmertür. Jean schob den Riegel vor, lächelte und sagte: »Loran, würden Sie wohl…«


      In diesem Augenblick fand der alte Mann den Mut zu einem letzten verzweifelten Kampf. So wütend Jean auch war, er brachte es nicht übers Herz, den armen Idioten zu erstechen, sondern rammte ihm stattdessen die Kante der Hand, mit der er das Messer hielt, gegen das Kinn. Bewusstlos ging der Diener zu Boden. Zodesti flitzte zu einem Schreibtisch, der in einer Ecke stand, und riss eine Schublade auf, ehe Jean ihn beim Kragen packte und ihn auf den Fußboden neben Loran schleuderte. Jean blickte in die Schublade und lachte.


      »Mit einem Brieföffner wollten Sie gegen mich kämpfen? Setzen Sie sich hin, alle beide.« Jean deutete auf zwei Stühle an der hinteren Wand. Während Zodesti und seine Gefährtin dort saßen, mit großen Augen wie Schüler, die darauf warteten, von einem Lehrer bestraft zu werden, trennte Jean einen der Vorhänge ab, die neben dem Fenster hingen, dessen Läden geschlossen waren. Er schnitt den Stoff in Streifen und warf sie Zodesti in den Schoß.


      »Ich verstehe nicht recht…«


      »Ihre junge Freundin stellt ein Problem dar«, erklärte Jean. »Nichts für ungut, Madam, aber eine Geisel ist schon schwer genug zu beaufsichtigen, von zweien ganz zu schweigen. Besonders, wenn die Situation neu für sie ist und sie keine Ahnung haben, wie sie sich verhalten müssen. Dann stellen sie sich unbeholfen an wie alle Amateure. Deshalb sperren wir Sie in diesen hübschen großen Schrank da drüben, wo man Sie nicht zu früh, aber auch nicht zu spät finden wird.«


      »Wie können Sie es wagen«, fauchte die junge Frau. »Wissen Sie, wer mein Onkel ist…«


      »Die Zeit ist kostbar, und mein Messer ist scharf«, unterbrach Jean sie. »Wenn ein Diener der Familie irgendwann einmal diesen Schrank öffnet, soll er Sie dann lebend oder tot vorfinden?«


      »Lebend«, krächzte sie.


      »Knebeln Sie sie, Gelehrter«, befahl Jean. »Dann fesseln Sie sie und achten darauf, dass die Knoten ordentlich fest sind. Wenn Sie damit fertig sind, werde ich mich selbst davon überzeugen, dass Sie alles richtig gemacht haben. Und sobald die junge Dame versorgt ist, verfahren Sie genauso mit dem alten Loran.«


      Während Zodesti seine pursava-Partnerin verschnürte (angenommen, dass es sich bei ihr um mehr nicht handelte), riss Jean noch einen Vorhang herunter und schnitt ihn in Streifen. Seine Blicke wanderten zu den verglasten Schränken im Raum. Sie enthielten Bücher, Glasgefäße, Pflanzenproben, alchemische Pulver und bizarre chirurgische Instrumente. Jean schöpfte Mut; wenn Zodestis Esoterika seine tatsächlichen Talente widerspiegelten, dann bekam er letzten Endes vielleicht doch noch eine Antwort.
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      »Das reicht«, sagte Jean.


      »Michel«, rief Zodesti und lehnte sich aus dem Seitenfenster der Kutsche. »Halten Sie hier.«


      Ratternd kam das Gefährt zum Stehen, und der Kutscher sprang von seinem Sitz, um den Wagenschlag zu öffnen. Jean, das Messer von dem langen Ärmel seines Rocks halb verborgen, bedeutete Zodesti, als Erster auszusteigen. Der Gelehrte kletterte aus der Kutsche, in einer Hand eine Ledertasche, in der anderen ein Bündel Kleider.


      Mittlerweile fiel ein leichter Regen, wofür Jean den Göttern dankte. Er vertrieb Gaffer von den Straßen, und der bedeckte Himmel verlieh der Stadt eine eher abendliche Stimmung, obwohl es erst mitten am Nachmittag war. Mehr konnte sich ein Entführer nicht wünschen.


      Jean hatte befohlen, dass die Kutsche circa zwei Blocks von der Villa Suvela anhielt, vor einer Gasse, die in Schleifen und Windungen zu ihr führte und von der unterwegs ein Dutzend Seitengässchen zu anderen möglichen Zielen abzweigten.


      »Der Gelehrte wird ein paar Stunden Zeit benötigen«, sagte Jean und reichte dem Kutscher ein zusammengefaltetes Stück Pergament. »Warten Sie an dieser Adresse auf uns.«


      Die Adresse, die auf dem Pergament stand, war die einer Kaffeestube in Lashains Handelsdistrikt, der eine halbe Meile entfernt lag. Der Kutscher runzelte die Stirn.


      »Ist es Ihnen recht so, Sir? Sie werden Ihr Dinner versäumen…«


      »Es ist alles in Ordnung, Michel«, erwiderte Zodesti mit einem Anflug von Gereiztheit. »Befolgen Sie nur die Anweisungen.«


      »Selbstverständlich, Sir.«


      Nachdem die Kutsche die Straße hinuntergerattert war, zerrte Jean Zodesti in die Gasse und sagte: »Sie können trotz allem am Leben bleiben. Ziehen Sie die Sachen an, so wie wir es besprochen haben.«


      Das Kleiderbündel enthielt einen verbeulten Hut und einen vom Regen fleckigen Umhang; beides gehörte Loran, der ähnlich gebaut war wie sein Herr. Zodesti warf sich den Umhang über, und Jean zog einen Streifen des zerschnittenen Vorhangs aus seiner Tasche.


      »Was, zum Henker, hat das schon wieder zu bedeuten?«, beschwerte sich Zodesti.


      »Hatten Sie etwa geglaubt, ich würde mir all diese Mühe machen und Sie dann sehen lassen, wohin ich Sie bringe? Ich dachte mir, Sie würden es vorziehen, wenn ich Ihnen die Augen verbinde, statt Sie bewusstlos zu schlagen.«


      Zodesti hielt still, als Jean ihm die Augen verband, ihm die Kapuze des Umhangs über den Kopf zog und zum Schluss den Hut darüberstülpte. Das Ergebnis war gut. Die Augenbinde wurde von der Hutkrempe verborgen oder verlor sich im Schatten der Kapuze; jemand, der sich ihnen bis auf wenige Schritte näherte, würde nicht das Geringste bemerken.


      Aus Zodestis Arzttasche nahm Jean eine Flasche Wein. Er entkorkte sie (er hatte die halbvolle Flasche in Zodestis Arbeitszimmer gefunden), schüttete ein wenig von dem Inhalt auf den Physikus, kippte den Rest auf den Boden und drückte Zodesti die leere Flasche in die rechte Hand. Nach dem Geruch zu urteilen, der sie umgab, vermutete Jean, dass er gerade einen sehr teuren kameleona vergeudet hatte.


      »Und jetzt«, sagte Jean, »sind Sie mein betrunkener Freund, den ich an einen sicheren Ort geleite. Halten Sie den Kopf gesenkt.« Jean drückte Zodesti die Arzttasche in die linke Hand. »Ich lege meine Arme um Sie, damit Sie nicht straucheln und hinfallen, und mein Messer ist Ihnen näher, als Ihnen lieb sein kann.«


      »Dafür wird man Sie bei lebendigem Leib kochen, Sie Hurensohn.«


      »Lassen Sie meine Mutter aus dem Spiel. Achten Sie auf Ihre Füße.«


      Sie brauchten ungefähr zehn Minuten, um Seite an Seite zu dem Mietshaus zu stolpern. Unterwegs gab es keine Komplikationen. Die wenigen Menschen, die draußen durch den Regen liefen, hatten anscheinend Besseres vor, als ihr Augenmerk zwei Säufern zu schenken.


      Sobald sie sich im Eingangsbereich ihrer Wohnung befanden, verriegelte Jean die Wohnungstür, schubste Zodesti auf einen Stuhl und sagte: »Jetzt sind wir ganz unter uns. Wenn Sie versuchen zu fliehen, zu schreien oder irgendwie auf sich aufmerksam zu machen, tue ich Ihnen weh. Sehr weh sogar.«


      »Hören Sie auf, mich zu bedrohen, und zeigen Sie mir Ihren verfluchten Patienten.«


      »Gleich.« Jean öffnete die Tür zum Wohnungsinnern, sah, dass Locke wach war, und bedeutete ihm schnell in ihrer privaten Zeichensprache: Nenne keine Namen.


      »Wofür hältst du mich?«, brummte Locke. »Für einen Idioten? Ich wusste, dass er nicht aus freien Stücken hier auftauchen würde.«


      »Woher…«


      »Du hast deine Kampfstiefel angezogen und die Ausgehschuhe in der Garderobe gelassen. Und alle deine Waffen mitgenommen.«


      »Also.« Jean nahm Zodesti die Augenbinde und die Verkleidung ab. »Machen Sie es sich bequem, und fangen Sie an zu arbeiten.«


      Der Physikus griff nach seiner Tasche, streifte Jean mit einem hasserfüllten Blick und begab sich an Lockes Bett. Ein Weilchen starrte er Locke an, dann zog er einen hölzernen Stuhl herüber und setzte sich.


      »Ich rieche Wein«, sagte Locke. »Kameleona, glaube ich. Haben Sie vielleicht welchen mitgebracht?«


      »Nur den, in dem Ihr Freund mich gebadet hat«, erwiderte Zodesti. Ein paarmal schnippte er vor Lockes Augen mit den Fingern, dann fühlte er ihm an beiden Handgelenken den Puls. »Meine Güte, Sie befinden sich ja in einem traurigen Zustand. Sie vermuten, Sie wurden vergiftet?«


      »Nein«, antwortete Locke und hustete. »Ich bin eine verdammte Treppe runtergefallen. Wonach sieht es denn aus?«


      »Kannst du nicht wenigstens ein Mal höflich zu einem Arzt sein, der dich aufsucht?«, knurrte Jean.


      »Du hast ihn entführt und hierhergeschleppt, findest du das vielleicht höflich?«, schnauzte Locke.


      »Da mir offenkundig gar keine andere Wahl bleibt«, sagte Zodesti, »werde ich Sie gründlich untersuchen. Es könnte ein bisschen unangenehm werden, aber fangen Sie gar nicht erst an zu jammern. Ich würde Ihnen ohnehin nicht zuhören.«


      Zodestis erste Untersuchung dauerte eine Viertelstunde. Er drückte und knetete Lockes Gelenke und Gliedmaßen, wobei er Lockes Murren ignorierte, begann bei den Oberarmen und arbeitete sich bis zu den Füßen vor.


      »Sie verlieren das Gefühl in Ihren Extremitäten«, stellte Zodesti schließlich fest.


      »Woher, zur Hölle, wollen Sie das wissen?«


      »Ich habe gerade mit einer Lanzette in Ihre großen Zehen gestochen.«


      »Sie haben Löcher in meine Füße gebohrt?«


      »Sie verlieren an anderen Stellen so viel Blut, dass es auf diese paar Tropfen auch nicht mehr ankommt.« Zodesti kramte in seiner Tasche, förderte ein seidenes Etui zutage und entnahm ihm Augengläser mit übergroßen Linsen. Er schob sich die Brille auf die Nase, zog Lockes Lippen zurück und prüfte seinen Gaumen und die Zähne.


      »Ikin do kei Cheichferd«, nuschelte Locke.


      »Seien Sie still.« Zodesti schnappte sich einen von Lockes abgenommenen Verbänden, suchte eine saubere Stelle und drückte sie mehrere Sekunden lang gegen seinen Gaumen. Dann nahm er das Stück Stoff wieder weg und betrachtete es stirnrunzelnd.


      »Aus Ihrem Gaumen sickert Blut. Und ich sehe, dass Ihre Fingernägel geschnitten sind«, sagte Zodesti.


      »Ja und?«


      »Wurden sie an einem Tag der Buße geschnitten?«


      »Wie soll ich mich daran erinnern können, verdammt noch mal?«


      »Wenn man die Nägel an einem anderen Tag als am Tag der Buße schneidet, schwächt das das Blut. Sagen Sie, als die Symptome das erste Mal auftraten, haben Sie daran gedacht, einen Amethyst zu schlucken?«


      »Leider hatte ich keinen zur Hand.«


      »Dass Sie sich mit den Grundlagen der Medizin so wenig auskennen, ist Ihr persönliches Pech. Ihrer Aussprache nach scheinen Sie aus dem Osten zu kommen, deshalb wundert mich gar nichts.«


      Danach beschäftigte sich der Physikus noch eine Stunde lang mit Locke, wobei seine Tests immer esoterischere Formen annahmen. Argwöhnisch lauerte Jean hinter ihm und achtete auf mögliche Anzeichen für einen Verrat. Schließlich seufzte Zodesti, stand auf und wischte seine blutigen Hände an Lockes Bettlaken ab.


      »Ihnen wird der zweifelhafte Ruhm zuteil«, verlautbarte Zodesti, »dass Sie von einer Substanz vergiftet wurden, deren Natur außerhalb meines Erfahrungsbereichs liegt. In Anbetracht der Tatsache, dass ich einen Meisterring in Alchemie habe, der mir vom Theriner Kollegium verliehen…«


      »Mögen die Götter Ihren Schmuck verdammen«, schnitt Jean ihm das Wort ab. »Können Sie irgendetwas tun?«


      »Am Anfangsstadium der Vergiftung wäre das vielleicht sogar möglich gewesen, wer kann das schon wissen? Aber jetzt…« Zodesti zuckte die Achseln.


      »Sie Wurm!« Jean packte Zodesti bei den Rockaufschlägen, schwenkte ihn herum und knallte ihn gegen die Wand neben Lockes Bett. »Sie arroganter, heuchlerischer Hochstapler! Und Sie sollen der beste Arzt sein, den diese Stadt zu bieten hat? TUN SIE ETWAS!«


      »Ich kann aber nichts tun«, versetzte Zodesti in einem neuen, entschlossenen Tonfall. »Denken Sie, was Sie wollen; machen Sie, was Sie wollen. Es steht nicht in meiner Macht, ihm zu helfen. Und ich wage zu behaupten, wenn ich ihn nicht retten kann, dann kann das keiner.«


      »Lass ihn los«, forderte Locke.


      »Es muss doch eine Möglichkeit geben…«


      »Lass ihn los!« Locke würgte, spuckte noch mehr Blut aus und bekam einen Hustenanfall. Jean gab Zodesti frei. Der Physikus entzog sich ihm und funkelte ihn erbost an.


      »Kurz nachdem ihm das Gift verabreicht wurde«, erklärte Zodesti, »hätte ich versuchen können, es mit einem starken Abführmittel aus dem Körper zu entfernen. Oder seinen Magen mit Pergamentbrei zu füllen. Oder ihn zur Ader zu lassen, um das Gift zu verdünnen. Aber diese Substanz ist schon viel zu lange in seinem Körper. Selbst bei bekannten Giften«, fuhr er fort, während er seine Instrumente wieder in die Tasche packte, »gibt es einen Punkt, an dem der Schaden, der den Organen oder Körpersäften zugefügt wurde, nicht mehr rückgängig gemacht werden kann. Gegengifte erneuern kein totes Fleisch. Und in diesem Fall haben wir es obendrein mit einem unbekannten Gift zu tun. Das Blut fließt aus ihm heraus. Ich kann es nicht einfach in ihn zurückgießen.«


      »Verdammt noch mal«, flüsterte Jean.


      »Die Frage lautet nicht mehr ob, sondern wann«, sagte Zodesti. »Hören Sie, Sie hässlicher Dreckskerl, trotz der Art und Weise, wie Sie mich in diesen Schlamassel hineingezogen habe, habe ich ihm meine volle und ehrliche Aufmerksamkeit geschenkt.«


      »Ich weiß.« Langsam trat Jean an den Tisch mit den Leinentüchern, nahm einen Tonbecher und füllte ihn mit Wasser aus dem Krug. »Haben Sie ein Mittel, das einen in einen tiefen Schlaf versetzt? Für den Fall, dass seine Schmerzen schlimmer werden?«


      »Selbstverständlich.« Zodesti holte ein kleines Briefchen aus seiner Tasche. »Geben Sie ihm dies in Wasser oder Wein, und er kann die Augen nicht mehr offen halten.«


      »Moment mal!«, protestierte Locke.


      »Her damit!«, sagte Jean. Er nahm das Tütchen, schüttete den Inhalt in das Wasser und schwenkte den Becher einige Male. »Wie lange wirkt das Mittel?«


      »Etliche Stunden.«


      »Gut.« Jean reichte Zodesti den Becher und deutete mit seinem Messer darauf. »Austrinken.«


      »Was?«


      »Ich will nicht, dass Sie zum erstbesten Konstabler rennen, sobald ich Sie auf der Straße abgeladen habe.«


      »Für wie dumm halten Sie mich, wenn Sie glauben, ich würde versuchen, Ihnen wegzulaufen…«


      »Für wie dumm halten Sie mich, wenn Sie glauben, ich würde Ihnen auch nur einen Schritt weit trauen. Trinken Sie das ganze Zeug aus, oder ich breche Ihnen die Arme.«


      Hastig kippte Zodesti den Inhalt des Bechers herunter. »Bei den Göttern, wie werde ich lachen, wenn Sie geschnappt werden, Sie Hurensohn.« Nachlässig warf er den Becher auf Lockes Bett und setzte sich hin, mit dem Rücken an eine Wand gelehnt. »Sämtliche Richter von Lashain sind meine Patienten. Ihr Freund ist zu krank, um zu fliehen. Falls er noch am Leben ist, wenn man Sie einkassiert hat, wird man ihn strecken und vierteilen, nur damit Sie zugucken können, während Sie auf Ihre eigene Exe… Exekution…«


      Ein paar Sekunden später sackte sein Kopf nach vorn, und er fing an zu schnarchen.


      »Glaubst du, er stellt sich nur schlafend?«, fragte Locke.


      Zodesti saß mit ausgestreckten Beinen da. Jean stieß ihm leicht die Spitze seines Messers in die linke Wade. Der Arzt rührte sich nicht.


      »Tut mir leid, das aussprechen zu müssen, aber hab’ ich’s dir nicht gleich gesagt?« Locke lehnte sich in seine Kissen zurück und faltete die Hände. »Nein, warte, es tut mir nicht leid. Ich könnte jetzt eine Flasche Wein gebrauchen, und dieses Mal gießt du kein Wasser…«


      »Ich hole Malcor«, sagte Jean. »Er soll über Nacht hierbleiben. Du brauchst konstante Pflege.«


      »Verdammt noch mal, Jean, wach endlich auf.« Locke hustete und klopfte sich auf die Brust. »Was für eine Umkehrung der Verhältnisse, nicht wahr? In Vel Virazzo wollte ich sterben, und du hast mich wieder zu Verstand gebracht. Jetzt sterbe ich tatsächlich, und du hast deinen Verstand verloren.«


      »Es gibt…«


      »Keine Ärzte mehr, Jean. Keine Alchemisten mehr und auch keine Straßenheiler. Es hat keinen Sinn mehr, auf ein Wunder zu hoffen.«


      »Wie kannst du nur so daliegen wie ein Fisch auf dem Trockenen, ohne um dein Leben zu kämpfen?«


      »Ich könnte ja ein bisschen herumzappeln, wenn du meinst, dass das hilft.«


      »Der Graue König hat dich zerlegt wie ein Kalbsschnitzel, und du hast dich wieder erholt. Warst hinterher doppelt so frech wie zuvor.«


      »Schwertwunden. Wenn sie sich nicht grün verfärben, kann man damit rechnen, dass sie abheilen. Das liegt in der Natur der Dinge. Bei Schwarzer Magie gilt diese Regel nicht.«


      »Ich gebe dir Wein, aber du wirst ihn mit zwei Teilen Wasser verdünnt trinken, wie Malcor es angeordnet hat. Und ich will, dass du heute Abend isst, so viel du nur kannst. Du musst bei Kräften bleiben…«


      »Ich werde essen, aber nur, damit der Wein ein bisschen Grundlage hat. Alles andere ist sinnlos, Jean. Für mich gibt es keine Heilung.«


      »Wenn du nicht geheilt werden kannst, dann musst du es halt erdulden. So lange durchhalten, bis es von selbst verschwindet wie Fieber.«


      »Das Gift ist ganz bestimmt ausdauernder als ich.« Locke hustete und betupfte seinen Mund mit dem Überschlaglaken. »Jean, du hast uns Ärger eingehandelt, als du dieses kleine Wiesel aus seinem Haus geschleppt hast. Das siehst du doch wohl ein.«


      »Ich war sehr vorsichtig.«


      »Mach dir nichts vor! Er kennt dein Gesicht, und so groß ist Lashain nicht. Pass auf, nimm das Geld, das noch übrig ist. Nimm es, und verlass heute Nacht die Stadt. Du kannst ein Dutzend verschiedene Berufe ausüben, du sprichst vier Sprachen, du wirst im Handumdrehen wieder zu Reichtum…«


      »Was ist das für ein unverständliches Gebrabbel.« Jean setzte sich auf die Bettkante und strich Locke sanft das schweißnasse Haar aus der Stirn. »Ich verstehe kein einziges Wort.«


      »Jean, ich kenne dich. Wenn du vor Wut kochst, bringst du die Bevölkerung eines halben Straßenzugs um, aber du würdest niemals einem schlafenden Mann, der uns im Grunde nichts getan hat, die Kehle durchschneiden. Das heißt, dass früher oder später Konstabler unsere Tür eintreten. Sei bitte nicht hier, wenn sie anrücken.«


      »Du bist selbst schuld an deinem Problem. Du hast es heraufbeschworen, als du heimlich das Gegengift in mein Glas tatest. Jetzt musst du die Konsequenzen…«


      »Zum Henker. Diese Chance hättest du mir auch noch genommen! Ihr Götter, all das Getue, um dich moralisch in ein besseres Licht zu rücken. Man könnte fast meinen, wir wären verheiratet.« Er hustete wieder und krümmte sich zusammen. »Die Götter müssen dich verdammt auf dem Kieker haben, dass sie dich zu meinem Pfleger machten«, sagte er dann leise. »Und das schon zum zweiten Mal.«


      »Zur Hölle, die Götter machten mich zu deinem Kindermädchen, als ich zehn Jahre alt war. Du kannst nach Lust und Laune Königreiche zu Fall bringen. Aber du brauchst jemanden, der aufpasst, dass du nicht jedes Mal, wenn du eine Straße überquerst, von einer Kutsche überfahren wirst.«


      »Das ist jetzt vorbei. Und für dich wäre es vielleicht besser gewesen, wenn ich tatsächlich mal von einer Kutsche überrollt worden wäre.«


      »Siehst du das?« Jean zog die mit einer Schnur zusammengebundene Strähne schwarzen, krausen Haars aus seiner Rocktasche und hielt sie in die Höhe. »Siehst du das, du dämliches Arschloch? Du weißt, wem die gehört. Ich will nicht, dass noch jemand stirbt, der mir was bedeutet. Ich will es nicht. Hast du mich gehört, verdammt noch mal? Ich lasse es einfach nicht zu! Erspare mir deine wehleidigen Ergüsse, denn das hier ist keine Bühne, und ich habe nicht zwei Kupferstücke bezahlt, um mir die Augen aus dem Kopf zu heulen, weil jemand kurz vor seinem Tod noch eine Ansprache hält. Dazu wird es nicht kommen, hast du kapiert? Es ist mir egal, ob du eimerweise Blut hustest. Eimer kann ich tragen. Und von mir aus kannst du monatelang jaulen wie ein Hund. Du wirst essen, du wirst trinken, und du wirst den Kampf nicht aufgeben.«


      »Also gut«, sagte Locke, nachdem beide eine Weile geschwiegen hatten. Er lächelte schief. »Wenn du schon deinen Dickschädel durchsetzen willst, dann mach doch eine Flasche Wein auf, damit wir wenigstens mit dem Trinken anfangen können.«
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      Jean ließ Zodesti in einer Gasse ungefähr drei Blocks westlich der Villa Suvela zurück. Er versteckte ihn gut und begrub seine Tasche unter einem Haufen Müll. Nach seinem Aufwachen würde er nicht sonderlich erfreut sein, aber wenigstens blieb er am Leben.


      In dieser Nacht veränderte sich Lockes Zustand kaum; er schlief unruhig und wurde immer wieder wach. Er nippte an seinem Wein, kaute widerwillig kalten Rinderbraten und weiches Brot, und die Blutungen wollten nicht aufhören. Jean nickte im Sitzen ein, wobei er sein restliches Bier über einer nutzlosen Abhandlung über Gifte verschüttete. In letzter Zeit waren die meisten ihrer Nächte in dieser Weise verlaufen.


      Es regnete auch noch am nächsten Tag. Das schlechte Wetter hielt bis zum späten Abend an und hüllte die Stadt in Düsternis. Kurz bevor die von Wolken verhüllte Sonne unterging, machte sich Jean auf den Weg, um frische Vorräte einzukaufen. Keine zehn Minuten von der Villa Suvela entfernt, gab es einen Laden, in dem man wichtige Dinge des täglichen Bedarfs praktisch jederzeit erstehen konnte.


      Als Jean zurückkam, war an der Wohnungstür nichts Auffälliges zu entdecken. Er hatte keinen Grund anzunehmen, irgendetwas stimmte nicht, bis er im Eingangsbereich nach unten blickte und die großen Pfützen auf dem Boden sah. Jemand war kürzlich über die Schwelle getreten und hatte das Regenwasser hereingetragen.


      Bewegung zu beiden Seiten– zu viele Angreifer, die sehr gut vorbereitet waren. Ein Korb voller Lebensmittel und eine Flasche Wein waren keine Waffen. Unter dem Ansturm mehrerer Körper ging Jean zu Boden. Mit der Kraft der Verzweiflung zertrümmerte er eine Nase, trat gegen einen Fuß, versuchte, sich den Freiraum zu verschaffen, den er brauchte, um seine Äxte zu zücken und einzusetzen.


      »Genug!«, donnerte eine gebieterische Stimme. Jean blickte hoch. Die Tür zum Innern der Wohnung stand offen, und ein paar Männer beugten sich über Lockes Bett.


      »Nein!«, brüllte Jean und hörte auf zu kämpfen. Vier Männer packten ihn und schleiften ihn in das Zimmer, wo er mindestens fünf weitere Gegner sah. Einer von ihnen schnappte sich ein Handtuch von dem Tisch mit der Wäsche und drückte es sich gegen die blutende Nase.


      »Es tut mir leid«, sagte Locke heiser. »Sie kamen gleich nachdem du weg warst…«


      »Schnauze.« Der Sprecher war ein derber Typ in ungefähr Lockes und Jeans Alter. Er hatte das narbenübersäte Kinn eines Raufbolds, und seine Nase sah aus, als hätte er einmal damit einen schweren Sturz abgebremst. Sein Haupthaar war bis auf die Stoppeln abrasiert, und unter einem langen schwarzen Mantel trug er eine lederne Kampfkluft von hervorragender Qualität. Hätte Jean logisch nachgedacht, wäre ihm klar gewesen, dass Zodesti nicht die hiesige Gendarmerie damit beauftragen würde, seine Entführung zu rächen, sondern eine gänzlich andere Organisation. »Was macht dein Kopf, Leone?«


      »Der Sseisskerl ha’ mi’ die Nane gebroch’n«, lallte der Mann, der sich das Handtuch vors Gesicht hielt.


      »Das stärkt den Charakter.« Der Mann in dem schwarzen Mantel zog sich einen Stuhl heran und stellte ihn Jean hin. Dann verpasste er ihm einen schnellen, kräftigen Tritt in den Bauch. Jean hatte kaum Zeit zurückzuzucken, ehe die Schmerzen einsetzten. Er stöhnte, und die vier Männer, die ihn festhielten, lehnten sich mit ihrem ganzen Körpergewicht auf ihn, damit er keine Dummheiten versuchte.


      »Warten Sie«, hustete Locke. »Bitte…«


      »Wenn ich noch einmal ›Schnauze‹ sagen muss«, dröhnte der Mann in dem schwarzen Mantel, »dann schneide ich dir deine verdammte Zunge raus und nagele sie an die Wand. Und jetzt halt die Klappe.« Er ließ sich auf den Stuhl sinken und lächelte. »Ich heiße Cortessa.«


      »Whispers«, ächzte Jean. Das war viel schlimmer als die Gendarmerie. Whispers Cortessa war ein Machtfaktor in der Unterwelt von Lashain.


      »So nennt man mich. Und du bist Andolini, nehme ich an.«


      Unter diesem Namen hatte Jean ihre Wohnung angemietet, und er nickte.


      »Wenn das dein richtiger Name ist, dann bin ich der König der Sieben Ströme«, spottete Cortessa. »Aber das kümmert hier niemanden. Kannst du mir verraten, warum ich hier bin?«


      »Du hattest keine Schafe mehr, die du ficken kannst, und warst auf der Suche nach ein bisschen Abwechslung?«


      »Bei den Göttern, ich liebe die Camorri. Sie sind von Natur aus einfach nicht in der Lage, etwas auf die leichte Art zu machen.« Cortessa schlug Jean so fest ins Gesicht, dass ihm die Tränen in die Augen schossen. »Nächster Versuch. Warum bin ich hier?«


      »Dir ist zu Ohren gekommen«, keuchte Jean, »dass wir endlich ein Mittel zur Gesichtsverschönerung gefunden haben. Für Leute, deren Visage man mit dem Arsch eines räudigen Köters verwechseln kann.«


      »Nein. Wenn es so was gäbe, würdest du es an dir selbst ausprobieren.« Cortessas nächster Schlag war keine Ohrfeige, sondern ein heimtückischer Boxhieb. Jean blinzelte, als sich der Raum um ihn drehte.


      »Weißt du, ich würde gern hier sitzen und den Fußboden mit deinem Blut bespritzen. Leone würde es wahrscheinlich noch mehr genießen. Aber ich denke, ich kann uns allen eine Menge Zeit ersparen.« Cortessa wedelte mit der Hand, und einer der Männer, die neben Lockes Bett standen, hob eine Keule. »Was sollen wir deinem Freund zuerst brechen? Ein Knie? Ein paar Zehen? Ich kann kreativ sein.«


      »Nein. Bitte.« Jean hätte mit seinem Kopf Cortessas Füße berührt, hätte man ihn nicht festgehalten. »Ich bin derjenige, den ihr haben wollt. Ich werde deine Zeit nicht länger verschwenden. Bitte.«


      »Du bist derjenige, den wir haben wollen… auf einmal? Wieso sollte ich dich haben wollen?«


      »Ich denke mir, es hat mit einem gewisse Physikus zu tun.«


      »Na endlich. War doch gar nicht so schwer.« Cortessa ließ seine Fingerknöchel knacken. »Hast du dir keine Gedanken darüber gemacht, was passieren wird, wenn jemand wie Zodesti nach dem Scheiß, den du gestern mit ihm angestellt hast, nach Hause kommt?«


      »Es wäre nett gewesen, wenn er niemandem davon erzählt hätte.«


      »Spiel hier nicht den Naiven. Nun, ich weiß, dass du ein Freund der Freunde bist. Mir kommt so manches zu Ohren. Anfangs, als du neu in Lashain warst, wusstest du, was sich gehört. Du bliebst friedlich, hast Geschenke verteilt, wusstest dich zu benehmen. Du warst eindeutig im Bilde, wie die Dinge in unserer Welt laufen. Hattest du allen Ernstes angenommen, Zodesti würde durch die Straßen rennen und schreien, dass man ihn aus seinem Haus entführt hätte, wie ein kleines Kind? War es nicht viel wahrscheinlicher, dass er ein paar vertrauliche Mitteilungen an Leute schicken würde, die wiederum andere Leute kennen?«


      »Scheiße«, fluchte Jean.


      »Ganz recht. Also, ich bekam den Job, und dabei fiel mir ein… war da nicht ein großer, kräftiger Mann, der erst letzte Woche nach Alchemisten und Straßenheilern Ausschau hielt? Was könnten die wohl über ihn sagen? Ein schwerer Fall von Vergiftung? Ein Mann, der in der Villa Suvela in seinem Bett verblutet?« Cortessa breitete die Arme aus und lächelte glückselig. »Manche Probleme lösen sich wie von selbst.«


      »Wie kann ich das wiedergutmachen?«, fragte Jean.


      »Überhaupt nicht.« Cortessa stand auf und lachte.


      »Bitte, lasst meinen Freund in Ruhe. Mit der Entführung hatte er nichts zu tun. Mit mir könnt ihr anstellen, was ihr wollt. Ich kooperiere. Aber…«


      »Sieh mal einer an, der hartgesottene Bursche ist weich geworden. Du willst kooperieren? Natürlich wirst du kooperieren, verdammt noch mal. Dich halten vier Männer!«


      »Ich habe Geld«, sagte Jean. »Das könnt ihr haben. Ich könnte auch für euch arbeiten…«


      »Du besitzt nichts, was für mich von Interesse ist«, erwiderte Cortessa. »Das ist dein Problem. Aber ich habe ebenfalls ein Problem, und zwar kein geringes.«


      »Ach ja?«


      »Normalerweise kommt jetzt der Teil, wo wir aus deinen Eiern Suppe machen und zusehen, wie du sie trinkst. Normalerweise. Aber wir haben hier etwas, was man als Interessenkonflikt bezeichnen könnte. Einerseits bist du ein Ausländer und hast einem Lashani übel mitgespielt, der die richtigen Freunde hat. Und das bedeutet, dass wir dich umbringen müssen. Andererseits steht fest, dass du in Camorr einer Organisation angehörst oder zumindest einmal angehört hast. Der große Barsavi weilt zwar nicht länger unter uns, mögen die Götter seiner verkommenen Seele Frieden schenken, aber keiner, der noch alle seine Sinne beisammenhat, möchte sich mit den Capas anlegen. Du könntest jemandes Vetter sein. Wer weiß? In ein, zwei Jahren kommt vielleicht jemand hierher und sucht dich. Stellt in der Stadt Fragen. Upps! Jemand rät ihm, er soll doch mal auf dem Grund des Sees nachschauen. Und wer wird in einer Kiste nach Camorr geschickt, um dafür zu büßen? Meine Wenigkeit. Das bedeutet, dass wir dich nicht umbringen werden.«


      »Wie ich schon sagte, habe ich ein bisschen Geld«, warf Jean ein. »Wenn das vielleicht hilfreich ist.«


      »Das Geld gehört dir nicht mehr. Hilfreich ist aber, dass dein Freund hier bereits im Sterben liegt… und wie es aussieht, wird er verdammt froh sein, wenn er es endlich überstanden hat.«


      »Hör mal, lass ihn einfach hierbleiben. Er braucht Ruhe…«


      »Ich weiß. Deshalb packe ich euch ja beim Arsch und Kragen und schmeiße euch aus Lashain raus.« Cortessa gab seinen Leuten einen Wink. »Räumt die Wohnung leer. Kippt das Wasser aus dem Krug. Gebt dem Hauswirt Bescheid, dass diese beiden Arschlöcher geächtet sind.«


      »Bitte«, flehte Jean. »Bitte…«


      »Halt die Klappe. Eure Kleidung und eure Waffen dürft ihr behalten. Ich schicke euch nicht völlig nackt auf den Weg. Aber ich will, dass ihr abhaut. Bei Sonnenaufgang habt ihr die Stadt verlassen, andernfalls wird Zodesti euch höchstpersönlich die Ohren abschneiden. Dein Freund kann sich einen anderen Platz zum Sterben suchen.« Cortessa gab Locke einen Klaps auf das Bein. »Denk gut über mich, wenn du in der Hölle bist, du armes Schwein.«


      »Vielleicht landest du selbst bald dort«, entgegnete Locke. »Dann werde ich dich mit einer Umarmung begrüßen.«


      Cortessas Leute plünderten die Wohnung. Jeans Waffen stapelten sie sorgfältig auf dem Boden; alles andere nahmen sie mit oder machten es kaputt. Locke lag in seinen mit Blut befleckten Kniehosen und der Tunika auf der bloßen Matratze. Sogar das Bettzeug und die Laken hatten Cortessas Männer ihm weggenommen. Jeans persönliche Börse und der Geldbeutel, der ihre gemeinsamen Rücklagen enthielt, wurden geleert. Ein paar Minuten später stopfte einer von Cortessas Handlangern auch noch die leeren Börsen in seine Rocktaschen.


      »Ah«, wandte sich Cortessa an Jean, als der Tumult sich langsam legte, »da wäre noch etwas. Leone darf sich eine Minute lang mit dir allein in einer Ecke beschäftigen. Wegen seiner Nase.«


      »Geffegnet ffeifft du, Boff«, murmelte Leone und betastete vorsichtig die blutunterlaufenen Schwellungen, die sich bis zu seiner Lippe ausgebreitet hatten.


      »Und du wirst dich nicht wehren, Ausländer. Hebe nur einen Finger, und ich lasse deinem Freund den Bauch aufschlitzen.« Cortessa tätschelte Jeans Wange und rüstete sich zum Gehen. »Bis Sonnenaufgang verpisst ihr euch aus Lashain. Oder unser nächstes Gespräch findet im Keller des Gelehrten Zodesti statt.«
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      »Jean«, flüsterte Locke, sobald der letzte von Cortessas Schlägern gegangen war. »Jean! Wie geht es dir?«


      »Mir geht’s gut.« Jean kauerte an der Stelle, an der sich der Tisch mit der Wäsche befunden hatte, bevor er von Cortessas Männern fortgeschleppt wurde. Leone war einfallslos, aber enthusiastisch zu Werke gegangen, und Jean fühlte sich, als hätte man ihn einen felsigen Abhang hinuntergeworfen. »Ich… ich liege halt nur gern auf dem Fußboden. Er hat mich freundlicherweise aufgefangen, als ich hinfiel.«


      »Jean, hör mir zu. Ich hab etwas von dem Geld an mich genommen, als wir mit dem Boot hier eintrafen… und ich hab’s versteckt. Ich habe eine Fußbodendiele unter dem Bett gelockert.«


      »Ich weiß, dass du das gemacht hast. Ich hab die Diele hochgehoben und das Geld wieder an mich genommen.«


      »Du schleimiger Aal! Ich wollte, dass du nicht ganz mittellos dastehst, wenn du von hier abhaust…«


      »Mir war klar, dass du so was versuchen würdest, Locke. Und es gab nicht viele Verstecke, zu denen du von deinem Bett aus hättest hinstolpern können.«


      »Argh!«


      »Selber argh.« Jean wälzte sich mühsam auf den Rücken und starrte an die Zimmerdecke. Er atmete flach. Es schien nichts gebrochen zu sein, aber seine Rippen und alles, was an ihnen befestigt war, standen Schlange, um Beschwerde einzureichen. »Gib mir ein paar Minuten Zeit. Ich geh raus und besorge dir ein paar Decken. Ich kann einen Wagen organisieren. Vielleicht ein Boot. Bevor der Morgen dämmert, bringe ich dich irgendwie hier raus. Bis es hell wird, dauert es noch ein Weilchen, und wir können die Dunkelheit ausnutzen.«


      »Jean, sie beobachten dich, solange du noch hier bist. Sie werden nicht zulassen, dass du…« Locke hustete ein paarmal. »… etwas Großes stiehlst. Und du wirst mich nicht tragen, das erlaube ich dir nicht.«


      »Ich darf dich nicht tragen? Womit willst du dich gegen mich wehren, mit Sarkasmus?«


      »Du hättest ein paar Tausend Solari als Grundstock haben können, Jean. Damit hättest du überall hingehen, alles Mögliche machen können.«


      »Ich gab das Geld für das aus, was mir wichtig erschien. Und du wirst jetzt mit mir kommen. Wenn nicht, dann bleibe ich hier, und wir beide sterben gemeinsam.«


      »Mit dir kann man nicht vernünftig reden.«


      »Du bist ja selbst der Inbegriff der Kompromissbereitschaft, du sturer, verdammter Egoist!«


      »Das ist kein fairer Wettkampf. Du hast mehr Energie für große Worte als ich.« Locke fing an zu lachen. »Bei den Göttern, sieh dich mal um. Es ist nicht zu fassen, aber sie haben selbst unser Brennholz mitgenommen.«


      »Mittlerweile überrascht mich nichts mehr.« Mühsam und unter sichtlichen Schmerzen rappelte Jean sich auf. »Also, Bestandsaufnahme. Kein Geld. Nur die Kleidung, die wir am Leib tragen. Wobei sich das meiste Zeug an meinem Leib befindet. Ein paar Waffen. Kein Brennholz. Da ich bezweifle, dass man uns gestatten wird, innerhalb der Stadt was zu klauen, werde ich mich wohl als Straßenräuber betätigen müssen.«


      »Und auf welche Weise gedenkst du die Kutschen zu stoppen?«


      »Ich werfe dich auf die Straße und hoffe, dass sie nicht einfach über dich hinwegrollen.«


      »Du bist ein kriminelles Genie. Denkst du, die Kutscher werden anhalten, weil sie so schreckliches Mitleid mit mir haben?«


      »Wahrscheinlicher ist, dass sie vor Ekel einen Schreck kriegen und die Zügel anziehen.«


      Es klopfte an der Wohnungstür.


      Locke und Jean tauschten einen nervösen Blick, und Jean nahm einen Dolch von dem kleinen Häufchen Waffen, das man ihnen dagelassen hatte.


      »Vielleicht kommen sie noch mal zurück, um das Bett zu holen«, mutmaßte Locke.


      »Würden die sich die Mühe geben und anklopfen?«


      Jean versteckte den größten Teil seines Körpers hinter der Tür, als er sie öffnete, und den Dolch verbarg er hinter dem Rücken.


      Es war weder Cortessa noch ein Straßenheiler, nicht einmal der Besitzer der Villa Suvela, wie Jean vermutet hatte. Vor ihm stand eine Frau in einem mit vielen Stickereien verzierten Wachstuchcape, von dem das Wasser herunterströmte. In den Händen hielt sie eine alchemische Kugel, und in dem blassen Licht, das selbige verbreitete, konnte Jean sehen, dass sie nicht mehr jung war.


      Jean spähte an der Frau vorbei auf die Straße. Keine Kutsche, keine Sänfte, keinerlei Begleitung– nur diesige Nacht und das Pladdern von Regen. Eine Einheimische? Auch eine Bewohnerin der Villa Suvela?


      »Ich… äh… Kann ich Ihnen behilflich sein, Madam?«


      »Ich glaube, wir können uns gegenseitig helfen. Darf ich eintreten?« Sie hatte eine sanfte, angenehme Stimme, und sie sprach in einem Tonfall, der einem Lashani-Akzent sehr nahe kam, aber dennoch keiner war.


      »Wir sind… Also, es tut mir aufrichtig leid, aber im Moment haben wir ein paar Probleme. Mein Freund ist krank.«


      »Ich weiß, dass sie Ihre Möbel mitgenommen haben.«


      »Ach was!«


      »Ich weiß auch, dass Sie und Ihr Freund ohnehin nicht viel hatten.«


      »Madam, ich frage mich, woher Sie dieses Wissen beziehen.«


      »Und ich frage mich, ob Sie die Absicht haben, mich hier draußen im Regen stehen zu lassen.«


      Jean ließ den Dolch im Ärmel seiner Tunika verschwinden. »Nun ja, wie ich bereits sagte, ist mein Freund schwer krank. Sie sollten sich darauf gefasst machen…«


      »Ich bin nicht empfindlich.« Kaum dass Jean bereit war nachzugeben, betrat sie die Wohnung und wich elegant zur Seite aus, als er hinter ihr die Tür schloss. »Außerdem besteht bei Gift nur eine Ansteckungsgefahr, wenn man gemeinsam zum Essen eingeladen ist.«


      »Wie, zum Henker… Sind Sie Ärztin?«


      »Ganz sicher nicht.«


      »Gehören Sie zu Cortessa?«


      Darüber lachte die Frau nur und schlug die Kapuze ihres Capes zurück. Sie war ungefähr fünfzig, besaß eine gepflegte Erscheinung, die man in diesem Alter nur durch einen hohen Kostenaufwand erreichen konnte, und ihr Haar hatte die Farbe von trockenem Herbstweizen mit silbernen Strähnen an den Schläfen. Ihre Gesichtszüge waren markant, und ihre großen, dunklen Augen wirkten irgendwie irritierend.


      »Hier, halten Sie das.« Sie warf Jean die alchemische Kugel zu, der sie reflexhaft auffing. »Ich weiß, dass man Ihnen auch die Lampen weggenommen hat.«


      »Ähem, vielen Dank, aber…«


      »Ach du meine Güte!« Die Frau öffnete die Spange an ihrem Cape und ließ es von ihren Schultern gleiten, während sie in die Wohnung hineinspazierte. Ihre Jacke und der Rock bestanden aus verschwenderisch mit Silberfäden durchwirktem Brokat, und die üppigen silbernen Jabots, die aus den Jackenärmeln herausragten, reichten ihr weit über die Hände. Sie blickte Locke an. »›Krank‹ scheint noch untertrieben zu sein.«


      »Verzeihen Sie mir, wenn ich liegen bleibe«, sagte Locke. »Und dass ich Ihnen keinen Platz anbiete. Und dass ich nicht angezogen bin. Und dass mir… das alles scheißegal ist.«


      »Von Ihrem Charme ist wohl nicht mehr viel übrig geblieben.«


      »Von mir ist überhaupt nicht mehr viel übrig geblieben. Wer sind Sie eigentlich?«


      Die Frau schüttelte die Regentropfen von ihrem Umhang und deckte Locke mit dem Kleidungsstück zu.


      »D-danke.«


      »Es ist nicht leicht, mit jemandem eine ernsthafte Unterredung zu führen, dessen Würde beeinträchtigt ist, Locke.«


      Im nächsten Augenblick hörte man, wie Jean den Riegel der Wohnungstür vorschob. Dann rannte er ins Zimmer zurück, das Messer in der Hand. Die Lichtkugel warf er auf das Bett, und Locke verhinderte, dass sie auf den Boden kullerte.


      »Glauben Sie mir«, knurrte Jean, »mein Sinn für Geheimniskrämerei ging in dem Moment verloren, als man unser Geld und die Möbel durch diese Tür wegschleppte. Sie erklären mir jetzt sofort, woher Sie diesen Namen kennen, und wenn nicht, werde ich Sie bedenkenlos…«


      »Die Konsequenzen einer derart unüberlegten Tat würden Sie vermutlich nicht überleben, Jean Tannen. Ihr Stolz wäre jedenfalls zweifellos gebrochen. Stecken Sie die Klinge weg.«


      »Das könnte Ihnen so passen!«


      »Arme Gentlemen-Ganoven«, sagte sie leise. »So weit weg von zu Hause. Aber ständig von uns beobachtet.«


      »Nein«, flüsterte Jean entgeistert.


      »Oh, ihr Götter!«, sagte Locke. Er hustete und schloss die Augen. »Ihr seid es. Ich dachte mir, dass ihr früher oder später bei uns hereinschneien würdet.«


      »Sie klingen enttäuscht.« Die Frau runzelte die Stirn. »Als wäre es Ihnen nicht gelungen, eine peinliche Begegnung zu vermeiden. Würden Sie wirklich lieber sterben, als sich kurz mit mir zu unterhalten, Locke?«


      »Kurze Gespräche mit Soldmagiern gehen nie gut aus.«


      »Sie sind schuld daran, dass wir hier sind«, fauchte Jean. »Sie und Ihre Spielchen in Tal Verrar. Ihre verfluchten Briefe!«


      »Das stimmt nicht ganz«, entgegnete die Frau.


      »Damals auf dem Nachtmarkt konntet ihr uns keine Angst einjagen.« Jean packte das Messer fester, und sogar die Schmerzen von den Prügeln waren auf einmal vergessen. »Und ihr macht uns auch jetzt keine Angst, verdammt noch mal!«


      »Das bedeutet nur, dass ihr nicht wisst, mit wem ihr es zu tun habt.«


      »Ich denke, ich kann euch ganz gut einschätzen. Und ich scheiße auf eure verfluchten Prinzipien!«


      Er stürzte sich auf sie, und sie kehrte ihm den Rücken zu. Sie bekam keine Gelegenheit zu sprechen oder eine Geste mit den Händen zu vollführen; er schlang ihr seinen linken Arm um den Hals und rammte ihr den Dolch mit voller Wucht direkt zwischen die Schulterblätter.
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      Im ersten Moment spürte Jean das warme Fleisch der Frau unter seinem Arm, doch die Klinge stieß ins Leere.


      Jean hatte es in seinem Leben schon mit vielen flinken Gegnern zu tun gehabt, doch zum ersten Mal traf er auf einen, der sich bei seiner Berührung in Luft auflöste. Das war nicht Schnelligkeit, das war Hexerei.


      Er hatte seine Chance vertan.


      Scharf sog er die Luft ein, und ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. Es war das altvertraute Gefühl, wenn er einen Fehler gemacht hatte und jeden Moment der Gegenangriff erfolgen konnte. Sein Puls hämmerte wie eine Trommel in seinem Kopf, und er wappnete sich gegen eine schmerzhafte Vergeltungsmaßnahme.


      »Ach«, hörte er hinter sich die milde Stimme ihres Gastes. »Für wie töricht halten Sie mich eigentlich, Jean Tannen? Hatten Sie geglaubt, ich würde mich einem starken Mann, der zudem einen Groll gegen meinesgleichen hegt, einfach so ausliefern?«


      Langsam drehte Jean sich um und sah, dass die Frau jetzt circa sechs Schritte von ihm entfernt stand, am Fenster, wo sich früher der Tisch mit der Wäsche befunden hatte.


      »Ihr richtiger Name befindet sich in meiner Gewalt wie ein Vogel in einem Käfig«, fuhr sie fort. »Ihre Hände und Augen werden Sie täuschen, wenn Sie versuchen, mir ein Leid anzutun.«


      »Götter«, stöhnte Jean, von einem jähen Gefühl der Frustration und Erschöpfung überwältigt. »Müssen Sie mit Ihrer Beute auch noch spielen?« Er hockte sich auf die Kante von Lockes Bett und warf das Messer so, dass es wippend im Holz der Bodendielen stecken blieb. »Bringen Sie mich doch einfach um, wie jeder normale Mensch es tun würde. Ich will nicht Ihr Spielzeug sein.«


      »Was wollen Sie dann sein?«


      »Ein wehrloses Opfer. Ich halte still und lasse mich von Ihnen töten. Bringen Sie’s hinter sich.«


      »Wieso gehen Sie davon aus, dass ich beabsichtige, Sie zu ermorden?«


      »Wenn Sie keinen Mord im Sinn haben, dann bestimmt etwas viel Schlimmeres.«


      »Ich habe nicht vor, Sie beide zu töten. Ich werde keinen von Ihnen umbringen. Niemals.« Die Frau faltete ihre Hände vor der Brust. »Die Tatsache, dass Sie noch am Leben sind, dürfte Ihnen als Beweis doch genügen. Wenn ich hierhergekommen wäre, um Sie zu töten, hätten Sie mich nicht daran hindern können. Oder sind Sie anderer Ansicht?«


      »Ihr seid auch keine Götter«, meldete sich Locke mit schwacher Stimme zu Wort. »Vielleicht sind wir euch hilflos ausgeliefert, aber es gab mal einen von euch, den hatten wir in der Hand.«


      »Soll das so etwas wie eine Drohung sein? Wollen Sie mich daran erinnern, dass Sie rein zufällig zugegen waren, als der Falkner die Konsequenzen seiner durch und durch falschen Entscheidung am eigenen Leib zu spüren bekam?«


      »Wie geht es dem lieben Falkner denn zurzeit?«, erkundigte sich Locke.


      »Er wird gut gepflegt. In Karthain.« Die Frau seufzte. »Er befindet sich noch immer in dem Zustand, in dem Beauftragte von Camorr ihn heimbrachten. Er hat den Verstand verloren und liegt im Koma.«


      »Er schien auf Schmerzen nicht gut zu reagieren«, meinte Jean.


      »Glauben Sie, Ihre Folterungen hätten ihn in den Wahnsinn getrieben?«


      »An unserer Konversation kann es nicht gelegen haben«, versetzte Locke.


      »Sein wahres Problem ist selbstverschuldet. Wissen Sie, wir können unseren Geist so manipulieren, dass wir gegenüber physischen Leiden unempfindlich werden. Doch diese Kunst bedarf der Vorsicht. Es ist extrem gefährlich, sie in großer Eile anzuwenden.«


      »Freut mich, das zu hören«, sagte Locke. »Das heißt, als er versuchte, vor den Schmerzen zu fliehen…«


      »Sperrte sein Geist sich ein, in einen Nebel, den er selbst geschaffen hat«, erklärte die Frau. »Und deshalb gelang es uns nicht, ihn wieder genesen zu lassen.«


      »Herrlich«, sagte Locke. »Im Grunde interessiert es mich nicht, wie oder warum es passiert ist, ich bin nur froh, dass es dazu kam. In der Tat möchte ich den Rest eurer Loge dazu ermutigen, von diesem Talent überstürzt Gebrauch zu machen.«


      »Sie tun vielen von uns unrecht«, erwiderte die Frau.


      »Sie Luder, wenn ich nur könnte, würde ich Ihnen das Herz aus der Brust reißen und damit Handball spielen«, sagte Locke hustend. »So möchte ich mit jedem einzelnen von euch umspringen. Ihr bringt frei nach Belieben Menschen um, und wer euch dafür zur Rechenschaft ziehen will, dem versaut ihr das Leben.«


      »Dafür verachten Sie uns. Aber wenn Sie uns so sehen, muss das für Sie doch sein, als blickten Sie in einen Spiegel.«


      »Ja, ich verachte euch«, betonte Locke und versuchte, sich hinzusetzen. »Weil ihr die Menschen umgebracht habt, die meine Freunde waren… Calo und Galdo, Bug, Nazca und Ezri. Und weil wir euretwegen unsere Zeit in… Tal Verrar… verschwendet haben.« Zitternd und mit rotem Gesicht ließ er sich wieder auf das Bett fallen.


      »Sie beide sind Mörder und Diebe«, sagte die Frau. »Wohin Sie auch gehen, hinterlassen Sie eine Spur aus Chaos und Empörung. Sie haben mindestens eine Regierung gestürzt und den Niedergang einer anderen aus sentimentalen Gründen verhindert. Und Sie wagen es, uns wegen unseres Verhaltens zu verdammen?«


      »Ja, das tun wir«, entgegnete Jean. »Und die Sache mit Ezri nehme ich sehr persönlich.«


      »Ohne unsere Einmischung hätten Sie diese Frau niemals kennengelernt, wären niemals zur See gefahren.«


      »Das kann keiner wissen…«


      »Für sämtliche Schicksalsschläge, die Sie getroffen haben, machen Sie uns verantwortlich. Die glücklichen Fügungen hingegen gehen nicht auf unser Konto?«


      »Ich…«


      »Wir sind hier und da eingeschritten, Jean, aber Sie schmeicheln sich, wenn Sie annehmen, dass wir Sie auf Schritt und Tritt begleiten. Die Frau starb in einem Kampf, und wir hatten nichts damit zu tun. Dass Sie sie verloren haben, tut mir leid.«


      »Sind Sie überhaupt fähig, Mitleid zu empfinden?«


      Die Frau näherte sich Jean und streckte die rechte Hand aus. Er musste all seine Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht zurückzuweichen. Dann stand er auf und starrte finster auf sie hinunter, während sie ihre warmen Finger sachte auf seine Wange legte.


      »Die Zeit ist kostbar«, sagte sie. »Ich hebe den Bann, mit dem ich Sie belegt habe, auf, Jean Tannen. Jetzt berühre ich Sie mit meinem echten Fleisch. Wenn Sie versuchen, mir ein Leid anzutun, könnte ich Sie vielleicht daran hindern, doch nun ist der Ausgang weniger sicher. Was werden Sie also tun? Müssen wir miteinander kämpfen, oder können wir uns unterhalten?«


      Jean zitterte. Der Wunsch, sie beim Wort zu nehmen und zu vernichten, brannte in ihm wie ein loderndes Feuer. Er würde so schnell zuschlagen müssen wie noch nie in seinem Leben und so fest, wie seine Muskeln und Sehnen es erlaubten. Er wollte ihr den Schädel zerschmettern, sie erwürgen, sich mit der ganzen Kraft seines Körpers auf sie werfen und zu den Göttern beten, dass er genug Schaden anrichtete, um jedes ihrer Worte oder jede Geste, mit der sie ihn stoppen konnte, zu unterbinden.


      Eine ganze Weile standen sie sich reglos und voller Anspannung gegenüber, Auge in Auge. Dann schnellte seine rechte Hand vor und schloss sich mit brutaler Kraft um ihr linkes Handgelenk. Er konnte die dünnen Knochen unter der dünnen Haut fühlen, und er wusste, dass er mit einer einzigen raschen Drehung…


      Die Frau zuckte vor Schmerz zusammen. Echte Angst flackerte in ihren Augen auf, ehe ihre ungeheure Selbstbeherrschung wieder die Oberhand gewann und die Anwandlung menschlicher Schwäche verdrängte. Aber sie hatte sich wirklich gefürchtet, die Angst war genauso real gewesen wie ihr Fleisch unter seinen Fingern. Jean lockerte seinen Griff, schloss die Lider und stieß langsam den Atem aus.


      »Verdammt will ich sein«, sagte er. »Aber ich glaube nicht, dass Sie mich belügen.«


      »Das hier ist sehr wichtig«, flüsterte sie.


      Jean ließ seine rechte Hand, wo sie war, und streifte mit der linken die silbernen Spitzenrüschen zurück, die aus dem Jackenärmel heraushingen. Um das Handgelenk der Frau waren schwarze Ringe tätowiert, präzise Linien auf blasser Haut.


      »Fünf Ringe«, kommentierte Locke. »Je mehr Ringe, umso besser, habe ich gehört. Wie viele könnt ihr überhaupt haben?«


      »Höchstens fünf«, antwortete die Frau mit der Andeutung eines Lächelns.


      Jean gab ihren Arm frei und trat einen Schritt zurück. Sie hob die linke Hand, hielt sie an ihre Schläfe und strich mit den Fingern der anderen Hand leicht über die Tätowierungen. Das Schwarz verwandelte sich in Silber, und dieses Silber bewegte sich, als trüge sie Armreifen aus flüssigem Mondlicht.


      Während Jean auf diesen unheimlichen Glanz starrte, spürte er einen kalten Juckreiz hinter seinen Augen, und die Fingerspitzen seiner rechten Hand fühlten sich an, als presste sich etwas dagegen. Er taumelte, und in seinem Kopf blitzten Bilder auf– Mengen von heller Seide; Nadeln, die unentwegt zarte Spitze durchstachen; die ausgefranste Kante eines Tuchs, das sich auflöste. Der Druck an seinen Fingern stammte tatsächlich von einer Nadel, die sich auf und ab bewegte, in einem endlosen, gleichförmigen Tanz über das Tuch…


      »Oh«, murmelte er und legte die Hand an seine Stirn, als die Empfindungen nachließen. »Was, zum Henker, war das?«


      »Das war ich«, antwortete die Frau. »Sozusagen. Kennen Sie das Gefühl, wenn man sich an einen Menschen erinnert, da man glaubt, den Duft seines Tabaks oder Parfüms zu riechen? Oder wie man sich auf einmal einbildet, man könne seine Haut fühlen? Tiefsitzende Erinnerungen ohne Worte?«


      »Allerdings«, sagte Locke und massierte seine Schläfen. Jean nahm an, dass er auf irgendeine Weise gleichfalls an dieser flüchtigen Vision teilgenommen hatte.


      »In meiner Gemeinschaft sprechen wir von Geist zu Geist miteinander. Durch solche Empfindungen… kündigen wir uns an. Wir formen Bilder aus bestimmten Erinnerungen oder Leidenschaften. Und diese Abbildungen nennen wir Siglen.«


      Sie schob die Spitzenrüschen wieder über ihr Handgelenk, dessen schwarze Tätowierungen ihren geisterhaften Glanz verloren hatten, und lächelte. »Jetzt, da ich Ihnen meine Sigle gezeigt habe, werden Sie sicher nicht mehr erschrecken, sollte ich es jemals wieder für nötig erachten, mit Ihnen von Geist zu Geist zu sprechen, statt meine Stimme zu benutzen.«


      »Was genau seid ihr eigentlich, verflucht noch mal?«, fragte Jean.


      »Es gibt vier von uns«, erwiderte die Frau. »In einer idealen Welt sollten wir die weisesten und mächtigsten Mitglieder des Fünften Kreises sein, aber zumindest wohnen wir in den größten Häusern.«


      »Ihr herrscht über die Soldmagier«, staunte Locke.


      »›Herrschen‹ ist ein zu starker Ausdruck. Hin und wieder gelingt es uns, das totale Chaos abzuwenden.«


      »Wie heißen Sie?«


      »Patience.«


      »Geduld? Würden Sie gegen ein Gesetz verstoßen, wenn Sie uns Ihren Namen jetzt verraten?«


      »Nein, so werde ich genannt. Patience.«


      »Im Ernst? Ihre Gruppe muss ja eine ziemlich hohe Meinung von Ihnen haben.«


      »Es hat nichts zu bedeuten. Ein Mädchen namens Violet ist ja auch nicht von violetter Farbe. Es ist ein Titel. Archedama Patience. Was ist, sind wir zu dem Schluss gelangt, dass hier kein Mord passieren wird?«


      »Ich denke, das hängt ganz davon ab, worüber Sie mit uns sprechen wollen«, meinte Jean.


      »Ich möchte über Sie beide sprechen«, sagte Patience. »Seit geraumer Zeit beschäftige ich mich mit Ihren Angelegenheiten. Ich begann mit den Fragmenten, die ich aus den Erinnerungen des Falkners ziehen konnte. Unsere Agenten holten seine Sachen aus Camorr, nachdem er… verkrüppelt wurde. Darunter befand sich ein Messer, das früher einer von Anatolius’ Schwestern gehört hatte.«


      »Und an dem Messer klebte mein Blut«, fiel Jean ihr ins Wort.


      »Dadurch konnten wir Ihre Spur leicht verfolgen.«


      »Und dadurch versauten Sie unser Leben.«


      »Ich möchte, dass Sie wissen«, sagte Patience, »wie wenig Sie wissen. In Tal Verrar habe ich Ihnen beiden das Leben gerettet.«


      »Komisch, ich kann mich nicht entsinnen, Sie dort gesehen zu haben«, entgegnete Jean.


      »Der Falkner hat Freunde«, sagte Patience. »Gefolgsleute, Mitläufer, Handlanger. Trotz seiner vielen Fehler war er sehr beliebt. Sie haben erlebt, welche unterhaltsamen Tricks sie auf dem Nachtmarkt abgezogen haben. Aber mehr habe ich ihnen nicht erlaubt. Ohne meine Intervention hätten sie Sie getötet.«


      »Sie nennen diesen Mist ›unterhaltsam‹«, sagte Jean. »Aber diese Sache in Tal Verrar hat uns verdammt in Schwierigkeiten gebracht.«


      »Immer noch besser als der Tod«, erwiderte Patience. »Und ich ließ Ihnen gegenüber mehr Gnade walten, als Sie in Anbetracht der Umstände wohl erwarten durften.«


      »Umstände?«


      »Der Falkner war arrogant, boshaft, fehlgeleitet. Er handelte, um einen Vertrag zu erfüllen, einen Kontrakt, dessen Einhaltung wir als eine heilige Pflicht betrachten, doch ich will nicht abstreiten, dass er mit einer übertriebenen Brutalität vorging, die gar nicht nötig gewesen wäre.«


      »Er wollte dazu beitragen, Hunderte von Menschen in seelenlose Hüllen zu verwandeln. Als wäre das nicht schon brutal genug«, meinte Jean.


      »Diese Menschen waren Bestandteil des Vertrags. Sie und Ihre Freunde hingegen nicht.«


      »Na ja, wenn das so was wie eine Entschuldigung sein soll, dann fahren Sie zur Hölle«, sagte Locke hustend. »Von mir aus können Sie sich ruhig für eine humane alte Hexe halten, es interessiert mich nicht. Es ist mir auch egal, auf welche Weise oder warum der Falkner den Verstand verlor. Wenn ich mehr Zeit hätte, würde ich jede Sekunde davon nutzen, um ihn bluten zu lassen. Was er bekam, war nur ein Hauch dessen, was er wirklich verdient hat.«


      »Sie haben ja keine Ahnung, wie recht Sie haben Locke. Sie haben absolut recht.« Patience faltete die Hände und seufzte. »Keiner weiß das besser als ich. Immerhin ist der Falkner mein Sohn.«

    

  


  
    
      


      Zwischenspiel


      Das Mädchen, das nicht ertrank


      1


      Locke Lamoras Horizont erweiterte sich im Sommer des siebenundsiebzigsten Jahres von Sendovani. Es war der Sommer, nachdem Beth verschwunden war, der Sommer, in dem der Lehrherr der Diebe ihn loswerden wollte und an Vater Chains verkaufte, den berühmten Priester ohne Augen des Tempels des Perelandro. Auf einen Schlag war er seiner alten Sorgen und Nöte ledig, doch diese wurden ersetzt durch tägliche neue Überraschungen.


      »Und was ist, wenn ein Priester oder eine Priesterin eines anderen Ordens vorbeikommt?«, fragte Chains, während er die weiße, mit einer Kapuze versehene Kutte richtete, die die Sanza-Zwillinge Locke gerade über den Kopf gezogen hatten.


      »Ich mache das Zeichen des… gemeinsamen Dienstes.« Locke umfasste seine linke Hand mit der rechten und neigte den Kopf, bis er beinahe seine Daumen berührte. »Und ich spreche nur, wenn ich etwas gefragt werde.«


      »Gut. Und wenn dir ein Initiand eines anderen Ordens über den Weg läuft?«


      »Ich gebe den Segen, der bewirken soll, dass sämtliche Ärgernisse hinter ihnen bleiben.« Locke streckte die rechte Hand aus, mit der Innenfläche nach oben, und vollführte eine Geste, als wolle er etwas über seine linke Schulter werfen.


      »Und?«


      »Äh… wenn ich begrüßt werde, erwidere ich den Gruß… und sage sonst gar nichts?«


      »Was ist, wenn du einem Initianden des Perelandro begegnest?«


      »Ich grüße auf jeden Fall?«


      »Du hast etwas ausgelassen.«


      »Äh. Ach ja. Ich mache das Zeichen des gemeinsamen Dienstes. Grüße auf jeden Fall. Ich unterhalte mich… freundlich mit Initianden und halte bei… Höhergestellten die Klappe.«


      »Und was ist mit den alternativen Zeichen, falls es an einem Tag der Buße regnet?«, fragte einer der Sanza-Zwillinge.


      »Äh…« Locke hüstelte nervös hinter vorgehaltenen Händen. »Ich weiß nicht… Ich bin mir nicht sicher…«


      »Es gibt keine alternativen Zeichen, falls es an einem Tag der Buße regnet. Und auch nicht für irgendwelche anderen Tage«, murmelte Chains. »Na also, jetzt siehst du glaubwürdig aus. Und ich denke, du beherrschst die Rituale so gut, dass wir dich getrost nach draußen schicken können. Nicht schlecht für vier Tage Lernen. Die meisten Initianden brauchen ein paar Monate, ehe sie bis zehn zählen können, ohne die Schuhe auszuziehen.«


      Chains stand auf und rückte seine eigene weiße Kutte gerade. Er und die Jungen befanden sich im Allerheiligsten des Tempels des Perelandro, einem modrigen, höhlenartigen Raum, der nicht nur von der Bedürfnislosigkeit der Anhänger Perelandros kündete, sondern auch belegte, dass sie offenbar immun gegen den Gestank von Schimmel waren.


      »Nun denn«, sagte Chains, »Blödmann rechter Hand und Blödmann linker Hand– holt die Utensilien, denen ich meinen Namen verdanke.«


      Calo und Galdo flitzten zu der Wand, vor der die rein zeremoniellen Ketten ihres Meisters lagen. Diese waren an einer in den Stein eingelassenen, wuchtigen Stahlplatte befestigt. Die Jungen rannten um die Wette, als sie die Ketten über den Boden schleiften, ehe sie die Fesseln um die Handgelenke des kräftigen Mannes zuschnappen ließen.


      »Ah«, frohlockte der, der als Erster fertig war, »du bist langsamer als ein Furz unter Wasser!«


      »Sehr witzig«, erwiderte der andere. »Heh, was hast du da am Kinn?«


      »Häh?«


      »Sieht aus wie eine Faust!«


      Im nächsten Moment entstand vor Locke ein wahnwitziger Wirbel aus Sanza-Gliedmaßen, und zum hundertsten Mal in den wenigen Tagen, seit Chains ihn gekauft hatte, verlor Locke den Überblick darüber, welcher der Brüder Calo und welcher Galdo war. Die Zwillinge kicherten wie irre, während sie miteinander rangen, dann jaulten sie unisono auf, als Chains ruhig und gezielt die Hände ausstreckte und sie jeweils beim Ohr packte.


      »Ihr zwei Gelehrten«, sagte er, »könnt eure eigenen Kutten anziehen und den Kessel raustragen, sobald Locke und ich unsere Plätze eingenommen haben.«


      »Du sagtest doch, heute brauchten wir nicht auf der Treppe zu sitzen!«, meuterte einer der Brüder.


      »Das müsst ihr auch nicht. Ich habe nur keine Lust, den Kessel zu schleppen. Sowie ihr ihn rausgebracht habt, geht ihr wieder nach unten und erledigt eure Hausarbeit.«


      »Hausarbeit?«


      »Wisst ihr noch, wie ich euch gestern Abend sagte, ich würde Zollpapiere fälschen? Ich habe mich nicht mit Zollpapieren beschäftigt, sondern dachte mir Rechenaufgaben aus. Zwei Seiten für jeden von euch. In der Küche findet ihr Holzkohle, Tinte und Pergament. Wenn ihr fertig seid, zeigt ihr mir euer Werk.«


      »Awwwwwwwwwwwwwwwwwwwwwwww.« Das einstimmige Geheul der enttäuschten Sanza-Brüder klang seltsam melodisch. Locke hatte bereits die Gesangsübungen der Zwillinge gehört, die recht gut singen konnten, und ihre Stimmen befanden sich oft im Einklang, ob zufällig oder mit Absicht.


      »Und jetzt öffne die Tür, Locke.« Chains legte das letzte und wichtigste Requisit seines Kostüms an: die Augenbinde, die exakt so ausgerichtet war, dass sie seine völlige Hilflosigkeit anzeigte, ihm dabei jedoch so viel Blickfreiheit gewährte, dass er nicht über den Saum seiner Kutte stolperte. »Die Sonne steht schon am Himmel, und das viele Geld da draußen stiehlt sich nicht von selbst.«


      Locke betätigte den Mechanismus, der sich hinter einem der zerfallenden Wandteppiche des Raums verbarg, und aus den Tempelmauern erklang ein leises Grollen. Eine senkrechte Linie aus gleißendem Gold erschien in der Ostwand, als die Türflügel sich knarrend teilten und das Sanktuarium sich rasch mit dem warmen Licht des Morgens füllte. Chains streckte eine Hand aus, und Locke rannte zu ihm, um sie zu ergreifen.


      »Bist du bereit?«


      »Von mir aus kann es losgehen«, flüsterte Locke.


      Hand in Hand verließen der angebliche Priester ohne Augen und sein neuester angeblicher Initiand ihr angebliches Gefängnis aus Stein und traten hinaus in eine morgendliche Hitze, die so intensiv war, dass Locke förmlich spüren konnte, wie sie von den glühenden Steinen der Stadt aufstieg.


      Zum ersten von tausend Malen gingen sie gemeinsam hinaus, um Passanten auszurauben. Denn sie waren nichts anderes als Straßenräuber, deren Waffen allerdings nur in Worten und einem leeren Kupferkessel bestanden.
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      Während der ersten Monate bei Vater Chains lernte Locke ein völlig anderes Camorr kennen, das mit der Stadt, wie er sie bis jetzt wahrgenommen hatte, nichts mehr gemein hatte. Als ein Waise aus dem Hügel der Schatten war er mit dem Tageslicht immer nur kurz in Berührung gekommen; er hatte die Welt über der Erde erforscht und war dann in die gewohnte Dunkelheit des Friedhofs zurückgekehrt wie ein Taucher, der an die Oberfläche aufstieg, ehe ihm die Atemluft ausging. Der Hügel steckte voller Gefahren, aber mit diesen Risiken war er vertraut, derweil ihn in der darüberliegenden Stadt unzählige Mysterien erwarteten.


      Die Sonne, die ihm früher wie ein großes Auge erschien, das ihn mit glühendem Blick verurteilte, prallte jetzt lediglich heiß auf seinen Kopf, als er in seiner kleinen weißen Kutte auf den Tempelstufen hockte. Ein glücklicherer Junge hätte sich während der vielen Stunden des Bettelns vielleicht gelangweilt, aber Locke hatte auf die sicherste Art und Weise, die es überhaupt nur gab, Geduld gelernt– indem er sich verstecken musste, um zu überleben. Sich die halbe Nacht lang nicht vom Fleck zu rühren war für ihn nichts Ungewöhnliches, und er genoss die Vorstellung, faulenzen zu dürfen, während andere Leute ihm doch tatsächlich freiwillig Geld brachten.


      Er studierte den Rhythmus des täglichen Lebens im Tempelbezirk. Wenn keiner in ihrer Nähe war und sie nicht belauscht werden konnten, beantwortete Chains mit leiser Stimme Lockes Fragen, und allmählich gewann er einen Überblick über die große Masse der Camorri. Und nach und nach entwirrte sich die anfangs unüberschaubare Anhäufung rätselhafter Details. Schließlich konnte Locke die Priester der zwölf Orden auseinanderhalten, er konnte die sehr Reichen von den bloß Wohlhabenden unterscheiden und ein Dutzend weitere nützliche Einschätzungen vornehmen.


      Sein Herz setzte immer noch einen Schlag aus, wenn er eine Patrouille von Gelbjacken sah, die an den Tempelstufen vorbeimarschierten, doch ihre höfliche Gleichgültigkeit versetzte ihn in schieres Entzücken. Einige von ihnen salutierten sogar. Locke wunderte sich, dass die Kutte aus dünnem Baumwollstoff, die er trug, ihn derart wirkungsvoll gegen eine Macht schützen konnte, die ihm früher so willkürlich und absolut vorgekommen war.


      Konstabler salutierten vor ihm. Bei allen Göttern da droben!


      Im Innern des Tempels, in dem geheimen Keller aus Elderglas, der sich unter der Fassade der Armut verbarg, gingen die Veränderungen weiter. Zum ersten Mal in seinem Leben bekam Locke ein gutes Essen, probierte unter Chains’ enthusiastischer Anleitung sämtliche Küchen von Camorr aus. Obwohl er anfangs die erfahrenen Sanzas nur behinderte, lernte er schnell, wie man Käfer aus dem Mehl siebt, wie man Fleisch schneidet und wie man ein Filetiermesser von einer Aalgabel unterscheidet.


      »Wie schön«, sagte Chains eines Abends und tätschelte Lockes Bauch. »Du bist nicht mehr das verwahrloste kleine Skelett, das vor vielen Wochen zu uns stieß. Gute Ernährung und Sonnenlicht haben ein Wunder bewirkt. Du bist immer noch klein, aber jetzt siehst du nicht mehr so aus, als könnte dich der leiseste Lufthauch umblasen.«


      »Ausgezeichnet«, kommentierte einer der Sanzas. »Bald wird er fett sein, und dann können wir ihn an einem Tag der Buße schlachten und braten, so wie alle anderen vor ihm.«


      »Damit will mein Bruder sagen«, legte der andere Zwilling nach, »dass sämtliche anderen eines völlig natürlichen Todes starben und du nichts von uns zu befürchten hast. Und jetzt nimm noch ein bisschen von dem Brot.«


      Das Leben in Vater Chains’ Obhut bot Locke mehr Annehmlichkeiten, als es im Hügel der Schatten je für ihn gab. Er bekam reichlich zu essen, neue Kleidung und seine eigene Schlafpritsche. In den Nächten drohte ihm nichts Gefährlicheres als die versuchten Streiche der Sanza-Zwillinge. Doch seltsamerweise fand Locke dieses neue Leben nicht leichter als das, das er früher geführt hatte.


      Binnen weniger Tage nach seiner Ankunft hatte man ihn zum »Initianden des Perelandro« ausgebildet, und danach wurde der Unterricht immer intensiver. Chains war ganz anders als der Lehrherr der Diebe– er erlaubte es Calo und Galdo nicht, Locke ernsthaft zu schikanieren, und ein Vergehen bestrafte er nicht, indem er ein Schlachterbeil zückte. Aber Chains konnte enttäuscht sein. Oh ja. Auf den Tempelstufen vermochte er seine geheimnisvollen Kräfte einzusetzen, um Passanten zu beeinflussen. Er konnte überzeugend bitten oder leidenschaftlich predigen, bis sie sich von ihren schwer verdienten Münzen trennten, und in seinem Unterricht konzentrierte er dieselbe Macht auf Locke, bis es den Anschein hatte, als sei Chains’ Enttäuschung eine schlimmere Strafe als eine Tracht Prügel.


      Für Locke bedeutete dies eine seltsam neue Situation. Er hatte Angst, was Chains vielleicht tun könnte, wenn man ihn provozierte (der Lederbeutel mit dem Haizahn darin, den Locke um den Hals tragen musste, stellte eine ständige Mahnung dar), aber vor Chains selbst fürchtete er sich nicht. Der große, bärtige Mann schien sich aufrichtig zu freuen, wenn Locke seine Lektionen gut lernte, und sparte nicht mit lobenden Worten, die wärmten wie Sonnenlicht. Mit seinen beiden extremen Stimmungen– bitterer Enttäuschung und strahlender Zufriedenheit– trieb Chains alle seine Jungs durch ihre nicht endenden Prüfungen.


      Locke lernte die banalen Dinge des täglichen Lebens– wie man kocht, wie man sich richtig anzieht, wie man sich einigermaßen sauber hält. Er erfuhr mehr über den Orden des Perelandro und welche fiktive Rolle er darin spielte. Er lernte die Bedeutung der Wimpel an den Kutschen kennen und wofür die Wappen auf den Waffenröcken bestimmter Gardisten standen. Er eignete sich Wissen über die Historie des Tempelbezirks und seiner Sehenswürdigkeiten an.


      Die meiste Mühe bereitete es ihm, jedenfalls zu Anfang, Lesen und Schreiben zu lernen. Als er zu Chains kam, kannte er ein paar der dreißig Buchstaben des Theriner Alphabets, und er konnte einfache Rechenaufgaben lösen, wenn er konkrete Dinge vor sich hatte wie zum Beispiel Münzen. Aber Chains ließ ihn die Buchstaben lesen und schreiben, bis sie durch seine Träume tanzten. Danach musste er zuerst kurze Worte entziffern, dann längere und schließlich ganze Sätze.


      Chains fing damit an, ihm jeden Morgen bestimmte Anweisungen aufzuschreiben, und Locke bekam erst sein Frühstück, nachdem er sie ihm mühsam vorgelesen hatte. Sowie er aus einem Kampf mit einem kurzen schriftlichen Text nicht mehr als Verlierer hervorging, wurde Locke mit einer Schiefertafel und Kreide ausgerüstet und in den nächsten Krieg geschickt– dieses Mal war sein Gegner die Mathematik. Rechenaufgaben im Kopf zu lösen genügte nicht mehr.


      »Sechsundzwanzig weniger zwölf«, sagte Chains an einem Abend im Frühherbst. In Camorr herrschte ungewöhnlich schönes Wetter mit warmen Tagen und milden Nächten, die die Stadt weder mit Regen überschwemmten noch in der Hitze schmachten ließen. Chains spielte mit Galdo Fang-den-Herzog, wobei er abwechselnd seine Spielfiguren bewegte und Locke Rechenaufgaben stellte. Sie saßen zu dritt am Küchentisch, im goldenen Licht von Chains’ fantastischem Kronleuchter. Calo hockte in ihrer Nähe auf einer Arbeitsplatte und zupfte an einem erbärmlichen kleinen Instrument, das Pilgerharfe genannt wurde.


      »Äh…« Locke kritzelte auf seiner Tafel und zeigte geflissentlich seine Arbeit vor. »Vierzehn.«


      »Gut gemacht«, lobte Chains. »Addiere einundzwanzig und dreizehn.«


      »Vorwärts mit dir«, sagte Galdo und schob eine seiner Spielfiguren über die Quadrate des Spielbretts. »Gehe hin, und stirb für König Galdo.«


      »Eher früher als später«, sagte Chains und machte sofort einen Gegenzug.


      »Da ihr zwei euch gerade im Krieg befindet«, warf Calo ein, »wie gefällt euch das?«


      Er klimperte eine Melodie auf der vereinfachten Harfe und sang dazu mit sanfter, hoher Stimme:


      »Dreitausend tapfere Krieger verließen das schöne Camorr,


      marschierten zum Hügel der Götter weit weg.


      Die meisten ihr Leben dort verlor’n,


      liegen noch heute im blutigen Dreck.«


      Galdo räusperte sich, während er seine Spielfiguren auf dem Brett hin und her schob, und als sein Bruder weitersang, stimmte er mit ein, und fast sofort fanden die Sanzas zu ihrer schon beängstigend vollkommenen Harmonie:


      »Ein freier Herzog verließ das schöne Camorr,


      zog zum Hügel der Götter weit weg.


      Auch er in der Schlacht sein Leben verlor,


      ist in blutiger Erde verreckt.


      Vom schönen Camorr zum Hügel der Götter so fern,


      sind ’s hundert Meilen über Land.


      Dort ruht unser Heer, das den Kampf geseh’n,


      begraben im blutigen Sand!«


      »Ein vorbildliches Spiel«, murmelte Chains, »verschwendet an ein nichtssagendes Liedchen, das sich parfümierte Stutzer ausgedacht haben, um die Torheit eines alten Mannes zu rechtfertigen.«


      »In den Tavernen singt es jeder«, erklärte Calo.


      »Weil es so befohlen wurde. Diese primitiven Knittelverse sind dazu gedacht, ein sinnloses Gemetzel zu idealisieren. Aber ich gehörte eine kurze Zeit lang zu jenen dreitausend Männern, und fast jeder, den ich damals kannte, liegt noch in dieser blutigen Erde. Sei so nett und sing etwas Fröhlicheres.«


      Calo biss sich in die Backe, stimmte seine Harfe neu und fing wieder an zu singen:


      »Sagt der Vogt zu der Magd, die war neu auf dem Hof:


      ›Komm, ich zeig dir die Tiere der Farm!


      Eine Kuh für die Milch, für den Schinken ein Schwein,


      ein Hund, eine Ziege, ein Lamm.


      ’n stolzes Pferd, oh wie schön, ’n zahmer Falke zur Jagd,


      doch das Beste von allem ist mein Hahn!‹«


      »Wo hast du das bloß aufgeschnappt?«, brüllte Chains. Calo fing hektisch an zu kichern, aber Galdo sang das Lied mit ungerührter Miene weiter:


      »›Manche Hähne steh’n früh auf, manchen schwillt rasch


      der Kamm, doch der Hahn, den ich mein’, ist der Fleißigste von all’n!


      Ein Hahn, der früh aufsteht, kann die meisten Körner picken.


      Was ist, holde Maid, willst du mit mir…‹«


      Sie hörten das unverkennbare hallende Scheppern, als die Tür zu dem geheimen Eingang, der sich in dem mit Elderglas verkleideten Tunnel neben der Küche befand, mit Schwung zugeschlagen wurde. Wer immer sich Einlass verschafft hatte, legte keinen Wert darauf, seine Ankunft zu verheimlichen. Chains schnellte von seinem Stuhl hoch. Calo und Galdo gingen hastig hinter ihm in Position, und zwar in Reichweite der Küchenmesser. Locke stellte sich auf seinen Stuhl und hielt seine Schiefertafel mit den Rechenaufgaben hoch wie einen Schutzschild.


      Doch kaum sah er, wer um die Ecke bog, rutschte ihm die Tafel aus den Fingern und fiel klappernd auf den Boden.


      »Meine Liebe«, rief Chains, »so früh hatten wir dich nicht zurückerwartet!«


      Sie war es, und seit Locke sie zum letzten Mal gesehen hatte, war sie sogar noch ein Stück gewachsen. Ihre Haare waren frisch gefärbt und glänzten in einem einheitlichen hellen Braunton. Aber sie war es wirklich. Dieses Mädchen war eindeutig Beth.
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      »Du kannst nicht hier sein«, platzte Locke heraus. »Du bist tot!«


      »Natürlich kann ich hier sein. Ich wohne hier.« Beth stellte die braune Ledertasche ab, die sie bei sich trug, löste die Kordel, die ihr Haar zusammenhielt, und ließ es offen über die Schultern fallen. »Und wer bist du?«


      »Ich… äh… Das weißt du nicht?«


      »Müsste ich das wissen?«


      In Lockes Verwirrung mischte sich herbe Enttäuschung. Während er fieberhaft nach einer Antwort suchte, musterte sie ihn ausgiebig. Ihre Augen weiteten sich.


      »Oh Götter. Der Lamora-Junge, richtig?«


      »Ja«, sagte Chains.


      »Du hast ihn wohl auch gekauft, was?«


      »Für so manch ein Mittagessen habe ich mehr bezahlt, aber du hast recht, ich habe ihn von eurem ehemaligen Meister gekauft.« Mit väterlicher Zuneigung zauste Chains Beth die Haare, und sie küsste seinen Handrücken.


      »Aber du warst tot«, beharrte Locke. »Sie sagten, du seist ertrunken!«


      »Stimmt«, entgegnete sie freundlich.


      »Aber warum?«


      »Unsere Sabetha hat eine problematische Vergangenheit«, erklärte Chains. »Als ich sie aus dem Hügel der Schatten herausgeholt habe, habe ich ein kleines Drama inszeniert, um ihre Spur zu verwischen.«


      Beth. Sabetha. Seit er bei Chains und den Zwillingen wohnte, war mindestens ein Dutzend Mal von Sabetha die Rede gewesen. Plötzlich fühlt sich Locke wie ein Idiot, weil er nicht schon früher darauf gekommen war, die beiden Namen miteinander in Verbindung zu bringen… aber er hatte ja geglaubt, sie sei tot, oder? Trotz seiner Verblüffung, seiner Verlegenheit, seiner Frustration, machte sich in ihm ein Gefühl der Wärme breit. Beth lebte… und sie lebte hier!


      »Also… wo… wo warst du die ganze Zeit über?«, fragte Locke.


      »Ich war zur Ausbildung fort.«


      »Und wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich Chains.


      »Meisterin Sibella sagte, ich sei nicht so vulgär und ungeschickt wie die meisten Camorri, die sie unterrichtet.«


      »Dann bist du wohl… äh…«, stotterte Locke.


      »Wenn diese vergoldete Dörrpflaume dich dermaßen lobt, kannst du dir was drauf einbilden«, sagte Chains, ohne auf Locke zu achten. »Mal sehen, ob sie recht hat. Galdo, du tanzt mit Sabetha einen Quatre Pas. Complar entant.«


      »Muss ich das wirklich tun?«


      »Eine gute Frage. Muss ich dich weiterhin durchfüttern?«


      Eilig verließ Galdo seinen Platz hinter Chains’ Rücken und verbeugte sich so tief vor Sabetha, dass seine Nase fast den Boden berührte. »Ich bin entzückt, Demoiselle. Darf ich um das Vergnügen eines Tanzes bitten? Mein Patron gibt mir nichts mehr zu essen, wenn ich nicht so tue, als würde ich diesen Scheiß genießen.«


      »Was bist du doch für ein frecher kleiner Affe«, sagte das Mädchen. Die beiden begaben sich zu der größten freien Fläche des Raums, zwischen dem Tisch und den Arbeitstheken.


      »Calo«, sagte Chains. »Bist du bald so weit?«


      »Ja, ja, gleich bin ich fertig.« Calo fingerte noch einen Moment lang an seiner Harfe herum, dann spielte er eine flotte, rhythmische Melodie, die anspruchsvoller war als die Liedchen, die er vorher geklimpert hatte.


      Galdo und Sabetha bewegten sich im Einklang, anfangs langsam, doch während die Musik weiterging, wurden sie immer sicherer und schneller. Fasziniert sah Locke ihnen zu, wie sie in einer Art und Weise tanzten, die disziplinierter war als alles, was er je in einer Taverne oder Seitengasse beobachtet hatte. Das Grundmuster des Tanzes schien darin zu bestehen, dass sie mit den Fersen kräftig auf den Boden stampften, vier Schläge zwischen jeder Bewegung der Arme. Sie fassten sich bei den Händen, wirbelten umeinander, trennten sich, tauschten die Plätze, und das alles, während sie mit den Füßen einen nahezu perfekten Rhythmus auf den Boden klopften.


      »Dieser Tanz ist beliebt bei den eitlen Snobs«, sagte Chains, und Locke merkte, dass er ihm etwas beibringen wollte. »Alle Tänzer bilden einen Kreis, und der Tanzmeister ruft die Partner auf. Dann tanzt das ausgewählte Paar in der Mitte des Kreises, und wenn die beiden Mist bauen, na ja… dann gibt es neckische Strafen.«


      Locke hörte nur mit halbem Ohr zu, mit den Augen und Gedanken konzentrierte er sich voll auf den Tanz. An Galdo erkannte er die nervöse Flinkheit eines Waisen, die Geschmeidigkeit, die sich jemand, der im Hügel der Schatten lebte, aneignen musste, wollte er nicht so enden wie der Zahnlose. Sabetha hingegen besaß noch etwas, was darüber hinausging; sie war nicht nur geschwind, sondern unglaublich biegsam. Wenn sie tanzte, schien sie keine Knie und keine Ellbogen mehr zu haben, und während Locke hingerissen schaute, bestand sie für ihn nur noch aus Drehungen, Wirbeln und mühelosen Pirouetten. Vor Anstrengung röteten sich ihre Wangen, und der goldene Schein des Kronleuchters spielte auf ihrem braunen Haar, bis Locke, der wie hypnotisiert hinstarrte, sich beinahe einbilden konnte, es sei rot…


      Chains klatschte dreimal in die Hände und beendete den Tanz, aber nicht Lockes Verzückung. Sofern Sabetha wusste, wie er sie angaffte, war sie entweder zu höflich oder zu überheblich, um zurückzugaffen.


      »Ich sehe schon, dieses Mal hat es sich gelohnt, dass ich einen Haufen Gold ausgeschissen habe«, sagte Chains. »Gut gemacht, Mädchen. Selbst Galdo als dein Tanzpartner konnte dich nicht aufhalten.«


      »Habe ich mich jemals aufhalten lassen?« Sabetha lächelte und nahm immer noch keine Notiz von Locke. Dann trat sie an den Tisch, an dem Galdo und Chains Fang-den-Herzog gespielt hatten. Ein paar Sekunden lang betrachtete sie das Spielbrett, dann meinte sie: »Du bist erledigt, Sanza.«


      »Noch lange nicht, red keinen Stuss!«


      »In drei Zügen kann ich in der Tat mit ihm fertig sein«, sagte Chains lächelnd und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Ich wollte das Spiel nur noch ein bisschen in die Länge ziehen.«


      Eine Weile unterhielten Galdo, Calo und Sabetha sich angeregt mit Chains über Dinge, von denen Locke keine Ahnung hatte– Tänze, noble Sitten und Gebräuche, Leute, von denen er noch nie etwas gehört hatte, und Städte, die er nur dem Namen nach kannte. Chains wurde immer ausgelassener, bis er Calo einen Wink gab.


      »Hol uns etwas Süßes«, sagte er. »Wir wollen alle auf Sabethas Rückkehr trinken.«


      »Einen Schwarzen Sherry aus Lashain? Den wollte ich schon immer mal probieren.« Calo öffnete einen Schrank und holte vorsichtig eine Flasche aus grünlichem Glas heraus, die mit etwas Tintenschwarzem gefüllt war. »Götter, was für ein ekelhafter Anblick!«


      »Dasselbe wird die Hebamme gesagt haben, die euch zwei auf die Welt holte«, sagte Chains. »Bring Gläser für uns alle und eines für das Opfer, das wir darbringen wollen.«


      Die vier Kinder verteilten sich rings um den Tisch, während Chains die Gläser arrangierte und die Flasche öffnete. Locke richtete es so ein, dass sich die Sanzas zwischen ihm und Sabetha befanden, weil ihm das eine bessere Möglichkeit verschaffte, sie weiterhin anzustarren. Alsdann füllte Chains ein Glas randvoll mit dem Sherry, der im Glanz des Kronleuchters schwarz und golden schillerte.


      »Dieses Glas ist für den Wohltäter und Beschützer, den Korrupten Wärter, unseren Vater der Notlügen.« Behutsam schob Chains das Glas von den anderen Gläsern weg. »Heute Nacht beschert er uns die Rückkehr unserer Freundin, seiner Dienerin Sabetha.« Chains hob die linke Hand an seine Lippen und blies den Atem in die Handfläche. »Meine Worte. Mein Atem. Diese Dinge binden mich an mein Versprechen. Einhundert Goldstücke, pflichtschuldigst gestohlen von ehrlichen Männern und Frauen, sollen in der Dunkelheit des Waisenmonds ins Meer geworfen werden. Wir bedanken uns für Sabethas sichere Heimkehr.«


      Der Waisenmond, so viel wusste Locke, kam einmal im Jahr, im späten Winter, wenn die beiden größten Monde der Welt sich gleichzeitig in ihrer dunklen Phase befanden. Zur Mittsommermarke wurden die gewöhnlichen Bürger, die ihr Geburtsdatum kannten, per Gesetz ein Jahr älter. In der Nacht des Waisenmonds passierte dasselbe mit Leuten wie ihm, deren genaues Alter man nicht kannte.


      Nun füllte Chains die leeren Gläser und reichte sie weiter. Zu seiner Überraschung sah Locke, dass die anderen Kinder Gläser bekamen, die nur zu einem Viertel mit dem abstoßend schwarzen Sherry gefüllt waren, seines jedoch fast voll war. Chains grinste ihn an und hob sein Glas.


      »Ein Hoch auf wohlgefüllte, schlecht bewachte Taschen«, sagte er.


      »Ein Hoch auf jeden Wächter, der auf seinem Posten einschläft«, sagte Sabetha.


      »Ein Hoch auf diese Stadt, die uns ernährt, und auf die Nacht, die uns verbirgt«, sagte Calo.


      »Ein Hoch auf Freunde, die uns helfen, die Beute durchzubringen!« Kaum hatte Galdo den Trinkspruch beendet, den Locke schon viele Male gehört hatte, seit er zu den Gentlemen-Ganoven gestoßen war, wanderten fünf Gläser an fünf Paar Lippen. Locke hielt sein Glas mit beiden Händen fest, aus Angst, er könnte etwas von dem Inhalt verschütten.


      Der Schwarze Sherry explodierte in Lockes Hals mit einem Feuerwerk süßer Aromen– Sahne, Honig, Himbeere und viele andere Geschmacksrichtungen, die er nicht zu benennen wusste. Warme, prickelnde Dämpfe krochen seine Nase hoch und waberten hinter seinen Augen, bis es sich anfühlte, als würde das Innere seines Kopfes von mehreren Dutzend Federn gleichzeitig gekitzelt. Da er wusste, dass es von schlechten Manieren zeugte, wenn man sich einem feierlichen Trinkspruch nicht anschloss, brachte er all seine Willenskraft auf, um das Glas in einem Zug zu leeren.


      »Waugh«, krächzte er, nachdem er ausgetrunken hatte. Es klang wie eine Mischung aus Hüsteln und dem letzten Piepsen eines sterbenden Vogels. Er klopfte sich mit der Faust auf die Brust. »Waugh, waugh, waugggggh!«


      »Toll«, flüsterte Galo heiser. »Großartig.«


      »Das Zeug sieht aus wie flüssige Scheiße«, sinnierte Chains und betrachtete sein leeres Glas. »Aber es schmeckt so köstlich wie die Pisse glücklicher Engel. In diesem Fall trügt der Schein, aber ihr dürft nie vergessen, dass das keine generelle Regel ist. Trinkt nichts anderes, was so aussieht wie dieser Schwarze Sherry, es sei denn, ihr wollt möglichst schnell von euren sterblichen Sorgen und Nöten befreit werden.«


      »Ich frage mich«, sagte Locke, »ob man in anderen Städten auch Weine herstellt, die eine Farbe haben wie Wein.« Er stierte in sein eigenes Glas und merkte, wie dessen Konturen, wie auch die Umrisse seiner Finger, allmählich vor seinen Augen verschwammen.


      »Manche Dinge werden interessanter, wenn Alchemisten ihre Hand im Spiel haben«, erläuterte Chains. »Zum Beispiel, was in deinem Kopf vorgeht. Der Schwarze Sherry ist berüchtigt für seine Wirkung– als hätte einem ein Maultier einen Tritt gegen den Schädel verpasst.«


      »Rischtisch, dasch schtimmt«, sagte Locke mit blödem Grinsen. In seinem Bauch machte sich ein warmes Gefühl breit, sein Kopf schien nicht mal eine Unze zu wiegen, und alles, was er tat, erfolgte mit einer leichten Verzögerung. Falls er nicht schon betrunken war, so näherte er sich diesem Zustand wie ein Pfeil auf dem Weg zur Zielscheibe– so viel war ihm jedenfalls noch bewusst.


      »Und nun, Locke«, sagte Chains, dessen Stimme aus weiter Ferne zu kommen schien, »muss ich mit den dreien hier ein paar Sachen besprechen. Vielleicht möchtest du heute Abend ja früh zu Bett gehen.«


      Ein scharfer Stich ließ die Blase aus wohliger Zufriedenheit platzen, die ihn umhüllt hatte. Früh zu Bett gehen? Auf Sabethas Gesellschaft verzichten? Er verschlang ihre in einem diffusen Nebel verschwimmende liebreizende Gestalt mit den Augen und gönnte sich kaum die Zeit, hin und wieder einmal zu blinzeln. Und von diesem Anblick sollte er sich losreißen?


      »Hmm«, brummte er. »Wiebidde?«


      »Das war eine Aufforderung, Locke«, sagte Chains gutmütig. »Morgen Abend wirst du sehr beschäftigt sein, das versichere ich dir, und du brauchst den Schlaf, damit du ausgeruht bist.«


      »Morgen?«


      »Du wirst schon sehen.« Chains stand auf, ging um den Tisch herum und nahm Locke behutsam das leere Glas aus der Hand. Verdutzt senkte Locke den Blick, denn er hatte ganz vergessen, dass er es festgehalten hatte. »Und jetzt ab mit dir.«


      Etwas in Locke, dieses unbestechliche Misstrauen, das ihn im Hügel der Schatten geschützt hatte, ließ ihn erkennen, dass Chains von langer Hand geplant hatte, ihn selig betrunken früh ins Bett zu schicken. Das schmerzte, trotz seiner vom Wein herrührenden Benommenheit. Er hatte sich immer heimischer gefühlt, doch kaum war Sabetha durch die Tür getreten, da galt wieder die alte Aufteilung in Straßen-Gang und Fenster-Bande, und er wurde in irgendeine finstere Ecke abgeschoben, ohne an den Privilegien, die die älteren Kinder genossen, teilhaben zu dürfen.


      »Ich…«, nuschelte er und wandte nach minutenlangem Starren zum ersten Mal den Blick von Sabetha ab, doch dafür richtete er das Wort direkt an sie. »Ich geh ja schon. Aber… ich bin f-froh, dass du hier bist.« Es drängte ihn, noch mehr zu sagen, etwas Gewichtiges und Geistreiches, was sie veranlassen würde, ihm ihr hübsches Gesicht zuzukehren und ihm ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken, so wie er auf sie fixiert war. Doch selbst in seinem beschwipsten Zustand wusste er, dass es ihm eher gelingen würde, Rubine aus seinem Arsch zu ziehen, als nach Art der Erwachsenen zu reden, sich irgendwie gewählt, kraftvoll und einwandfrei auszudrücken. »Sabetha«, lallte er halbherzig.


      »Danke«, sagte sie und sah dabei den Tisch an.


      »Ich meine, ich wusste… du wusstest, dass ich dich gemeint habe, Sabetha… tut mir leid. Aber ich… ich bin nur froh, dass du nicht ertrunken bist, weißt du.«


      In diesem Augenblick wünschte er sich nichts sehnlicher, als von ihr mit seinem Namen angesprochen zu werden. Sie konnte ihn nennen, wie sie wollte, Hauptsache, sie benutzte nicht die Worte »er« oder »der Lamora-Junge«. Sie sollte seine Existenz anerkennen… ihre Partnerschaft in Chains’ Bande… Bei allen Göttern, er würde sich jeden Abend früh in sein Bett verkriechen, wenn nur einmal sein Name über ihre schmalen Lippen käme.


      »Gute Nacht«, sagte sie.
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      Am nächsten Tag wachte Locke mit dem Gefühl auf, jemand hätte den Inhalt seines Schädels herausgequetscht und verkehrt herum wieder hineingestopft.


      »Hier«, sagte einer der Sanzas, der mit einem Buch auf dem Schoß neben Lockes Schlafpritsche saß. Der Sanza (Locke war so benebelt, dass er nicht feststellen konnte, welchen der Zwillinge er vor sich hatte) reichte ihm einen Holzbecher voll Wasser. Es war lauwarm, aber sauber, und Locke schluckte es gierig herunter. Er staunte, wie ausgedörrt seine Kehle war.


      »Wie spät ist es?«, stöhnte er, als er den Becher ausgetrunken hatte.


      »Muss schon nach Mittag sein.«


      »Mittag? Aber… meine Aufgaben…«


      »Heute wird nicht richtig gearbeitet.« Der Sanza streckte sich und gähnte. »Keine Mathematik. Kein Fang-den-Herzog. Keine Fremdsprachen. Kein Tanzen.«


      »Kein Auf-den-Stufen-Sitzen«, brüllte der andere Sanza aus dem Nebenraum. »Kein Schwertkampf. Keine Knoten und Seile. Keine Münzen.«


      »Keine Musik«, ergänzte der Sanza mit dem Buch. »Keine guten Manieren. Kein Geschichtsunterricht. Keine verdammte Heraldik.«


      »Und was tun wir stattdessen?«


      »Calo und ich sollen dafür sorgen, dass du aufrecht stehen kannst«, sagte der Sanza mit dem Buch. »Notfalls müssen wir dich an einem Brett festnageln.«


      »Und danach musst du das ganze Geschirr abwaschen.«


      »Sabetha…« Locke rieb sich die Augen und wälzte sich von der Pritsche. »Gehört sie wirklich zu uns?«


      »Natürlich«, sagte der Sanza mit dem Buch.


      »Ist sie… jetzt hier?«


      »Nee. Sie ist mit Chains weggegangen. Die Lage peilen wegen heute Nacht.«


      »Was ist heute Nacht denn los?«


      »Keine Ahnung. Wir wissen nur, was heute Nachmittag abgeht, und was dich betrifft, so wirst du heute Nachmittag das Geschirr abwaschen.«
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      Obwohl Calo und Galdo sehr energisch vorgehen konnten, wenn man ihnen eine Aufgabe gab, waren sie Meister im Faulenzen, wenn man sie sich selbst überließ. Durch subtile Störmanöver und offenes Herumgekasper gelang es ihnen, die halbe Stunde, die Locke normalerweise gebraucht hätte, um das Geschirr abzuwaschen, auf fast drei Stunden auszudehnen. Als die Geheimtür zum Tempel über ihnen hinter dem heimkehrenden Vater Chains zuknallte, waren Lockes Finger von der alchemischen Politur, mit der er das Silber abgerieben hatte, schrumpelig und ausgeblichen.


      »Ah«, sagte Chains. »Gut, gut. Du siehst wieder halbwegs lebendig aus. Fühlst du dich fit?«


      »Ich glaube schon«, sagte Locke.


      »Heute Nacht haben wir einen Job. Wir brechen in ein Haus ein. Fensterarbeit, und der größte Teil liegt auf deinen schmalen Schultern.« Chains tätschelte seinen gewaltigen Bauch und grinste. »Ich habe mich schon vor geraumer Zeit vom Klettern und Springen verabschiedet.«


      »Fensterarbeit?«, fragte Locke, der augenblicklich vergaß, dass er den ganzen Nachmittag lang in der Küche geschuftet hatte. »Ich… ich freue mich darauf. Aber ich dachte, du… würdest so was nicht machen.«


      »Normalerweise ist das wirklich nicht mein Ding. Aber ich muss einiges über dich in Erfahrung bringen, Locke.«


      »Wie schön.« Lockes Begeisterung kühlte sich ein wenig ab. »Noch ein Test. Wann hören diese Prüfungen eigentlich auf?«


      »Wenn du tot und begraben bist, mein Junge.« Chains drückte Locke liebevoll den Nacken. »Wenn du unter einem Haufen Dreck liegst und kälter bist als die Zitzen eines Fisches. Dann hören die Prüfungen auf. Und jetzt hör mir gut zu. Einer meiner Freunde, der in Meraggios Kontor arbeitet, gab mir einen Tipp.«


      Chains wuselte durch die Küche und nahm sich ein Stück Kreide und eine der Schiefertafeln, die die Kinder für ihren Unterricht benutzten. Mit raschen Strichen zeichnete er eine Skizze. »Wie es scheint, möchte ein gewisser Olivenhändler seinen nichtsnutzigen Sohn mit einer Frau von Adel verheiraten. Um das Arrangement möglichst attraktiv zu machen, muss er die Familienpreziosen wieder in Umlauf bringen.«


      »Was heißt das?«, fragte Locke.


      »Das heißt, dass er seinen Schmuck und andere wertvolle Sachen verkaufen muss«, erklärte Calo.


      »Schlaues Bürschchen. Vor ungefähr einer Stunde verließ der Gehilfe des Händlers das Kontor mit einer Tasche, in der sich eine Menge hübscher alter Sachen befanden. Er hält sich in einem Stadthaus in der Razona auf, nur er und zwei Wachen. Der alte Mann und eine größere Entourage sollen morgen von seinem Landgut eintreffen. Also bietet sich uns heute Nacht eine günstige Gelegenheit zuzuschlagen.«


      »Warum wir?« In Lockes Aufregung mischte sich echte Verwirrung. »Wenn er nur zwei Wachen hat, könnte doch jeder mit einer Gang einfach ins Haus hineinmarschieren.«


      »Nie im Leben«, sagte Chains und kicherte. »Es würde gegen Barsavis Regeln verstoßen. Die Razona ist ein ruhiges Stadtviertel, in dem keine Türen eingetreten werden. Das garantiert der Geheime Frieden. Jeder, der ihn bricht, kann sicher sein, dass man ihm seine wertvollsten Stücke abschneidet und an die Augäpfel annäht. Deshalb schicken wir keine Rowdys durch die Tür, sondern jemand Flinken klammheimlich durch das Fenster.«


      Chains zeigte Calo, Galdo und Locke die Schiefertafel. Auf der oberen Hälfte befand sich eine grobe Skizze von Häusern und den sie umgebenden Straßen und Gassen. Darunter war eine Halskette gezeichnet: große, eiförmige Klunker hingen an einem breiten Kollier. Chains tippte mit dem Finger auf das Bild.


      »Dieses eine Stück«, sagte er. »Das ist alles, was wir wollen. Eines von circa zwanzig Schmuckstücken, und sie werden keine Zeit haben, ein großes Gezeter anzustimmen. Eine goldene Halskette, an der neun Smaragde hängen. Man bricht die Steine raus, schickt sie in neun verschiedene Richtungen, und das Gold schmilzt man ein. Auf diese Weise hinterlässt der Profit, den man macht, keine Spuren.«


      »Wie gehen wir vor?«, erkundigte sich Locke.


      »Nun, das ist bereits das halbe Vergnügen.« Chains kratzte sich am Kinn. »Du sagtest selbst, dass es sich um einen Test handelt. Du wirst mit Sabetha zusammenarbeiten, da sie in derlei Dingen erfahrener ist. Calo und Galdo werden von oben aufpassen. Das heißt, sie behalten die Umgebung im Auge, um euch Rückendeckung zu geben. Ich werde mich unten ganz in eurer Nähe aufhalten, ohne mich indes einzumischen. Meine diebischen kleinen Wunderkinder müssen sich selbst was einfallen lassen.«


      Lockes Herz raste. Test hin oder her, er bekam die Chance, gemeinsam mit Sabetha an einer spannenden Sache zu arbeiten? Die Götter liebten ihn!


      »Wo ist sie jetzt?«


      »Hier.« Chains deutete auf ein Viereck in der oberen Hälfte der Schiefertafel. »In der Via Selaine. Ein vierstöckiges Haus mit Dachgarten. Das ist unser Ziel. Dort lungert sie herum, bis es dunkel wird. Wenn der erste Mond aufgeht, trifft sie sich mit dir in dieser Gasse.« Chains fuhr mit dem Finger ein paar Kreidestriche entlang und verwischte sie. »Sobald die Sanzas ihre Positionen eingenommen haben, von denen aus sie die Straße beobachten können, liegt alles Weitere bei dir und Sabetha.«


      »Ist das alles?«


      »Das ist alles. Und denk dran, ich möchte eine Halskette mit Smaragden haben. Ich brauche weder zwei Ketten noch die Besitzurkunde für das Stadthaus noch die verdammten Kronjuwelen von Camorr. Heute Nacht hast du die strikte Anweisung, deinen Eifer zu dämpfen.«
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      Endlich war die Nacht über Camorr hereingebrochen. Die Phase der Dämmerung hatte er ganz kribbelig vor Nervosität in einer Gasse verbracht und darauf gewartet, dass Sabetha mit ihm Kontakt aufnahm. Nun befand sich Locke mit ihr auf dem Dach des Hauses, das neben ihrem Zielobjekt stand. Geduckt kauerte er zwischen alten Holzrahmen und leeren Pflanzenkübeln eines verwahrlosten Gartens. Gerade war der zweite Mond aufgegangen, und der wolkenlose Himmel schien im Feuer der Sterne zu brennen. Zehntausend funkelnde weiße Augen starrten auf Locke herab, als könnten sie es nicht erwarten, ihn bei der Arbeit zu sehen.


      In drei Fuß Entfernung lag Sabetha, die sich als flacher, dunkler Schatten gegen die Steinbrüstung abhob. Als sie sich trafen, hatte sie nur gesagt: »Halt die Klappe, bleib dicht bei mir und mach keinen Lärm.« Er hatte sich daran gehalten und war hinter ihr die zur Gasse gelegene Fassade des Hauses emporgeklettert, auf dem sie nun hockten. Die Fenstersimse und dekorativen Verzierungen boten genug Halt, sodass ihm die Kraxelei wie ein Kinderspiel vorgekommen war. Danach unterdrückte er seinen Drang, mit ihr zu reden, weil er schreckliche Angst hatte, er könnte sie verärgern, und er fand, seit ihrer Ankunft auf dem Dach hätte er sich still und stumm verhalten wie eine Leiche. Als sie ihn schließlich ansprach, fuhr er beim Klang ihrer leisen Stimme tatsächlich erschrocken zusammen.


      »Ich glaube, jetzt sind sie endlich schlafen gegangen.«


      »W-was? Wer?«


      »Die drei alten Frauen, die hier wohnen.« Sabetha drückte ihre Wange gegen die Steine des Dachs und lauschte eine Weile. »Sie schlafen in der zweiten Etage, aber man kann nie vorsichtig genug sein.«


      »Oh. Du hast recht.«


      »Du arbeitest zum ersten Mal auf einem Dach, stimmt’s, Junge?« Sabetha bewegte sich ein wenig, aber so geräuschlos, dass Locke nicht das leiseste Rascheln ihrer Kleidung hörte. Sie trug eine schwarze Tunika und eine schwarze lange Hose. Nachdem sie kurz über die Brüstung gepeilt hatte, kauerte sie sich wieder hin.


      »Ich… äh… ja. So was ist neu für mich.«


      »Also, glaubst du, du kannst dich beherrschen und nur das Teil stehlen, das wir mitbringen sollen? Oder muss ich die Gelbjacken alarmieren, damit sie Eimerketten bilden, für den Fall, dass du die Razona niederbrennst?«


      »Ich… ich tue alles, was du mir sagst. Ich werde vorsichtig sein.«


      »Wirklich alles?« Ihr Gesicht lag im silbergrauen Schatten, aber ihre Augen fingen das Sternenlicht ein, als sie sich zu ihm umdrehte, sodass er sie deutlich sehen konnte. »Ist das dein Ernst?«


      »Oh ja.« Locke nickte mehrere Male. »Hand aufs Herz. Komme Hölle oder Eldren-Feuer.«


      »Gut. Dann baust du dieses Mal vielleicht keinen Mist.« Sie deutete auf die Balustrade. »Heb ganz langsam den Kopf, aber nur so weit, dass du über die Brüstung gucken kannst. Dann sieh dich gründlich um.«


      Locke linste über die südliche Balustrade des Stadthauses. Ihr Zielhaus mit seinem üppigen Dachgarten lag zur Rechten, und vier Stockwerke unter ihm lag eine menschenleere, kopfsteingepflasterte Straße vom Mondlicht übergossen da. Die Razona schien eine vornehme, ruhige Wohngegend zu sein– keine Besoffenen lagen in der Gosse, keine Tavernentüren wurden unentwegt mit lautem Knallen geöffnet oder geschlossen, keine Gelbjacken patrouillierten in Trupps, die Schlagstöcke gezückt, die Schilde erhoben. Dutzende von alchemischen Kugeln leuchteten auf Straßenniveau, hinter Fenstern und über Türen, wie Trauben von glühenden Früchten. Lediglich die Gassen und Hausdächer waren halbwegs in Dunkelheit gehüllt.


      »Kannst du Calo und Galdo sehen?«, fragte Sabetha.


      »Nein.«


      »Gut. Das bedeutet, dass sie dort sind, wo sie sein sollen. Wenn irgendetwas schiefgeht– angenommen, auf der Straße taucht eine Schwadron Gelbjacken auf–, brüllen die beiden: ›Der Meister will noch mehr Wein, der Meister will noch mehr Wein.‹«


      »Und was dann?«


      »Dann rennen sie los, und wir machen das Gleiche.« Sabetha kroch zu ihm herüber, und Locke merkte, wie ihm der Atem stockte. Die nächsten Worte flüsterte sie ihm ins Ohr. »Die erste Regel bei Fensterarbeit lautet: Man muss wissen, wie man wieder runter kommt. Weißt du es?«


      »Hmm, auf demselben Weg, den wir hochgeklettert sind?«


      »Zu langsam. Zu riskant. In Eile nach unten zu klettern ist gefährlicher, als nach oben zu klettern, vor allen Dingen des Nachts.« Sie deutete auf ein dünnes graues Seil in der Mitte des Dachs. Locke verfolgte den Verlauf des Seils und sah, dass es in einer Anhäufung von Pflanzenkübeln und zerborstenen Spaliergittern endete. »Als ich hier hochkam, befestigte ich dieses Seil. Halbseide. Wenn wir uns daran runterlassen, sind es nur noch fünf Fuß bis zum Boden. Falls wir türmen müssen, wirf es über die Brüstung, rutsch hinunter, so schnell du kannst, und lass es zurück. Kapiert?«


      »Kapiert.«


      »Und jetzt schau dir das mal an.« Sie schob seinen Kopf wieder über die Balustrade und zeigte auf eine Gasse, die auf der anderen Straßenseite abzweigte. »Das ist der Fluchtweg. Du musst die Straße überqueren, aber einer der Sanzas wartet dort in einem Versteck auf dich. Chains hält sich ein, zwei Blocks weiter auf. Wenn alles den Bach runtergeht, suchst du einen Sanza. Hast du verstanden?«


      »Ja. Aber was ist, wenn wir nicht erwischt werden?«


      »Der Plan bleibt derselbe, Junge. Wir machen genau das Gleiche, nur langsamer. Bist du bereit?«


      »Klar. Von mir aus kann es losgehen. Wie… kommen wir rüber zu dem anderen Haus?«


      »Über die Feuerplanke.« Sabetha kroch in Richtung der Brüstung, die ihrem Zielhaus gegenüberlag. Sachte klopfte sie gegen ein langes Holzbrett, das an der steinernen Wand lehnte. »Sollte einem mal das Haus unterm Hintern abbrennen, schwenkt man die Planke rüber zu den Nachbarn und hofft, dass sie einen gut leiden mögen.«


      Geräuschlos und mit Bedacht hoben die beiden Kinder die fünfzehn Fuß lange Planke auf den Rand der Brüstung und schwenkten sie nach außen über die Gasse. Sabetha führte das Brett, während Locke sich mit seinem ganzen Gewicht auf dessen Ende stemmte. Ihm war mulmig zumute bei der Vorstellung, er könne wie von einem Katapult hochgeschleudert werden, sollte das Brett nach unten fallen, doch nach ein paar heiklen Augenblicken hatte Sabetha das andere Ende der Planke auf der Brüstung ihres Zielhauses platziert. Geschmeidig hüpfte sie auf das Brett, dann ließ sie sich auf ihre Hände und Knie nieder.


      »Immer nur einer«, flüsterte sie. »Duck dich und nur keine Eile.«


      Sie krabbelte hinüber, während Lockes Herz wie verrückt hämmerte, wie immer, wenn er dabei war, ein Verbrechen zu begehen. Der Henkerswind trug den Geruch von Äckern und Feldern herbei, und eine linde Brise zerrte an Lockes Haar. Im Nordwesten ragten die unglaublich hohen Schemen der Fünf Türme auf, deren Spitzen von silbernen und goldenen Laternen gekrönt waren, deren warmes Licht sich mit dem kalten Glanz der echten Sternbilder mischte.


      Nun kam Locke an die Reihe. Für einen Erwachsenen wäre die Planke beängstigend schmal gewesen, aber jemand, der so klein und schmächtig war wie Locke, konnte sich auf ihr umdrehen, ohne eigens dafür aufstehen zu müssen. Mühelos überquerte er sie, rollte sich am anderen Ende ab und duckte sich in das Dickicht eines nach Feuchtigkeit duftenden, mit Leben erfüllten Gartens. Über ihm raschelten dunkle, belaubte Zweige, und vor Schreck wäre er beinahe in die Höhe gesprungen, als Sabetha ihren Arm aus dem Schatten hervorstreckte und ihn bei der Schulter packte.


      »Keinen Lärm«, wisperte sie. »Ich geh rein und stehle die Halskette. Du behältst das Dach im Auge. Pass auf, dass die Planke genau dort bleibt, wo wir sie brauchen.«


      »U-und wenn was passiert?«


      »Dann klopfst du dreimal auf den Boden. Wenn du siehst, dass sich irgendwas tut, ohne dass ich es vorher mitgekriegt habe, bleibt uns ohnehin nichts anderes übrig, als zu flüchten. Und nenne nie meinen Namen, wenn du mir eine Warnung zurufst.«


      »Ganz bestimmt nicht. Viel… viel Glück!«


      Aber sie war bereits fort, und einen Moment später hörte er eine Reihe von leisen, klickenden Geräuschen. Irgendwo im Garten war Sabetha dabei, ein Schloss zu knacken. Im Nu hatte sie es geschafft, und eine Tür knarrte schwach in ihren Angeln.


      Viele Minuten lang stand Locke Wache an der Planke, spähte immerzu in die Runde, obwohl er sich eingestand, dass ein Dutzend ausgewachsener Männer sich in der Düsternis der Ranken und Blätter hätten verbergen können. Gelegentlich hob er den Kopf über die Brüstung und schaute zum anderen Ende des schmalen Bretts. Das Dach des Nachbarhauses blieb beruhigend leer.


      Gerade, als Locke nach seinem vierten oder fünften Blick über die Planke den Kopf wieder einzog, hörte er unter seinen Füßen etwas. Er kniete nieder, drückte ein Ohr gegen den warmen Stein und konnte Gemurmel ausmachen. Eine Person sprach, dann eine andere. Erwachsene redeten durcheinander, mit zunehmender Lautstärke. Dann begann das Gebrüll.


      »Oh, Scheiße!«, flüsterte Locke.


      Aus der Richtung, in die Sabetha gegangen war, ertönte Gepolter, dann wurde eine Tür aufgerissen. Aus der Dunkelheit sauste Sabetha auf ihn zu, packte ihn bei den Armen und hievte ihn auf die Planke.


      »Lauf, lauf, lauf!«, feuerte sie ihn außer Atem an. »So schnell, wie du kannst!«


      »Was ist los?«


      »Hau einfach ab, verdammt noch mal! Ich halte die Planke fest.«


      Locke wieselte über das fünfzehn Fuß lange Brett, um sich in Sicherheit zu bringen. So schnell war er in seinem ganzen Leben noch nicht gerannt. Als er das Nachbarhaus erreichte, stürzte er in seiner Hast von der Balustrade und vollführte einen ungelenken Salto, um nicht auf dem Gesicht zu landen. Ihm war schwindelig, aber er schnellte gleich wieder hoch und wirbelte zu Sabetha herum.


      »Komm!«, schrie er. »Komm schon!«


      »Das Seil!«, zischte sie. »Wirf das verdammte Seil runter!«


      »Ich h-halte jetzt die Planke für dich fest.« Locke umklammerte mit den Händen das Brett, biss die Zähne zusammen und stemmte seine Füße gegen den Boden, obwohl ihm vage bewusst war, wie lächerlich die Zurschaustellung seiner schwachen Kräfte aussehen musste. Warum zögerte Sabetha noch?


      »DAS SEIL!«, brüllte sie. »HAU AB!«


      Als Locke hochblickte, sah er, dass hinter ihr große, dunkle Gestalten aus dem Garten stürmten. Erwachsene. Sie griffen nach ihr, aber sie machte gar keinen Versuch, ihnen zu entkommen, sie drehte sich nicht einmal nach ihnen um. Stattdessen legte sie die Hände auf die Planke und…


      »Nein!«, kreischte Locke. »NEIN!«


      Sabetha wurde von hinten gepackt und hochgehoben, doch im letzten Moment gelang es ihr noch, das Ende der Planke auf der Brüstung herumzudrehen und es in den leeren Raum zu stoßen. Locke erlebte einen entsetzlichen Augenblick, als die Planke durch ihr Eigengewicht nach unten kippte und dann in die Gasse fiel. Er war viel zu schwach, als dass er das Brett hätte festhalten können. Sein Ende der Planke schnellte in die Höhe, krachte gegen sein Kinn und stieß ihn zurück. Als er auf seinem Hintern landete, hörte er, wie das Brett mit einem irrsinnigen Getöse vier Stockwerke tiefer auf das Kopfsteinpflaster traf.


      »HAU AB!«, schrie Sabetha ihm noch einmal zu. Ihr Gebrüll endete in einem erstickten Schrei, und als Locke sich wieder hochrappelte, spuckte er Blut.


      »Auf dem anderen Dach!« Eine neue Stimme, die eines Mannes. »Runter auf die Straße!«


      Locke wollte bleiben, um zu sehen, was mit Sabetha geschah, um ihr zu helfen, aber seine Füße, die immer schneller reagierten als sein Verstand, trugen ihn bereits fort. Im Rennen schnappte er sich das Seil, schleuderte es über die Brüstung auf der anderen Seite das Dachs und schwang sich, ohne zu zögern, über die Kante. Die Steine flogen an ihm vorbei, und die Reibung des Seils an seinen Handflächen verwandelte sich rasch in einen scharfen, brennenden Schmerz. Er heulte auf und ließ das Seil los, gerade als er das Ende erreichte. Die letzten fünf Fuß sprang er hinunter und legte eine unglückliche Landung hin.


      Aber er schien sich nichts gebrochen zu haben. Sein Kinn schmerzte, seine Handflächen fühlten sich an, als hätte man sie mit einer stumpfen Axt gehäutet, und ihm war immer noch schwindelig, aber wenigstens waren seine Knochen heil geblieben. Stolpernd fing er an zu rennen. Als seine bloßen Füße auf das Steinpflaster klatschten, wurde die Tür des Zielhauses aufgerissen, und eingerahmt von einem goldenen Lichtschein waren zwei Männer zu sehen. Im nächsten Moment setzten sie Locke laut brüllend hinterher.


      Locke sprintete in die finstere Seitengasse hinein, wobei seine Beine auf und nieder sausten wie die Kolben eines Wassermotors. Er wusste, dass er jeden Zoll des Vorsprungs brauchte, den er hatte, wenn er seinen Verfolgern entwischen wollte. Verschwommene schwarze Umrisse lauerten in den Schatten, wie Phantome aus einem Albtraum, nur um sich in ganz normale Dinge zu verwandeln, wenn er an ihnen vorbeihetzte– leere Fässer, Abfallhaufen, kaputte Karren.


      Hinter ihm erklang das Poltern von Stiefeln. In kurzen, scharfen Zügen sog Locke den Atem ein und betete, er würde nicht auf die Scherben eines zerbrochenen Topfes oder einer Flasche treten. Barfuß ließ es sich besser klettern, aber wenn man rennen musste, was das Zeug hielt, waren Schuhe eindeutig von Vorteil. Die Männer holten auf.


      Etwas prallte so heftig gegen Locke, dass er zuerst glaubte, er sei gegen eine Wand gelaufen. Die Luft wurde ihm aus der Lunge gepresst, und als Nächstes nahm er verworrene Bewegungen wahr. Jemand packte ihn bei seiner Tunika und warf ihn zu Boden; jemand anders sprang aus der Dunkelheit und rannte in die Richtung, die er eingeschlagen hatte. Jemand, der ungefähr so groß war wie er oder ein bisschen größer…


      »Pssst«, zischelte einer der Sanzas direkt in sein Ohr. »Stell dich tot.«


      Locke lag am Boden, eine Wange gegen die nassen Steine gedrückt, und starrte auf eine schmale Öffnung zwischen zwei Backsteinmauern. Er merkte, dass er in einen schmalen Durchgang gezerrt worden war, der von der Gasse abzweigte, durch die er hatte flüchten wollen. Der Sanza, der ihn festhielt, zog etwas Schweres, Feuchtes, Stinkendes über ihre Köpfe und ließ nur eine schmale Lücke frei, damit sie etwas sehen konnten. Einen Sekundenbruchteil später donnerten Lockes Verfolger schnaufend und fluchend an ihnen vorbei. Sie rannten der Gestalt hinterher, die Lockes Stelle eingenommen hatte, ohne die beiden Jungen zu sehen, die nur wenige Schritte von ihnen entfernt in ihrem Versteck lagen.


      »Calo wird sie ordentlich auf Trab halten, und sowie er sie abgehängt hat, stößt er wieder zu uns«, erklärte der Sanza kurz darauf.


      »Galdo«, keuchte Locke. »Sie haben sie geschnappt. Sie haben Beth geschnappt.«


      »Das wissen wir.« Galdo schob ihre Tarnung zur Seite. Das Ding sah aus wie ein uralter Ledermantel, den Tiere angeknabbert hatten und der mit jedem Dreck beschmiert war, der sich in einer Gasse ansammeln konnte. »Als wir das Gebrüll hörten, rannten wir los und gingen in Position, um dich abzufangen. Jetzt müssen wir uns beeilen und dürfen keinen Lärm machen.«


      Galdo hievte Locke auf die Füße, drehte sich um und lief die Passage hinunter.


      »Sie haben sie geschnappt«, wiederholte Locke und merkte plötzlich, dass Tränen auf seinen Wangen brannten. »Sie haben sie geschnappt, wir müssen etwas unternehmen, wir müssen…«


      »Das weiß ich selbst, verdammt noch mal.« Galdo packte ihn bei der Hand und zerrte ihn mit sich. »Chains wird uns sagen, was wir tun müssen. Komm mit.«


      Wie Sabetha angekündigt hatte, war Chains nicht weit entfernt. Galdo schleifte Locke in Richtung Westen, zu den Docks, zu den etwas primitiveren Lagerhallen an dem Kanal, die die hinterste Grenze der Razona markierten. Dort wartete Chains, schlicht gekleidet und in einem langen, braunen Mantel, im Innern einer leeren Lagerhalle, wo es nach Fäulnis und Kampfer stank. Als die beiden Jungen durch die Tür taumelten, schüttelte Chains eine alchemische Kugel, die daraufhin ein schwaches Licht absonderte, und eilte ihnen entgegen.


      »Es ist schiefgegangen«, verkündete Galdo.


      »Sie haben sie geschnappt«, schluchzte Locke, dem es egal war, dass er heulte. »Sie haben sie geschnappt, es tut mir leid, sie haben sie, sie haben sie geschnappt.« Locke warf sich Vater Chains an die Brust, und ohne zu zögern, nahm der Mann ihn auf den Arm und tätschelte ihm den Rücken, bis die herzzerreißenden Schluchzer nachließen.


      »Ruhig, Junge, ganz ruhig«, tröstete ihn Chains. »Jetzt bist du bei uns. Alles ist gut. Wer hat sie geschnappt? Kannst du mir das sagen?«


      »Ich weiß es nicht… Irgendwelche Männer, die in dem Haus waren.«


      »Keine Gelbjacken?«


      »Ich… ich glaube nicht. Es tut mir leid, ich konnte nicht… Ich wollte mir was ausdenken, aber…«


      »Du hättest gar nichts tun können«, stellte Chains resolut fest. Er stellte Locke wieder auf den Boden und wischte ihm mit dem Ärmel seines Mantels die Tränen von den Wangen. »Du hast es geschafft zu entkommen, und das genügt schon.«


      »Wir haben… die Halskette n-nicht…«


      »Scheiß auf die Halskette.« Chains wandte sich an den Sanza, der Locke hergebracht hatte. »Wo ist Galdo?«


      »Ich bin Galdo.«


      »Wo ist…«


      »Calo lenkt die zwei Männer ab, die uns verfolgt haben.«


      »Was für Männer? Uniformen? Waffen?«


      »Ich glaube nicht, dass es die Senfgelben waren. Sie könnten bei dem alten Knaben gewesen sein, den wir bestehlen sollten.«


      »Die Hölle scheißt Feuer.« Chaines schnappte sich seinen Gehstock (er vervollständigte seine Verkleidung, diente jedoch gleichzeitig als Waffe), dann förderte er einen Dolch in einer Lederscheide zutage, den er Galdo zuwarf. »Ihr beide bleibt hier. Löscht das Licht, und versteckt euch. Passt auf, dass ihr Calo nicht niederstecht, wenn er vor mir hier ankommt.«


      »Wohin gehst du?«, fragte Locke.


      »Ich will herausfinden, mit wem wir es zu tun haben.«


      Chains sauste in einem Tempo zur Tür hinaus, das seine Behauptung, er würde immer gebrechlicher, Lügen strafte. Galdo hob die winzige alchemische Lampe auf und warf sie Locke zu, der sie zwischen seinen Händen verbarg. Allein und im Dunkeln machten die beiden Jungen es sich auf dem Boden bequem, um abzuwarten, was als Nächstes kam.
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      Knapp eine Stunde später kehrte Chains zurück, mit Calo im Schlepptau, der aschfahl im Gesicht war. Locke hob das Licht, als sie die Lagerhalle betraten, und rannte zu ihnen.


      »Wo ist sie?«, fragte er.


      Chains starrte die drei Jungen an und seufzte. »Ich brauche den Kleinsten von euch«, sagte er in ruhigem Ton.


      »Mich?«


      »Natürlich dich, Locke.« Chains packte sich die Sanza-Brüder, kniete nieder und flüsterte ihnen Anweisungen zu. Es ging so schnell, und er sprach so leise, dass Locke ihn nicht verstehen konnte. Calo und Galdo schienen zurückzuzucken.


      »Bei allen Göttern, verflucht noch mal, Jungs«, zischte Chains, »ihr wisst, dass wir keine andere Wahl haben. Lauft nach Hause zurück. Bleibt zusammen.«


      Ohne Widerworte rannten sie aus der Lagerhalle. Chains erhob sich und wandte sich Locke zu.


      »Komm«, sagte er. »Heute Abend ist die Zeit nicht auf unserer Seite.«


      »Wohin gehen wir?« Locke musste sich beeilen, um mit Chains Schritt zu halten.


      »Es ist nicht weit. Wir gehen zu einem Haus, das einen Block weiter nördlich von dem Haus liegt, in dem ihr wart.«


      »Ist das nicht… Müssen wir wirklich auf diesem Weg dorthin gehen?«


      »Jetzt, wo du bei mir bist, kann dir gar nichts passieren.« Wie Chains angekündigt hatte, marschierte er in Richtung Osten, und statt durch schmale Gassen zu pirschen, ging er auf einer breiten Straße. Forschen Schrittes steuerte er auf das Stadtviertel zu, aus dem Locke gerade geflüchtet war.


      »Wer hat sie geschnappt? Die Gelbjacken?«


      »Nein. Die hätten sie zu einer Wachstation gebracht und nicht in ein Privathaus.«


      »Die… Männer, die wir bestehlen wollten?«


      »Nein. Viel schlimmer.« Locke konnte Chains’ Gesicht nicht sehen, aber er bildete sich ein, aus jedem Wort, das er sprach, seine finstere Miene herauszuhören. »Agenten des Herzogs. Seine Geheimpolizei. Über die der Mann ohne Namen das Kommando hat.«


      »Der Mann ohne Namen?«


      »Man nennt ihn die Spinne. Seine Leute übernehmen die Arbeit, die für die Gelbjacken zu heikel ist. Es sind Spione, Meuchelmörder, Saboteure. Gefährliche Leute, so gefährlich wie die Richtigen Leute.«


      »Wieso waren sie in dem Haus?«


      »Es auf einen unglücklichen Zufall zurückzuführen wäre eine zu bequeme Erklärung. Ich glaube, meine Information bezüglich der Halskette war ein vergifteter Köder– eine Falle.«


      »Aber dann… Heilige Scheiße, das bedeutet, dass es unter uns einen Informanten gibt!«


      »Dieses Wort darf unsereins nicht leichtfertig aussprechen, es ist ein Frevel, eine Sünde.« Chains wirbelte herum, und erschrocken prallte Locke zurück. Mit einer derart grimmigen Miene hatte Locke Chains noch nie gesehen, und nun drohte er auch noch mit erhobenem Finger, um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen. »Das ist das Schwerwiegendste, was die Richtigen Leute sich gegenseitig vorwerfen können. So was darf man nicht mal denken! Ehe du jemanden beschuldigst, musst du dir verdammt noch mal absolut sicher sein. Wenn du leichtfertig mit diesem Begriff um dich wirfst, solltest du besser eine Waffe bei dir tragen. Hast du verstanden?«


      »J-ja. Entschuldigung.«


      »Mein Mann bei Meraggio ist zuverlässig.« Chains drehte sich um und eilte, mit Locke auf den Fersen, wieder die Straße entlang. »Meine Kinder sind über jeden Verdacht erhaben, jedes einzelne von ihnen.«


      »Ich hatte nicht gemeint…«


      »Ich weiß. Daraus folgt, dass die Information selbst der Köder der Falle war. Wahrscheinlich hat man nicht mal gewusst, wer anbeißen würde. Sie warfen einfach eine Angelschnur aus und warteten auf einen Fisch.«


      »Aber wozu sollte das gut sein?«


      »Es liegt in ihrem Interesse«, grummelte Chains. »Diebe, die darauf hereinfallen, müssen Kontakte zu Meraggios Kontor haben und bereit sein, in einer so schön ruhigen Gegend wie der Razona zu arbeiten. Solche Leute muss man im Auge behalten. Oder sie am Boden zertreten.«


      Locke hielt sich an Chains’ Ärmel fest, während sie wieder in das bessere Wohnviertel hineingingen. Die dort herrschende friedliche, ruhige Atmosphäre kam Locke in Anbetracht des Aufruhrs, den er und Sabetha erst vor Kurzem dort ausgelöst hatten, total unwirklich vor. Schließlich lotste Chains Locke in eine ordentlich gepflegte Gartenanlage, die sich hinter einer Reihe von dreigeschossigen Häusern befand. Er deutete auf das nächstgelegene Haus, und sie beide duckten sich hinter eine bröckelnde Steinmauer, um die Lage zu peilen.


      Halb verdeckt von dem Haus stand eine nicht gekennzeichnete Kutsche, die von mindestens zwei Männern bewacht wurde. In jedem Zimmer des Hauses brannte Licht, doch vor sämtlichen Fenstern waren die Vorhänge zugezogen und versperrten die Sicht durch die aus dickem Mosaikglas bestehenden Scheiben. Die einzige Ausnahme bildete ein Fenster im zweiten Stock an der Rückseite des Hauses, wo orangefarbenes Licht durch einen Spalt oberhalb des Fenstersimses schimmerte.


      »Ist sie da drin?«, wisperte Locke.


      »Ja. In dem Zimmer mit dem geöffneten Fenster.«


      »Wie holen wir sie da raus?«


      »Wir holen sie nicht raus.«


      »Aber… wir sind doch hier… Du hast mich hierhergebracht…«


      »Locke.« Chains legte seine Hand auf Lockes rechte Schulter. »Sabetha sitzt da oben in dem Raum und ist gefesselt. Im Haus befinden sich vier Männer, zwei weitere warten draußen bei der Kutsche. Es sind Männer des Herzogs, und sie stehen über jedem Gesetz. Du und ich können nichts gegen sie ausrichten.«


      »Warum hast du mich dann hierhergebracht?«


      Chains fasste unter seine Tunika, zerriss die Kordel, mit der ein kleiner Gegenstand an seinem Hals befestigt war, und hielt Locke das Objekt entgegen. Es war eine Glasphiole, nicht größer als Lockes kleiner Finger.


      »Nimm das«, sagte Chains. »Du bist leicht genug, um an den Ranken an der Rückseite des Hauses hochzuklettern, und wenn du das Fenster erreicht hast…«


      »Nein.« Als Locke begriff, was es mit der Phiole auf sich hatte, wurde ihm schlecht. »Nein, nein, nein!«


      »Hör mir zu, Junge, hör mir gut zu! Die Zeit wird knapp. Wir können sie nicht rausholen. Bald werden sie anfangen, ihr Fragen zu stellen. Weißt du, wie die das machen? Mit glühenden Eisen. Messern. Wenn sie mit ihr fertig sind, wissen sie alles über dich, mich, Calo, Galdo. Was wir tun und wo wir arbeiten. In Camorr werden wir nie wieder sicher sein, und unseresgleichen wird genauso nach unserem Blut schreien wie die Leute des Herzogs.«


      »Nein, sie ist schlau, sie wird…«


      »Wir sind nicht aus Eisen, Junge.« Chains nahm Lockes rechte Hand, drückte sie fest und versuchte, ihm die warme Glasphiole aufzudrängen. »Wir sind aus Fleisch und Blut, und wenn sie uns lange genug wehtun, verraten wir ihnen alles, was sie von uns wissen wollen.«


      Vorsichtig bog Chains Lockes Finger über die Phiole, dann zog er seine Hände langsam zurück.


      »Sie weiß, was sie tun muss«, sagte er.


      »Ich kann nicht«, jammerte Locke, und wieder strömten ihm die Tränen über die Wangen. »Ich kann nicht. Bitte.«


      »Dann werden sie sie foltern«, sagte Chains ruhig. »Du weißt, dass sie sich so lange wie möglich gegen sie wehren wird. Also werden sie sie stundenlang foltern. Vielleicht tagelang. Sie brechen ihr die Knochen. Sie ziehen ihr die Haut ab. Und du bist der Einzige, der zu diesem Fenster hochklettern kann. Du… verhaspelst dich dauernd, wenn du in ihrer Nähe bist. Du hast sie gern, stimmst’s?«


      »Ja«, sagte Locke, starrte in die Dunkelheit und bemühte sich verzweifelt, eine kühnere, intelligentere, dreistere Lösung zu finden, als zu diesem Fenster hochzuklettern und einem bildschönen Mädchen eine Phiole zu geben, damit es sich selbst vergiften konnte.


      Ihm fiel nichts ein.


      »Das ist nicht fair«, schluchzte er. »Das ist nicht fair, das ist nicht fair.«


      »Wir können sie da nicht rausholen, Locke.« Der sanfte und kummervolle Tonfall ging Locke näher, als jedes Schimpfen oder jeder Befehl es vermocht hätte. »Was jetzt geschieht, liegt einzig und allein in deiner Hand. Gelingt es dir nicht, sie zu erreichen, bleibt sie am Leben. Eine Zeit lang. Und sie wird Höllenqualen erleiden. Schaffst du es jedoch bis zu dem Fenster… damit du ihr bloß die Phiole geben kannst…«


      Locke nickte und hasste sich für seine Nachgiebigkeit.


      »Tapferer Bursche«, flüsterte Chains. »Verliere keine Zeit. Klettere hoch. Schnell und leise wie ein Windhauch.«


      Es war keine Meisterleistung, dreißig Schritte weit durch einen dunklen Garten zu schleichen, sich mit Händen und Füßen in den üppigen Ranken an der Rückseite des Hauses einen festen Halt zu verschaffen und nach oben zu klettern. Doch die wenigen Augenblicke, die es dauerte, kamen ihm wie Stunden vor, und als Locke das Fenster im zweiten Stock erreichte, zitterte er so heftig, dass er glaubte, jeder im Haus könnte ihn hören.


      Dem Korrupten Wärter sei Dank schlug niemand Alarm, es wurden keine Fenster aufgerissen, und keine bewaffneten Männer stürmten in den Garten. Behutsam hob Locke den Kopf, bis sich seine Augen auf einer Höhe mit dem zwei Zoll breiten Spalt am unteren Rand des Fensters befand, und bewegte sich gerade mal so weit nach rechts, dass er in den Raum hineinspähen konnte.


      Locke unterdrückte ein Schluchzen, als er Sabetha sah. Sie saß auf einem wuchtigen Stuhl mit hoher Lehne und kehrte ihm den Rücken zu. Neben ihr befand sich so etwas wie ein Schrank.– Nein. Es war ein Mann in einem langen schwarzen Mantel, ein Hüne von Mann. Locke zog den Kopf wieder ein. Bei allen Göttern, zumindest in einer Hinsicht hatte Chains recht gehabt. Gegen einen Koloss wie diesen konnten sie nicht kämpfen, egal, ob im Haus noch andere Männer waren, die ihm beistehen würden, oder nicht.


      »Ich bin nicht dein Feind, weißt du.« Der Mann hatte eine tiefe, deutliche Stimme, und er sprach mit der Andeutung eines fremden Akzents. »Wir verlangen auch nicht viel von dir. Und du musst einsehen, dass deine Freunde dir nicht helfen können. Vor uns kann dich keiner retten.«


      Es folgte ein längeres Schweigen. Der Mann seufzte.


      »Du glaubst vielleicht, dass wir dir nicht antun könnten, womit ich dir vorhin gedroht habe. Dass wir ein hübsches kleines Mädchen verschonen würden. Aber du bist so oder so praktisch schon tot. Das erspart einem ein schlechtes Gewissen. Früher oder später wirst du reden. Wenn du dir nicht gerade die Seele aus dem Leib schreist.«


      »Ich… lasse dich jetzt ein Weilchen allein. Damit du nachdenken kannst. Überleg es dir gut. Wir haben nur so lange Geduld mit dir, bis wir den Befehl bekommen, dich in die Mangel zu nehmen.«


      Locke hörte einen lauten Knall, als eine schwere Tür geschlossen wurde, und dann das leise Klirren von Metall. Der Mann hatte von außen einen Schlüssel umgedreht.


      Jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen. Er musste in das Zimmer klettern, die Phiole weitergeben und so schnell wie möglich wieder verschwinden. Danach würde Sabetha sich umbringen, und Locke würde… würde…


      »Scheiße«, flüsterte er.


      Locke drückte gegen das Fenster und verbreiterte die Öffnung am unteren Rand. Fenster, die man hinauf- und hinunterschieben konnte, waren in Camorr eine relativ neue und kostspielige Angelegenheit, und immerhin so selten, dass sogar Locke ihren besonderen Wert kannte. Der Mechanismus, der dieses Fenster hob und senkte, war gut geölt, und es glitt mit nur geringem Widerstand nach oben. Sabetha hörte das Geräusch, als Locke über das Fenstersims rutschte und ins Zimmer purzelte, und sie drehte den Kopf in seine Richtung. Vor Verblüffung weiteten sich ihre Augen.


      »Heh«, wisperte Locke weniger theatralisch als beabsichtigt. Er rappelte sich von dem dicken, flauschigen Teppich hoch und musterte Sabethas Stuhl. Sein Mut sank. Er bestand aus glänzendem Hartholz, war größer als das Fenster und wog vermutlich mehr als Locke. Hinzu kam, dass Sabethas Hände zwar frei waren, aber um die Fesseln trug sie Fußeisen mit Ketten.


      »Was tust du hier?«, zischte sie.


      »Ich hol dich hier raus«, flüsterte Locke. Er blickte sich im Raum um und dachte fieberhaft nach. Sie befanden sich in einer Bibliothek, aber die Regale und die Fächer für Pergamentrollen waren leer. Kein einziges Buch war zu sehen. Keine scharfkantigen Objekte, keine Werkzeuge, nichts, was man für eine Befreiung hätte benutzen können. Er prüfte die Tür, in der Hoffnung, ein Schloss oder einen Riegel zu finden, irgendeinen Mechanismus, den er knacken konnte, aber auch in der Hinsicht wurde er enttäuscht.


      »Ich bin an den Stuhl gefesselt«, flüsterte Sabetha in eindringlichem Ton. »Sie können jeden Moment zurückkommen. Was hältst du da in der Hand?«


      Jäh erinnerte sich Locke an die Phiole, die er mit der rechten Hand umklammerte. Ehe ihm etwas Besseres einfiel, versteckte er sie hinter seinem Rücken wie ein Idiot.


      »Nichts«, antwortete er.


      »Ich weiß, warum Chains dich hier hochgeschickt hat.« Während sie sprach, schloss sie die Augen. »Es ist richtig so. Er und ich hatten das vorher abgesprochen. Ich werde…«


      »Nein. Ich denke mir was anderes aus. Hilf mir.«


      »Es ist die einzig richtige Lösung. Gib mir die Phiole.«


      »Ich kann nicht.« Locke hob flehentlich die Hände. »Hilf mir, dich aus diesem Stuhl zu befreien.«


      »Locke«, drängte Sabetha, und zu hören, wie sie endlich seinen Namen aussprach, traf sein Herz wie ein Hammerschlag. »Du hast geschworen zu tun, was ich dir sage. Komme Hölle oder Eldren-Feuer. War das dein Ernst?«


      »Ja«, flüsterte er. »Aber du wirst sterben.«


      »Es gibt keine andere Lösung.« Sie streckte ihm die Hand entgegen.


      »Nein.« Er rieb sich die Augen und spürte, wie die Tränen erneut zu fließen begannen.


      »Was ist mit deiner Loyalität, Locke? Wozu stehst du dann?«


      Eine Kälte nagte an Lockes Eingeweiden. Jede Schlappe, die er in seinem jungen Leben hatte einstecken müssen, jede Gelegenheit, bei der er geschnappt oder aufgehalten wurde, jeder Fehler, der ihm unterlaufen war, jede Strafe, die er eingesteckt, und die vielen Male, die er Hunger gelitten hatte– wären die Erinnerungen an all diese Pannen gleichzeitig hochgekocht, hätten sie nicht an das bittere Gefühl des Scheiterns herangereicht, das sich jetzt in ihm breitmachte.


      Er reichte ihr die Glasphiole, und einen Augenblick lang berührten sich ihre Finger, warme Haut streifte warme Haut. Sie drückte seine Hand ein bisschen, Locke schnappte nach Luft und ließ die Glasphiole los. Ihre Finger schlossen sich um das Fläschchen, und nun konnte er es ihr nicht mehr wegnehmen.


      »Hau ab«, flüsterte sie.


      Er starrte sie an, konnte es nicht fassen, dass er es tatsächlich über sich gebracht hatte, und endlich drehte er sich um. Bis zum Fenster waren es nur drei Schritte, aber seine Füße fühlten sich taub an, als gehörten sie nicht zu ihm. Er legte eine Hand auf das Fenstersims, mehr um sich abzustützen, als um wieder nach draußen zu klettern.


      Ein lautes Klicken hallte durch den Raum, und langsam schwang die Tür auf.


      Locke schwang sich über das Sims, strampelte mit den Beinen, um die Füße in den Zweigen zu verankern, die sich an der Backsteinfassade des Hauses hochrankten, und betete, er möge schnell genug unten sein, um nicht entdeckt zu werden. Zumindest wollte er sich einen Vorsprung verschaffen.


      »Locke, warte!«, hörte er eine tiefe, vertraute Stimme.


      In einer prekären Position hing Locke an dem Fenstersims. Er strengte sich an, den Kopf so weit zu heben, dass er noch einmal in das Zimmer hineinsehen konnte. Die Tür stand weit offen, und er erkannte Vater Chains.


      »Nein«, flüsterte Locke, der schlagartig begriff, was der eigentliche Sinn und Zweck dieser nächtlichen Übung sein sollte. Aber das hieß… das hieß, dass es für Sabetha keinen Grund gab…


      Vor lauter Verblüffung verlor er den Halt, und mit einem schrillen Schrei stürzte er rücklings in den dunklen Garten.
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      »Ich sagte dir doch, er ist nicht tot.« Es war einer von den Sanzas, dessen Stimme die Schwärze durchdrang. »Ich habe eine Diagnose gestellt wie ein Arzt. Dafür sollte ich dir ein Honorar in Rechnung stellen.«


      »Na klar.« Das war der andere Sanza, der dicht neben Lockes rechtem Ohr sprach. »Ich hoffe, du akzeptierst ein paar Tritte gegen den Kopf als Zahlungsmittel.«


      Locke öffnete die Augen und merkte, dass er auf einem Tisch in einem hell erleuchteten Raum lag, einem Raum, der genauso spärlich eingerichtet war wie die Bibliothek, in der man Sabetha eingesperrt hatte. Es gab diesen Tisch und ein paar Stühle, aber keine Wandbehänge, keinerlei Zierrat, nichts, was darauf hindeutete, dass hier tatsächlich jemand wohnte. Locke zuckte schmerzhaft zusammen, atmete tief durch und setzt sich bolzengerade hin. In seinem Rücken und seinem Kopf wühlte ein dumpfer Schmerz.


      »Immer hübsch langsam, Junge.« Chains war sofort bei ihm. »Du bist schwer gestürzt. Wenn du nur nicht so verdammt flink mit den Beinen wärst, hätte ich dich davon überzeugen können…«


      Chains streckte die Arme aus und wollte ihn sanft wieder herunterdrücken, aber Locke schlug seine Hände weg.


      »Du hast gelogen«, knurrte er.


      »Verzeih mir«, sagte Chains sehr leise. »Es gab immer noch etwas, was wir über dich wissen mussten, Locke.«


      »Du hast gelogen!« Das Ausmaß von Lockes Zorn überraschte ihn selbst; er konnte sich nicht erinnern, jemals so wütend gewesen zu sein, nicht mal auf seine Peiniger Gregor und Veslin– und die hatte er umgebracht, nicht wahr? »Nichts davon war echt!«


      »Sei vernünftig«, bat Chains. »Es wäre ein bisschen riskant, eine Entführung mithilfe richtiger Agenten des Herzogs zu inszenieren.«


      »Nein«, schrie Locke. »Das war hinterhältig. Das war hinterhältig! In Wirklichkeit wäre alles anders gelaufen! Ich hätte sie rausholen können!«


      »Du kannst nicht gegen erwachsene Männer kämpfen«, entgegnete Chains. »Du hast in einer ausweglosen Situation exakt das Richtige getan.«


      »ES WAR HINTERHÄLTIG!« Locke zwang sich, sich zusammenzureißen, in Worte zu fassen, was sein Gefühl ihm eingab. »Sie hätten… Echte Bewacher hätten sich vielleicht anders verhalten. Sie nicht angekettet. Das alles war extra für mich inszeniert. Und zwar so, dass mir gar keine Wahl blieb!«


      »Ja«, sagte Chains. »Es war ein Spiel, das du nicht gewinnen konntest. Eine Situation, in der wir uns alle einmal wiederfinden– früher oder später.«


      »Nein«, beharrte Locke. Er spürte, wie sein Zorn in seinem ganzen Körper brannte. »Das Ganze war hinterhältig!«


      »Mit uns beiden hat er mal genau dasselbe gemacht«, steuerte Calo bei und griff nach Lockes rechtem Arm. »Bei allen Göttern, wir wollten nur noch sterben, so schlimm war es.«


      »Er hat es mit allen von uns gemacht«, legte Sabetha nach, und beim Klang ihrer Stimme drehte Locke sich um. Sie stand in einer Ecke, die Arme verschränkt, und musterte ihn mit einer Mischung aus Interesse und Nervosität. »Er hat recht. Wir mussten wissen, ob du dazu imstande bist.«


      »Und du hast dich sehr gut gehalten«, sagte Chains. »Du warst besser, als wir von dir erwarten konnten.«


      »Es war nicht fair!«, brüllte Locke. »Das war kein fairer Test! Ich hatte keine Chance zu gewinnen!«


      »So ist nun mal das Leben«, erwiderte Chains. »Und dagegen bist du völlig machtlos, das ist das Einzige, was absolut sicher ist. Niemand kann immer gewinnen, Locke.«


      Locke schüttelte Calos Hand ab und stellte sich auf den Tisch, sodass er tatsächlich nach unten blicken musste, wenn er Chains in die Augen sehen wollte.


      Bei allen Göttern, einst hatte er geglaubt, Sabetha sei tot, und er war überglücklich gewesen, als er erfuhr, dass sie am Leben war. Danach hatte man ihn losgeschickt, um sie zu töten. Er begriff, dass das der Grund für die Wut war, die in ihm loderte wie ein helles Feuer. Ein paar entsetzliche Minuten lang hatte Chains ihn glauben lassen, dass er sie wieder verlieren würde, ihn vor eine schreckliche Wahl gestellt, die ihm seine Hilflosigkeit vor Augen führte.


      »Ich werde nie wieder verlieren.« Er nickte bedächtig mit dem Kopf, als seien diese Worte die lange gesuchte Lösung für irgendeine Rechenaufgabe. Dann brüllte er aus Leibeskräften, und es war ihm egal, ob man ihn bis in den hintersten Winkel der Razona hörte: »Habt ihr mich verstanden? ICH WERDE NIE WIEDER VERLIEREN!«
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      »Grundgütige Götter«, stieß Locke hervor. Jean fand, er sah ehrlich bestürzt aus. »Er ist tatsächlich Ihr leiblicher Sohn? Wie kam er zustande? Wurde er auf die… übliche Art und Weise gezeugt?«


      »Ich habe ihn ganz sicher nicht in einem Kessel zusammengebraut.«


      »Kommen Sie«, sagte Locke, »woher sollen wir wissen…«


      »So etwas geht nur auf die übliche Art und Weise.«


      »Verflucht«, sagte Locke, »und ich hatte dieses Gespräch schon vorher für peinlich gehalten.«


      »Das Herz des Falkners schlägt noch. Von mir haben Sie nichts zu befürchten.«


      »Und Sie erwarten, dass wir Ihnen das glauben?«, fragte Jean. Sein Instinkt für versteckte Gefahren, der durch eine jahrelange Abfolge von Triumphen und Katastrophen geschärft worden war, lief auf Hochtouren. Selbst wenn Patience sich dazu entschieden hatte, sie nicht direkt zu bedrohen, so musste sie doch Hintergedanken hegen. »Seine Freunde waren darauf aus, uns zu töten, aber Sie können das Ganze mit einem traurigen Lächeln abtun?«


      »Sie beide kamen wohl nicht gut miteinander aus«, mutmaßte Locke.


      »Das ist noch sehr milde ausgedrückt«, erwiderte Patience. Sie blickte auf ihre Füße, was Jeans Meinung nach gar nicht zu ihr passte. »Noch ehe er sich seinen ersten Ring verdiente… vertrat der Falkner in jeder Hinsicht eine gänzlich andere Auffassung als ich, sowohl in Belangen der Magie als auch bei anderen Problemen. Wenn unsere Rollen vertauscht wären, würde er sich ganz gewiss nicht verpflichtet fühlen, mich zu rächen.«


      Langsam hob Patience den Kopf, bis sie mit ihren dunklen Augen Jean ansah, und zum ersten Mal bekam er die Gelegenheit, sie gründlich zu betrachten. Bestimmte Leute besaßen, was Jean bei sich die Augen eines Bogenschützen nannte– ihr Blick war emotionslos, ruhig, von einer kalten Präzision. Menschen mit solchen Augen konnten ihre Umgebung in Zielscheiben einteilen, und sie schossen den ersten Pfeil ab, ehe die Personen in ihrer Nähe überhaupt merkten, dass die Zeit für Verhandlungen abgelaufen war. Hinter solchen Augen steckte die Mentalität eines Killers, und auf Patience traf dies eindeutig zu.


      »Er und ich tragen die Konsequenzen der Entscheidungen, die wir trafen, bevor er den Auftrag in Camorr übernahm«, sagte sie mit fester Stimme. »Ob ich mich dazu entschließe, Ihnen die Gründe für diesen Entschluss zu erklären, liegt allein bei mir.«


      »Na gut«, sagte Jean, trat unwillkürlich einen halben Schritt zurück und hob die Hände.


      »Immer mit der Ruhe.« Locke unterdrückte einen Hustenreiz. »Sicher, Sie könnten uns umbringen, und dennoch wollen Sie offenbar darauf verzichten. Ihr Sohn hat sich selbst um den Verstand gebracht, aber Sie sagen, im Grunde ist es Ihnen scheißegal. Was haben Sie dann auf dem Herzen, Patience? Warum sind Sie in Lashain und leihen mir Ihren Umhang?«


      »Ich kam hierher, um Ihnen Arbeit anzubieten.«


      »Arbeit?« Locke lachte und fing dann krampfhaft an zu husten. »Arbeit? Hoffentlich benötigen Sie jemanden, der einen Sarg für Sie auspolstert, Sie elendes Karthani-Luder, denn das ist die einzige Tätigkeit, für die ich mich im Augenblick eigne.«


      »Solange Sie noch Kraft für Sarkasmus haben, Locke, würde ich keinen Trauerzug für Sie bestellen.«


      »Langsam verlassen mich meine Kräfte.« Locke klopfte sich ein paarmal auf die Brust. »Glauben Sie mir, ich habe mich schon früher davor gedrückt, diese Rechnung zu bezahlen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das Haus mich dieses Mal zur Kasse bittet. Ich weiß auch nicht, aber Sie hätten dem verfluchten Archonten von Tal Verrar meine Pläne nicht verraten dürfen, denn nur deshalb hat er mich vergiftet, verdammt noch mal! Hätte er es nicht getan, wäre mein Terminplan für die nächste Zukunft vielleicht nicht so verdammt eng!«


      »Ich kann das Gift aus Ihrem Körper entfernen.«


      Mehrere Sekunden lang herrschte Schweigen. Jean war sprachlos vor Verblüffung. Locke blickte nur finster drein, und Patience fügte diesen Worten nichts mehr hinzu. Die Dachbalken knarrten leise im Wind.


      »Blödsinn«, murmelte Locke schließlich.


      »Sie klammern sich hartnäckig an die Vorstellung, dass meine Macht unbegrenzt ist, wenn es darum geht, Ihnen Verdruss zu bereiten. Wieso trauen Sie mir nicht in gleichem Maße zu, Ihnen zu helfen?« Patience verschränkte die Arme. »Einige der Schwarzen Alchemisten, die Sie um Rat ersuchten, müssen doch angedeutet haben…«


      »Ich spreche hier nicht über Ihre verdammte Zauberkunst. Ich will damit sagen, dass ich jetzt das Spiel durchschaue. Es ist ausgemachter Blödsinn. Akt eins: diese Lashani-Dreckskerle plündern unser Quartier. Akt zwei: in der Nacht erscheint eine mysteriöse Frau, die uns retten kann, und wir kaufen Ihnen jeden Mist ab, den Sie verzapfen. Sie haben den ganzen Schlamassel arrangiert.«


      »Mit Cortessa hatte ich nichts zu tun. Dass der Lashani hier auftauchte, ist einzig und allein Jeans Schuld. Er hat diesem Physikus übel mitgespielt, und der wollte sich natürlich revanchieren.«


      »Fürwahr, eine einleuchtende Erklärung! Bei allen Göttern, Frau, glauben Sie allen Ernstes, uns könnten Sie etwas vormachen?« Locke überkam plötzlich ein neuerlicher Hustenanfall, doch er unterdrückte ihn rasch dank der Kraft seines Willens. »Ich erkenne eine Falle, wenn sie direkt auf meinem Kopf landet!«


      »Locke, beruhige dich.« Jean spürte, wie ihm das Herz bis zum Halse schlug. »Denk doch wenigstens einen Moment lang darüber nach.« Es musste ein Trick sein, eine List, irgendein Winkelzug, aber, bei allen Göttern, was war das, verglichen mit der absoluten Gewissheit, bald sterben zu müssen? Jean schickte ein stummes Stoßgebet zum Korrupten Wärter, er möge Locke zumindest für einen kurzen Augenblick gesunden Menschenverstand verleihen.


      »Ich habe kein Geld«, sagte Locke. »Keine Ressourcen. Kein Vermögen. Und mittlerweile bin ich so krank, dass ich nicht mal auf meinen Beinen stehen kann. Also gibt es nur noch eines, was Sie mir wegnehmen können.«


      »Wir müssen in Erwägung ziehen…«


      »Sie wollen meinen Namen erfahren, richtig?« Lockes Stimme klang heiser und spöttisch. Man merkte ihm an, dass er triumphierte, weil er noch ein echtes Streitthema gefunden hatte. Offenbar stand dem Gott der Diebe zurzeit kein Quäntchen gesunder Menschenverstand zur Verfügung, das er Locke hätte überlassen können. »Sie reißen mir buchstäblich den Boden unter den Füßen weg, und in allerletzter Minute treten Sie in Erscheinung und bieten mir Ihre Hilfe an. Das Einzige, was Sie brauchen, um mir helfen zu können, ist mein richtiger Name, nicht wahr? Oh, Sie wollen ein Druckmittel gegen mich in der Hand haben, ist doch klar! Sie haben niemandem verziehen, der den Falkner in den Zustand gebracht hat, in dem er sich jetzt befindet.«


      »Sie liegen im Sterben«, sagte Patience. »Glauben Sie wirklich, ich würde mir all diese Mühe geben, nur um bei Ihnen die Daumenschrauben noch ein bisschen fester anzuziehen? Grundgütige Götter, wie viel mehr Druck könnte ich noch auf Sie ausüben?«


      »Ich traue Ihnen alles zu, wenn es darum geht, mich zu quälen.« Locke wischte seine Lippen mit dem Handrücken ab, und Jean sah, dass der Speichel mit Blut vermischt war. »Ich weiß, was Rache ist, und Sie verfügen über eine Macht, von der ich nur träumen kann. Deshalb traue ich Ihnen einfach alles zu.«


      »Warum sollte ich so umständlich vorgehen, wo ich Ihren richtigen Namen doch jederzeit in Erfahrung bringen könnte, wenn mir so viel daran läge?«


      »Das ist doch totaler Schwachsinn…«


      »Die Frage ist nur«, fuhr Patience fort, »wie lange Sie zusehen könnten, wenn ich Jean Tannen leiden lasse, ehe Sie mich anflehen, mir Ihren Namen verraten zu dürfen.«


      »Sie sind auch nicht besser als der Falkner«, zischte Locke, »Sie verdammtes…«


      »Locke!«, fiel Jean ihm energisch ins Wort.


      »… Miststück. Was ist?«


      »Sei so freundlich, und halt die Klappe!« Jean betonte überdeutlich jedes Wort, als brächte er einem kleinen Kind diesen Satz zum ersten Mal bei. Locke glotzte ihn mit offenem Mund an, und dieser Anblick befriedigte ihn ungemein.


      »Sie hat recht«, fuhr Jean fort, außerstande, seine wachsende Aufregung zu verbergen. »Wenn sie von dir nichts anderes wollte als deinen richtigen Namen, könnte sie mich ohne Weiteres foltern. Wer hinderte sie daran? Ich bin geschwächt, ich könnte mich gar nicht gegen sie wehren. Es wäre der schnellste und einfachste Weg. Warum winde ich mich nicht schon längst in Qualen?«


      »Weil, wenn diese Leute tatsächlich gut darin wären, etwas auf die schnelle und einfache Weise zu erledigen, der Falkner uns in Camorr getötet hätte.«


      »Nein, verflucht noch mal. Streng deinen Grips etwas mehr an.«


      »Weil du ein so liebes und unschuldiges Gesicht hast?«


      »Nein! Wenn sie deinen richtigen Namen nicht auf die einfache Tour erfahren will…«


      »Dann hat sie irgendein anderes Motiv. Leck mich doch am Arsch, Jean!« Locke wandte sich wieder Patience zu, aber er schloss die Augen und rieb sie mit den Fingern. »Sie will, dass ich meinen Kopf selbst in die Schlinge stecke, aus freien Stücken, verstehst du? Sie will, dass ich mich in den Abgrund stürze. Dass ich mir die Pulsadern aufschlitze, damit sie sich an meinem Elend weiden kann. Sie will mich… demütigen.« Abermals wurde Locke von einem heftigen Hustenkrampf geschüttelt. Jean setzte sich auf das Bett und klopfte ihm sanft auf den Rücken. Die rhythmische Bewegung tat Jeans frischen Prellungen und Verstauchungen alles andere als gut, aber Locke verschaffte sie rasch Linderung.


      »Wir reden hier über ein Dienstverhältnis, nicht über eine Zwangsmaßnahme«, ergriff Patience wieder das Wort. »Und ich habe nicht vergessen, was Luciano Anatolius und Maxilan Stragos zugestoßen ist. Halten Sie mich bitte nicht für so dumm, dass ich deren Schicksal vergesse. Wer versucht, Sie beide zu etwas zu zwingen, hat es noch immer bereut. Wir hatten an so etwas wie einen Tauschhandel gedacht– eine Dienstleistung gegen eine andere.«


      »Patience«, sagte Jean, »können Sie dieses Gift tatsächlich aus seinem Körper herausholen? Ohne seinen richtigen Namen zu benutzen?«


      »Ja, es ist möglich. Aber wir müssen uns beeilen.«


      »Wenn Sie lügen«, sagte Jean, »wenn Sie uns irgendetwas verschweigen, dann werde ich wieder versuchen, Sie umzubringen. Ich werde all meine Kraft darauf verwenden, selbst wenn Sie sich gezwungen sehen, mich auf der Stelle zu töten.«


      Patience nickte.


      »Dann lassen Sie uns zur Sache kommen.«


      »Nein!«, fauchte Locke. »Das Luder soll von hier verschwinden! Wir sind nicht ihre Marionetten!«


      »Schnauze!« Jean drückte Lockes Schultern auf das Bett zurück und vereitelt seinen Versuch aufzustehen. »Erzählen Sie uns, was es mit diesem Arbeitsangebot auf sich hat.«


      Locke sog röchelnd den Atem ein und schickte sich an, noch mehr von diesem Wahnsinn von sich zu geben. Mit den blitzschnellen Reflexen, die Jeans Überleben garantierten, wenn Klingen gezückt wurden, hielt er Locke den Mund zu, ehe dieser etwas sagen konnte, und drückte seinen Kopf auf die Matratze. »Ich kann in Lockes Namen keine Verpflichtung eingehen, aber ich will, dass wir beide uns Ihren Vorschlag anhören. Was ist das für eine Arbeit?«


      »Es geht um Politik.«


      »Mmmmph mmph«, ächzte Locke und wehrte sich vergeblich gegen Jeans Arm. »Mmmph fckhnnng fmmmph!«


      »Er möchte mehr darüber erfahren«, übersetzte Jean. »Er sagt, er brennt geradezu darauf, in alles eingeweiht zu werden.«
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      »Ich will den Ausgang einer Wahl beeinflussen.«


      »In welchem Maße?«


      »Vorsichtig geschätzt?« Patience wandte sich dem Fenster zu und blickte in den Regen hinaus. »Ich will, dass sie von Anfang bis Ende manipuliert wird.«


      »Regierungsangelegenheiten liegen ein bisschen außerhalb unseres Erfahrungsbereichs«, entgegnete Jean.


      »Unsinn. Alles wird Ihnen vertraut vorkommen, Sie bewegen sich auf Ihrem ureigensten Terrain. Eine Regierung ist nichts anderes als ein Zusammenschluss von Dieben. Sie verkehren in einem Kreis aus Gleichgesinnten.«


      »Was ist das für eine Wahl, die wir korrumpieren sollen?«


      »Alle fünf Jahre«, erklärte Patience, »wählen die Bürger von Karthain eine Ratsversammlung, den Conseil. Neunzehn Abgeordnete für die neunzehn Stadtbezirke. Dieser ehrwürdige Haufen von Chaoten regiert die Stadt, und ich will, dass die Partei, die ich bevorzuge, die Mehrheit der Sitze bekommt.«


      »Und um das zu erreichen, brauchen Sie uns?« Locke war es schließlich doch gelungen, Jeans Hand wegzuschieben, und er konnte wieder sprechen. »Da leck mich doch einer am Arsch! Sie sind so mächtig, dass Sie nicht ganz bei Trost sein müssen, wenn Sie mich und Jean engagieren, um Ihren Willen durchzusetzen. Sie brauchten nur mit den Fingern zu schnippen, und die Leute würden Katzen und Hunde in die Ratsversammlung wählen!«


      »Sie irren sich«, widersprach Patience. »Offiziell mischen sich die Magier nicht in die Regierung der Stadt ein. Wir dürfen unsere Kunst nicht für private Zwecke nutzen. Vor uns ist selbst der ärmste Bürger von Karthain sicher– es ist uns nicht erlaubt, mithilfe von Magie auch nur eine einzige Wählerstimme zu gewinnen.«


      »Ihr wendet eure Zauberei nicht bei den Einwohnern von Karthain an?«, fragte Jean. »Niemals?«


      »Oh, Karthain steht unter unserem Einfluss, durch und durch. Wir haben alles unseren Bedürfnissen angepasst, einschließlich der Bewohner. Aber in diesen Wettstreit können wir nicht eingreifen. Die Wahl selbst ist tabu.«


      »Merkwürdig. Warum diese Einschränkung?«


      »Sie haben gesehen, wozu wir fähig sind. Sie haben sich dem Falkner widersetzt. Sie haben Tal Verrar überlebt.«


      »Mehr oder weniger«, murmelte Locke.


      »Stellen Sie sich eine Gemeinschaft aus Männern und Frauen vor, die alle über dieselben Kräfte verfügen«, sagte Patience. »Stellen Sie sich vor… Sie sitzen beim Dinner mit vierhundert Leuten zusammen, und jeder von denen hat eine gespannte Armbrust neben seinem Weinglas liegen. Es muss ein paar strikte Vorschriften geben, damit überhaupt jemand lange genug lebt, um den letzten Gang zu genießen.«


      »Ich denke, ich weiß, was Sie meinen«, sagte Jean. »Bei Ihnen gilt die Regel, dass man dort, wo man isst, nicht scheißt.«


      »Magier dürfen ihre Kunst niemals gegen andere Magier verwenden«, erläuterte Patience. »Wir sind auch nur Menschen, genau wie Sie. Wir sind ebenso komplex, unsicher und streitsüchtig. Der einzige Unterschied besteht darin, dass jeder von uns, aus der leichtesten Verstimmung heraus, einen anderen mit einer Geste in Rauch verwandeln kann. Wir tragen keine Duelle aus«, fuhr sie fort. »Wir necken oder ärgern einander nicht einmal mit unserer Kunst. Wir vermeiden bewusst jede Situation, in der gegensätzliche Interessen uns in Versuchung führen könnten, von dieser Regel abzuweichen.«


      »Wie zum Beispiel die bevorstehende Wahl«, sagte Jean.


      »Ja. Auf irgendeine Weise müssen wir den Conseil kontrollieren. Ist die Wahl erst vorbei, wird die neue Regierung zu den üblichen Marionetten. Wir passen die Mitglieder nach einem einvernehmlichen Konzept an. Aber während der Wahlkampfphase, wenn wir innerlich mitfiebern, müssen wir uns mit unseren Künsten völlig zurückhalten und uns auf die Rolle bloßer Zuschauer beschränken.«


      Patience hob abwägend die Hände.


      »In Karthain gibt es zwei bedeutsame Faktionen, zwei große politische Parteien. Wir führen Stellvertreterkriege. Jede Seite darf Repräsentanten wählen. Einfallsreiche Persönlichkeiten, aber niemals Magier. Die schicken wir los, damit sie in unserem Auftrag kämpfen. In der Vergangenheit haben wir Redner, politische Organisatoren, Demagogen bevorzugt. Dieses Mal konnte ich meine Leute davon überzeugen, Personen zu engagieren, die ungewöhnlichere Leistungen aufzuweisen haben.«


      »Warum?«, fragte Jean.


      »Manche Leute spielen Handball«, sagte Patience lächelnd. »Manche spielen Fang-den-Herzog. Das hier ist unser Spiel. Die Wahl dient als Ventil für den Groll, den unsere Parteien gegeneinander hegen, und die Seite, die den Gewinner stellt, gewinnt an Prestige. Es hat sich zu einer liebgewordenen Tradition entwickelt, die alle mit Spannung erwarten.«


      »Ich dachte mir schon, dass die Magier in Karthain die Strippen ziehen«, sagte Locke. »Aber damit hatte ich dann doch nicht gerechnet. Dass all die armen Deppen, die sich alle fünf Jahre anstellen, um zu wählen, dermaßen verarscht werden.«


      »Sie bekommen eine friedliche, ordentliche Stadt, unabhängig davon, wer die Wahl gewinnt«, erwidert Patience. »In Karthain reißt sich keiner den Staatsschatz unter den Nagel und verschwindet dann auf Nimmerwiedersehen. Hier feiert man nicht jede Nacht pompöse Maskenbälle, derweil sich die Straßen mit nächtlichem Unrat und Tierkadavern füllen. Dafür sorgen wir.«


      »Würde eine Stadt voller willenloser Marionetten es überhaupt merken, wenn dem nicht so wäre?«, keuchte Locke. Er räusperte sich. »Sie wollen, dass wir einen Betrug begehen, damit die Ordnung und öffentliche Hygiene aufrechterhalten bleiben. Was für ein Gedanke!«


      »Ist nicht ein Diebstahl ein Diebstahl? Sind Lügen nicht Lügen? Ist das nicht exakt die Gelegenheit, auf die Sie jahrelang warten würden, wären Sie von selbst darauf gekommen? Außerdem profitieren Sie von diesem Geschäft genauso wie alle anderen. Wenn Sie mitmachen, rettet das Ihr Leben.«


      »Wie lange werden Sie uns brauchen?«, erkundigte sich Locke.


      »Die Wahl findet in sechs Wochen statt.«


      »Und wie steht es mit Ressourcen? Kleidung, Geld, Unterkunft…«


      »Wir haben für Sie komplette Identitäten vorbereitet. Sie werden jeden nur erdenklichen Komfort genießen, und für geschäftliche Ausgaben steht Ihnen ein großer Fonds zur Verfügung.«


      »Nur für geschäftliche Ausgaben?«, hakte Locke nach.


      »Sechs Wochen lang schwelgen Sie im Luxus. Was verlangen Sie noch mehr?«


      »Bei Perelandros Eiern, ein kleiner Anreiz, die Wahl zu gewinnen, wäre ganz nett.«


      »Ein Anreiz? Genügt es Ihnen nicht, am Leben zu bleiben? Sie werden mit einer guten Garderobe ausgestattet, Sie erlangen Ihre Gesundheit zurück, und nach diesen sechs Wochen befinden Sie sich in einer wesentlich verbesserten Ausgangsposition, die es Ihnen ermöglicht, Ihre… Karriere weiterzuverfolgen. Wenn Sie die Wahl gewinnen, könnte unsere Dankbarkeit vielleicht so weit gehen, dass wir Ihnen anschließend eine bequeme Reise in die Stadt Ihrer Wahl ermöglichen.«


      »Und wenn wir verlieren?«


      »Sie können von uns nicht erwarten, dass wir ein Scheitern belohnen. In dem Fall wird Ihnen gestattet, Karthain zu verlassen, aber zu Fuß.«


      »Ich kann nur für mich selbst sprechen«, erwiderte Locke, und Jeans Mut sank. »Ich meinte, was ich sagte. Ich habe keine Ahnung, was Sie mit Ihren Kräften alles bewirken können. Ich traue Ihnen nicht. Ich traue der ganzen Situation nicht, und ich kann nicht feststellen, ob Sie lügen oder nicht. Wenn Sie unehrlich sind, ist das hier eine Falle, und wenn Sie ehrlich sind, ist es, als würde man auf eine bizarre Art aus Mitleid gefickt.«


      »Und all die Jahre, die Sie noch vor sich haben könnten? All die Dinge, die Sie noch unternehmen wollten?«


      »Verschonen Sie mich. Sie sind nicht meine Mutter. Wenn Jean den Job übernehmen will, haben Sie den besten Mann gefunden, den es dafür gibt. Er kann alles, was ich auch kann, und er ist viel besser darin, am Leben zu bleiben, als ich. Danke, dass Sie den weiten Weg auf sich genommen haben, um mich zu unterhalten, aber lassen Sie mich bloß in Ruhe.«


      »Moment mal…«, begann Jean.


      »Ich bin enttäuscht«, sagte Patience. »Ich hatte angenommen, Sie hätten mindestens einen Grund, an Ihrem Leben zu hängen. Oder wollen Sie abstreiten, dass Sie die Hoffnung nie aufgegeben haben, irgendwann einmal wieder mit Sabetha zusammenzutreffen? Irgendwo da draußen in…«


      »Sie können mich mal am Arsch lecken!«, fauchte Locke. »Es ist mir egal, was Sie zu wissen glauben. Aber über diese Sache… wissen Sie gar nichts!«


      »Wie Sie meinen.« Patience krümmte ihre rechte Hand, und Jean bemerkte den Schimmer eines silbernen Fadens, der sich zwischen ihren Fingern hindurchwand. »Anscheinend habe ich unsere Zeit verschwendet. Darf ich Sie in Karthain erwarten, sobald Ihr Freund gestorben ist, Jean?«


      »Nicht so hastig!«, rief Jean. »Patience, geben Sie uns bitte ein wenig Zeit, um zu reden. Unter vier Augen.«


      Patience nickte knapp und bewegte die Finger ihrer rechten Hand. Lichtreflexe huschten über den Silberfaden der Katzenwiege. Jean blinzelte, und in dem Moment löste sich die Frau mitsamt ihrem Faden in nichts auf.


      »Großartig!«, knurrte Jean. »Das hast du mal wieder toll hingekriegt. Jetzt hast du sie wirklich verärgert.«


      »Schön zu wissen, dass ich immer noch den Dreh raushabe«, sagte Locke.


      »Bei allen Göttern, hast du tatsächlich den Verstand verloren, oder tust du nur so? Sie könnte dir das Leben retten.«


      »Sie ist eine Frau mit vielen Talenten.«


      »Ergreif die Chance, Locke.«


      »Sie führt irgendwas im Schilde.«


      »Was für eine Offenbarung! Eine wahrhaft erstaunliche Schlussfolgerung! Entschuldigung, aber vielleicht führst du mir noch mal vor Augen, was deine anderen Optionen sind.«


      »Sie will etwas von mir, verdammt noch mal, und ihr ist viel daran gelegen, es zu bekommen! Sie gibt es nur nicht zu. Von dir hat sie doch schon alles, was für sie von Interesse wäre, nicht wahr? Das hast du selbst gesagt. Wenn sie darauf aus ist, dir etwas anzutun, dann steht ihr jetzt schon jedes Mittel zur Verfügung. Spielt sie mit dir jedoch ein ehrliches Spiel, dann wirst du dich später in einer guten Ausgangsposition für alles Weitere befinden.«


      »Schön und gut. Aber das gilt für uns beide.«


      »Ich will nicht das Spielzeug dieser Hexe sein«, entgegnete Locke. »Nicht für alles Geld in Karthain. Sie ist kein Mensch. Keiner von denen ist ein menschliches Wesen.«


      Jean starrte Locke mit kaltem Blick an. Locke lag unter Patience’ Umhang, und sein wildes Gebaren passte ganz und gar nicht zu diesem wunderschönen Kleidungsstück aus gewachstem Tuch. Ein in die Enge getriebenes Tier, das auf den Tod wartete, kauerte unter einem edlen Stoff, für dessen Herstellung jemand viel Zeit gebraucht hatte. Das Weiße in seinen Augen färbte sich schon rot.


      »Patience hat recht«, fuhr Jean in ruhigem Ton fort. »Es war reine Zeitverschwendung. Du wirst sterben, indem du an deinem eigenen Blut erstickst. Heute, morgen. Es spielt keine Rolle. Und du wirst ja so zufrieden mit dir selbst sein. Weil du das Sterben mittlerweile als eine Leistung ansiehst. Als eine Heldentat.«


      »Jean, warte…«


      »Warte, warte, warte.« Während Jean sprach, schienen die Verbitterung und die Enttäuschungen der vergangenen Wochen in ihm hochzukochen. Ihm riss der Geduldsfaden, und sein Jähzorn gewann die Oberhand. Er sah rot vor Wut. Ein unglaublicher Druck staute sich in ihm auf und pulsierte in ihm vom Kopf bis zu den Fingerspitzen. Nur war es dieses Mal schlimmer als sonst, denn es gab nichts, woran er diese Wut hätte auslassen können. Zodesti, Cortessa– Jean hätte ihnen die Knochen zertrümmert, als bestünden sie aus schlecht gebranntem Ton. Sogar an Patience hätte er sich vergriffen– er wäre ihr an die Gurgel gegangen, ungeachtet ihrer Zauberkünste. Doch Locke gegenüber musste er sich auf Worte beschränken, deshalb befrachtete er sie mit Hohn und schleuderte sie ihm entgegen. »Was habe ich denn anderes getan, als nur zu warten, verdammt noch mal? Auf dem Boot habe ich darauf gewartet, dass du krank wirst. Hier habe ich wochenlang gewartet und zugesehen, wie es dir immer schlechter ging. Tag und Nacht habe ich gewartet, bin jeder Hoffnung nachgerannt, die diese Scheißstadt zu bieten hat, während du…«


      »Jean, jeder Instinkt sagt mir, dass das hier eine Falle ist.«


      »Ja und? Was ist dabei? Da wir wissen, dass sie uns für irgendwelche sinistren Zwecke benutzen wollen, sind wir doch gewarnt. Wir können sie unsererseits benutzen und zusehen, dass wir aus diesem Geschäft das Beste für uns herausholen.«


      »Gib mich auf, Jean. Lass mich sterben, und nimm ihnen das Vergnügen, ihren Schabernack mit mir zu treiben. Dann haben sie einen Grund weniger, dich hereinzulegen.«


      »Herrlich! Das hast du dir aber wunderbar ausgedacht! Du stirbst, und dein Tod kommt ihnen ungelegen. Vielleicht sind sie sogar gelinde enttäuscht. Was für ein angemessener Handel! Als würdest du dir gerade rechtzeitig die Kehle aufschlitzen, bevor dein Gegner dir bei einer Partie Fang-den-Herzog eine Spielfigur wegnehmen kann.«


      »Aber…«


      »Halt die Klappe. Halt einfach nur die Klappe. Weißt du, wenn du gesund bist, lachst du den Göttern frech ins Gesicht. Aber wenn es dir nicht gut geht, dann bist du ein elendes, jämmerliches Arschloch.«


      »Ich habe immer zugegeben…«


      »Nein. Das hast du nie zugegeben, Locke. Für dich gibt es keinen Stillstand, du musst ständig in Aktion sein. Ich habe mitgespielt, als wir in Tal Verrar davon sprachen, uns mit unserem Geld zur Ruhe zu setzen. Aber das war Blödsinn, das weißt du ganz genau. Du wirst dich niemals zur Ruhe setzen. Du machst nicht mal Urlaub. Du rennst von einer Intrige zur nächsten, springst herum wie eine Spinne auf einer heißen Bratpfanne. Und wenn du zur Untätigkeit gezwungen wirst, wenn du nicht tausend Projekte gleichzeitig verfolgst, die dich von deinen eigenen Gedanken ablenken, dann willst du allen Ernstes sterben. Das erkenne ich erst jetzt. Die Götter müssen mich mit einer unglaublichen Dummheit geschlagen haben, dass mir das nicht schon viel früher aufgefallen ist!«


      »Was für einen Quatsch faselst du da, verflucht noch mal?«


      »Du und ich in dem Boot, nachdem wir den Glaskeller abgefackelt hatten. Nachdem wir Bugs Mörder getötet hatten. Weißt du noch, worüber wir sprachen? In welchem Zustand du dich befandest? Und Vel Virazzo. Du hast versucht, die Arbeit des Grauen Königs zu vollenden, indem du dich zu Tode trinkst. Und jetzt das hier. Du bist nicht nur unleidlich, wenn du krank bis, Locke, du hast den… Pass auf, es wird Endliktgelaben genannt. Das Wort stammt aus dem Hochvadran. Ich hörte es zum ersten Mal, als ich als Initiand von Aza Guilla meine Studien aufnahm. Es bedeutet… Todesliebe, Todeswunsch. Es lässt sich nur schwer übersetzen. Ich will damit sagen, dass du Stimmungen hast, in denen du dich unbedingt selbst zerstören möchtest. Das hat nichts mit Wehleidigkeit zu tun und ist auch keine vorübergehende Anwandlung. In dieser Gemütsverfassung willst du sterben!«


      »Um Perelandros willen, Jean, ich würde gern weiterleben, wenn ich nur eine Wahl hätte, verdammt noch mal!«


      »Deine Todessehnsucht entsteht nicht hier oben«, sagte Jean und tippte sich an den Kopf. »Sondern irgendwo tief in deinem Innern, so tief verborgen, dass es dir gar nicht bewusst ist. Du glaubst, du hättest einen logischen, edlen Grund, Patience vor die Tür zu setzen. Aber in Wirklichkeit ist es diese dunkle Seite in dir, die versucht, dich ein für alle Mal zu vernichten. Irgendetwas macht dir solche Angst, dass du nicht mehr klar denken kannst, alles falsch siehst.«


      »Und was genau soll das sein? Wenn du doch so schlau bist, dann erklär es mir bitte!«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht kann Patience Gedanken lesen– ich kann es jedenfalls nicht. Aber ich kann dir ganz genau sagen, wovor ich mich entsetzlich fürchte: vor dem Alleinsein. Dass ich plötzlich der Einzige von uns allen bin, der noch am Leben ist, und das nur, weil du solch ein egoistischer, sturer Feigling bist.«


      »Das ist nicht fair«, keuchte Locke.


      »Nein, das ist wirklich nicht fair. Viele gute Menschen sind gestorben, um dich so weit zu bringen. Mach mit diesem Scheiß weiter, und du siehst sie bald wieder. Was wirst du Calo und Galdo und Bug sagen? Chains? Nazca?« Jean beugte sich über ihn und flüsterte ihm die nächsten Worte ins Ohr: »Was wirst du der Frau sagen, die ich geliebt habe? Der Frau, die verbrannt ist, nur um dir den Hauch einer Chance zu verschaffen, dass du überlebst. Hätte sie sich nicht geopfert, wärst du jetzt gar nicht hier.«


      Die letzte Spur von Farbe war aus Lockes Gesicht gewichen. Er bewegte die Lippen, doch aus seiner Kehle drang kein Wort.


      »Wenn ich damit leben kann, bei allen Göttern, dann kannst du es auch, du verfluchter Hurensohn.« Jean trat vom Bett zurück. »Ich lass dich jetzt allein. Triff deine Entscheidung.«


      »Jean… ruf sie zurück.«


      »Redest du mir jetzt nur nach dem Mund, oder willst du das wirklich?«


      »Ich will es wirklich. Bitte. Ruf Patience zurück.«


      »Schämst du dich etwa?«


      »Ja! Ja, natürlich schäme ich mich, du blödes Arschloch!«


      »Und du wirst dich fügen? Du wirst alles tun, was Patience von dir verlangt, wenn es darum geht, dein Leben zu retten?«


      »Hol sie hierher zurück. Hol sie zurück! Bei allen Göttern, sie soll mich gesund machen, damit ich deine Eingeweide zu Brei schlagen kann!«


      »Das ist die richtige Einstellung. Patience!«, brüllte Jean und drehte sich zur Wohnungstür um. »Patience! Sind Sie…«


      »Selbstverständlich.«


      Jean wirbelte herum. Sie stand bereits im Zimmer, direkt hinter ihm.


      »Ich hatte nicht gesagt, ich würde weit weggehen«, sagte sie und beantwortete damit seine Frage, noch ehe er sie stellen konnte. »Sind Sie beide gewillt, auf mein Angebot einzugehen?«


      »Ja, wir werden…«


      »Aber nur unter bestimmten Bedingungen«, mischte sich Locke ein.


      »Verdammt noch mal, Locke!«, schnauzte Jean.


      »Vertrau mir.« Locke hustete und ließ seinen Blick von Jean zu Patience wandern. »Als Erstes möchte ich klarstellen, dass unser Bündnis mit euch zeitlich begrenzt ist. Es beschränkt sich ausschließlich auf die Dauer der Wahl. Danach endet unsererseits jede Verpflichtung euch gegenüber. Ein klarer Schnitt. Keine versteckten Überraschungen. Kein hinterhältiger, betrügerischer Soldmagierscheiß.«


      »Wie bitte?«, fragte Patience.


      »Sie haben gehört, was ich gesagt habe.« Lockes Stimme klang immer noch heiser, aber Jean glaubte, frische Energie herauszuhören. Oder Wut, was in diesem Moment genauso gut war. »Ich will nicht, dass mir in fünf Jahren einer von euch aus dem Arsch kriecht und behauptet, ich stünde immer noch in eurer Schuld, weil ihr mein Leben verschont habt. Sie, Patience, sollen es mir ausdrücklich versichern, hier und jetzt, dass wir nach der Wahl endgültig quitt sind, dass wir euch danach einen Scheißdreck schulden.«


      »Sie haben Unverschämtheit zu einer Kunstform erhoben«, sagte Patience. »Wenn Sie glauben, auf diese Weise spielen zu müssen, dann soll es mir recht sein. Dienstleistung gegen Dienstleistung, und danach ist keiner mehr dem anderen etwas schuldig, wie ich es bereits sagte.«


      »Gut. Ich verlange ein weiteres Privileg.«


      »Bei dieser Abmachung verhält sich unsere Seite bereits überaus großzügig.«


      »Denken Sie, Sie feilschen hier mit einem verdammten Pastetenverkäufer? Wenn Sie diese Wahl lieber verlieren möchten…«


      »Nennen Sie Ihre Forderung.«


      »Ich will Antworten. Antworten auf sämtliche Fragen, die ich stelle. Und Sie müssen mir nach bestem Wissen und Gewissen Auskunft geben. Ich will nicht, dass Sie mit den Händen herumfuchteln und mich mit irgendwelchem Schwachsinn abspeisen, wie kompliziert und schrecklich und unverständlich alles ist.«


      »Was wollen Sie denn wissen?«


      »Alles. Alles über Magie, Karthain, Sie selbst, den Falkner. Ich stelle Ihnen Fragen über alles, was mir gerade in den Sinn kommt. Ich bin diese ominösen Andeutungen leid, die Sie als Gespräch bezeichnen. Wenn ich für euch arbeiten soll, bedinge ich mir ein paar Erklärungen aus.«


      Patience dachte eine Weile darüber nach.


      »Ich habe ein Privatleben und ein berufliches Leben«, sagte sie schließlich. »Über Letzteres wäre ich vielleicht bereit zu diskutieren. Über Ersteres nicht. Sollten Sie meine Privatsphäre nicht respektieren, wird das für Sie… Konsequenzen haben.«


      »Das genügt mir.« Locke wischte sich den Mund mit dem Ärmel seiner Tunika ab und fügte den alten Blutflecken ein paar neue hinzu. »Nun, denn, Jean, willst du die Arbeit immer noch annehmen?«


      »Ja.«


      »Gut«, sagte Locke. »Ich bin auch dabei. Sie haben uns engagiert, Patience. Und jetzt schreiten Sie zur Tat. Holen Sie diesen Mist aus mir heraus.«


      »Hier kann ich nicht arbeiten«, entgegnete Patience. »Wir müssen weg von hier, und zwar schnell. Im Hafen liegt ein Schiff bereit, das uns über den Amathel bringt. Alles, was ich brauche, befindet sich an Bord.«


      »In Ordnung«, sagte Jean. »Ich laufe los und hole eine…«


      Patience schnippte mit den Fingern, und die Wohnungstür ging auf. Draußen auf der Straße wartete eine Kutsche. Der Schein der gelben Lampen drang matt durch den Nieselregen, und die vier Pferde standen ruhig, aber aufmerksam da.


      »Sie haben entschieden einen Hang zum Theatralischen«, spottete Locke.


      »Wir haben viel Zeit damit verloren, Sie von Ihrem hohen Ross herunterzuholen, Locke. Wenn Sie das, was Ihnen bevorsteht, überleben wollen, haben wir keine Sekunde zu verlieren.«


      »Moment mal«, warf Jean ein. »Was wollen Sie damit sagen? Was steht ihm denn so Schreckliches bevor?«


      »Es ist zum Teil meine Schuld. Ich habe mit der Kontaktaufnahme viel zu lange gewartet. Ich hätte mich an Sie wenden müssen, ehe Sie anfingen, Ärzte zu verschleppen. Lockes Zustand ist alles andere als stabil, und was wir mit ihm anstellen werden, um ihn zu heilen, würde selbst einen vollkommen gesunden Menschen arg mitnehmen.«


      »Aber Sie…«


      »Hör auf damit, Jean. Wir arbeiten doch mit derselben Masche«, schnitt Locke ihm das Wort ab. »Zuerst große Versprechungen, und danach kommen die entscheidenden Dementis. Ziehen Sie es einfach durch, Patience. Ersparen Sie mir nichts. Ich bin so wütend, dass jeder Zauber, mit dem Sie mich traktieren werden, von mir abprallt.«


      »Jean muss bei Ihnen ja einen Nerv getroffen haben, dass Sie vor lauter Schamgefühl Ihren Mut wiederfanden.« Patience klatschte in die Hände, und zwei groß gewachsene Männer mit breitkrempigen Hüten und langen, schwarzen Ledermänteln kamen durch die Wohnungstür herein. Gemeinsam trugen sie eine zusammenklappbare Tragbahre ins Zimmer. »Dieses Schamgefühl darf nicht erlöschen, wenn Sie am Leben bleiben wollen.«


      Patience berührte Locke kurz an der Stirn, dann bedeutete sie ihren beiden Kutschern, ihn auf die Tragbahre zu legen. Voller Argwohn sah Jean zu, wie die Männer zu Werke gingen, aber er packte nicht mit an, da sie einen recht tüchtigen und umsichtigen Eindruck auf ihn machten.


      »Eines kann ich Ihnen mit absoluter Sicherheit versprechen«, sagte Patience, während sie diesen heiklen Vorgang beobachtete. »Das, was ich an Bord dieses Schiffes tun muss, wird so ziemlich das Schlimmste sein, was Ihnen je passiert ist.«

    

  


  
    
      


      Zwischenspiel


      Der Junge, der roten Kleidern hinterherlief


      1


      »Du bist immer noch wütend auf mich«, sagte Chains.


      Es war eine Feststellung, keine Frage. Lockes Haltung war so eindeutig, dass sogar jemand mit der Sensibilität eines Scheißhausziegelsteins gemerkt hätte, was mit ihm los war.


      Seit Sabethas vorgetäuschter Gefangennahme war ein Tag vergangen. Die Folgen seines Sturzes in den Garten hatte Locke schnell verwunden, aber seit sie in den Tempel des Perelandro zurückgekehrt waren, gab er sich bissig und mürrisch. Er weigerte sich strikt, bei der Zubereitung des Abendbrots zu helfen oder etwas zu essen, und nach einem kurzen, ungemütlichen Mahl hatte Chains ihn schließlich auf das Dach des Tempels geschleppt.


      Dort saßen sie nun, in der ersterbenden Aura des Truglichts, der Stunde, in der jeder sichtbare Zoll Elderglas in Camorr genügend übernatürlichen Glanz abstrahlte, um einen zweiten Sonnenuntergang zu erzeugen. Jede Brücke, jede Straße und jeder Turm waren eingetaucht in ein unheimliches Licht, und unter dem stahlblauen Himmel lag die Stadt wie ein dunkler, mit zehntausend glühenden Stichen bestickter Gobelin.


      Die Balustraden des verwahrlosten Dachgartens schirmten Locke und Chains vor neugierigen Blicken ab. Sie saßen wenige Schritte voneinander entfernt inmitten der Scherben zerbrochener Tontöpfe und starrten einander an. Chains sog ungewöhnlich häufig an seinen zusammengerollten Tabakblättern, und bei jedem Zug, den er inhalierte, glühten Funken auf.


      »Sieh mich an«, murmelte er. »Du hast mich so weit gebracht, dass ich Schwarzen Anacasti rauche. Meine Festtagsmischung. Natürlich bist du noch wütend auf mich. Du bist ungefähr sieben Jahre alt, und von der Welt weißt du so viel.« Chains hielt Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand hoch, und die Lücke dazwischen war nicht groß.


      Diese Geste brachte Locke endlich zum Sprechen. »Was passiert ist, war nicht fair!«


      »Fair? Du sitzt da und behauptest allen Ernstes, dass du dich unfair behandelt fühlst?« Chains sog ein letztes Mal heftig an dem Zigarrenstummel und schnippte den Rest dann in die Dunkelheit. »Sämtliche Einwohner des Wildfeuer-Bezirks kamen ums Leben, nur du und diese anderen Bälger nicht. Im Hügel der Schatten entgingst du mindestens zweimal dem Tod, obwohl du Fehler gemacht hast, für die man einem erwachsenen Mann die Haut von den Eiern abgezogen hätte, als wären es Weintrauben, und du redest immer noch davon…«


      »Nein«, sagte Locke, und sein selbstgerechter Zorn schlug um in jähe Verlegenheit, als hätte man ihn beschuldigt, sich in die Hose gepisst zu haben. »Nein, nein, so war das nicht gemeint. Das Leben ist nicht fair, das weiß ich. Aber ich dachte… ich dachte… du wärest es.«


      »Ah«, sagte Chains, »so, so. Ich habe mich immer für ausgesprochen fair gehalten. Worüber regst du dich mehr auf, über die Tatsache, dass ich gelogen habe, als ich dir erzählte, was mit Sabetha passieren würde, oder über die Tatsache, dass der Test, den ich mir für dich ausgedacht hatte, nicht so… offen für Improvisation war, wie du es gern gehabt hättest?«


      »Ich weiß es nicht. Ich rege mich über beides auf! Mich regt alles an diesem Test auf!«


      »Locke, für eine formelle Rhetorik bist du vielleicht noch zu jung, aber du musst zumindest versuchen, deine Probleme zu entwirren und sie Stück für Stück zu erklären. Und jetzt stelle ich dir eine andere wichtige Frage. Gefällt es dir in diesem Tempel?«


      »Ja!«


      »Du bekommst gutes Essen und kannst ruhig schlafen. Deine Kleidung ist sauber, du hast viel Zerstreuung, und einmal pro Woche kannst du sogar ein Bad nehmen.«


      »Ja. Ja, es gefällt mir sehr gut hier. Dafür halte ich selbst das Baden gern aus!«


      »Hmmm«, brummte Chains. »Wenn du lange genug durchhältst, um zu erleben, wie deine Eier nach unten wandern und die jungen Frauen in deiner Nähe nicht nur rein theoretisch Brüste haben, wirst du das Baden sicher nicht mehr so schlimm finden.«


      »Was? Wenn meine was?«


      »Ach, gar nichts. Dieses Thema wird dich noch früh genug in Verwirrung stürzen. Es gefällt dir also hier. Du hast es bequem, du wirst beschützt. Habe ich dir ein einziges Mal etwas Böses getan? Dich so behandelt, wie man dich im Hügel der Schatten behandelt hat?«


      »Nein… nein, ganz im Gegenteil.«


      »Und trotzdem spricht nichts von alledem für mich, wenn es um diese Geschichte mit Sabetha geht? Kannst du mir nicht vertrauen? Ein Urteil zu meinen Gunsten fällen, falls du Zweifel hast?«


      »Ich… äh… na ja, es ist nicht so, dass… äh… Scheiße.« Locke suchte verzweifelt nach den richtigen Worten und stand wieder einmal mit leeren Händen da. »Ich meine… es ist nicht so, dass ich nicht zu schätzen wüsste…«


      »Immer mit der Ruhe, Locke. Nur weil du dich ein bisschen unbeholfen ausdrückst, heißt das noch lange nicht, dass du völlig im Unrecht bist. Aber jetzt hör mir bitte gut zu. Unser Zuhause, in dem wir leben, ist sehr klein. Verglichen mit dem überfüllten Hügel der Schatten, wo ihr zu Dutzenden zusammen gelebt und geschlafen habt, kommt der Tempel dir vielleicht herrlich vor, aber glaub mir– früher oder später werden die Menschen von den Wänden erdrückt, in denen sie wohnen.«


      »Mich stören die Wände nicht«, fiel Locke hastig ein.


      »Es geht nicht so sehr um die Wände, Locke, sondern um deine Mitbewohner. So die Götter wollen, wird dieser Tempel noch viele Jahre lang dein Zuhause sein, und du, Sabetha und die Sanzas seid einander so nahe wie eine Familie. Ihr werdet aneinandergeraten, dass die Funken fliegen. Ich kann es nicht zulassen, dass du dir jedes Mal, wenn du dich ärgerst, den Daumen in den Arsch schiebst und dich aufführst, als wärst du eine Backsteinmauer. Korrupter Wärter, steh uns bei, aber wir müssen willens und bereit sein zu reden. Anderenfalls wachen wir alle früher oder später mit durchgeschnittenen Kehlen auf.«


      »Es… es tut mir leid.«


      »Lass nicht den Kopf hängen wie ein getretener Hundewelpe. Hauptsache, du vergisst nicht, was ich gesagt habe. Wenn du hier wohnst, gehört Höflichkeit ebenso zu deinen Pflichten wie das Sitzen auf der Treppe oder das Abwaschen des Geschirrs. Und nun, während ich mich in dem Gefühl sonne, wieder mit der Präzision eines Fechtmeisters eine Moralpredigt gehalten zu haben, halte dich mit deinem Applaus zurück, und lass uns noch einmal über die letzte Nacht reden. Du bist wütend, weil die Situation so gestaltet war, dass es schlichtweg keine andere mögliche Verhaltensweise gab– außer, du hättest dich zusammengerollt und bis zur Bewusstlosigkeit geweint.«


      »Genau! Wären die Bewacher echt gewesen, hätte alles anders kommen können. Du weißt, was ich meine. Richtige Bewacher hätten nicht mit meinem Auftauchen gerechnet.«


      »Stimmt. Hätte es sich tatsächlich um Agenten des Herzogs gehandelt, wären einige von ihnen vielleicht unfähig gewesen oder bestechlich, und sie hätten es mit ihrer Pflicht, ein kleines Mädchen zu bewachen, vermutlich nicht so genau genommen. Korrekt?«


      »Äh… ja.«


      »Die echten Agenten des Herzogs hätten Sabetha natürlich auch irgendwohin bringen können, wo niemand mehr an sie herangekommen wäre, zum Beispiel in den Palast der Toleranz. Und statt sechs Agenten hätten es zwölf oder zwanzig sein können. Oder die gesamte Nachtglas-Kompanie hätte auf der Suche nach dir die Straßen durchkämmen können, weil man dir dringend ein paar Fragen stellen wollte.« Chains beugte sich vor und tippte Locke mit dem Finger auf die Brust. »So was nennt man Pech, Junge. Du kannst dir den Mund fusselig reden und mir erzählen, was für dich alles hätte besser laufen können, aber eines lass dir gesagt sein: Es kann immer noch schlimmer kommen. Immer. Hast du verstanden?«


      »Ich glaube schon«, sagte Locke in dem neutralen Tonfall eines Schülers, der mit aller gebotenen Vorsicht eine Behauptung seines Lehrers zur Kenntnis nimmt, deren Richtigkeit er selbst niemals beweisen könnte.


      »Nun ja, wenn es mir nur gelingt, dich darüber zum Nachdenken zu bringen, dann ist das in Anbetracht deiner Jugend bereits so etwas wie ein Sieg. Nichts für ungut.« Chains ließ seine Finger knacken, ehe er fortfuhr: »Immerhin hast du öffentlich geschworen, nie wieder zu verlieren. Was ungefähr genauso wahrscheinlich ist wie, dass ich lernen könnte, auf Kommando Goldbarren zu scheißen.«


      »Aber…«


      »Schluss damit. Ich kenne dein Temperament, Junge, und ich bin viel zu klug, als dass ich dich ständig reizen würde. Ab und an ein kleiner, scharfer Stich genügt. Und nun ein paar Worte zu dieser anderen Sache. Du nimmst es mir übel, dass ich dich habe glauben lassen, Sabetha müsse sterben.«


      »Also… ja.«


      »Empfindest du etwas für sie?«


      »Ich… ich weiß nicht…«


      »Schon gut. Das ist sehr wichtig. Du empfindest wirklich etwas für sie. Es steckt mehr dahinter als nur ein bisschen verletzter Stolz. Könntest du mich vielleicht aufklären?«


      Langsam, widerstrebend und mit dem Gefühl, er müsste jeden Moment aufspringen und weglaufen, brachte Locke irgendwie die Kraft auf, Chains in groben Zügen von seiner ersten Begegnung mit Sabetha und ihrem späteren Verschwinden zu erzählen.


      »Bei allen Höllen«, sagte Chains leise, als Locke geendet hatte. Der Himmel wie auch die Stadt waren dunkel geworden, während Locke stockend seine Erklärung abgab. »Jetzt verstehe ich, warum du durchgedreht bist. Dir wurde gleich zweimal der Boden unter den Füßen weggezogen. Verzeih mir, Locke, ich hatte wirklich keine Ahnung, dass du während eurer Zeit im Hügel der Schatten Gefühle für sie entwickelt hast.«


      »Halb so wild«, murmelte Locke.


      »Ich glaube, du bist in sie verknallt.«


      »Wirklich?« Locke hatte nur eine vage Vorstellung von der Bedeutung des Wortes, und irgendwie klang es nicht richtig. Es schien ihm nicht auszureichen.


      »Ich will deine Gefühle nicht herunterspielen, Junge. Eine Schwärmerei kann einen genauso schwer treffen wie eine plötzliche Krankheit. Ich weiß genau, wie das ist. Es wird noch Jahre dauern, bis dein Körper reif genug ist für… das, was zwischen Männern und Frauen passiert, aber das hindert dich nicht daran, dich zu verknallen. Solche Gefühle haben ein Eigenleben. Das ist die schlechte Nachricht.«


      »Und was ist die gute Nachricht?«


      »Schwärmereien vergehen. Das ist so sicher wie die Tatsache, dass wir beide hier sitzen. Sie gleichen Funken, die von einem Feuer aufsteigen– einen kurzen Moment lang brennen sie heiß und hell, und schon im nächsten Augenblick sind sie erloschen.«


      Locke runzelte die Stirn. Er war sich keineswegs sicher, dass er von seinen Gefühlen für Sabetha erlöst werden wollte. Sie waren ebenso verwirrend wie geheimnisvoll, und jedes Mal, wenn er versuchte, sie in Gedanken zu enträtseln, schien ihn ein wohliger Schauer zu überlaufen.


      »Heh. Du glaubst mir nicht, oder du willst mir nicht glauben. Meinetwegen. Aber du wirst tagein, tagaus mit Sabetha zusammenleben, wenn nicht gerade einer von euch im Zuge seiner Ausbildung unterwegs ist. Ich schätze, in ein paar Jahren wird sie für dich wie eine Schwester sein. Vertrautheit trägt dazu bei, dass die Gefühle, die man für andere Menschen hegt, abstumpfen. Du wirst schon sehen.«
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      Die Zeit verging. Aus Tagen und Monaten wurden Jahre, und Jean Tannen stieß zu den Gentlemen-Ganoven. Im Sommer des siebenundsiebzigsten Jahres von Perelandro, zwei Jahre nach Jeans Ankunft, wurde der Stadtstaat Camorr von einer extremen Trockenperiode heimgesucht, und der Pegel des Angevine war zehn Fuß niedriger als normal. Durch die Kanäle wälzte sich eine graue Brühe, die langsam verklumpte wie das Blut in den Adern eines verwesenden Leichnams.


      Kanalbäume, diese prächtigen Ziergewächse, die sonst auf den Wasserstraßen der Stadt schwammen und kreisten und mit ihren langen Wurzeln allen Schmutz aus dem Wasser aufsogen, dümpelten nun in traurigen Grüppchen vor sich hin, auf den Fluss und den Schwimmenden Markt beschränkt. Ihre seidig glänzenden, bunten Blätter verblassten, und sie ließen die Zweige hängen. Die Wurzeln hingen schlaff im Wasser wie die Tentakel toter Seeungeheuer. Tag für Tag verhüllten dichte Rauchschwaden den Tempelbezirk, weil die Anhänger sämtlicher Religionen alle nur erdenklichen Opfergaben verbrannten und um einen starken, reinigenden Regen flehten, der sich jedoch nicht einstellen wollte.


      In den Bezirken Kessel und Abschaum, wo die Ärmsten der Armen zu zehnt in einem Raum in fensterlosen Häusern schliefen, schwoll die übliche Anzahl von Morden zu einer wahren Welle der Gewalt an. Die Leichenjäger des Herzogs, die nach der Höhe ihrer Ausbeute bezahlt wurden, pfiffen vergnügt, während sie die verfaulenden Leichname ehemaliger Bürger aus Fässern und Jauchegruben fischten. Die Berufsverbrecher der Stadt, die verantwortungsbewusster vorgingen als Menschen, die im Affekt töteten, leisteten ihren Beitrag zur Reinhaltung von Camorrs Luft, indem sie ihre Opfer des Nachts in den Hafen warfen, wo die Raubfische des Eisernen Meeres diese Geschenke rasch verschwinden ließen.


      In dieser Atmosphäre, an einem heißen Sommerabend, der verpestet war von dem Rauch und dem Gestank von hundert verschiedenen verrottenden Dingen, kam das Tempeldach für Zusammenkünfte nicht infrage. Deshalb ordnete Vater Chains an, dass seine fünf jungen Schützlinge sich in der Küche des Elderglas-Kellers versammelten, wo die Luft kühl und feucht war. Auf Chains’ Anweisung hin hatten sie in letzter Zeit nur lauwarme Mahlzeiten zubereitet und gekochtes Essen an den Ständen nahe des Schwimmenden Markts gekauft.


      In jener Woche kamen sie zum ersten Mal seit einem halben Jahr wieder vollzählig zusammen. Chains’ Ausbildungsprogramme, die einander überlappten, glichen in ihrer Komplexität mittlerweile den Kunststücken eines Tellerjongleurs. Seine jugendlichen Mündel wurden hin und her geschickt und machten abwechselnd Lehren in verschiedenen Tempeln und Handwerksbetrieben, wo sie die jeweiligen Sitten, Jargons, Rituale sowie etliche Nebensächlichkeiten lernten. Der Priester ohne Augen arrangierte diese Exkursionen mittels eines beachtlichen Netzwerks aus Kontakten, die weit über Camorr und die kriminelle Bruderschaft hinausgingen. Bezahlt wurden sie aus dem kleinen Vermögen, das die Bürger von Camorr in ihrer Barmherzigkeit über viele Jahre hinweg gespendet hatten.


      Im Laufe der Zeit hatten die jungen Gentlemen-Ganoven sich verändert. Calo und Galdo hatten einen gewaltigen Wachstumsschub gehabt, und statt mit ihrer üblichen Grazie bewegten sie sich nun mit einer geradezu beschämenden Tollpatschigkeit. Obendrein neigten ihre Stimmen dazu zu brechen. Jean Tannen hatte immer noch seine Pausbacken, aber seine Schultern waren breiter geworden, und durch Scharmützel wie den Krieg mit den Halben Kronen hatte er ein Selbstbewusstsein gewonnen, wie es nur jemand hat, der in der Kunst bewandert ist, Gesichter mit Pflastersteinen bekannt zu machen.


      Angesichts dieser offenkundigen Anzeichen von körperlicher Entwicklung rings um ihn her, war Locke insgeheim unzufrieden mit sich selbst. Er sprach immer noch mit einer hohen Knabenstimme, und obwohl er ein gutes Stück gewachsen war, blieb er nach wie vor das am wenigsten entwickelte Kind in der Gruppe. Alle anderen waren größer und kräftiger als er mit seiner nur durchschnittlichen Statur. Und obwohl er wusste, dass die anderen Jungen von ihm abhängig waren, ihn als Kopf und Seele ihrer gemeinsamen Operationen akzeptierten, war dies nur ein schwacher Trost, wenn Sabetha nach Hause kam.


      Sabetha (die, sofern es ihr nicht passte, die einzige Gentle-Lady-Ganovin zu sein, nie ein Wort darüber verloren hatte) war gerade von einer mehrwöchigen, intensiven Ausbildung bei einem Hofschreiber zurückgekehrt und hatte sich ebenfalls körperlich weiterentwickelt. Sie war immer noch größer als Locke, und die natürliche Farbe ihres zu straffen Zöpfen geflochtenen Haares wurde durch eine braune alchemische Substanz verdeckt. Aber ihre schlanke Figur ließ Rundungen erahnen, die sich vorn unter ihrem dünnen Hemd abzeichneten, und wenn sie sich im Elderglas-Keller bewegte, entging es Lockes wachsamen Augen nicht, dass sich noch mehr Rundungen an ihr anzudeuten begannen.


      Ihr von Natur aus sicheres Auftreten war mit jedem Jahr, das verging, noch ausgeprägter geworden, und während Locke die drei anderen Jungen dominierte, war sie eine eigenständige Kraft, die seinen Status in der Gang weder unterbewertete noch offen anerkannte. Sie besaß eine Ernsthaftigkeit, die Locke schlichtweg faszinierend fand, vielleicht, weil sie sich dadurch von den Jungen unterschied. Sie war von der Kindheit direkt in ein Erwachsenenstadium eingetreten und hatte die wilde Phase übersprungen, in der viele Jugendliche, wie zum Beispiel die Sanzas, nichts als Schabernack im Kopf haben. Locke kam es so vor, als strebe sie mehr als die anderen an, das wie auch immer geartete Ziel ihrer Ausbildung zu erreichen.


      »Junge Lady«, sagte Vater Chains, als er die Küche betrat, »und junge Gentlemen, die ihr euch hier versammelt habt. Ich danke euch, dass ihr meiner Einladung zu diesem Treffen so prompt Folge geleistet habt, und diese Höflichkeit werde ich euch nun vergelten, indem ich euch auf einen Weg schicke, an dessen Ende Frustration und Verbitterung auf euch warten. Ich bin zu der Erkenntnis gelangt, dass ihr fünf euch nicht genug miteinander streitet.«


      »Ich bitte dich«, warf Sabetha ein, »du brauchst nur Calo und Galdo eine Zeit lang zu beobachten, dann wirst du sehen, dass das nicht der Fall ist.«


      »Ah, das ist nichts weiter als Kommunikation«, winkte Chains ab. »Du und ich führen ein Gespräch, indem wir Worte wechseln. Aber der natürliche private Meinungsaustausch zwischen den Sanza-Zwillingen scheint ausschließlich aus Furzen und heftigen Prügeleien zu bestehen. Ich möchte, dass ihr fünf euch miteinander anlegt.«


      »Du willst, dass wir anfangen… uns gegenseitig zu schlagen?«, staunte Locke.


      »Oh, ich melde mich freiwillig, um Sabetha zu verhauen«, schrie Calo. »Und Locke ist derjenige, der mich verbimsen darf!«


      »Ich möchte auch von Locke verdroschen werden«, legte Galdo nach.


      »Seid still, ihr hohlköpfigen Affen«, donnerte Chains. »Ich will nicht, dass ihr miteinander Boxkämpfe austragt. Das ist nicht nötig. Nein, ich habe euch allen viele Aufgaben gestellt, die darauf hinausliefen, dass ihr gegen die Welt angetreten seid, einzeln und in der Gruppe, und meistens habt ihr meine Erwartungen sogar noch übertroffen. Ich denke, die Zeit ist gekommen, euch aus der Sicherheit eurer kleinen Gruppe herauszuholen und zu sehen, wie ihr euch bewährt, wenn ihr in einem Wettstreit gegeneinander kämpft.«


      »Um was für eine Art Wettstreit handelt es sich?«, fragte Jean.


      »Es ist ein sehr amüsanter Wettkampf«, sagte Chains und hob die Augenbrauen. »Jedenfalls aus der Perspektive eines alten Mannes, der sich gemütlich zurücklehnt und zuschaut. Die meisten von euch haben drei oder vier Jahre Ausbildung hinter sich, ohne Pause, und ich will sehen, was passiert, wenn ihr das ganze Rüstzeug an kriminellen Methoden gegen jemanden einsetzt, der einen gleich guten Unterricht genossen hat.«


      »Äh… ich möchte nur etwas klarstellen«, warf Calo ein. »Keiner von uns wird sich mit Jean prügeln?«


      »Nein, es sei denn, jemand ist dämlich genug, sich mit ihm anzulegen.«


      »In Ordnung«, sagte Calo. »Was ist das für ein Plan?«


      »Für den Rest des Sommers behalte ich euch alle hier«, erklärte Chains. »Während dieser Zeit wird keiner in eine Lehre gegeben. Wir können zusammen das herrliche Wetter genießen, und ihr könnt kreuz und quer durch die ganze Stadt Haschen miteinander spielen. Wir fangen an mit…« Er hob den Finger und zeigte damit auf Locke. »Dir. Uuuuuuuuund…« Langsam bewegte er seinen Finger, bis er auf Sabetha deutete. »Dir!«


      »Äh… was genau ist damit gemeint?«, fragte Locke. Sofort flatterten Schmetterlinge in seinem Bauch, und die kleinen Schurken waren schwer bewaffnet.


      »Ich dachte an eine kleine, elementare Übung im Anpirschen und Ausweichen auf der Münzenküsserstraße. Morgen um zwölf Uhr mittags.«


      »Umgeben von Hunderten von Leuten«, ergänzte Sabetha kühl.


      »Ganz recht, meine Liebe. Des Nachts, wenn man sich überall verstecken kann, ist es leicht, jemanden zu verfolgen. Ich finde, ihr seid reif für eine anspruchsvollere Aufgabe. Du beginnst am südlichen Ende der Münzenküsserstraße und trägst eine Handtasche, die oben offen ist. In der Tasche befinden sich vier kleine Rollen Seide, von der jede eine andere Farbe hat. Aus einer Entfernung von zehn, zwanzig Schritt leicht zu erkennen. Du machst einen gemütlichen Spaziergang durch den gesamten Bezirk.


      Irgendwo hinter dir wird Locke sein. Er trägt eine Jacke mit einer bestimmten Anzahl von Messingknöpfen, die man aus nicht zu großer Entfernung mühelos zählen kann. Das Spiel ist simpel. Locke gewinnt, wenn er mir die Farben der Seide nennen kann. Sabetha gewinnt, wenn sie die Brücke zum Goldenen Handschlag überquert, die die Münzenküsserstraße mit dem Zweisilber-Anger verbindet, ohne dass Locke die Farben hat erkennen können. Sie kann auch gewinnen, wenn Locke sich so ungeschickt anstellt, dass sie die Knöpfe an seiner Jacke zählen kann. Wer mit seinem Ergebnis zu mir kommt, hat nur eine einzige Chance, mir das akkurate Resultat mitzuteilen. Ihr könnt also nicht einfach so lange raten, bis ihr durch einen Zufall richtig tippt.«


      »Augenblick mal«, protestierte Locke. »Ich habe nur eine Möglichkeit, um zu gewinnen, und sie bekommt zwei?«


      »Du kannst ja versuchen, die Brücke zum Goldenen Handschlag niederzubrennen«, säuselte Sabetha zuckersüß.


      »Ja, sie bekommt zwei Möglichkeiten«, sagte Chains, »und Camorr hat Glück, dass die Brücke aus Stein gebaut ist. Sabetha muss auf ihre Handtasche achtgeben, und sie hat die Auflage, sich in einem langsamen Tempo zu bewegen, mit Würde. Rennen oder Klettern ist nicht erlaubt. Locke, von dir verlange ich, dass du keine Szenen machst, aber in deiner Bewegungsfreiheit bist du weniger eingeschränkt.«


      »Aha.«


      »Zwischen euch darf es zu keinem körperlichen Kontakt kommen. Und die Seidenrollen oder die Jackenknöpfe dürfen nicht einfach verdeckt werden. Dem Gegner wird kein Schaden zugefügt, und er wird auch nicht behindert. Und keiner von euch darf einen anderen der Gentlemen-Ganoven um Hilfe bitten.«


      »Und wo sollen wir uns so lange aufhalten?«, erkundigte sich Galdo.


      »Ihr bleibt zu Hause, sicher und gut aufgehoben«, sagte Chains. »Weil ihr nämlich an meiner Stelle auf der Treppe sitzen werdet.«


      »Scheiße aber auch, wir wollen sehen, was passiert!«


      »Etwas, was wir bei diesem Wettkampf überhaupt nicht gebrauchen können«, erklärte Chains, »sind eine Bande Gaffer, die während der gesamten Dauer des Spiels durch die Gegend stolpern. Ich werde in der Nähe sein und alles beobachten. Und wenn ich zurückkomme, werde ich euch das Ganze sehr lebendig schildern, das verspreche ich euch. Hiermit…« Er zückte zwei kleine Lederbeutel und warf sie Locke und Sabetha zu. »…bestreitet ihr die Ausgaben für eure Operation.«


      Locke öffnete seinen Beutel und zählte zehn Silbersolons.


      »Ihr habt die ganze Nacht Zeit, um euch etwas zu überlegen«, sagte Chains. »Ihr dürft kommen und gehen, wie ihr wollt. Fühlt euch nicht gezwungen, irgendetwas zu kaufen, aber wenn ihr Dinge ersteht, dann müsst ihr mit diesem Geld auskommen. Mehr gibt es nicht.«


      »Und was springt dabei heraus?«, fragte Locke.


      »Nun, eure Sinne werden geschärft und…«


      »Ich glaube«, warf Sabetha ein, »er fragt nach der Belohnung für den Sieger.«


      »Ah«, sagte Chains. »Natürlich. Na ja, der Sieger kann sich über die persönliche Genugtuung freuen und diesen Triumph voll auskosten, und obendrein muss der Verlierer drei Abende lang seine Pflichten in der Küche übernehmen. Wie gefällt euch das?«


      Locke sah Sabetha an, und als sie nickte, folgte er ihrem Beispiel. Das Mädchen wirkte bereits gedankenverloren, und in Lockes wachsende Erregung mischte sich eine Spur von Anspannung. In seine eigenen Fähigkeiten setzte er großes Vertrauen, da sie ihm bisher ohne viel Mühe alles verschafft hatten, sei es, dass er einen Geldbeutel stehlen oder eine Leiche organisieren musste. Aber das volle Ausmaß von Sabethas Talent war ihm unbekannt. Sie hatte den Tempel über längere Zeiträume verlassen als jeder der Jungen, und da draußen, in der großen weiten Welt, konnte sie sich ein endloses Repertoire an üblen Tricks angeeignet haben.
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      Sabetha entschuldigte sich ein paar Minuten später und begab sich hinaus in die Nacht, um irgendwelche Vorkehrungen zu treffen, die sie anscheinend für notwendig hielt. Locke flitzte ihr hinterher, nachdem er sich hastig die weiße Kutte eines Initianden des Perelandro übergezogen hatte, doch als er den zentralen Platz des Tempelbezirks erreichte, wo sich die Hitze und die Rauchschwaden stauten, war sie längst in den Schatten verschwunden. Lauerte sie vielleicht irgendwo und beobachtete ihn, weil sie ihm folgen wollte, um zu erfahren, was er im Schilde führte? Der Gedanke verschaffte ihm eine kurze Atempause, doch sein Pech war, dass er gar keinen konkreten Plan hatte und es deshalb völlig egal war, ob sie sich an seine Fersen heftete oder nicht.


      In Ermangelung einer besseren Idee beschloss er, die Münzenküsserstraße entlangzulaufen und seine Erinnerungen an die Besonderheiten dieses Bezirks ein wenig aufzufrischen.


      Hurtigen Schrittes eilte er durch die Straße, die Hände in den Ärmeln seiner Kutte verschränkt, und dachte nach. Er vertraute darauf, dass sein geistliches Gewand ihn vor Belästigungen und Pöbeleien schützte (immerhin bewegte er sich in einer besseren Gegend), und deshalb überließ er sich ganz seinen Grübeleien, während seine Füße ihn einmal die gesamte Münzenküsserstraße hinauf und wieder hinunter trugen.


      Die großen Kontorhäuser waren für die Nacht geschlossen, die Bars und Kaffeestuben so gut wie leer, und auf dem stinkenden Kanal fuhr kaum eines der üblichen Vergnügungsboote, auf denen ausgelassene Zechgelage stattfanden. Locke starrte die Denkmäler an, die Brücken und die öffentlichen Plätze, auf denen sich schon längst niemand mehr aufhielt, aber es wollte ihm kein zündender Gedanke kommen. Als er leicht entmutigt heimkehrte, war Sabetha immer noch unterwegs.


      Er schlief ein, während er darauf wartete, sie durch den Glastunnel, der vom Tempel nach unten führte, nach Hause kommen zu hören.
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      Um die Mittagsstunde stand die Sonne wie eine Scheibe aus flüssiger Bronze über der Münzenküsserstraße, und die Hitze war schier unerträglich, aber die Oberschicht von Camorr musste sich um ihr Vermögen und ihr Erscheinungsbild in der Öffentlichkeit kümmern. Auf den Plätzen, die in der letzten Nacht wie ausgestorben gewirkt hatten, tummelte sich nun eine übertrieben herausgeputzte Menge, in die Locke und Sabetha sich zu mischen gedachten.


      »Ich schicke euch jetzt auf das Schlachtfeld«, sagte Chains, »auf dem ihr beide euren großen Kampf austragen werdet. Zum Schluss wird einer von euch hoch erhobenen Hauptes dastehen, während der andere das Geschirr abwäscht.« Chains hatte sich gnadenlos nach der neuesten Mode gekleidet. Er trug einen Rock aus schwarzem Samt und ein mit Perlen besetztes Wams; drei Gürtel mit Silberschnallen hielten seinen Bauch. Über eine braune Lockenperücke hatte er einen breitkrempigen schwarzen Hut gestülpt, und der Schweiß, der ihm in Strömen das Gesicht herunterrann, hätte mindestens einen der städtischen Kanäle wieder auffüllen können.


      Locke hatte es wesentlich bequemer in seinem schlichten weißen Wams, den schwarzen Kniehosen und festen Schuhen. Chains hielt Lockes Jacke mit den Messingknöpfen in der Hand, bis Sabetha losmarschierte. Sie selbst trug ein Leinenkleid und eine einfache Jacke, beides in einem dunklen Rot gehalten, das ungefähr die Farbe von Zimt hatte. Ihr Haar und das Gesicht wurden durch einen viereckigen Hut verdeckt, von dem ein grauer Schleier herabhing– eine Mode, die in den letzten Wochen, während der brütenden Hitze und dem allgegenwärtigen Fäulnisgestank, rasch wiederaufgelebt war. Chains hatte die Kleidung der beiden Kinder sorgfältig geprüft und gebilligt. Man konnte Locke und Sabetha für angemessen gekleidete Dienstboten halten oder für salopp angezogene Kinder reicher Eltern. Solange sie sich nicht auffällig benahmen, würden sie ihr Spiel durchziehen können, ohne Aufmerksamkeit oder Argwohn zu erregen.


      »Nun, die Zeit vergeht«, sagte Chains, kniete sich hin und zog die beiden an sich. »Seid ihr so weit?«


      »Natürlich«, sagte Sabetha. Locke nickte nur.


      »Die junge Lady geht zuerst los«, sagte Chains. »Du bekommst einen Vorsprung von vierzig Sekunden, dann nimmst du die Abdeckung von deiner Tasche, wie wir es besprochen haben. Ich werde mich unter die Leute mischen, immer in eurer Nähe sein und ein Auge auf euch halten wie ein unerbittlicher Gott. Wer betrügt, wird eine Strafe bekommen, die er sein Lebtag nicht vergisst. Und jetzt geht’s los. Lauf, lauf, lauf!«


      Chains hielt Locke am rechten Oberarm fest, als Sabetha in die Menge eintauchte. Wenige Augenblicke später drehte Chains Locke um, hob dessen Arme an und streifte ihm die Jacke über. Locke ließ seine Finger am rechten Revers auf und ab wandern und zählte sechs Knöpfe.


      »Jetzt strecke ich, bildlich gesprochen, meinen Arm aus und werfe dich hoch in die Luft.« Chains versetzte Locke einen leichten Schubs. »Begib dich auf die Jagd, und zeige uns, ob du ein Falke bist oder ein Sittich.«


      Locke ließ sich von dem Schubs in den Strom der Menge tragen. Seine Ausgangsposition schien gut zu sein. Sabetha war ungefähr dreißig Yards von ihm entfernt, ging in Richtung Norden, und ihr zimtfarbenes Kleid ließ sich kaum übersehen. Zudem merkte Locke sofort, dass die Menschen, die die Münzenküsserstraße bevölkerten, das ideale Umfeld für eine Verfolgungsjagd dieser Art bildeten. Sie neigten dazu, sich zu kleinen Grüppchen zusammenzuschließen, statt ziellos durcheinanderzulaufen. Er würde Sabetha durch schmale Gassen hinterherpirschen, die sich rings um sie immer wieder öffnen und schließen würden, und selbst wenn sie zügig ausschritt, wäre es ihr nicht möglich, sich im Handumdrehen irgendwo zu verstecken.


      Trotzdem war Locke ebenso nervös wie aufgeregt, fühlte sich mehr als Sittich denn als Falke. Er hatte keinen Plan, sondern verließ sich ganz auf seine Geschicklichkeit und auf die Umstände. Sabetha hingegen hätte alles Mögliche arrangieren können… aber vielleicht war sie ja auch nur des Nachts noch ausgegangen, um ihm vorzugaukeln, sie würde etwas einfädeln. »Pah«, murmelte er angewidert. Wenigstens war er klug genug, um zu erkennen, dass er sich nicht länger mit Mutmaßungen beschäftigen durfte. Andernfalls lief er Gefahr, in Panik zu geraten, noch ehe sie ihren Trumpf aus dem Ärmel zog.


      Die ersten Minuten der Verfolgungsjagd verliefen ereignislos, waren jedoch anstrengend. Locke gelang es, den Abstand zwischen ihnen um ein paar Schritte zu verringern, keine Kleinigkeit, wenn man berücksichtigte, dass Sabetha längere Beine hatte. Während er sich vorarbeitete, umgaben ihn die eigentümlichen Gespräche der Münzenküsserstraße von allen Seiten. Männer und Frauen schwadronierten über Handelssyndikate, Schiffe, die ausliefen oder deren Rückkehr man erwartete, Zinssätze, Skandale, das Wetter. Das Gerede unterschied sich nicht wesentlich von dem Geschwätz in den ärmeren Stadtvierteln, nur dass hier mehr von Dingen wie Zinseszinssätzen die Rede war. Es wurde auch viel über Handball gesprochen und wer wen fickte.


      Zielstrebig schob sich Locke durch den Lärm. Sofern Sabetha merkte, dass er langsam aufholte, hielt sie es nicht für nötig, einen Schritt zuzulegen. Vielleicht konnte sie auch nicht schneller gehen, solange sie sich »mit Würde« bewegen musste, allerdings wich sie hier und da seitwärts aus, entfernte sich allmählich von der Kanalseite des Bezirks und näherte sich den Treppen der Kontorhäuser, die linker Hand von Locke lagen.


      Gelegentlich erhaschte Locke einen Blick auf ihre Tasche, die lässig von ihrer rechten Schulter hing. Es hatte den Anschein, als würde sie sie mit gänzlich unschuldigen kleinen Gesten die meiste Zeit über vor ihre rechte Hüfte schieben, wo er sie zu seinem Pech nicht sehen konnte. Bestand etwa darin der Trick? Ohne seine Arme oder Hände zu benutzen, um die Messingknöpfe an seiner Jacke zu verbergen, achtete Locke darauf, dass er stets seine linke Schulter vorschob, wenn er sich durch die Menge schlängelte.


      Sofern Chains (den Locke ab und an als großen, lauernden Umriss irgendwo zu seiner Rechten wahrnahm) gegen diesen kleinen Regelverstoß etwas einzuwenden hatte, stürmte er zumindest nicht aus der Menge, um den Wettkampf zu beenden. Locke kniff die Augen zusammen und nahm sich ein paar Sekunden Zeit, um sich nach unverhofften Gefahren umzusehen, und als er den Blick wieder auf Sabetha richtete, verursachte sie einen kleinen Zwischenfall.


      Wie aus Versehen (ein Manöver, das Locke mit geübtem Auge jedoch sofort durchschaute) stieß sie mit einem massigen Kaufmann zusammen und prallte ein wenig von dessen dicken, in Seide gehüllten Gesäßbacken ab. Als der Mann sich umdrehte, kehrte Sabetha Locke bereits ihr Profil zu– sie knickste, um Entschuldigung heischend, verbarg ihre Tasche an der von Locke abgewandten Seite und spähte zweifellos unter ihrem Schleier zu ihm hinüber. Da er mit dieser List gerechnet hatte, drehte er sich gleichzeitig mit ihr um und zeigte ihr die knopflose linke Seite seiner Jacke, während er vorgab, nach etwas ungeheuer Wichtigem an seiner rechten Seite Ausschau zu halten. Ein perfektes Patt.


      Locke war zu weit entfernt, um zu verstehen, was Sabetha zu dem fetten Kaufmann sagte, aber ihre Worte besänftigten ihn im Nu, und noch ehe er wieder seinen eigenen Geschäften nachgehen konnte, war sie schon wieder in Richtung Norden unterwegs. Locke setzte ihr nach, und nicht nur die drückende Hitze des Tages brachte ihn ins Schwitzen. Er vergegenwärtigte sich, dass sie beinahe ein Drittel der Münzenküsserstraße zurückgelegt hatten; ein Gutteil des Schlachtfeldes lag bereits hinter ihnen. Noch schlimmer traf ihn die Erkenntnis, dass Sabetha ihm noch einen Gefallen tat, wenn sie überhaupt versuchte, die Knöpfe an seiner Jacke zu zählen. Im Grunde genügte es ihr, ihn einfach nur matt zu setzen, bis sie die letzte Brücke zum Zweisilber-Anger überqueren konnte.


      Ständig wich sie weiter nach links ab und näherte sich einem großen Kontorhaus, einem Gebäude mit vielen Giebeln und einem Portikus mit eckigen Stützpfeilern, in die Dutzende unterschiedliche Darstellungen des dickbäuchigen Gandolo, des Füllers der Schatzkammern, des Gottes des Handels, eingemeißelt waren. Sabetha schritt die Treppe des Gebäudes empor und versteckte sich hinter einem dieser Pfeiler.


      Noch eine List, um einen Blick auf seine Jacke zu werfen? Aufs Äußerste angespannt und in einer Körperhaltung, die seine kostbaren Jackenknöpfe aus ihrem Blickfeld bringen sollte, lief er zu den Pfeilern. Ob sie versuchen würde, ins Innere des Kontorhauses zu gelangen? Nein, da war sie ja…


      Es waren zwei Sabethas! Zwei identische Gestalten in zimtfarbenem Kleid, Hut mit grauem Schleier und mit einer kleinen Tasche, die ihnen von der rechten Schulter baumelte, traten zurück ins Sonnenlicht.


      »Das ist doch nicht möglich«, flüsterte Locke. Doch es war ihr eindeutig gelungen. In der Nacht, während er rastlos durch finstere Straßen gerannt war, hatte sie sich Hilfe und zwei völlig gleiche Kostüme besorgt. Sabetha und ihre Doppelgängerin entfernten sich im Schlenderschritt von den Abbildungen des fetten Gottes und steuerten die ein Stück weiter nördlich gelegene Brücke der Sieben Laternen an, die die halbe Strecke ihres kleinen Wettkampfs markierte. Obwohl Locke in seinem jungen Leben keine Gelegenheit ausgelassen hatte, Sabetha von Kopf bis Fuß zu studieren, sahen die beiden Mädchen in seinen Augen völlig gleich aus.


      »Raffiniert«, hauchte Locke. Es musste einen Unterschied geben, jetzt kam alles darauf an, dass er ihn entdeckte. Vielleicht sollte er sich auf die Taschen konzentrieren, denn die waren sicher das am schwersten zu verdoppelnde Element der Kostümierung.


      »Blut für Regen!«, dröhnte eine tiefe Stimme, als Locke sich wieder unter die Leute mischte. Ihm näherte sich eine Prozession von Männern in schwarz-grauen Kutten, die das Emblem eines Hammers, der sich mit einer Maurerkelle kreuzt, trugen, was sie als Jünger Morgantes kennzeichnete, des Vaters der Stadt, des Gottes der öffentlichen Ordnung, der Hierarchien und der drastischen Konsequenzen. Keine der Theriner Gottheiten wurde jemals als feindselig bezeichnet, aber Morgante und seine Anhänger hatten eindeutig am wenigsten Verständnis für die an Ketzerei grenzende Verehrung des Namenlosen Dreizehnten. Morgante beschützte Henker, Konstabler und Richter, und kein Dieb hätte freiwillig einen Fuß in einen seiner Tempel gesetzt.


      Die dunkel gewandete Prozession, die aus einem Dutzend Personen bestand, schob einen offenen Karren vor sich her, auf dessen Ladefläche ein eiserner Käfig stand. Darin war ein aufrecht stehender, magerer Mann angekettet, dessen Körper mit blutenden Wunden übersät war. Hinter dem Käfig stand ein Priester, in der Hand eine hölzerne Rute, an deren Spitze eine krallenähnliche Klinge von etwa der Größe eines Fingers befestigt war.


      »Blut für Regen!«, brüllte der vorneweggehende Priester wieder, und die hinter ihm gehenden Initianden hielten den Passanten Körbe entgegen. Also handelte es sich um ein mobiles Opfer. Für jede Münze, die in einen der Körbe geworfen wurde, erhielt der Gefangene in dem Käfig einen weiteren schmerzhaften, aber sorgfältig abgemessenen Hieb. Der Mann war mit Sicherheit ein Insasse des Palasts der Toleranz, und um einer drastischeren Strafe zu entgehen (höchstwahrscheinlich einer Amputation), ließ er sich freiwillig ein paar Wochen lang grausam quälen. Locke verschwendete keinen Gedanken mehr an den armen Kerl, denn die beiden Mädchen in den rotbraunen Kleidern verschwanden soeben am linken Ende der Prozession. Er schlug einen weiten Bogen um die andere Seite des Zuges, nur für den Fall, dass es sich wieder um eine Falle handelte.


      Aber die Mädchen gaben sich gar keine Mühe, sich zu verbergen. Sie steuerten geradewegs auf die Brücke der Sieben Laternen zu und waren Locke nun so nahe, dass er es nicht wagte, weiter aufzuschließen. Die Brücke war immerhin so breit, dass zwei Kutschen aneinander vorbeifahren konnten, ohne dass ihre Räder sich berührten, aber verglichen mit der Münzenküsserstraße, war sie schmal, und wenn die Mädchen versuchten, ihn zu überlisten, konnte er weder ausweichen noch sich verstecken. Locke passte sich ihrem Tempo an und zockelte ihnen hinterher wie ein Drachen an einer Schnur. Vorsichtshalber ließ er sich auf eine Entfernung von ungefähr dreißig Yards zurückfallen. Der Wettbewerb war zur Hälfte vorbei, und er hatte nicht den geringsten Vorteil für sich herausschinden können!


      Die Brücke der Sieben Laternen bestand aus einfachem, solidem Stein, sie war kein entnervendes Spielzeug, das die seit Langem verschwundenen Eldren zurückgelassen hatten. Die Brüstungen waren niedrig, und als Locke langsam den sanft geschwungenen Bogen hinaufschritt, hatte er einen guten Blick auf die Dutzende von Booten, die sich träge auf dem Kanal unter der Brücke bewegten. Doch er ignorierte den Anblick, da er sich voll und ganz auf seine beiden schlanken, rot gekleideten Rivalinnen konzentrierte. Zurzeit herrschte kein Wagenverkehr, und vor Lockes Augen trennten sich die Mädchen und begaben sich nach links und rechts an die einander gegenüberliegenden Seiten der Brücke. Dann blieben sie stehen und taten, als würden sie über das Wasser schauen.


      »Tod und Verdammnis, ich scheiß auf alles!«, murmelte Locke und versuchte zum ersten Mal in seinem Leben, genauso fantasievoll zu fluchen wie die wenigen Erwachsenen, die ihm bis jetzt als Vorbild gedient hatten: »Bepisste, abgewichste Affenärsche!« Lief das Spiel jetzt darauf hinaus? Sollte er bis in alle Ewigkeit hingehalten werden, während sie alle in der Sonne brieten? Auf der Suche nach einer Eingebung schaute er sich um und blickte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.


      Ein drittes Mädchen in einem zimtroten Kleid und mit grauem Schleier marschierte schnurstracks auf ihn zu. Sie war keine zwanzig Yards von ihm entfernt und erreichte nun die Stelle, an der das Kopfsteinpflaster der Straße an die Wölbung der Brücke stieß. Lockes Magen schlug einen Salto, der der Höhepunkt jeder Vorstellung eines Hofakrobaten gewesen wäre.


      Locke wandte sich von dieser dritten Sabetha ab und bemühte sich, sein Erschrecken möglichst zu verbergen. Beim Korrupten Wärter, wie dumm er doch gewesen war! Er hatte es versäumt, die gesamte Umgebung zu prüfen, in der Sabetha mit ihrer ersten Doppelgängerin zusammengetroffen war. Und nun– es stimmte, seine Augen spielten ihm keinen Streich– rückten die beiden Mädchen vor ihm ganz allmählich, ruhig und gesittet in seine Richtung vor. Er saß auf einer Brücke fest, in der Mitte eines sich auflösenden Dreiecks aus roten Kleidern. Sofern er nicht wie ein Irrer losrannte, was sowohl Chains als auch Sabetha als ein Zeichen auffassen würden, dass er aus der Rolle fiel und kapitulierte, würde eines der Mädchen über kurz oder lang in der Lage sein, die Knöpfe an seiner Jacke zu zählen.


      Grundgütige Götter, Sabetha hatte ihn schon ausgetrickst, bevor er an diesem Morgen aufgewacht war.


      »Ich bin noch nicht am Ende«, murmelte er und suchte verzweifelt die Umgebung nach einer Möglichkeit ab, Sabethas Schliche zu vereiteln. »Noch nicht, noch nicht!« Seine milde Frustration war der blanken Angst gewichen, er könne verlieren– nein, nicht nur verlieren, sondern als totaler Versager dastehen, und das in seinem ersten Wettkampf gegen ein Mädchen, das er um jeden Preis beeindrucken wollte. Um Sabetha zu imponieren, hätte er sogar glühende Nägel verschluckt. Wenn er diese Prüfung nicht bestand, wäre das nicht nur unsäglich peinlich, es würde Sabetha auch in ihrer Überzeugung bestärken, dass er nur ein kleiner, unbedeutender Junge war. Und diese Meinung würde sie niemals mehr ändern.


      Am Ende war es kein genialer, origineller Einfall, der ihn rettete, sondern seine alten Ablenker-Reflexe, die abstoßend primitiven Methoden, mit denen er während seiner Zeit im Hügel der Schatten auf der Straße einen Wirbel verursacht hatte. Ohne sich recht zu vergegenwärtigen, was er tat, warf er sich vor der Brüstung auf die Knie, die Messingknöpfe nur wenige Zoll vom Stein entfernt. Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, tat er so, als müsse er sich übergeben.


      »Hooouk«, hustete er, ein kleines Präludium für eine unappetitliche Symphonie. »Hggggk… hoooo-gggghhhkkk…HNNNNNN-BLAAAAAARGH!« Die Geräusche waren gut, er war nie überzeugender gewesen, und mit zitterndem Arm stützte er sich an der Brüstung ab. Das wirkte immer, die Erwachsenen fielen jedes Mal darauf herein. Diejenigen, die sich ekelten, rückten noch drei Schritte weiter von ihm ab, und wer Mitleid empfand, war zutiefst erschüttert.


      Verstohlen blickte er um sich, während er stöhnte, sich zusammenkrümmte und würgte. Die erwachsenen Passanten machten einen weiten Bogen um ihn, in der typischen Art der Reichen und Beschäftigten. Es lohnte sich nicht, dem kranken Diener oder Botenjungen irgendeines Fremden zu helfen. Aber alle seine rotgewandeten Rachegöttinnen machten halt und schwankten unentschlossen hin und her wie verschleierte Gespenster. Wenn sie sich ihm in diesem Moment näherten, würden sie Verdacht erregen und eine Gefahr heraufbeschwören. Blieben sie jedoch stocksteif wie Statuen stehen, würden sie schnell unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Locke fragte sich, wie sie sich verhalten würden. Ihm war klar, dass er lediglich ein Unentschieden bewirkt hatte, aber das war immer noch besser, als zuzulassen, dass Sabethas Falle zuschnappte.


      »Ich muss nur weiterhin würgen«, flüsterte er und tat so, als kotze er sich die Därme aus dem Leib. Vielleicht war dies der schlechteste Plan, den er sich je ausgedacht hatte, aber den nächsten Schritt musste jemand anders tun.


      »Was ist hier los?« Eine Frauenstimme, die von Autorität zeugte. »Ich verlange eine Erklärung, Junge.«


      Wie sich herausstellte, trug dieser »jemand anders« die senfgelbe Jacke der Stadtwache.


      »Dir ist wohl dein Frühstück nicht bekommen, wie?« Die Konstablerin stieß Locke mit der Spitze ihres Stiefels an. »Troll dich, und kotz am Ende der Brücke.«


      »Helfen Sie mir«, wisperte Locke.


      »Kannst du nicht allein aufstehen?« Der lederne Kampfharnisch der Frau knarrte, als sie neben ihm in die Hocke ging, und der Schlagstock an ihrem Gürtel berührte klappernd den Boden. »Warte einen Moment…«


      »Mir ist nicht wirklich schlecht!« Mit einer Hand gab Locke ihr einen Wink und verdeckte mit seinem Körper die Geste vor anderen Zuschauern. »Bücken Sie sich bitte zu mir herunter. Ich bin in Gefahr.«


      »Was, zum Henker, faselst du da?« Sie blickte argwöhnisch drein, rückte aber näher.


      »Lassen Sie sich nichts anmerken. Zeigen Sie das hier niemandem.« Im Nu wechselte Lockes kleiner Geldbeutel voller Silbermünzen, von denen er bis jetzt noch keine ausgegeben hatte, von seiner rechten Hand in die linke Hand der Frau. Vorsichtig schloss er ihre Finger um den Beutel. »Darin befinden sich zehn Solons. Mein Herr ist ein reicher Mann. Helfen Sie mir, und er wird sich Ihren Namen merken.«


      »Grundgütige Götter«, flüsterte die Frau. Locke wusste, dass das Silber in dem Beutel mehreren Monatslöhnen der Konstablerin entsprach. Würde sie sich bestechen lassen? »Was geht hier vor sich?«


      »Ich bin in Gefahr«, murmelte Locke. »Ich werde verfolgt. Ein Mann ist hinter der Botschaft her, die ich für meinen Herrn abliefern soll. Südlich von hier auf der Münzenküsserstraße hat er zweimal versucht, mich zu schnappen.«


      »Dann bringe ich dich auf die Wache.«


      »Nein, das ist nicht nötig. Schaffen Sie mich nur ans Nordende dieser Brücke. Nehmen Sie mich unter den Arm, und tragen Sie mich, als sei ich festgenommen worden. Wenn der Kerl das sieht, haut er ab. Er wird seinen Auftraggebern berichten, die Stadtwache hätte mich aufgegriffen, und wenn wir uns ein Stück weit entfernt haben, lassen Sie mich einfach wieder laufen.«


      »Ich soll dich laufen lassen?«


      »Na klar. Sie stellen mich auf den Boden, verwarnen mich, reden in strengem Ton mit mir.«


      »Das sähe aber verdammt regelwidrig aus.«


      »Sie sind ein Mitglied der Stadtwache. Sie können tun und lassen, was Ihnen beliebt, und kein Mensch darf Ihnen Vorschriften machen!«


      »Trotzdem, ich weiß nicht…«


      »Hören Sie, Sie brechen doch kein Gesetz. Sie sind mir bloß behilflich.« Locke wusste, dass er sie fast so weit hatte. Sein Geld hatte sie bereits angenommen, jetzt kam es nur noch darauf an, die versprochene Belohnung ein bisschen zu erhöhen. »Bringen Sie mich von dieser Brücke herunter, und mein Herr wird die Summe, die ich Ihnen gegeben habe, verdoppeln. Für ihn ist das ein Klacks.«


      Die Konstablerin schien ein paar Sekunden lang nachzudenken, dann erhob sie sich und packte ihn beim Kragen. »Dir ist gar nicht übel!«, brüllte sie. »Du spielst nur Theater, verdammt noch mal!«


      »Nein, bitte nicht!«, kreischte Locke und betete, nur Zeuge einer gekauften Vorstellung und nicht eines jähen Sinneswandels zu sein. Die Konstablerin riss ihn in die Höhe, klemmte ihn sich unter den linken Arm und marschierte in Richtung Norden. Ein paar der gut gekleideten Gaffer kicherten, aber alle machten Platz, als Lockes improvisiertes Beförderungsmittel ihn vom Schauplatz seiner sich anbahnenden Demütigung wegtrug.


      Er strampelte mit den Beinen und wehrte sich, um seinen Teil zu diesem Schwindel beizutragen. Sein Herumgezappel war nicht gänzlich gespielt, da der Griff des Schlagstocks der Konstablerin dauernd gegen seine Rippen stieß und den ansonsten überraschend bequemen Abtransport empfindlich störte. Aber wenigstens trug die Frau ihn so, dass die ach so wichtigen Messingknöpfe an seiner Jacke gegen ihre Seite gedrückt wurden.


      Locke nahm sein gekipptes Blickfeld ins Visier und sah zu seinem Entzücken, dass die beiden roten Kleider vor ihm auf die linke Seite der Brücke geflüchtet waren und zu ihm und der momentan handzahmen Gelbjacke auf Distanz blieben. Ob Sabetha ihm abnehmen würde, dass er tatsächlich gegen seinen Willen von der Konstablerin weggeschleppt wurde? Wahrscheinlich nicht, aber jetzt musste sie mit ihren Komplizinnen, wer immer die sein mochten, einen neuen Angriffsplan austüfteln.


      Seine eigenen Pläne entwickelten sich rasant, während er weiterhin vorgab, sich gegen seine Gefangennahme zu sträuben. Wenn er erst einmal einen guten Vorsprung vor den Mädchen hatte, konnte er ihnen den Weg zum Ziel, zur Brücke zum Goldenen Handschlag, abschneiden. Selbst wenn er letztlich wieder allein gegen drei Gegnerinnen dastand, hätte er doch zumindest mehr Zeit, die richtige Sabetha zu finden.


      Während Locke um sich trat, schrie und die Fäuste schüttelte, wurde er über die Brücke getragen und gelangte schließlich auf die Nordseite. Hier befand sich das wahre Machtzentrum der Münzenküsserstraße, Kontorhäuser wie Meraggio und Bonaduretta, deren Finanzgeschäfte sich weit über den gesamten Kontinent erstreckten.


      »Wenn du so weitermachst, schlage ich dir die Zähne ein«, knurrte die Konstablerin ihn an, als sie an einer recht großen Gruppe von Gaffern vorbeikamen. Locke fand, ihr Sinn fürs Theatralische sei einen Applaus wert. Für eine Gelbjacke besaß diese Frau ausgezeichnete Instinkte. Jetzt mussten sie nur noch eine geeignete Stelle finden, um ihn abzusetzen, und er wäre so gut wie…


      »Oh, Konstablerin, Konstablerin, bitte, warten Sie!« Locke hörte das leise Klatschen rennender Füße, noch ehe er Sabethas Stimme vernahm. Er wand sich wie verrückt im Klammergriff der Gelbjacke, um Sabetha zu sehen, ehe diese sie erreichte. Zu spät– sie lief an der anderen Seite der Konstablerin und hatte den Schleier über ihren viereckigen Hut zurückgeschlagen. In der rechten Hand hielt sie einen kleinen dunklen Beutel. »Sie haben das hier verloren, Konstablerin!«


      »Was soll ich verloren haben?« Die Frau drehte sich zu Sabetha um und schwenkte Locke in eine Position, aus der er das Mädchen direkt ansehen konnte. Sabethas Wangen waren hochrot, und unerklärlicherweise gewährte sie ihm einen Blick in ihre offene Tasche. Offenen Mundes starrte Locke auf die vier ordentlichen kleinen Seidenrollen– rot, grün, schwarz und blau.


      »Du musst dich irren, Mädchen.«


      »Nein, keineswegs. Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen. Ich bin mir sicher, dass das hier Ihnen gehört.« Sabetha drückte der Konstablerin den kleinen Beutel in die freie Hand, genauso, wie Locke es nur wenige Minuten zuvor getan hatte, und dabei rückte sie dichter heran und senkte ihre Stimme. »Da drin sind vier Solons. Bitte, bitte, geben Sie meinen kleinen Bruder frei.«


      »Was?« Die Konstablerin klang ehrlich verblüfft, aber Locke bemerkte, dass sie den Beutel mit geübten Reflexen in ihrer Jacke verschwinden ließ. Er vermutete allmählich, dass diese Gelbjacke eine gewisse Erfahrung darin besaß, Geschenke einzustecken.


      »Ich bin mir sicher, dass er keine Szene machen wollte«, sagte Sabetha und legte einen Unterton verzweifelter Sorge in ihre Stimme. »Er sollte gar nicht unbeaufsichtigt draußen sein. Er ist nicht ganz richtig im Kopf.«


      »Heh«, protestierte Locke, dem plötzlich klar wurde, dass das Wissen um die Farbe der Seide ihm nichts nützen würde, wenn die Situation ihm noch weiter aus der Hand glitt. Was, zum Henker, führte Sabetha im Schilde? »Moment mal…«


      »Er ist total schwachsinnig«, flüsterte Sabetha und drückte die freie Hand der Konstablerin. »Für ihn ist es gefährlich, ohne Begleitung herumzulaufen! Er erfindet Geschichten, wissen Sie. Bitte… lassen Sie mich ihn nach Hause bringen.«


      »Ich kann doch nicht… Ich habe nur… Na ja, also schau mal…«


      Die Frau, deren Verstand bis gerade eben noch einwandfrei funktionierte, stand offenbar kurz davor, ihre Denkfähigkeit zu verlieren. Locke krümmte sich innerlich. Da schob sich unversehens eine massige, dunkle Gestalt zwischen Lockes Konstablerin und Sabethas zimtrotes Kleid und drängte das Mädchen behutsam zur Seite.


      »Ahhhhhhhhhhh, Madam Konstablerin, zu meiner großen Freude sehe ich, dass Sie die beiden Päckchen, die ich verlegt hatte, gefunden haben«, sagte Chains. »Sie sind ein wahres Juwel an Effizienz, werte Frau, ein Geschenk des Himmels. Bitte gestatten Sie mir, dass ich Ihre Hand schüttele.«


      Zum dritten Mal innerhalb weniger Minuten glitt ein kleiner Beutel mit Münzen in die Hand der nun völlig verdatterten Konstablerin. Dieser Austausch ging wesentlich schneller und glatter vonstatten als der Transfer, den die Kinder vollzogen hatten. Locke bekam ihn nur mit, weil er in exakt der richtigen Position gehalten wurde, um einen flüchtigen Blick auf etwas Dunkles in Chains’ Hand zu erhaschen.


      »Äh… nun ja, Sir, ich…«


      Chains beugte sich vor und raunte ihr schnell ein paar Sätze ins Ohr. Noch ehe er zu Ende gesprochen hatte, setzte die Frau Locke vorsichtig auf dem Boden ab. Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, stellte er sich neben Sabetha und legte einen oftmals geübten Ausdruck in seine Züge, der völlige Harmlosigkeit bekunden sollte.


      »Ahhh«, sagte die Konstablerin. Chains’ Gabe gesellte sich zu den beiden anderen Geschenken in ihrer Jacke.


      »In der Tat«, sagte Chains mit strahlender Miene. »Mögen die Zwölf Sie segnen und ein warmer Regen Ihnen auf Schritt und Tritt folgen, werte Konstablerin. Diese beiden werden Ihnen nie wieder Verdruss bereiten.«


      Chains winkte der Frau fröhlich zu (die diese Geste genauso fröhlich erwiderte), dann drehte er sich um und bugsierte Locke und Sabetha nach Osten in Richtung Ufermauer. Von dort aus führte eine Treppe hinunter zu einer breiten Anlegestelle, an der Mietboote für den Personentransport festmachten.


      »Wo sind deine kleinen Komplizinnen geblieben?«, flüsterte Chains.


      »Als ich der Gelbjacke hinterherrannte, sagte ich ihnen, sie sollten sich verdrücken«, antwortete Sabetha.


      »Gut. Und jetzt seid still und benehmt euch, während ich uns ein Boot besorge. Wir sollten schleunigst von hier verschwinden.«


      Sämtliche in der Nähe befindlichen Gondeln legten entweder gerade ab oder fuhren vorbei. Lediglich eine einzige schaukelte noch am Anleger, und ein Geschäftsmann mittleren Alters, der in einer Geldkatze herumfischte, rüstete sich zum Einsteigen. Chains schob sich geschmeidig an ihm vorbei und gab dem Fährmann einen eigenartigen Wink.


      »Ich entschuldige mich vielmals für mein Zuspätkommen«, sagte Chains. »Wir müssen auf schnellstem Weg den Freund eines Freundes erreichen, und ich wusste, dass dieses Boot hier genau das richtige ist.«


      »Ein richtigeres Boot kann es gar nicht geben, Sir.« Der Fährmann war jung, mager, mit einer Haut, so braun wie Pferdeäpfel, und sein sandfarbener Bart reichte bis zur Mitte seiner fleckigen blauen Tunika. In den Bart waren Amulette aus Silber und Elfenbein eingeflochten, und zwar so viele, dass sie tatsächlich klimperten, als der Mann nun seinen Kopf bewegte. »Sir, es tut mir sehr leid, aber das ist der Gentleman, auf den ich gewartet habe.«


      »Du hast auf ihn gewartet?« Verdutzt hielt der Mann im Abzählen der Münzen inne und blickte auf. »Aber du hast doch eben erst angelegt!«


      »Nichtsdestotrotz hatte ich eine Vorbestellung, und jetzt ist der Fahrgast aufgetaucht. Ich bitte vielmals um Entschuldigung.«


      »Nein, nein, das ist mein Boot!«


      »Ich berichtige Sie nur ungern«, sagte Chains, der die Gondel endgültig für sich beanspruchte, indem er Sabetha hineindrängte, »doch muss ich Sie darauf hinweisen, dass das Boot von Rechts wegen Eigentum des jungen Mannes mit der Stake ist.«


      »Und dieses Boot ist leider, leider bereits besetzt«, legte besagter junger Mann nach.


      »Ich fass es nicht… Ihr seid ein unverschämtes, freches Pack! Ich war zuerst hier! Wage es ja nicht, in das Boot einzusteigen, Junge!«


      Locke wollte Sabetha in das Boot folgen, doch der Geschäftsmann bückte sich und packte ihn bei seiner Jacke. Genauso flink verpasste Chains dem Mann einen Schlag mit dem Handrücken. Er schlug so kräftig zu, dass der Mann Locke sofort losließ, zwei Schritte rückwärts taumelte und beinahe in den Kanal gefallen wäre.


      »Wenn du noch einmal eines meiner Kinder anfasst«, sagte Chains in einem Tonfall, den Locke noch nie bei ihm gehört hatte, »dann zerlege ich dich in so viele verdammte Teile, dass keine Hure in der Stadt noch wissen wird, an welchem verschrumpelten Fetzen sie lutschen soll.«


      »Hundsfott!«, brüllte der Geschäftsmann und hielt sich die Hand an die blutigen Lippen. »Abgewichster Halunke! Ich will Ihren Namen wissen, Sir, Ihren Namen und einen Ort, an dem mein Diener Sie finden kann. Dafür fordere ich von Ihnen Genugtuung, nur damit Sie…«


      Chains schlang einen Arm um den Hals des Mannes. Er zerrte den glücklosen Burschen dicht an sich heran und zischte ihm etwas ins Ohr– wieder nur wenige Sätze. Dann stieß Chains ihn von sich weg, und zu seiner Verwunderung sah Locke, dass der Mann leichenblass geworden war.


      »Ich… ich verstehe«, stotterte der Mann. Er schien Schwierigkeiten beim Sprechen zu haben. »Ich… äh… bitte tausendmal um Vergebung. Ich wollte nur…«


      »Sehen Sie nur zu, dass Sie von hier verschwinden.«


      »Sofort.«


      Der Mann suchte hastig das Weite, und Chains half Locke, ins Boot einzusteigen. Locke setzte sich auf eine Bank im Bug des Kahns, direkt neben Sabetha, und als sein Bein das ihre streifte, spürte er, wie ihm eine Hitze in die Wangen stieg, die nichts mit der Sonne zu tun hatte. Nachdem Chains auf der Bank vor den beiden Kindern Platz genommen hatte, stieß der Fährmann die Gondel von den Steinen des Anlegers ab und stakte sie hinaus in das ruhige, schleimige Wasser des Kanals.


      In diesem Augenblick hatte Locke genauso viel Ehrfurcht vor Chains wie vor seiner Nähe zu Sabetha. Er beeindruckte Gelbjacken, requirierte Boote und sorgte dafür, dass wohlhabende Männer sich in die Hosen pissten– und das alles schaffte er, mal abgesehen von den Bestechungsgeldern, indem er nur hier und da ein paar Worte flüsterte. Wen kannte Chains, und was wusste er? Wo stand er wirklich in Capa Barsavis Hierarchie?


      »Wohin?«, fragte der Fährmann.


      »Zum Tempelbezirk. Venaporthas Anleger«, sagte Chains.


      »Wie heißt deine Gang?«


      »Die Gentlemen-Ganoven.«


      »Richtig, hab schon von euch gehört. Ihr scheint ja ganz gut abzusahnen, indem ihr euch die Bessergestellten vornehmt.«


      »Wir haben unser Auskommen. Bist du einer von Zahnlückes Leuten?«


      »Voll ins Schwarze getroffen, Bruder. Wir nennen uns ›Die Pfiffigen‹ und hausen in der Westecke des Potts. Ein paar von uns gehen einer sogenannten Erwerbstätigkeit nach, sie suchen auf den Kanälen nach möglichen Zielen. Die Geschäfte gehen beschissen in letzter Zeit.«


      »Für eine ruhige Überfahrt kriegst du ein Bild des Herzogs.« Chains knallte einen Goldtyrin neben sich auf die Sitzbank.


      »Heute Abend trink ich auf dein Wohl, und das ist mein verdammter Ernst, Freund.«


      Chains ließ den Fährmann seine Arbeit verrichten, drehte sich zu Locke und Sabetha um und beugte sich dicht zu ihnen hinüber. Er faltete die Hände und sagte ruhig: »Was, zum Henker, habe ich gerade auf der Münzenküsserstraße gesehen? Kann vielleicht einer von euch diesen Hirnfick in einen halbwegs logischen Bericht übersetzen?«


      »An seiner Jacke sind sechs Knöpfe«, sagte Sabetha.


      »Rotgrünschwarzblau«, haspelte Locke herunter.


      »Oh nein«, sagte Chains. »Der Wettkampf ist vorbei. Ich erkläre ihn für unentschieden. Eine korrekte Antwort führt unter diesen Umständen noch lange nicht zum Sieg.«


      »Nun ja, ich musste es versuchen«, sagte Sabetha.


      »Vielleicht war das ja die Lektion, die wir lernen sollten«, murmelte Locke.


      »Es ist erst vorbei, wenn es wirklich und wahrhaftig vorbei ist«, sagte Sabetha. »Oder so was in der Art. Du weißt schon.«


      »Meine verehrten Schüler«, seufzte Chains. »Manchmal ist ein Wettkampf, bei dem es darum geht, einander auf einer belebten Straße zu verfolgen, tatsächlich nur ein Wettkampf, bei dem es darum geht, einander auf einer belebten Straße zu verfolgen. Lass uns mit dir anfangen, Locke. Wie sah dein Plan aus?«


      »Ähhh…«


      »Ob du es glaubst oder nicht, aber sich auf die Unterstützung der Götter zu verlassen, ist kein Plan, Junge. Du hast ein großes Talent zur Improvisation, aber wenn dich das im Stich lässt, bist du verdammt in den Arsch gekniffen. Du musst ständig wissen, wie dein nächster Zug aussehen wird, wie bei Fang-den-Herzog. Erinnerst du dich noch, wie du die Sache mit der Leiche gedeichselt hast? Ich weiß, dass du mehr leisten kannst, als du uns heute gezeigt hast.«


      »Aber…«


      »Jetzt ist Sabetha an der Reihe. Soweit ich sehen konnte, hattest du ihn in der Zange. Du warst das Mädchen, das den Schluss bildete, das sich erst blicken ließ, nachdem er den ersten beiden in Richtung Norden hinterhergelaufen war, richtig?«


      »Ja«, gab Sabetha misstrauisch zu.


      »Wo hast du deine Komplizinnen aufgegabelt?«


      »Es sind Mädchen, mit denen ich früher in der Fenster-Gruppe zusammengearbeitet habe. Jetzt gehören sie größeren Gangs an und sind dort die rechte Hand der Anführer. Letzte Nacht stahlen wir die Kleider und arbeiteten den Plan aus.«


      »Ah«, sagte Chains. »Genau darüber hatte ich gerade geredet, Locke. Eine Finte. Was hatten deine Freundinnen in ihren Taschen?«


      »Gefärbte Wolle. Das Beste, was wir kriegen konnten.«


      »Nicht schlecht. Und dennoch hast du nicht mehr erreicht als ein Unentschieden gegen den jungen Meister Planlos hier. Du hast ihn wunderbar in die Irre geführt, und dann… Was genau ist passiert?«


      »Na ja, er tat so, als sei ihm schlecht. Da kam diese Gelbjacke angeschissen, packte ihn beim Kragen, und ich… ich dachte, das Wichtigste sei jetzt, ihm hinterherzurennen und ihn zu befreien.«


      »Du wolltest mich befreien?«, fauchte Locke überrascht. »Was meinst du damit, du wolltest mich befreien? Ich gab der Frau zehn Solons, damit sie mich unter den Arm nahm und in Richtung Norden trug!«


      »Und ich dachte, sie hätte dich tatsächlich festgenommen!« Sabethas sanfte braune Augen verfinsterten sich, und die Röte stieg ihr in die Wagen. »Du kleines Arschloch, ich dachte, ich würde dich retten!«


      »Aber… wie kamst du darauf, es könnte ernst sein?«


      »Als ich dir hinterherlief, war der Boden sauber!« Sabetha nahm den Hut und den Schleier ab und riss wütend die Nadeln aus ihrem Haar. »Ich habe kein Erbrochenes auf der Brücke gesehen, deshalb nahm ich an, die Gelbjacke hätte herausgekriegt, dass du nur Theater spielst!«


      »Du dachtest, ich wäre im Ernst festgenommen worden, weil ich nichts ausgekotzt habe?«


      »Ich erinnere mich noch gut, welche Schweinereien du anrichten konntest, als du noch als Ablenker auf der Straße gearbeitet hast.« Sabetha schüttelte ihr Haar, sodass es ihr lose über die Schultern fiel, und ob alchemisch gefärbt oder nicht, es war ein Anblick, der Lockes Herz zum Rasen brachte. »Und da ich keinen Dreck sah, nahm ich an, du seist gekascht worden! Ich gab der Frau das ganze Geld, das ich noch hatte!«


      »Hör mal, ich habe…. ich habe mir vielleicht den Finger in den Hals gesteckt, als ich noch klein war, aber… so was würde ich doch jetzt nicht mehr machen!«


      »Das ist nicht der Punkt!« Sabetha verschränkte die Arme und wandte den Blick ab. Sie fuhren nun in Richtung Osten, den langen, gewundenen Kanal nördlich der Videnza entlang, und hinter Sabetha sah Locke in der Ferne den Palast der Toleranz als dunklen Klotz über den mit Schiefer gedeckten Dächern aufragen. »Du wusstest, du würdest verlieren, und du hattest keinen Plan. Deshalb hast du einen Anfall vorgetäuscht und alles vermasselt. Du hast nicht mal versucht zu gewinnen. Das war stümperhaft. Und ich hab mich angestellt wie eine blutige Anfängerin, als ich darauf reinfiel! Total dilettantisch!«


      »Ich hatte befürchtet, dass so was früher oder später passieren würde«, sagte Chains in sinnierendem Tonfall. »Ich denke, wir brauchen eine höher entwickelte Zeichensprache als diese schnellen Gesten, die wir mit den anderen Richtigen Leuten austauschen. So etwas wie einen eigenen Code, damit wir uns untereinander verständigen können, wenn wir gerade ein Projekt durchziehen.«


      »Nein, Sabetha, das siehst du falsch«, widersprach Locke, der kaum hörte, was Chains sagte. »Du warst nicht dilettantisch, du warst genial. Du hast es verdient zu gewinnen…«


      »Das finde ich auch«, pflichtete sie ihm bei. »Aber du hast nicht verloren, also habe ich auch nicht gewonnen.«


      »Pass auf, ich gebe mich freiwillig geschlagen. Ich erkenne deinen Sieg an. Drei Tage lang übernehme ich deine Küchenpflichten, so wie…«


      »Ich will aber nicht, dass du mir den Sieg überlässt. Mitleid kann ich nicht ausstehen.«


      »Das ist kein… das ist kein Mitleid, das schwöre ich dir! Aber… du hast wirklich geglaubt, dass du mich retten würdest, deshalb stehe ich in deiner Schuld! Ich will die Küchenarbeit für dich machen, es wäre mir ein Vergnügen. Ich würde es als ein Privileg auffassen.«


      Sie wandte sich ihm nicht mehr zu, aber eine geraume Zeit lang schielte sie ihn aus dem Augenwinkel an. Chains sagte nichts mehr. Er war ganz still geworden.


      »Du bist ein Stümper und ein Idiot«, murmelte Sabetha schließlich. »Jetzt versuchst du, mich zu umgarnen. Nun, ich bin aber nicht geneigt, mich von dir umgarnen zu lassen, Locke Lamora.«


      Sie drehte sich auf der Bank um und packte das Dollbord der Gondel mit beiden Händen, sodass sie ihm nun den Rücken zukehrte.


      »Jedenfalls nicht heute«, fügte sie leise hinzu.


      Sabethas Groll versetzte Locke einen Stich, als hätte er eine Wespe verschluckt, doch der Schmerz wurde verdrängt durch ein wärmeres, stärkeres Gefühl, das in seinem Kopf anzuschwellen schien, bis er Angst hatte, sein Schädel könnte platzen wie ein Ei.


      Trotz ihrer vorgeblichen Gleichgültigkeit, trotz ihrer Unnahbarkeit und Unzufriedenheit lag ihr so viel an ihm, dass sie in dem Augenblick, als sie glaubte, er sei in echter Gefahr, den Wettbewerb sausen ließ und ihm zu Hilfe eilte.


      Während des ganzen Rests dieses scheinbar endlosen, schrecklich heißen Sommers im siebenundsiebzigsten Jahr von Perelandro klammerte er sich an diese Erkenntnis wie an einen Talisman.

    

  


  
    
      


      Exkurs I


      Zündstoff


      In der Welt der Gedanken, in der weder Zeit noch Raum existierten, konnte man eine Verschwörung planen, ohne dass es dafür Zeugen gab. Der Geist des alten Mannes überbrückte einhundertzwanzig Meilen Luft und Wasser. Ein Kinderspiel für den Träger von vier Ringen. Sein Pendant antwortete sofort.


      Es ist also erledigt?


      Die Camorri haben die Bedingungen akzeptiert. So wie ich es vorhergesagt hatte.


      Daran hatten wir nie gezweifelt. Schließlich mangelt es ihr nicht an Überzeugungskraft.


      Jetzt machen wir weiter.


      Ist Lamora so krank?


      Die Archedama hat dies viel zu lange aufgeschoben. Das war ein schwerer Fehler.


      Und nicht ihr erster. Angenommen, Lamora stirbt, was dann?


      Ihr Exemplar wird Tannen allein vernichten. Er ist beeindruckend, aber er hat bereits viel Leid erlebt.


      Könnten Sie nicht… Lamora zu einem frühen Abgang verhelfen?


      Ich sagte Ihnen schon, dass ich nicht so weit gehen würde. Nicht unter ihren Augen! Mein Leben bedeutet mir immer noch etwas.


      Selbstverständlich, Bruder. Es war ein unwürdiger Vorschlag. Verzeihen Sie mir.


      Außerdem hat sie Lamora nicht gewählt, nur um Sie bis aufs Blut zu reizen. Es gibt etwas an ihm, was Sie noch nicht verstehen.


      Wieso machen Sie nur Andeutungen, statt mir konkrete Informationen zu geben?


      Es wäre viel zu gefährlich, diese Sache an die Öffentlichkeit zu bringen. Dazu ist sie zu brisant. Seien Sie versichert, es handelte sich um etwas Bedeutenderes als das Fünfjahresspiel, und Patience hat ohnehin vor, Sie schon bald in alles einzuweihen.


      Also DAS bereitet mir wirklich Sorgen.


      Seien Sie beruhigt. Spielen Sie das Spiel einfach nur mit. Wenn es uns gelingt, Lamora zu retten, stehen Ihrem Exemplar turbulente sechs Wochen bevor.


      Wir haben bereits alles für den Empfang vorbereitet.


      Gut. Geben Sie gut auf sich acht. Morgen erreichen wir Karthain, was auch immer geschieht.


      Das ganze Gespräch hatte höchstens drei Herzschläge gedauert.

    

  


  
    
      


      Kapitel drei


      Blut und Atem und Wasser


      1


      Der Himmel über dem Hafen von Lashain war bedeckt mit wirbelnden Wolkenmassen, die die Farbe von Kohleschlamm hatten und das Licht der Sterne und Monde vollständig schluckten. Jean blieb an Lockes Seite, als Patience’ Helfer die Trage aus der Kutsche hoben und durch den leise prasselnden Regen trugen. Ihr Ziel waren die Docks und ein Dutzend dort ankernder Schiffe, deren Rahen im Wind knarrten und schwankten.


      Obwohl hier alle möglichen Wachleute und Beamte hin und her liefen, schienen sie die Gruppe, die sich um Locke scharte, zu ignorieren. Man trug ihn an den Rand eines steinernen Piers, wo ein großes Beiboot mit einer roten Laterne im Bug bereitlag.


      Patience’ Gehilfen legten die Trage über eine Reihe von Ruderbänken, dann griffen sie nach den Riemen. Jean setzte sich Locke zu Füßen, während Patience allein einen Platz im Bug einnahm. Hinter ihr sah Jean niedrige schwarze Wellen, als würde das Wasser beben. Jean, der sich an den Geruch von Salzwasser und allem, was darin schwamm, gewöhnt hatte, fand, dass dem frischen Duft, der vom Amathel aufstieg, irgendetwas fehlte.


      Sie ruderten zu einer Brigg, die ein paar hundert Yards weiter draußen lag, an der nördlichen Hafenausfahrt. Die Hecklaternen warfen einen silbrigen Schein auf den Namen, der über die Fenster der großen Kabine gemalt war: Himmelsjäger. Nach allem, was Jean sehen konnte, schien es sich um ein recht neues Schiff zu handeln. Als sie in den Windschatten der Brigg gelangten, bemerkte Jean Männer und Frauen, die mittschiffs einen Kran mit einer Schlinge aufstellten.


      »Ahhh«, stöhnte Locke matt. »Wie würdelos. Patience, können Sie mich nicht einfach nach oben schweben lassen oder etwas in der Art?«


      »Wenn ich wollte, könnte ich mich einer ganzen Reihe bizarrer Tricks bedienen.« Mit ernster Miene sah sie sich zu Locke um. »Aber für Sie wäre es besser, wenn ich mir meine Kräfte für das, was uns noch bevorsteht, aufspare.«


      Das Geschirr des Krans war eine einfache Schlaufe aus verstärktem Leder, von der ein paar Seile herunterhingen. Mit den Tauen band Jean Locke in der Lederschlaufe fest, dann gab er den Leuten droben an Deck einen Wink. Locke hing in der Luft wie eine Marionette, als er aus dem Beiboot hochgehievt wurde. Ein-, zweimal stieß er gegen die Seite der Brigg, wurde aber von mehreren Paar Händen sicher an Deck gehoben.


      Jean kletterte das Enternetz hoch, und als er oben ankam, band man Locke gerade los. Jean schob Patience’ Leute zur Seite und befreite Locke eigenhändig aus dem Geschirr. Dann hielt er ihn fest, während die Schlinge abermals hinuntergelassen wurde, um Patience zu holen. Jean nutzte den Moment, um die Himmelsjäger in Augenschein zu nehmen.


      Der erste Eindruck, den er vom Wasser aus gewonnen hatte, bestätigte sich. Die Brigg war noch so neu, dass man es förmlich riechen konnte, und sie war straff getakelt. Aber er sah nur sehr wenige Leute an Deck– lediglich die vier, die den Kran bedienten. Auch herrschte hier eine für ein Schiff unnatürliche Stille. Man vernahm die üblichen Geräusche, die Wind, Wasser und Holz verursachten, aber er vermisste den typischen Lärm der Menschen, das Gerenne, das Husten, das Murmeln und Schnarchen unter Deck.


      »Danke«, sagte Patience, als sie auf das Deck gehievt wurde. Behände trat sie aus der Lederschlinge heraus und tätschelte Locke die Schulter. »Den einfachen Teil hätten wir hinter uns. Bald beschäftigen wir uns mit dem eigentlichen Problem.«


      Ihre Gehilfen kletterten die Bordwand hoch, klappten die Tragbahre wieder auseinander und halfen Jean, Locke daraufzulegen.


      »Fahrt aufs offene Wasser hinaus«, ordnete Patience an. »Und bringt unsere Gäste in die große Kabine.«


      »Was ist mit dem Boot, Archedama?« Der Sprecher war ein stämmiger, graubärtiger Mann. Er trug eine Jacke aus Ölzeug, aber die Kapuze hatte er nicht übergestreift. Offenbar machte es ihm nichts aus, dass ihm der Regen die Glatze hinunterrann. Seine rechte Augenhöhle war eine abstoßende Mischung aus Narbengewebe und verschattetem Loch.


      »Wir lassen es zurück«, sagte Patience. »Ich habe alles bis ins kleinste Detail geplant.«


      »Nichts liegt mir ferner, als die Archedama daran zu erinnern, dass ich diesen Vorschlag bereits letzte Nacht machte und in der Nacht…«


      »Ja, Coldmarrow«, fiel Patience ihm ins Wort. »Möge nichts Ihnen ferner liegen.«


      »Ihr ergebenster Diener, Madam.« Der Mann drehte sich um, räusperte sich und brüllte: »Bringt uns raus! Nordnordost, Kurs beibehalten!«


      »Nordnordost, Kurs beibehalten, aye«, wiederholte eine gelangweilt klingende Frau und löste sich aus der Gruppe, die den Kran wieder abmontierte.


      »Werden wir noch weitere Matrosen an Bord nehmen?«, fragte Jean.


      »Wozu?«, wunderte sich Patience.


      »Na ja, es ist nur… Der Wind bläst aus Nordnordost. Sie werden wie verrückt kreuzen müssen, um vorwärtszukommen, und soweit ich sehen kann, haben Sie nur sieben oder acht Leute. Das reicht ja kaum aus, wenn es im Hafen liegt…«


      »Kreuzen«, sagte der alte Mann namens Coldmarrow. »Was für eine absonderliche Vorstellung. Helfen Sie uns, Ihren Freund in die Achterkabine zu bringen, Camorri.«


      Jean kam der Aufforderung nach. Das Heck der Himmelsjäger lag nicht auf einer Ebene mit dem Hauptdeck. Locke musste einen engen Niedergang mit tückischen Stufen hinuntergetragen werden. Egal, wofür das Schiff konstruiert worden war, seine Bauweise erschwerte den Transport von Invaliden über alle Maßen.


      Die Kabine war ungefähr so groß wie die, in der Locke und Jean auf der Brigg Roter Kurier gehaust hatten. Allerdings war sie nicht so mit Sachen vollgestopft. An den Schotts hingen keine Waffen, nirgendwo lagen Kleidungsstücke oder Seekarten herum, es gab weder Kissen noch Hängematten. Ein Tisch, der aus Planken bestand, die man über Seekisten gelegt hatte, stand in der Mitte des Raums, und Laternen warfen ein sanftes, gelbes Licht auf ihn. Die Blenden an den Heckfenstern waren fest geschlossen. Noch verwunderlicher war, dass es hier drinnen roch, als sei das Quartier nicht bewohnt. Es duftete nach Zimt, Zedernöl und anderen Substanzen, die man in Kleiderschränke legte, um den Mief zu vertreiben.


      Während Jean half, Locke auf den Tisch zu bugsieren, zauberte Coldmarrow von irgendwoher eine Decke aus dünner grauer Wolle herbei und reichte sie herüber. Jean wischte Locke die Regentropfen vom Gesicht, dann deckte er ihn zu.


      »Jetzt geht es mir besser«, wisperte Locke. »Ein klitzekleines bisschen besser. Und… was, zum Henker…«


      Ein kleines dunkles Etwas kam aus einem schattigen Winkel der Kabine, tippelte vor und sprang auf Lockes Brust.


      »Bei allen Göttern, Jean, ich habe Halluzinationen«, sagte Locke. »Ich habe tatsächlich Halluzinationen.«


      »Nein, hast du nicht.« Jean streichelte das seidige schwarze Fell des Katers, der eigentlich längst aus ihrem Leben verschwunden war. Prächtig war noch genauso, wie Jean ihn in Erinnerung hatte, bis hin zu dem weißen Fleck an der Kehle. »Ich sehe den kleinen Racker auch.«


      »Er kann aber nicht hier sein«, murmelte Locke. Laut schnurrend umkreiste der Kater seinen Kopf. »Das ist unmöglich.«


      »Welch enge Sichtweise Sie doch haben, wenn es um das Eintreten wunderbarer Zufälle geht«, sagte Patience, die die Treppe herunterkam. »Einer meiner Agenten kaufte Ihre alte Yacht. Vor ein paar Wochen lag sie für kurze Zeit neben der Himmelsjäger, und dieser kleine Schurke nutzte die Gelegenheit, um seinen Wohnsitz zu wechseln.«


      »Ich fasse es nicht«, sagte Locke und kraulte zärtlich Prächtigs Nackenfell. »Im Grunde hatte ich nie besonders viel für Katzen übrig.«


      »Sie müssten doch wissen«, sagte Patience, »dass Katzen keinen großen Respekt vor den Anschauungen der Menschen haben.«


      »Vielleicht gleichen sie in diesem Punkt ja den Soldmagiern?«, steuerte Jean bei. »Also, wie geht es jetzt weiter?«


      »Jetzt«, sagte Patience, »reden wir Klartext. Was sich gleich hier abspielen wird, Jean, dürfte für Sie kein schöner Anblick sein, sondern eine große Zumutung. Vermutlich sind Sie dem nicht gewachsen. Einige… Unbegabte ertragen es nicht, sich unser Wirken aus der Nähe anzusehen. Wenn Sie sich ins Mitteldeck begeben möchten, finden Sie dort Hängematten und andere Unterkünfte…«


      »Ich bleibe«, stellte Jean fest, »so lange, wie die verdammte Sache braucht. Darüber lasse ich nicht mit mir reden.«


      »Nun gut, der Entschluss liegt bei Ihnen, aber hören Sie mir bitte gut zu. Ganz gleich, was passiert oder zu passieren scheint, Sie dürfen sich nicht einmischen. Sie dürfen uns nicht stören. Es könnte tödlich enden, und zwar nicht nur für Locke.«


      »Ich werde mich gut benehmen«, sagte Jean. »Notfalls zerbeiße ich mir meine verdammten Fingerknöchel.«


      »Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie darauf hinweise, dass ich Ihr Temperament kenne…«


      »Hören Sie«, sagte Jean, »wenn ich die Selbstbeherrschung verliere, dann sprechen Sie einfach meinen verfluchten Namen aus und stellen mich ruhig. Ich weiß, dass Sie das können.«


      »Möglicherweise kommt es sogar dazu«, räumte Patience ein. »Aber Sie müssen wissen, was Sie erwartet, wenn Sie uns Probleme bereiten. Und da wir schon mal dabei sind… Nehmen Sie unseren kleinen Freund, und bringen Sie ihn weg.«


      »Ab mit dir, Junge.« Jean hob Prächtig hoch, ehe der Kater merkte, dass er fortgeschafft werden sollte. Das weiche Fellbündel gähnte und schmiegte sich in Jeans rechte Armbeuge.


      Jean trug seinen Passagier auf das Hauptdeck, wo er zu seiner Überraschung feststellte, dass sie bereits unter Toppsegeln Fahrt machten. Aber er hatte weder Befehle gehört noch den Lärm, der entstand, wenn die Mannschaft aufenterte, um die Segel fallen zu lassen. Er rannte die Treppe zum Achterdeck hinauf. Von dort aus konnte er verschwommen durch den Regen sehen, wie die Lichter von Lashain schon hinter den dunklen Umrissen, die im Hafen schaukelten, verschwanden. Das Boot, das sie zurückgelassen hatten, war nur noch als winzige, schmale Silhouette auf den Wellen zu erkennen.


      Die Frau, die zuvor geholfen hatte, den Kran zu bedienen, stand nun am Ruder, gleich hinter dem Hauptmast, wo es die vordere Grenze des Achterdecks markierte. Ihr Gesicht verschwand fast unter der Kapuze ihres Umhangs, und erschrocken bemerkte Jean, dass sie das Ruder gar nicht berührte. Ihre linke, leicht gekrümmte Hand war erhoben, und von Zeit zu Zeit spreizte sie die Finger und schob die Hand nach vorn, als drücke sie gegen irgendein unsichtbares Objekt.


      Plötzlich zuckten Blitze über den Himmel, und in dem jähen Aufflammen sah Jean die anderen Mitglieder der Crew, die über das Deck verteilt waren. Auch sie hatten die Kapuzen ihrer Umhänge aufgesetzt und standen schweigend in Habachtstellung da, die Hände in ähnlicher Weise erhoben.


      Ein Donnergrollen wälzte sich über den Amathel. Jean ging zu der Frau am Ruder und trat neben sie.


      »Entschuldigen Sie bitte«, begann er, »dürfen Sie sprechen? Wie lautet unser gegenwärtiger Kurs?«


      »Nordnordost«, antwortete die Frau in träumerischem Tonfall, ohne ihn dabei anzusehen. »Auf direktem Weg nach Karthain.«


      »Aber wir segeln gegen den Wind!«


      »Wir benutzen… unseren eigenen Wind.«


      »Fick mich seitwärts«, murmelte Jean. »Ich… äh… suche einen Ort, an dem ich den Kater unterbringen kann.«


      »Die Luke im Hauptdeck… führt in den mittleren Laderaum.«


      Jean trug seinen pelzigen Freund zur Mitte des Schiffs und fand eine Zugangsluke, die er öffnete. Eine schmale Leiter führte sechs oder sieben Fuß hinunter in einen trübe beleuchteten Raum. Jean sah Stroh auf dem Boden liegen und eine Reihe von Matratzen aus irgendeinem weichen Material.


      »Bei Perelandros Eiern, mein kleiner Bursche«, flüsterte Jean, »wie kam ich bloß auf den Gedanken, ich könnte Leute austricksen, die ihr eigenes Scheißwetter machen?«


      »Mrrrrwwwww«, gab der Kater von sich.


      »Du hast recht. Ich bin verzweifelt. Und dumm.« Jean ließ Prächtig los, und der Kater landete sanft auf einer Matratze drunten im Halbdunkel. »Halt dich bedeckt, Puss. Ich glaube, auf dem ganzen Schiff bricht bald die Hölle los.«
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      »Machen Sie die Tür fest zu«, sagte Coldmarrow, als Jean zurückkehrte.


      »Soll ich sie verriegeln?«


      »Nein. Das Wetter soll nur draußen bleiben, wo es hingehört.«


      Als Jean die Treppe herunterstieg, goss Patience aus einem Lederschlauch eine hellgelbe Flüssigkeit in einen Tonbecher.


      »Na also, Jean«, sagte Locke. »Selbst wenn alles schiefläuft, bevor ich meinen Abgang mache, kriege ich wenigstens noch was zu trinken.«


      »Was ist das?«, erkundigte sich Jean.


      »Es enthält verschiedene Mittel gegen Schmerzen.«


      »Dann wird Locke während der ganzen Prozedur schlafen?«


      »Oh nein«, entgegnete Patience. »Nein, er wird keine Sekunde lang schlafen, so leid es mir tut.«


      Sie hielt Locke den Becher an die Lippen, und mit ihrer Hilfe schaffte er es, den Inhalt herunterzuschlucken.


      »Agggggh«, ächzte er dann und schüttelte den Kopf. »Schmeckt wie die Pisse eines toten Fischhändlers, die man eine Woche nach seiner Beerdigung aus seinen Innereien gequetscht hat.«


      »Es ist in der Tat ein Gebräu, das man nicht wegen seines guten Geschmacks, sondern wegen seiner Wirksamkeit trinkt«, gab Patience zu. »Und nun entspannen Sie sich. Schon sehr bald werden Sie die Wirkung spüren.«


      »Ohhh«, seufzte Locke, »Sie haben nicht unrecht.«


      Coldmarrow stellte einen Eimer voll Wasser neben dem Tisch ab. Dann zog er Locke die Tunika aus und entblößte seinen blassen, mit alten Narben übersäten Oberkörper. Man konnte sehen, dass die Muskeln völlig erschlafft und kraftlos waren. Mit einem feuchten Tuch wischte Coldmarrow Locke sorgfältig die Brust, die Arme und das Gesicht ab. Patience faltete die graue Decke neu und legte sie dann über Lockes untere Körperhälfte.


      »Jetzt sind ein paar ganz bestimmte Dinge notwendig«, sagte Patience. Aus einer Ecke der Kabine holte sie einen verzierten Kasten aus Hexenholz. Auf einen Wink von ihr entriegelte er sich selbst, und der Deckel schob sich zurück. In dem Kasten befanden sich mehrere Tabletts mit kleinen Gegenständen, die aussahen wie medizinische Instrumente.


      Patience nahm ein schmales silbernes Messer heraus. Damit schnitt sie ein paar Strähnen von Lockes feuchtem Haar ab, die sie in eine von Coldmarrow gehaltene Tonschale legte. Als der bärtige Mann sich bewegte, rutschten seine Ärmel so weit zurück, dass Jean die vier eintätowierten Ringe an seinem linken Handgelenk sehen konnte.


      »Nur ein paar Kleinigkeiten«, sagt Patience. »Alles, was sich außen befindet, ist noch mit Leben erfüllt. Wenn wir es ein bisschen stutzen, kann ihm das nur guttun.«


      Coldmarrow hielt eine andere Schale unter Lockes rechte Hand, während Patience seine Fingernägel schnitt. Locke murmelte etwas vor sich hin, legte den Kopf nach hinten und seufzte.


      »Wir benötigen auch Blut«, fuhr Patience fort. »Die winzige Menge, die er noch erübrigen kann.« Mit der Klinge stach sie in zwei von Lockes Fingern, ohne dass er darauf reagierte. Jean hingegen wurde immer besorgter, während er zusah, wie Coldmarrow die roten Tropfen in einer dritten Schale auffing.


      »Ich hoffe, Sie haben nicht vor, etwas von dem da zu behalten, wenn diese… Sache vorbei ist«, sagte Jean.


      »Jean, bitte«, erwiderte Patience. »Er hat Glück, wenn er noch lebt, wenn diese Sache vorbei ist.«


      »Wir werden nichts tun, was ihm schaden könnte«, ergänzte Coldmarrow. »Ihr Freund ist ein wertvoller Aktivposten, unser Kapital.«


      »Ach, das ist er jetzt?«, knurrte Jean. »Ein Aktivposten? Euer Kapital? Darunter versteht man etwas, was man auf einem Regal lagern oder in ein Geschäftsbuch eintragen kann, Sie gruseliger Kerl. Reden Sie nicht von ihm, als sei er…«


      »Jean«, unterbrach Patience ihn mit scharfer Stimme. »Mäßigen Sie sich, oder wir werden dafür sorgen«


      »Heh, ich bin ja ganz ruhig. Friedlich wie Pfeifenrauch.« Jean verschränkte die Arme. »Sehen Sie nur, wie friedlich ich sein kann. Was machen Sie da?«


      »Das Letzte, was ich noch brauche«, sagte Patience, »ist ein Hauch seines Atems.« Eine Zeit lang hielt sie einen Keramikkrug an Lockes Mund, dann stöpselte sie den Krug zu und stellte ihn beiseite.


      »Das alles ist sicher überaus faszinierend«, murmelte Locke benommen. »Und jetzt holen Sie diesen Scheiß aus mir raus.«


      »So einfach geht das nicht«, versetzte Patience. »Ein Leben ist schnell zerstört, aber ein Genesungsprozess nimmt Zeit in Anspruch. Daran ändert auch die Magie nichts. Im Übrigen dürfen Sie das, was wir mit Ihnen anstellen, nicht als eine Heilung betrachten. Es handelt sich um etwas völlig anderes.«


      »Zum Henker noch mal, was ist es dann?«, fragte Jean.


      »Eine Irreführung«, erwiderte Patience. »Stellen Sie sich das Gift als einen glühenden Funken in einem Stück Holz vor. Wenn der Funke zu einer Flamme auflodert, stirbt Locke. Wir müssen dafür sorgen, dass der Funke sich an einem anderen Ort aufzehrt, etwas anderes zerstört. Sowie dem Funken die Energie entzogen wird, erlischt er.«


      Beklommen beobachtete Jean während der nächsten Viertelstunde, wie Patience und Coldmarrow mit einer seltsam riechenden schwarzen Tinte ein kompliziertes Netz aus Linien auf Lockes Gesicht, Arme und Brust zeichneten. Obwohl Locke von Zeit zu Zeit etwas murmelte, schien es ihm nicht schlechter zu gehen als zuvor.


      Während die Tinte trocknete, holte Coldmarrow einen hohen eisernen Kandelaber, den er zwischen dem Tisch und den verrammelten Heckfenstern platzierte. Patience nahm drei weiße Kerzen aus ihrer Kiste.


      »In Camorr hergestellte Wachskerzen«, sagte sie. »Der eiserne Kerzenhalter stammt ebenfalls aus Camorr. Sämtliche Objekte sind gestohlen, um eine stärkere Bindung zu unserem leidenden Freund zu erzeugen.«


      Sie rollte eine Kerze zwischen ihren Händen, bis die Oberfläche schimmerte und die Umrisse verschwammen. Mit Patience’ silbernem Messer trug Coldmarrow Lockes Blut, seine Haare und die Schnipsel der Fingernägel auf das Wachs auf. Doch statt von der Fläche wieder abzugleiten, wie Jean es erwartet hatte, verschwanden diese »notwendigen Dinge« glattweg in der Kerze.


      »Abbild, ich rufe dich«, sagte Patience. »Träger des Blutes, ich erschaffe dich. Schatten einer Seele, trügerisches Gefäß, ich gebe dir das Fleisch eines lebenden Mannes, aber nicht seinen Seelennamen. Du bist er, und du bist nicht er.«


      Sie steckte die Kerze in den Halter. Danach wiederholten sie und Coldmarrow exakt denselben Vorgang mit den noch verbleibenden zwei Kerzen.


      »Und jetzt«, sagte Patience leise, »dürfen Sie sich nicht mehr bewegen.«


      »Es ist ja nicht so, als ob ich tanze würde, verdammt noch mal«, stöhnte Locke.


      Coldmarrow holte ein zusammengerolltes Seil. Mit einem Dutzend Schlingen banden er und Patience Locke von der Taille bis zu den Fußgelenken am Tisch fest.


      »Da wäre noch etwas«, sagte Locke, als sie mit dem Fesseln fertig waren. »Ehe Sie anfangen, wäre ich gern einen Augenblick lang mit Jean allein. Wir… huldigen einem Gott, mit dem Sie vielleicht nicht in Verbindung gebracht werden wollen.«


      »Wir respektieren Ihre Mysterien«, antwortete Patience. »Aber trödeln Sie nicht, und verändern Sie nichts an den Vorbereitungen, die wir bereits getroffen haben.«


      Sie und Coldmarrow verließen die Kabine und schlossen hinter sich die Tür. Jean kniete neben Locke nieder.


      »Von diesem Gesöff, das Patience mir eingeflößt hat, war ich vorübergehend wie beduselt, aber ich glaube, jetzt bin ich wieder halbwegs bei Verstand«, sagte Locke. »Was ist– hab ich jemals so albern ausgesehen?«


      »Hast du jemals nicht albern ausgesehen?«


      »Leck mich doch am Arsch«, sagte Locke und lächelte. »Dieses End-likt-ge-wasauchimmer…«


      »Endliktgelaben.«


      »Ja, genau, dieser Endliktgelabenscheiß, von dem du gequasselt hast… wolltest du mich damit wütend machen, oder war das dein Ernst?«


      »Na ja… ich wollte dich wirklich wütend machen.« Jean zog eine Grimasse. »Ob ich es ernst gemeint habe? Ich denke schon. Ob ich recht habe? Keine Ahnung. Ich hoffe, dass ich mich irre. Aber du bist schon ein Arschloch durch und durch, wenn du dir die Schuld an allem gibst, was uns je passiert ist. Das solltest du dir gut merken.«


      »Ich muss dir was sagen, Jean… Ich will gar nicht sterben. Vielleicht bin ich ein verdammter Feigling. Was ich über die Soldmagier sagte, nehme ich nicht zurück, lieber pisse ich denen ins Gesicht, als von ihnen Gold anzunehmen, und trotzdem will ich nicht sterben… Ich will leben!«


      »Immer mit der Ruhe«, sagte Jean. »Immer mit der Ruhe. Du brauchst nur am Leben zu bleiben, und schon hast du bewiesen, wie du in Wahrheit denkst.«


      »Gib mir deine linke Hand.«


      Sie legten ihre Handflächen gegeneinander. Locke räusperte sich.


      »Korrupter Wärter«, sagte er, »Namenloser Dreizehnter, dein Diener ruft dich. Ich weiß, dass ich so viele Fehler habe, dass eine Aufzählung uns nur behindern würde.« Locke hustete und wischte sich frisches Blut von den Lippen. »Aber ich meinte, was ich sagte… Ich will nicht sterben, nicht ohne einen richtigen Kampf, nicht auf diese Art. Wenn du es also über dich bringst, mich noch einmal davonkommen zu lassen… Zum Henker, wenn du es schon nicht für mich tun kannst, dann tue es für Jean. Vielleicht steht er höher in deiner Gunst als ich.«


      »Dieses Gebet sprechen wir mit Hoffnung im Herzen«, sagte Jean. Er erhob sich von den Knien. »Hast du immer noch Angst?«


      »Und wie. Ich könnte mir glatt in die Hosen scheißen.«


      »Aber vergiss nicht, dass du dann den Tisch schmutzig machst.«


      »Dreckskerl.« Locke schloss die Augen. »Ruf sie wieder rein. Es kann losgehen.«
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      Kurz darauf sah Jean zu, wie Patience und Coldmarrow zu beiden Seiten von Locke Position bezogen.


      »Setzen Sie den Traumstahl frei«, sagte Patience.


      Coldmarrow fasste in den Ausschnitt seiner Tunika und zog einen silbernen Anhänger an eine Kette heraus. Auf seinen geflüsterten Befehl hin verwandelten sich der Anhänger sowie die Kette in eine hell glänzende, sich kräuselnde Flüssigkeit, die an seinen Fingern hinunterlief und sich in seiner hohlen Hand zu einer vibrierenden Kugel verdichtete.


      »Quecksilber?«, fragte Jean.


      »Wohl kaum«, erwiderte Patience. »Quecksilber vergiftet den Verstand der Menschen, die damit in Berührung kommen. Traumstahl haben wir Magier erschaffen. Er formt sich nach unserem Willen und ist so harmlos wie Wasser. Meistens jedenfalls.«


      Die Magier streckten die Arme über dem Tisch aus. Dünne Fäden ziehend, ergoss sich der Traumstahl aus der schimmernden Kugel in Coldmarrows Hand durch die Lücken zwischen seinen Fingern. Die Fäden landeten auf Lockes Brust, aber nicht platschend und unkontrolliert, sondern mit einer außergewöhnlichen Stabilität. Obwohl das Zeug Fließeigenschaften hatte wie Wasser, bewegte es sich mit einer unheimlichen, traumwandlerischen Langsamkeit.


      Die schmalen, silbrigen Rinnsale legten sich auf die schwarzen Linien, die auf Lockes Oberkörper gezeichnet waren. In stetem Tempo schlängelte sich das flüssige Metall das Muster entlang, in jede Krümmung und jeden Schnörkel. Als der heikle Vorgang schließlich beendet war und der letzte Tropfen Traumstahl aus Coldmarrows Hand perlte, war jede Linie auf Lockes Haut akribisch genau mit einer hauchdünnen Schicht aus sich kräuselndem Silber bedeckt.


      »Es wird sich sehr sonderbar anfühlen«, sagte Patience.


      Sie und Coldmarrow ballten die Fäuste, und sofort schnellte das komplizierte Muster aus Traumstahl an tausend Stellen in die Höhe, explodierte förmlich auf Lockes Haut. Locke krümmte sich zusammen und wurde von den Magiern sanft wieder auf den Tisch gedrückt. Der Traumstahl kam wieder zur Ruhe, doch die Linien hatten sich nun in einen Wald aus Nadeln verwandelt.


      Jetzt sah Locke aus, als sei er von einem metallischen Stachelschwein attackiert worden. Entlang der aufgezeichneten Linien steckten unzählige haarfeine silberne Stifte in seiner Haut, ohne dass ein Tropfen Blut geflossen wäre.


      »Kalt«, schnatterte Locke. »Mir ist so verdammt kalt!«


      »Der Traumstahl befindet sich dort, wo er sein muss«, sagte Patience. Sie nahm den Krug, in dem sie Lockes Atem eingefangen hatte, und näherte sich dem Kandelaber.


      »Abbild, ich zünde dich an«, sagte sie, öffnete den Krug und schwenkte ihn an den drei Kerzen vorbei. »Ich gebe dir den Atem eines lebenden Mannes, aber nicht seinen Seelennamen. Du bist er, und du bist nicht er.«


      Sie vollführte eine Geste mit der rechten Hand, und die Dochte der drei Kerzen fingen mit flackernden weißen Flammen an zu brennen.


      Dann nahm sie ihren Platz an Lockes Seite wieder ein. Sie und Coldmarrow legten über Lockes Brust die Fingerspitzen ihrer rechten Hände aneinander. Der silberne Faden, den Patience schon früher benutzt hatte, tauchte wieder auf, und mit geschmeidigen Bewegungen, die so schnell waren, dass Jean sie mit den Augen kaum verfolgen konnte, banden die beiden Magier ihre Hände zu einer Katzenwiege zusammen. Jean überlief ein Schauder, als er sich erinnerte, dass der Falkner ebenfalls mit einem silbernen Faden gearbeitet hatte.


      Danach legten Patience und Coldmarrow ihre freie linke Hand auf je einen Arm ihres Patienten.


      »Was auch immer jetzt mit Ihnen geschieht, Locke«, sagte Patience, »vergessen Sie niemals, dass Sie sich schämen und dass Sie wütend sind. Richten Sie Ihren Groll gegen mich, falls es Ihnen dann leichter fällt. Hassen Sie mich und meinen Sohn und sämtliche Magier von Karthain aus tiefstem Herzensgrund, andernfalls werden Sie auf diesem Tisch hier sterben.«


      »Hören Sie auf, mir Angst zu machen«, krächzte Locke. »Wir beide sprechen uns noch, wenn das hier vorbei ist.«


      »Korrupter Wärter«, murmelte Jean vor sich hin, »du hast Lockes Gebet gehört, nun höre das meine. Gandolo, Vater der Reichtümer, ich entstamme einer Kaufmannsfamilie und möchte mich demütigst in Erinnerung bringen. Venaportha, Lady mit den Zwei Gesichtern, du hast sicher schon früher deinen Spaß mit uns gehabt. Schenke uns jetzt ein Lächeln. Nachsichtiger, gnädiger Perelandro, wir haben dir vielleicht nicht in aller Aufrichtigkeit gedient, aber wir haben dafür gesorgt, dass dein Name in Camorr in aller Munde ist. Aza Guilla«, flüsterte er und spürte, wie ihm vor Nervosität der Schweiß die Stirn herunterperlte. »Allergütigste Lady, ich habe dir ein bisschen unter die Röcke geguckt, aber du weißt, dass ich mein Herz am rechten Fleck hatte. Bitte, suche dir heute Nacht irgendwo anders eine Beschäftigung.«


      Jeans Nacken begann zu jucken. Dasselbe eigentümliche Gefühl hatte er auch in Gegenwart des Falkners gehabt und dann wieder, als die Magier ihn und Locke auf dem Nachtmarkt in Tal Verrar gequält hatten. Patience und Coldmarrow waren tief in Konzentration versunken.


      »Ah«, stöhnte Locke. »Ah!«


      In Jeans Mund machte sich ein metallischer Geschmack breit, und als er würgte, stellte er fest, dass seine Kehle ausgedörrt war. Sein Gaumen fühlte sich trocken an wie Papier. Wo war seine Spucke geblieben?


      »Zum Henker«, ächzte Locke und bäumte sich auf. »Oh, das ist… das ist viel schlimmer als die Kälte…«


      Die Balken der Schotten knarzten, als würde das Schiff von Brechern hin und her geworfen, doch Jeans sämtliche Sinne sagten ihm, dass die Himmelsjäger sich genauso langsam und bedächtig durch das Wasser schob wie zuvor. Dann erbebte das Schiff, anfangs leicht, doch schon bald erzitterten die gelben alchemischen Laternen, und die Schatten im Raum tanzten.


      Locke stöhnte. Patience und Coldmarrow beugten sich vor und hielten seine Arme fest, während ihre miteinander verbundenen Hände den silbernen Faden zu unglaublich verschlungenen Mustern verknüpften, diese wieder entwirrten und zu neuen Mustern flochten. Unter normalen Umständen wäre es ein faszinierender Anblick gewesen, aber Jean fühlte sich weit von jeder Normalität entfernt. Er hatte schreckliche Angst. Ihm war so schlecht, als hätte er verdorbene Austern gegessen, die seinen Magen partout wieder verlassen wollten.


      »Verflucht«, flüsterte Jean und biss sich auf die Fingerknöchel, wie er es versprochen hatte. Der Schmerz half, den Brechreiz zu unterdrücken, aber die Atmosphäre in der Kabine wurde zusehends befremdlicher. Die Laternen klapperten nun, und die weißen Kerzenflammen flackerten unruhig wie in einem scharfen Durchzug, obwohl die Luft im Raum stand.


      Locke stöhnte wieder, lauter als zuvor, und die tausend silbernen Lichtpunkte, die in seinem Oberkörper steckten, bildeten ein makabres Kunstwerk, als er an seinen Fesseln zerrte.


      Man hörte ein Knistern, dann ein Krachen wie ein Peitschenknall. Die alchemischen Laternen zersplitterten, und Glasscherben flogen durch die Kabine. Wolken aus nach Schwefel stinkendem Dampf breiteten sich aus. Jean zuckte zusammen, und die Soldmagier taumelten, während die Bruchstücke der Laternen rings um sie her auf den Boden prasselten.


      »Ich wurde schon öfter vergiftet«, murmelte Locke ohne erkennbaren Grund.


      »Hilfe«, zischte Coldmarrow mit angespannter Stimme.


      »Was kann ich tun?« Jean kämpfte gegen einen neuen Anfall von Übelkeit an und drückte sich an eine der Kabinenwände.


      »Sie können gar nichts tun!«


      Die Tür zu der Kabine flog auf. Einer der Männer, die Locke auf der Tragbahre transportiert hatten, polterte die Treppe hinunter und entledigte sich dabei seines nassen Umhangs. Er stemmte die Hände gegen Coldmarrows Rücken und spreizte die Beine, als müsse er den alten Mann gegen eine physische Kraft stützen. Schatten huschten in einem wilden Tanz durch die Kabine, während die Kerzenflammen zuckten und züngelten. Jeans Übelkeit verschlimmerte sich, und er sank auf die Knie.


      Seltsame Vibrationen erfüllten die Luft, das Deck, die Schotten, Jeans Knochen. Es fühlte sich an, als würde er sich gegen ein gewaltiges mechanisches Uhrwerk lehnen, dessen sämtliche Räder sich drehten. Hinter seinen Augen wuchsen sich die Vibrationen zu Schmerzen aus. Jean stellte sich vor, in seinem Schädel sei ein bis zur Raserei gereiztes Insekt gefangen, das biss, krabbelte und mit den Flügeln gegen alles schlug, was sich in seinem Kopf befand. Das war zu viel. Überwältigt von entsetzlichen Qualen, beugte er den Kopf nach vorn und übergab sich.


      Als er aufhörte zu würgen, erschien neben dem Erbrochenen eine dünne Linie– aus seiner Nase floss Blut. Er bellte eine Reihe von Flüchen, wobei ihm der säuerliche Geschmack seiner letzten Mahlzeit in der Kehle brannte, und obwohl er zu schwach war, um sich wieder hochzurappeln, gelang es ihm, den Kopf so weit zu heben, dass er sehen konnte, was als Nächstes geschah.


      »Dies ist dein Tod, Abbild. Du bist er«, schrie Patience mit brüchiger Stimme, »und du bist nicht er!«


      Es gab ein Geräusch, als würden Markknochen brechen, und die drei Kerzenflammen loderten zu feurigen Säulen auf, die groß genug waren, um Jeans Hände zu verschlingen. Plötzlich wurden die Flammen schwarz– schwarz wie die tiefste Nacht, eine unnatürliche Farbe, die in den Augen wehtat. Jean schrak vor dem Anblick zurück, und heiße Tränen schossen aus seinen Augen. Die schwarzen Flammen verbreiteten ein fahlgraues Licht, und alles in der Kabine nahm eine Färbung an, als sei es mit fauligem Wasser, das aus einem Grab stammte, übergossen.


      Wieder fuhr ein Beben durch die Schiffsplanken. Der junge Soldmagier, der Coldmarrow stützte, wurde nach hinten geschleudert. Aus seiner Nase strömte Blut. Als er zu Boden stürzte, kam die Frau, die auf dem Achterdeck gestanden hatte, durch die Tür, mit hoch erhobenen Händen, um ihre Augen gegen das unheimliche Licht abzuschirmen. Sie stolperte gegen eine Wand, blieb aber auf den Füßen, und stimmte einen schnellen Singsang in einer harschen, fremden Sprache an.


      Wer, zum Henker, steuert das Schiff?, dachte Jean, während das gespenstische graue Licht in einem rasanten Rhythmus pulsierte, der Jeans hämmerndem Herzschlag entsprach. Die Luft schien sich in einer fiebrigen Hitze zu verdichten.


      »Nimm diesen Tod. Du bist er«, keuchte Coldmarrow, »und du bist nicht er. Dieser Tod ist der deine!«


      Ein Quietschen ertönte, als kratzten Nägel über eine Schiefertafel, und Lockes Stöhnen verwandelte sich in Schreie– die lautesten und langgezogensten Schreie, die Jean je gehört hatte.
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      Schmerzen waren für Locke nichts Neues, aber die Schmerzen, die ihn marterten, als die beiden Soldmagier ihn auf den Tisch drückten und ihn zwischen ihrer Magie zerquetschten, ließen sich mit Worten nicht mehr beschreiben.


      In dem Raum rings um ihn her brach Chaos aus– das Licht brannte grellweiß, die Luft flirrte. Tränen verschleierten seinen Blick, bis selbst die Gesichter von Patience und Coldmarrow an den Rändern verschwammen, als wären sie aus schmelzendem Wachs. Etwas klirrte, und glühend heiße Nadeln durchstachen seine Kopfhaut und Stirn. Er sah einen sonderbaren Wirbel aus gelben Dämpfen, dann keuchte und stöhnte er, weil sich die silbernen Nadeln in seinem Oberkörper plötzlich erhitzten und er vor lauter Schmerzen seine Umgebung nicht mehr wahrnahm. Es fühlte sich an, als würden tausend rot glühende Schlackebrocken in seine Poren getrieben.


      Messerstiche, dachte er, biss die Zähne zusammen und unterdrückte einen Schrei. Das ist halb so schlimm. Ich habe schon früher Messerstiche abbekommen. In die Schulter. Ins Handgelenk. In den Arm. Ich wurde aufgeschlitzt, zerquetscht, niedergeknüppelt, getreten… Man wollte mich ertränken, und um ein Haar hätte es geklappt. Ich wurde vergiftet.


      Im Geist ging er die lange Liste seiner Verletzungen durch, bis ein Teil seines Verstandes, der unterschwellig noch funktionierte und ihn halbwegs klar denken ließ, ihm bewusst machte, wie dumm und höchst albern es war, wenn er versuchte, sich von Schmerzen abzulenken, indem er sich an vergangene Qualen erinnerte.


      »Ich wurde schon öfter vergiftet«, sagte er zu sich selbst und schüttelte sich in einem Krampf, ausgelöst durch den Drang zu lachen und die Tortur durch die glühend heißen Nadeln.


      Danach wurde es laut, er vernahm die Stimmen der Soldmagier, dann sagte Jean etwas. Er hörte ein Knarren, ein Stöhnen, ein Krachen und Hämmern. Alles verschwamm in einem Nebel, während Locke um Selbstbeherrschung rang. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als schließlich eine Stimme sein Martyrium durchdrang– doch es war mehr als eine Stimme. Es war ein Gedanke, geformt von Patience, deren Berührung er nun instinktiv in den Silhouetten der Worte erkannte, die sich in den Kern seines Bewusstseins bohrten.


      »Du bist er… und du bist nicht er!«


      Unter den Traumstahl-Nadeln, die Schmerzen verursachten wie Hornissenstiche, bewegte sich etwas in Locke, und er spürte einen Druck in seinen Eingeweiden. Das Licht und die Luft um ihn herum veränderten sich. Der weiße Schein der Kerzen wurde schwarz. Diese Kraft, die sich in seinen Gedärmen eingenistet hatte, entrollte sich wie eine Schlange und glitt nach oben. Sie schob sich unter seine Rippen, hinter die Lunge und drückte gegen sein pochendes Herz.


      »Sch-scheiße«, wollte er sagen, doch er war so erschrocken, dass kein Wort über seine Lippen kam. Das Ding in seinem Innern bäumte sich auf, schäumte, begann zu fressen– wie Teer, der plötzlich zu kochen anfängt, verbrühte es die Oberfläche eines jeden Organs und jeder Körperhöhle zwischen seiner Nase und den Lenden. Stellen, an die er noch nie gedacht hatte, rückten jählings in sein Bewusstsein, weil sie ihm höllische Qualen bereiteten.


      Aufhören, oh bitte. Oh bitte, aufhören. Ich will nur, dass diese Schmerzen aufhören, dachte er, so von Sinnen, dass seine frühere Entschlossenheit einem kreatürlichen Flehen gewichen war. Macht, dass die Schmerzen aufhören. Macht, dass die Schmerzen aufhören…


      »Du bist er… und du bist nicht er!« Die Gedankenstimme schwebte als schwaches Echo über der sich auftürmenden Woge dieses inneren Feuers. Coldmarrow? Patience? Locke hätte es nicht mehr sagen können. Seine Arme und Beine waren taub, im Vergleich nicht mehr spürbar. Der Tisch unter ihm schien ins Bodenlose zu stürzen, Schwärze umfing ihn wie ein herannahender Schlaf. Zuckend schlossen sich seine Augenlider, und endlich breitete sich das barmherzige Taubheitsgefühl bis in seinen Bauch, die Brust und die Arme aus, um die dort tobenden Flammen zu ersticken.


      Ich will, dass es vorbei ist. Ich will nicht sterben, aber, oh Götter, ich bitte euch, lasst diese Schmerzen nicht wiederkehren.


      Die Außenwelt war verstummt, aber durch die Dunkelheit drangen immer noch Geräusche– Geräusche, die von ihm selbst stammten. Das leise Pochen eines Herzens. Das schwache Vibrieren von Atemzügen. Wenn er tot wäre, dürfte es das doch nicht mehr geben. Er spürte einen Druck auf seiner Brust. Etwas Schweres lastete auf seinem Herzen, und es fühlte sich kalt an. Überrascht, wie viel Willenskraft es erforderte, zwang sich Locke, die Augen einen Spaltbreit zu öffnen.


      Die Hand, die auf sein Herz drückte, gehörte Bug, und die Augen, die aus dem Gesicht des toten Jungen auf ihn hinunterstarrten, waren ganz schwarz.


      »Die Schmerzen hören niemals auf«, sagte Bug. »Sie bleiben. Für immer und ewig.«


      Locke öffnete den Mund, um zu schreien, aber kein Laut kam über seine Lippen– nur ein kaum wahrnehmbares, trockenes Zischen. Er wollte sich bewegen, aber seine Gliedmaßen waren schwer wie Blei. Sogar sein Hals weigerte sich, seinen Befehlen zu gehorchen.


      Das kann nicht wirklich sein, versuchte Locke zu sagen, und die unausgesprochenen Worte hallten in seinem Kopf.


      »Was ist wirklich?« Bugs Haut war bleich und faltig, als wäre das Fleisch dahinter in sich zusammengefallen. Sein Haar war nicht mehr lockig, sondern hing ihm in schlaffen Strähnen über den toten schwarzen Augen in die Stirn. In seinem Hals steckte immer noch ein mit trockenem Blut verkrusteter Armbrustbolzen. Die Kabine war dunkel und leer. Bug schien über ihm zu kauern, doch das einzige Gewicht, das Locke spürte, war der kalte Druck der Hand auf seinem Herzen.


      Du bist nicht wirklich hier!


      »Wir beide sind hier.« Bug fingerte an dem Armbrustbolzen herum, als sei er ein störendes Halstuch. »Weißt du, warum ich immer noch da bin? Wenn jemand stirbt, werden seine Sünden in die Augen eingraviert. Sieh genau hin.«


      Locke konnte nicht anders, er blickte nach oben in die schrecklichen, finsteren Augäpfel und sah, dass ihre Schwärze nicht völlig ebenmäßig war. Die Augen wirkten zerklüftet und streifig, als bestünden sie aus unzähligen Reihen winziger schwarzer Schriftzeichen.


      »Ich sehe keinen Weg, der von diesem Ort wegführt«, sagte Bug leise. »Ich finde keinen Weg, der mich weiterbringt, hin zu dem, was danach kommt.«


      Du warst zwölf Jahre alt, verdammt noch mal. Wie viele Sünden kannst du schon begangen haben.


      »Unterlassungssünden. Sünden, die ich von meinen Lehrern und meinen Freunden übernommen habe.« Das eiskalte Gewicht, das auf Lockes Herzen lastete, wurde immer schwerer.


      Das ist Schwachsinn! Ich muss das schließlich wissen! Immerhin bin ich ein geweihter Diener des Korrupten Wärters!


      »Und was nützt dir das?« Bug wischte über die blutigen Rinnsale, die an seinem Hals herunterliefen, und an seinen bleichen Fingerspitzen blieb das Blut als brauner Staub haften. »Wie es aussieht, hat es uns beiden nicht geholfen.«


      Ich bin ein Priester, ich weiß, wie die Dinge laufen, und das hier ist nicht so, wie es sein soll! Ich bin ein Priester des Namenlosen Dreizehnten!


      »Na ja… ich könnte dir erzählen, wie weit du Leuten trauen kannst, wenn du nicht mal ihren richtigen Namen kennst.« Der Druck auf Lockes Herz verstärkte sich immer mehr.


      Ich träume. Ich träume. Das ist nur ein Traum.


      »Du träumst. Du stirbst. Vielleicht ist es ein und dasselbe.« Bugs Mundwinkel hoben sich kurz, als er ein mattes Lächeln versuchte. So lächelt man, dachte Locke, wenn man jemanden vor sich hat, der bis zum Hals in der Scheiße steckt.


      »Also gut, du hast alle deine Entscheidungen getroffen. Jetzt brauchst du nur noch abzuwarten, wer von uns beiden recht hat.«


      Warte, warte, lass mich nicht…


      Die Schmerzen in Lockes Brust flammten wieder auf, begannen in seinem Herzen und breiteten sich weiter aus, und dieses Mal war es eine unerträgliche Kälte, die Kälte des Todes, die ihn zermalmte, als befände er sich in einem Schraubstock. Dann rauschte eine Woge der Dunkelheit auf ihn zu, und Lockes Bewusstsein zerbrach daran wie ein Schiff, das auf Felsen aufläuft.
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      Endlich entließen sie ihn aus der Dunkelheit, und nach einer in Hilflosigkeit und stickigem Mief verbrachten Stunde kam sein Gesicht wieder mit kühler Luft in Berührung.


      An die Stätte gebracht zu werden, an der das Ritual stattfinden sollte– wo auch immer sich dieser Ort befand–, war die reinste Tortur gewesen. Die Männer, die ihn trugen, hatten wegen seiner schmächtigen Gestalt nicht schwer zu schleppen, doch anscheinend waren sie viele Treppen hinuntergestiegen und durch schmale, sich windende Gänge gelaufen. Alles war in völliger Finsternis vonstattengegangen, begleitet von Grunzlauten und Geflüster der Erwachsenen und seinen eigenen Atemzügen in dem kratzigen Sack, der seinen Kopf bedeckte.


      Jetzt hatten sie ihm diesen Sack abgenommen, und Locke blinzelte in dem trüben Licht eines Raums mit hoher, gewölbter Decke. Die spärliche Beleuchtung stammte von bleichen Glühkugeln, die in Wandhalterungen steckten. Die Wände und Säulen des Gelasses bestanden aus Stein, und hier und da erkannte Locke schmückende Malereien, deren Farbe altersbedingt abblätterte. Irgendwo in der Nähe tröpfelte Wasser, aber für ein Gebäude im unteren Teil Camorrs war das nichts Ungewöhnliches. Wichtig war nur, dass dieser Ort hier von Menschen gebaut war, ganz aus Steinquadern und Mörtel, ohne eine sichtbare Spur von Elderglas.


      Mitten in dem Gewölbe lag Locke rücklings auf einer niedrigen Steinplatte. Seine Hände und Füße waren nicht gefesselt, aber seine Bewegungsfreiheit wurde drastisch eingeschränkt, als ein Mann niederkniete und ihm ein Messer an die Kehle hielt. Locke spürte den Druck der Klinge auf seiner Haut und wusste sofort, dass sie scharf geschliffen war.


      »Du bist verpflichtet, über das, was heute Nacht hier stattfinden wird, Stillschweigen zu bewahren«, sagte der Mann. »Du darfst zu keiner Zeit und mit niemandem darüber sprechen. Dieses Verbot gilt für den Rest deines Lebens, bis deine Seele gewogen wird.«


      »Ich werde Stillschweigen bewahren«, sagte Locke.


      »Wer verpflichtet dich dazu?«


      »Ich verpflichte mich selbst«, sagte Locke.


      »Wer dieses Gelöbnis bricht, ist zum Tode verurteilt.«


      »Wenn ich versage, nehme ich das Todesurteil tapferen Herzens an.«


      »Wer würde dich verurteilen?«


      »Ich würde mich selbst verurteilen.« Locke hob die rechte Hand und legte sie auf die des Mannes. Der Fremde zog seine Hand zurück, und dann hielt Locke sich selbst das Messer an die Kehle.


      »Erhebe dich, kleiner Bruder«, sagte der Mann.


      Locke gehorchte und gab dem Mann das Messer zurück. Er war ein langhaariger, muskulöser garrista, den Locke vom Sehen, aber nicht dem Namen nach kannte. Die Welt, über die Capa Barsavi regierte, war groß.


      »Warum kamst du heute Nacht hierher?«


      »Ich will ein Dieb unter Dieben sein«, antwortete Locke.


      »Dann lerne unser Zeichen.« Der Mann hielt die linke Hand hoch, die Finger leicht gespreizt. Locke ahmte die Geste nach und drückte seine Handfläche fest gegen die des garristas. »Die linke Hand gegen die linke Hand gedrückt, Haut an Haut, sagt deinen Brüdern und Schwestern, dass du unbewaffnet bist, dass du ihrer Berührung nicht ausweichst und dass du dich nicht über sie erhaben dünkst. Entferne dich und warte.«


      Locke verneigte sich und begab sich in den Schatten einer Säule. Er schätzte, dass in diesen Raum ein paar Hundert Leute hineingepasst hätten. Im Augenblick waren nur wenige Männer und Frauen zu sehen. Anscheinend hatte man ihn sehr früh hierhergebracht, damit er als einer der allerersten Postulanten den Eid der Verschwiegenheit leisten konnte. Während sich ihm fast der Magen vor Aufregung umdrehte, sah er zu, wie immer mehr Jungen und Mädchen in den Raum getragen wurden. Man nahm ihnen die groben Stoffsäcke ab, die ihre Köpfe verhüllten, und ließ ihnen dieselbe Behandlung angedeihen wie ihm. Calo… Galdo… Jean… einer nach dem anderen gesellte sich zu ihm und beobachtete dann die Nächsten in der Reihe. Lockes Gefährten waren unnatürlich schweigsam und ernst. Er wäre sogar so weit gegangen zu sagen, dass beide Sanzas tatsächlich nervös waren. Verdenken konnte er es ihnen nicht.


      Der nächste Postulant, dem man den Sack vom Kopf riss, war Sabetha. Ihre wunderschönen, braun gefärbten Locken quollen wie eine Wolke heraus, und Locke biss sich in die Backe, als das Messer ihren Hals berührte. Schnell und ruhig sprach sie die Gelübde, mit einer Stimme, die im letzten Jahr ein bisschen dunkler geworden war. Sie streifte ihn mit einem flüchtigen Blick, als sie auf die Gentlemen-Ganoven zusteuerte, und ein paar Sekunden lang hoffte er, sie würde sich neben ihn stellen. Aber Calo und Galdo rückten auseinander und boten ihr einen Platz zwischen sich an. Als sie dann flankiert von den beiden dastand, biss Locke sich wieder in die Backe.


      Gemeinsam sahen die fünf zu, wie immer mehr Erwachsene hereinkamen und immer mehr Kinder in ungefähr ihrem Alter unter vorgehaltener Messerklinge den Eid ablegten. In dem Strom erkannten sie ein paar vertraute Gesichter.


      Als Erster kam Tesso Volanti von den Halben Kronen mit seiner nachtschwarzen, geölten Haarmähne. Er hielt große Stücke auf Lockes Gang, trotz der Tatsache, dass Jean Tannen ihn vor ein paar Sommern gewaltig in den Arsch getreten hatte (oder wahrscheinlich gerade deswegen). Dann kamen Fat Saulus und Fatter Saulus von den Truglicht-Dieben… Whoreson Dominaldo… Amelie die Abgreiferin, die genug gestohlen hatte, um sich eine Lehrstelle in der Gilde der Lilien zu kaufen… einige Jungen und Mädchen, die den Hügel des Lehrherrn der Diebe zu ungefähr derselben Zeit verlassen haben mussten wie Locke. Die allerletzte Initiandin, der man den Sack vom Kopf riss, war Nazca Belonna Jenavais Angeliza Barsavi, das jüngste Kind und die einzige Tochter des absoluten Herrschers über Camorrs Unterwelt.


      Nachdem Nazca ihre Gelübde gesprochen hatte, zog sie eine Brille aus einem Lederbeutel und setzte sie sich auf die Nase. Keiner, der recht bei Trost war, hätte darüber gelacht, aber Locke glaubte, dass Nazca auch dann keine Angst gehabt hätte, ihre Augengläser in der Öffentlichkeit zu tragen, wenn sie nicht die Tochter des Capa gewesen wäre.


      Locke entdeckte ihre älteren Brüder, Pachero und Anjais, in den Reihen der älteren Initianden, aber Nazcas Platz war bei den Neulingen. Lächelnd kam sie zu Locke und schubste ihn sanft von der Säule weg, in deren Schatten er stand. »Hallo, Lamora«, flüsterte sie. »Ich muss neben einem hässlichen kleinen Jungen stehen, damit ich besser aussehe.«


      Das hatte sie ganz gewiss nicht nötig, dachte Locke. Nazca war einen Zoll größer als er, und zu dieser Zeit glich sie Sabetha; beide waren bereits mehr Frau als Mädchen. Aus irgendeinem Grund hegte sie auch eine besondere Schwäche für die Gentlemen-Ganoven. Locke dämmerte allmählich, dass die »kleinen Gefälligkeiten«, die Chains Capa Barsavi einstmals erwiesen hatte, doch nicht so geringfügig waren, wie er gern behauptete, und dass Nazca zumindest in einen Teil der Geschichte eingeweiht war. Nicht, dass sie jemals darüber gesprochen hätte.


      »Schön, dich hier bei uns auf den billigen Plätzen zu sehen, Nazca«, sagte Sabetha, während sie Jean elegant von seinem Platz hinter Locke verdrängte. Lockes Rücken fing an zu kribbeln.


      »Heute Nacht gibt es keine Rangunterschiede«, erwiderte Nazca. »Wir alle sind Diebe unter Dieben.«


      »Frauen unter Knaben«, legte Sabetha nach und seufzte theatralisch.


      »Perlen unter Schweinen«, setzte Nazca noch eins drauf, und beide Mädchen kicherten. Lockes Wangen brannten.


      Es war früher Winter im siebenundsiebzigsten Jahr von Aza Guilla, der Monat Marinel, die Zeit des leeren Himmels. Es war die Nacht, die man »Waisenmond« nannte, denn aufgrund einer uralten Theriner Tradition wurden Locke und seinesgleichen in dieser Nacht ein Jahr älter.


      Es war die einzige Nacht eines jeden Jahres, in der junge Diebe vollständig in die Mysterien des Korrupten Wärters eingeweiht wurden, irgendwo in den düsteren und zerfallenden Tiefen des alten Camorr.


      Es war die Nacht, in der Locke Chains’ Meinung nach dreizehn Jahre alt wurde.
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      Der Tag hatte damit begonnen, dass sie eine angemessene Opfergabe besorgten.


      »Lass uns diesen Burschen da drüben mit dem Kuchen linken«, schlug Jean vor. Es war Nachmittag, und er und Locke lauerten in einer Gasse, die direkt von der Avenue der Fünf Heiligen im vornehmen Bezirk Brunnenschleife abzweigte.


      »Er scheint der richtige Typ dafür zu sein«, stimmte Locke ihm zu. Er nahm das Paket, auf das jetzt alles ankam, auf die Arme– einen Würfel aus Flachspapier, das um einen Holzrahmen mit stabilem Boden gewickelt war. Das ganze Ding war an jeder Seite ungefähr zweieinhalb Fuß lang. »Woher kommst du?«


      »Ich näher mich ihm von rechts.«


      »Dann wollen wir mal seine Bekanntschaft machen.«


      Sie gingen in entgegengesetzte Richtungen– Jean direkt nach Osten auf die Avenue der Fünf Heiligen, und Locke hastete zum westlichen Ende der Gasse, um über die parallel verlaufende Lorbeerallee einen Schlenker nach Norden zu machen, mit dem er ihre auserwählte Zielperson abfangen konnte.


      Der Brunnenschleifen-Bezirk war ein nobles Viertel. Das erkannte man schon allein an den vielen Dienstboten auf den Straßen und dem Aussehen der Gelbjacken, die in entspannter Haltung durch die Gärten und Avenuen schlenderten. Ihre Harnische und Koppeln waren gut geölt, die Stiefel glänzten, die Röcke und Hüte wiesen keine Spuren von Verschleiß auf. In eine solche Gegend wurden nur Wachleute versetzt, die über gute Beziehungen verfügten, und hatten sie erst einmal diesen Posten ergattert, taten sie alles, um sowohl eine gepflegte Erscheinung abzugeben als auch ihre Tüchtigkeit zu beweisen, aus Angst, sie könnten in ein Gebiet abgeschoben werden, in dem es turbulenter zuging.


      Der Winter in Camorr konnte sehr angenehm sein, wenn der Himmel nicht pisste wie ein alter Mann, der die Kontrolle über seine Blase verloren hatte. An diesem Tag schien die Sonne warm hernieder, während gleichzeitig eine kühle Brise wehte, und man konnte leicht die zahllosen Arten vergessen, auf die das Klima der Stadt einem das Leben schwermachen konnte– durch brütende Hitze, bestialischen Gestank, drückende Schwüle und stickige Luft. Locke rannte zwei Blocks weit, dann bog er nach rechts ab auf den Boulevard der Smaragdgrünen Schritte. Da er gekleidet war wie ein Diener, war nichts Auffälliges daran, wenn er mit seiner unhandlichen Fracht in größter Eile durch die Gegend wieselte.


      An der Kreuzung mit der Avenue der Fünf Heiligen bog Locke ein zweites Mal nach rechts ab und erspähte sofort sein Opfer. Bis der Mann die Kreuzung erreichte, hatte er noch fünfzig Yards zu gehen, und Locke hatte Zeit genug, um langsamer zu werden und sich eine Strategie zurechtzulegen. Er hörte auf zu rennen– auf dieser Straße verwandelte er sich in ein Muster an Vorsicht, einen pflichtbewussten jungen Diener, der eine empfindliche Fracht in vernünftigem Tempo beförderte. Vierzig Yards… dreißig Yards… und dann sah er Jean, der sich der Zielperson von hinten näherte.


      Als nur noch zwanzig Yards zwischen ihm und dem Mann lagen, wich Locke ein wenig zur Seite aus, um klarzustellen, dass es keinen Zusammenstoß geben konnte, wenn er und der Fremde ihren gegenwärtigen Kurs beibehielten. Zehn Yards… Jean befand sich fast neben dem Ellenbogen des Mannes.


      Bei fünf Yards prallte Jean von hinten gegen die Zielperson und sorgte dafür, dass sie genau in die richtige Richtung flog. Und der Schwung reichte gerade aus, um sie direkt in Lockes Paket fallen zu lassen. Locke stellte sicher, dass der fragile Würfel sofort kaputtging und zerquetscht wurde, mitsamt dem fünfzehn Pfund schweren Gewürzkuchen mit Zuckerguss, den es enthielt. Ein großer Teil des Kuchens landete mit einem lauten Klatschen auf den Pflastersteinen, als würde ein Stück Fleisch auf eine Metzgertheke geworfen, und der Rest auf Locke, der sich gekonnt auf seinen Hintern plumpsen ließ.


      »Oh ihr Götter!«, kreischte er. »Sie haben mich ruiniert!«


      »Wieso, ich… ich habe doch gar nichts… Verdammt!«, stotterte die Zielperson, sprang zurück, um nicht in den zerdätschten Kuchen zu treten, und untersuchte ihre Kleidung. Der Mann war ein wohlgenährter Typ mit runden Schultern, seriös angezogen, und ein lederner Ärmelschoner an der rechten Manschette seiner Jacke verriet, dass er viel hinter einem Schreibtisch saß. »Jemand hat mich von hinten gestoßen!«


      »Sie haben in der Tat recht«, sagte Jean, der genauso gut gekleidet war wie der Mann und ebenso stabil gebaut, obwohl das Opfer bestimmt dreimal so alt war wie er. Jean schleppte ein halbes Dutzend Schriftrollenbehälter. »Ich stieß rein zufällig mit Ihnen zusammen, Sir, und dafür entschuldige ich mich vielmals. Aber wir beide sind schuld daran, dass der Kuchen dieses armen Dieners jetzt auf dem Pflaster liegt.«


      »Nun, mich trifft doch wohl keine Schuld.« Die Zielperson wischte sich ein paar verirrte Stückchen der Glasur von ihren Kniehosen. »Ich hatte lediglich das Pech, mich mitten zwischen euch beiden zu befinden. Komm schon, Junge, komm schon. Das ist doch kein Grund zu weinen.«


      »Und ob das ein Grund ist, Sir«, jammerte Locke und schniefte so gekonnt wie früher, als er noch im Hügel der Schatten wohnte. »Mein Herr wird mir die Haut abziehen und sie als Bucheinband benutzen!«


      »Kopf hoch, Junge. Jeder kriegt hin und wieder mal eine Tracht Prügel ab. Sind deine Hände sauber?« Widerstrebend streckte die Zielperson eine Hand aus und half Locke beim Aufstehen. »Das war doch bloß ein Kuchen.«


      »Es war aber nicht irgendein Kuchen«, schluchzte Locke. »Es war die Geburtstagstorte meines Herrn, die einen Monat im Voraus bestellt wurde. Ein Kronenkuchen aus der Konditorei Zakasta. Alle möglichen Alchemien und Gewürze.«


      »Zakasta«, wiederholte Jean mit einem aufrichtig klingenden Ausdruck von Hochachtung in der Stimme. »Verflucht! Das ist wirklich eine Katastrophe.«


      »Die Torte hat so viel gekostet, wie ich in einem Jahr verdiene«, heulte Locke. »Und für die nächsten zwei Jahre habe ich damit meinen Anspruch auf Bezahlung verloren. Mein Herr wird mich doppelt bestrafen, einmal, indem er mir das Fell gerbt, und dann, indem er mir meinen Lohn vorenthält!«


      »Nur nicht so hastig«, wandte Jean in beruhigendem Ton ein. »Einen neuen Kuchen können wir dir nicht besorgen, aber wir können deinem Herrn zumindest die Krone zurückgeben.«


      »Was meinen Sie mit ›wir‹?« Die Zielperson funkelte Jean wütend an. »Wer, zum Henker, bist du überhaupt, Junge, dass du dir anmaßt, für mich zu sprechen?«


      »Jothar Tathis«, stellte Jean sich vor. »Ich absolviere eine Rechtsanwaltslehre.«


      »Oh? Und bei welchem Anwalt lernst du?«


      »Bei Meisterin Donatella Viricona«, erwiderte Jean mit dem Anflug eines Lächelns. »Sie ist für das Kontorhaus Meraggio tätig.«


      »Ahhhh«, entfuhr es dem Opfer, als hätte Jean gerade eine geladene Armbrust auf dessen Weichteile gerichtet. Meisterin Viricona gehörte zu Camorrs bekanntesten Prozessanwälten, eine Frau, die für mehrere einflussreiche adlige Familien als Sprachrohr fungierte. Jeder, der sich seinen Lebensunterhalt in einem Büro verdiente, musste diese legendäre Person kennen. »Ich verstehe… aber…«


      »Wir schulden diesem armen Jungen eine Krone«, sagte Jean. »Kommen Sie, wir teilen uns die Summe. Ich mag ja gegen Sie gestolpert sein, aber Sie hätten den Zusammenstoß vermeiden können, wenn Sie ein bisschen aufmerksamer gewesen wären.«


      Locke verbiss sich ein Grinsen, das von einem Ohr zum anderen gereicht hätte, wenn es ihm nicht gelungen wäre, sich zu beherrschen.


      »Aber…«


      »Hier, ich habe genug Bargeld bei mir.« Jean hielt ihm die rechte Hand entgegen, in der zwei Goldtyrins lagen. »Für Sie dürfte das doch auch kein Problem darstellen.«


      »Aber…«


      »Was sind Sie, ein Verrari? Sind Sie ein so gemeiner Geizhals, dass Sie nicht mal zwei Tyrins erübrigen können? Wenn ja, dann verraten Sie mir wenigstens Ihren Namen, damit ich meiner Herrin erzählen kann, wer…«


      »Also gut«, gab der Mann nach und hob beide Hände. »Gut! Wir ersetzen diesen verdammten Kuchen. Halbe halbe.« Er gab Locke zwei Goldtyrins und sah dann zu, wie Jean seinem Beispiel folgte.


      »D-danke, Sirs«, sagte Locke mit bebender Stimme. »Ich werde ganz schön was abkriegen, aber es wird nicht annähernd so schlimm, wie es sonst gekommen wäre.«


      »Das kann ich verstehen«, sagte Jean. »Mögen die Götter mit euch beiden sein.«


      »Ja, ja«, sagte der ältere Mann und zog eine finstere Miene. »Und wenn du das nächste Mal einen Kuchen transportierst, solltest du ein bisschen vorsichtiger sein, Junge.« Ohne ein weiteres Wort eilte er davon.


      »Schuldgefühle sind wirklich was Feines«, seufzte Locke, als er das Gröbste vom Pflaster entfernte– eine widerliche Mischung aus altem Mehl, Sägespänen und weißem Gips, die ungefähr den hundertsten Teil der Summe wert war, die das unglückliche Opfer berappt hatte. »Für heute Nacht hat jeder von uns einen Goldtyrin als Opfergabe.«


      »Glaubst du, dass Chains sich freuen wird?«


      »Besser wäre es, wenn der Wohltäter entzückt ist«, erwiderte Locke mit einem Grinsen. »Ich mache hier nur eben noch sauber und suche eine Stelle, wo ich den Müll abladen kann, damit die Gelbjacken mir nicht den Schädel einschlagen. Gehst du jetzt nach Hause?«


      »Ja, aber auf Umwegen«, sagte Jean. »Wir sehen uns in einer halben Stunde.«
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      »Der Typ wich zurück, als hätte Jean angefangen, mit lebendigen Skorpionen zu jonglieren«, erzählte Locke ungefähr eine gute halbe Stunde später. »Jean fragte ihn, ob er ein Verrari wäre, und warf ihm vor, er sei ein gemeiner Geizhals. Er hat den armen Kerl gestichelt, bis der zwei Goldtyrins rausrückte, einfach so.«


      Locke schnippte mit den Fingern, und die Sanza-Zwillinge applaudierten höflich. Calo und Galdo saßen Seite an Seite auf dem Tisch in der Küche des Elderglaskellers, da sie es ablehnten, etwas so Gewöhnliches wie Stühle zu benutzen.


      »Und das ist eure Opfergabe?«, fragte Calo. »Jeder gibt einen Tyrin?«


      »Das ist ein hübsches Sümmchen«, sagte Jean. »Und wir haben uns große Mühe gegeben. Von wegen künstlerische Verdienste und so weiter.«


      »Wir haben zwei Stunden gebraucht, um den Kuchen zu fabrizieren«, sagte Locke. »Und die schauspielerische Leistung war sehenswert. Als wären wir auf einer Bühne. Dem Mann zerriss es das Herz, so traurig und völlig erledigt war ich.«


      »Das brauchtest du doch nicht vorzutäuschen, du warst bloß ganz du selbst«, meinte Galdo.


      »Du kannst meinen Dolch polieren, Sanza«, sagte Locke und vollführte eine schwungvolle Geste mit der Hand, die Camorri nur in der Öffentlichkeit machten, wenn sie absolut einen Kampf anzetteln wollten.


      »Na klar, ich nehme den kleinsten Lappen, den ich in der Küche finden kann, und du zeichnest mir einen Lageplan, wo du ihn all die Jahre versteckt hast.«


      »Jetzt sei aber nicht ungerecht«, mischte sich Calo ein. »Wir können seinen Dolch jedes Mal sehen, wenn Sabetha mit ihm im selben Zimmer ist.«


      »Wie jetzt zum Beispiel?«, fragte Sabetha, als sie um die Ecke des Tunnels bog, durch den man den Keller betrat.


      Die Tatsache, dass Locke nicht auf der Stelle tot umfiel, mag als Beweis dafür dienen, dass ein Mensch männlichen Geschlechts es überleben kann, wenn jeder Tropfen Blut in seinem Körper plötzlich in seine Wangen schießt.


      Sabetha wirkte erschöpft. Ihr Gesicht war gerötet, ein paar Strähnen ihrer zu strammen Zöpfen geflochtenen Haare hatten sich gelöst, und der offene Ausschnitt ihrer cremefarbenen Tunika enthüllte ihre schweißfeuchte Haut. Normalerweise hätte Locke sie angestarrt, als seien seine Augen durch unsichtbare Fäden mit besagter Tunika verbunden, doch jetzt tat er so, als gäbe es in der hintersten Ecke der Küche etwas furchtbar Wichtiges zu sehen.


      »Wie kommt ihr zwei eigentlich dazu, Locke aufzuziehen?«, fragte Sabetha. »Wenn einer von euch schon Haare auf den Eiern hat, dann hat er sie mit Pinsel und Farbe aufgemalt.«


      »Du beleidigst uns zutiefst«, sagte Calo. »Nur unsere guten Manieren hindern uns daran, dir diese Kränkung mit gleicher Münze heimzuzahlen.«


      »Wie auch immer«, sagte Galdo. »Wenn du dich mal bei gewissen Frauen aus der Gilde der Lilien erkundigen würdest, könnten sie dir sagen…«


      »Ihr habt die Gilde der Lilien aufgesucht?«, fragte Jean dazwischen.


      »Ahhh«, sagte Calo und hüstelte, »damit will ich sagen, falls wir einmal die Gilde der Lilien aufsuchen würden, rein hypothetisch gesprochen…«


      »Hypothetisch«, sagte Galdo. »Tolles Wort. Hypothetisch.«


      »Ach, ich weiß nicht. Das sieht euch ähnlich, jemand anders die ganze Arbeit machen zu lassen.« Sie verdrehte die Augen. »Also, was nehmt ihr als Opfergabe mit?«


      »Rotwein«, antwortete Calo. »Zwei Dutzend Flaschen. Wir haben sie von diesem halb blinden alten Schurken gleich an der Strickflechtergasse.«


      »Ich ging rein, angezogen wie ein feiner Pinkel«, sagte Galdo. »Und während ich ihn im Laden auf Trab hielt, kletterte Calo leise wie eine Spinne durch das hintere Fenster rein und wieder raus.«


      »Es war viel zu einfach«, sagte Calo. »Der arme Kerl könnte einen Hundearsch nicht von einem Duscheimer unterscheiden, selbst wenn man ihn dreimal raten ließe.«


      »Jedenfalls meinte Chains, wir könnten den Wein auf der Feier nach der Zeremonie trinken«, sagte Galdo. »Sinn der Sache ist ja ohnehin, die Opfergaben loszuwerden.«


      »Schön«, sagte Jean und kratzte sich den dunklen Flaum an seinem kräftigen Kinn. »Und was hast du so getrieben, Sabetha?«


      »Ja, was ist deine Opfergabe?«, fragten die Zwillinge unisono.


      »Ich habe fast den ganzen Tag dafür gebraucht«, sagte Sabetha, »und es war nicht leicht, aber mir gefielen diese hier.« Sie präsentierte drei Schlagstöcke aus poliertem Hexenholz, die sie hinter ihrem Rücken versteckt hatte. Ein Stock war neu, einer wies ein paar Kerben auf, und einer sah aus, als hätte man mit ihm Schädel zertrümmert, seit die jüngeren der Gentlemen-Ganoven auf der Welt waren.


      »Ach, du machst wohl Witze«, sagte Galdo.


      »Nein, du machst Scheißwitze«, sagte Calo.


      »Ihr dürft euren Augen ruhig trauen«, sagte Sabetha und wirbelte die Schlagstöcke an den Schlaufen herum. »Ein paar von Camorrs Stadtwächtern, die für ihre Wachsamkeit berühmt sind, haben tatsächlich ihre so überaus effektiven Schlagstöcke verlegt.«


      »Bei den Göttern«, sagte Locke in einem Ton, in dem sich Bewunderung und Betroffenheit mischten. Seine Genugtuung darüber, dass er aus dem armen Kerl im Brunnenschleifen-Bezirk eine halbe Krone herausgequetscht hatte, war wie weggeblasen. »Das… das ist ja ein richtiges Kunststück!«


      »Ich danke dir«, sagte Sabetha und machte eine spöttische Verbeugung. »Ich muss zugeben, dass ich nur zwei der Stöcke von Gürteln gestohlen habe. Der dritte lag einfach in einer Wache herum. Dieser Versuchung konnte ich natürlich nicht widerstehen.«


      »Warum hast du uns nicht gesagt, was du vorhattest?«, fragte Locke. »Die Wachleute ganz allein zu beklauen…«


      »Hast du immer allen erzählt, was du im Schilde führst?«, erwiderte Sabetha.


      »Aber du hättest jemanden brauchen können, der die Lage von oben peilt oder notfalls für Ablenkung sorgt«, beharrte Locke.


      »Nun, du warst doch schwer beschäftigt. Ich habe gesehen, wie du und Jean euren kleinen Kuchen gebacken habt.«


      »Du willst ja nur angeben«, meinte Calo. »Willst du einen guten Eindruck machen?«


      »Du glaubst, es gäbe eine Ernennung«, mutmaßte Galdo listig.


      »Chains sagte, diese Chance bestünde jedes Jahr«, erwiderte Sabetha. »Es kann sicher nicht schaden, wenn ich mich hervortue. Habt ihr beide schon mal daran gedacht, diese Position anzustreben?«


      »Das Priesteramt?« Calo streckte die Zunge heraus. »Ist nicht unser Stil. Versteh uns nicht falsch, wir lieben den Korrupten Wärter, aber wir zwei…«


      »Nur weil wir gern mal was trinken, heißt das noch lange nicht, dass wir die Leitung der Taverne übernehmen«, ergänzte Calo.


      »Und was ist mit dir, Jean?«, wollte Sabetha wissen.


      »Eine interessante Frage.« Jean nahm seine Brille ab und rieb sie am Ärmel seiner Tunika, während er sprach. »Ich würde mich wundern, wenn der Korrupte Wärter jemanden wie mich als Priester haben wollte. Meine Eltern hatten geschworen, Gandolo zu dienen. Ich stelle mir gern vor, dass ich dort willkommen bin, wohin die Götter mich geschickt haben, aber ich glaube nicht, dass ich für so etwas wie ein Priesteramt geschaffen bin.«


      »Und du, Locke?«, fragte Sabetha ruhig.


      »Ich… äh… Eigentlich hab ich noch gar nicht darüber nachgedacht.« Das war gelogen. Die Bemerkungen, die Chains gelegentlich über die Geheimnisumwitterte Priesterschaft des Korrupten Wärters von sich gab, hatten Locke schon immer fasziniert, aber er war sich nicht sicher, was Sabetha von ihm hören wollte. »Hast du… in dieser Hinsicht Ambitionen?«


      »Allerdings.« Sie lächelte, und es war, als tauche die Sonne hinter einer Wolke auf. »Ich möchte als Priesterin eingesetzt werden. Ich will wissen, was hinter Chains’ seltsamem Getue steckt. Und ich will mir das Amt verdienen. Ich will die Beste…«


      Sie unterbrach sich, als aus der Richtung des Eingangstunnels ein lauter Knall ertönte. Das konnte nur Chains sein, der in den Keller zurückkehrte, nachdem er die zahlreichen Vorbereitungen, die diese Nacht erforderte, abgeschlossen hatte. Er bog um die Ecke und lächelte, als er sie alle versammelt sah.


      »Gut, gut«, murmelte er. »Sanzas, der Wein wird von Leuten reingetragen, die nicht so beschäftigt sein werden wie ihr. Ihr Übrigen habt alle eure Opfergaben, nehme ich an?« Er schaute erfreut drein, als die Jungen nickten. Locke bemerkte das aufgeregte Funkeln in seinen Augen, obwohl sie von dunklen Rändern umgeben waren. »Ausgezeichnet. Bevor wir aufbrechen, sollten wir eine Abendmahlzeit zu uns nehmen.«


      »Müssen wir uns für diese Zeremonie gute Sachen anziehen oder baden?«, erkundigte sich Sabetha.


      »Aber nein, meine Liebe, das ist nicht nötig. Unser Tempel ist einer von der pragmatischen Sorte. Außerdem wäre es sinnlos, euch hübsch zu machen, weil man euch Säcke über die Köpfe stülpen wird. Tut so, als wäret ihr überrascht. Das ist das einzige kleine Geheimnis, das ich euch im Vorhinein verrate.«
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      Ein Raunen lief durch die Versammlung der Diebe, als mehrere Männer und Frauen die Tür, durch die man die Postulanten hereingetragen hatte, mit Vorhängen verhängten. Soweit Locke sehen konnte, war diese Tür der einzige Einlass in diesen Raum. Lediglich in der Decke befanden sich ein paar Öffnungen, die der Belüftung dienten. Neben den Vorhängen stellten sich Wachen in Positur– hartgesottene Schlägertypen in langen Ledermänteln, die Knüppel und Äxte einsatzbereit hielten. Chains hatte erklärt, ihre Aufgabe sei es, dafür zu sorgen, dass das Ritual nicht gestört würde. Draußen hatten noch mehr Wachen Position bezogen, ein ganzes Heer von Wächtern, die sich auf sämtlichen Zugangswegen verteilt hatten, die ein Außenseiter benutzen konnte, um die Rituale des Waisenmonds zu beobachten oder zu behindern.


      In dem Gewölbe befanden sich ungefähr zehn Dutzend Menschen. Das war nur ein minimaler Bruchteil der Leute in Camorr, deren Leben, so behauptete man, von dem Gott mit dem geheimen Namen beherrscht wurde, doch Chains meinte, dies sei charakteristisch für jeden Kult. Es war einfach, in bestimmten Situationen impulsiv Gebete und Verwünschungen zu murmeln, doch es gehörte schon einiges mehr dazu, in der einzigen Nacht im Jahr, in der die Anhänger des Namenlosen tatsächlich zusammenkamen, mitten durchs Nirgendwo zu pirschen.


      »Dies ist der Tempel der Kirche ohne Tempel«, verkündete eine Frau in einem grauen Kapuzenumhang, während sie in die Mitte des Raums trat. »Dies ist die Zeremonie des Ordens ohne Zeremonien.«


      »Vater unser aller Schicksale, wir weihen diese Halle deinem Zwecke, um deine Gunst zu gewinnen und deine Mysterien zu empfangen.« Jetzt sprach Chains mit lauter, volltönender Stimme. Gekleidet in einen ähnlichen Umhang, stellte er sich neben die Frau. »Wir sind Diebe unter Dieben, wir teilen ein gemeinsames Los. Wir sind Hüter von Zeichen und Passwörtern, die sich hier ohne Arglist oder Tücke eingefunden haben.«


      »Dies ist unsere Berufung und unser Beruf, und beides hast du uns aus Liebe gegeben.« Der dritte Sprecher war der garrista, der den Postulanten das Schweigegelübde abgenommen hatte, nun ebenfalls in einem grauen Gewand. »Vater der Schatten, der du uns lehrst, das zu nehmen, was wir zu nehmen wagen, lass dir von uns huldigen.«


      »Du hast uns gelehrt, dass man sich seinen Anteil am Glück holen kann«, sagte die Priesterin.


      »Diebe sind gesegnet«, skandierte die Menge.


      »Du hast uns gelehrt, dass wir einer anständigen und notwendigen Beschäftigung nachgehen«, sagte Vater Chains.


      »Die Reichen vergessen nicht.«


      »Du hast uns die Dunkelheit zu unserem Schutz gegeben«, sagte der dritte Priester, »und uns gelehrt, dass eine Gemeinschaft von Vorteil ist.«


      »Wir sind Diebe unter Dieben.«


      »Gesegnet sind die Flinken und die Wagemutigen«, sagte Chains und begab sich in den vorderen Bereich der Halle, wo sich ein mit einem schwarzen Seidentuch bedeckter Steinquader befand. »Gesegnet sind die Geduldigen und die Wachsamen. Gesegnet ist der, der einem Dieb hilft, einen Dieb versteckt, einen Dieb rächt und einen Dieb nicht vergisst, denn ihm wird die Nacht gehören.«


      »Ihm wird die Nacht gehören«, erscholl der feierliche Singsang der Menge.


      »Wir haben uns in Frieden versammelt, vor den Augen unseres Wohltäters, des Dreizehnten Prinzen der Erde und des Himmels, dessen Name geheim ist.« Jetzt sprach die Priesterin und nahm den Platz an Chains’ linker Seite ein. »Dies ist die Nacht, in der man seiner gedenken soll, der Waisenmond.«


      »Gibt es welche unter uns, die einen heiligen Eid auf diesen Tempel schwören und das Gelübde des Beitritts ablegen möchten?«, fragte der dritte Priester.


      Das war der alles entscheidende Augenblick. Jeder Dieb, jeder, der auch nur entfernt gegen das Gesetz verstieß, war in dieser Gemeinschaft willkommen, solange er sich zum Schweigen verpflichtete. Doch diejenigen, die den nächsten Schritt gingen und das Gelübde des Beitritts ablegten, taten damit ihre Entscheidung kund, dass sie den Namenlosen Dreizehnten als ihren himmlischen Schutzpatron anerkannten. Selbstverständlich wandten sie sich dadurch nicht von den anderen Göttern des Theriner Pantheons ab, doch für den Rest ihres Lebens schuldeten sie ihre innigsten Gebete und besten Opfergaben ihrem Patron. Sogar Kinder, die eine Ausbildung zum Priester durchliefen, legten vor ihrem dreizehnten oder vierzehnten Lebensjahr kein Beitrittsgelübde ab, und viele Menschen leisteten niemals ein solches Gelöbnis. Sie zogen es vor, sämtliche Götter auf zwanglose Art zu verehren, statt sich formell an einen einzigen zu binden.


      Nazca trat als Erste vor, und alle anderen folgten ihr hastig und befangen. Nachdem die Postulanten sich möglichst würdevoll aufgestellt hatten, hob Chains die Hände.


      »Wurde diese Entscheidung einmal getroffen, kann sie nie wieder rückgängig gemacht werden. Die Götter nehmen Versprechen sehr ernst und lassen es nicht zu, dass dieser Schwur gebrochen wird. Wer zweifelt oder sich seiner Sache nicht sicher ist, möge beiseitetreten. Es ist keine Schande, wenn jemand sich dazu noch nicht bereit fühlt.«


      Keiner der Postulanten machte einen Rückzieher. Chains klatschte dreimal in die Hände, und das Geräusch hallte durch das Gewölbe.


      »Gepriesen sei der Korrupte Wärter«, sagten die drei Priester im Chor.


      »HALT!«


      Aus dem hinteren Teil des Raums erklang eine neue Stimme, und im Rücken der Zuschauer erschienen drei Männer in schwarzen Gewändern und mit Masken, gefolgt von einer Frau in einem roten Kleid. Durch den Mittelgang stürmten sie herbei, schubsten die Postulanten zur Seite und bildeten eine Reihe zwischen ihnen und dem Altar.


      »SOFORT AUFHÖREN!« Der Sprecher war ein Mann, dessen Maske eine stilisierte bronzene Sonne darstellte, deren Strahlen von einem finsteren, bedrohlichen Antlitz ausgingen. Er packte Oretta, ein mit Narben bedecktes Mädchen, das sich einen Ruf als Messerkämpferin erworben hatte, und zerrte sie nach vorn. »Jetzt stehst du unter der Herrschaft der Sonne! Ich verbrenne die Schatten, verjage die Nacht, decke deine Sünden auf! Ehrliche Leute verlassen ihr Bett, wenn ich aufgehe, und legen sich schlafen, wenn ich untergehe! Ich gebiete über alles, was tugendhaft ist. Wer bist du, dass du mir trotzen willst?«


      »Eine Diebin unter Dieben«, antwortete Oretta.


      »Dann verfluche ich dich. Die Nacht soll zu deinem Tag werden, und die bleichen Monde sollen dir die Sonne ersetzen.«


      »Für mich ist dein Fluch wie ein Segen meines himmlischen Beschützers«, sagte Oretta.


      »Spricht sie für euch alle?«


      »Ja, das tut sie«, schmetterten die Postulanten. Die Sonne stieß Oretta unsanft zu Boden und kehrte ihnen den Rücken zu.


      »Nun vernehmt die Worte der Justiz«, sagte die Frau in dem roten Kleid, das kurz war und geschlitzt. Sie trug eine Maske aus Samt, die aussah wie die, welche die Richter des Herzogs benutzten, um ihre Identität zu verbergen. Die Justiz zog Nazca an den Schultern nach vorn und zwang sie niederzuknien. »Ich lege alles in die Waagschale, aber Gold hat das größte Gewicht, und du besitzt keines. Ich lese alle Namen, aber die, welche mit einem Titel verbunden sind, gefallen mir am besten, und du kommst aus der Gosse. Wer bist du, dass du es wagst, mir zu trotzen?«


      »Eine Diebin unter Dieben«, sagte Nazca.


      »Dann verfluche ich dich. Jeder, der mir dient, soll deine Verfehlungen sehen, blind sein gegenüber deinen Tugenden, und dein Flehen um Gnade wird auf taube Ohren stoßen.«


      »Für mich ist dein Fluch wie ein Segen meines himmlischen Beschützers«, sagte Nazca.


      »Spricht sie für euch alle?«


      »Ja, das tut sie!«


      Die Justiz schleuderte Nazca in die Menge und drehte sich um.


      »Ich bin der Wächter«, sagte der nächste Mann. Er trug eine braune Ledermaske und über seiner Kutte auf dem Rücken einen Schild und einen Schlagstock. Er schnappte sich Jean. »Ich verbarrikadiere jede Tür, ich bewache jede Mauer. Ich diene den besseren Kreisen. Ich fülle die Rinnsteine mit eurem Blut, um mir mein Brot zu verdienen. Eure Schmerzensschreie sind Musik in meinen Ohren. Wer bist du, dass du mir trotzen willst?«


      »Ein Dieb unter Dieben«, sagte Jean.


      »Dann verfluche ich dich. Ich werde dich jagen, ob bei Sonnenschein oder Sternenlicht. Ich werde dich benutzen und dich dazu anstiften, deine Brüder und Schwestern zu verraten.«


      »Für mich ist dein Fluch wie ein Segen meines himmlischen Beschützers«, sagte Jean.


      »Tatsächlich?« Der Mann schüttelte Jean kräftig. »Spricht er für euch alle?«


      »Ja, das tut er!«


      Der Wächter gab Jean frei, lachte und wandte ihnen den Rücken zu. Locke drängte ein paar der anderen Postulanten beiseite, um der Erste zu sein, der Jean wieder auf die Beine half.


      »Ich bin der Richterspruch«, sagte der Letzte der Neuankömmlinge, ein Mann mit einer konturlosen schwarzen Maske. Er schwang eine Henkersschlinge. Die warf er Tesso Volanti um den Hals und riss ihn daran vorwärts. Der Junge schnitt eine Grimasse, umklammerte den Strick und kämpfte darum, die Balance zu halten. »Höre mir gut zu. Ich kenne keine Gnade. Ich bin opportunistisch. Ich bin eine Unterschrift auf einem Stück Pergament. Und so wirst du sterben– durch Beamte, durch Stempel, durch Siegel in Wachs. Ich bin käuflich, ich bin billig, ich bin immer hungrig. Wer bist du, dass du es wagst, mir zu trotzen?«


      »Ein Dieb unter Dieben«, keuchte Tesso.


      »Und werden sie alle gemeinsam mit dir hängen, aus lauter Freundschaft, und den Tod so gerecht aufteilen wie eine Beute?«


      »Noch hat man mich nicht geschnappt«, knurrte der Junge.


      »Dann verfluche ich dich. Ich werde auf dich warten.«


      »Für mich ist dein Fluch wie ein Segen meines himmlischen Beschützers«, sagte Tesso.


      »Spricht dieser Idiot für euch alle?«


      »Ja, das tut er!«


      »Ihr alle seid geboren worden, um zu hängen.« Der Mann nahm Tesso die Schlinge ab und drehte sich um. Volanti taumelte nach hinten und wurde von Calo und Galdo aufgefangen.


      »Hinfort mit euch, Phantome!«, brüllte Chains. »Schert euch davon mit leeren Händen! Erzählt euren Gebietern, wie wenig wir euch fürchten und wie sehr wir euch verachten!«


      Die vier kostümierten Antagonisten marschierten den Mittelgang zurück, bis sie hinter der Menge unweit des Ausgangs aus Lockes Blickfeld verschwanden.


      »Und nun leistet euren Eid«, sagte Chains.


      Die Priesterin legte ein in Leder gebundenes Buch auf den Altar, und der dritte Priester stellte eine Metallschale daneben. Chains zeigte mit dem Finger auf Locke. Voll nervöser Anspannung trat Locke vor den Altar.


      »Wie lautet dein Name?«


      »Locke Lamora.«


      »Bist du ein aufrechter und folgsamer Diener unseres Dreizehnten Gottes, dessen Name geheim ist?«


      »Ja, ich bin es.«


      »Wirst du deine Gedanken, Worte und Taten in seinen Dienst stellen, von jetzt an bis zu dem Augenblick, in dem deine Seele gewogen wird?«


      »Ja, das werde ich.«


      »Bist du bereit, diesen Eid mit deinem Blut zu besiegeln?«


      »Ich besiegele ihn mit meinem Blut auf einem Symbol meines Handwerks.«


      Chains reichte Locke ein Zeremonialmesser aus geschwärztem Stahl.


      »Was ist dieses Symbol?«


      »Eine Goldmünze, die ich selbst gestohlen habe«, antwortete Locke. Mit dem Messer stach er sich in den linken Daumen, dann quetschte er Blut auf den Goldtyrin, den er durch den Kuchentrick ergattert hatte. Er legte die Münze in die Schale und gab Chains die Klinge zurück.


      »Dies hier ist das von Menschen geschriebene Gesetz«, fuhr Chains fort und deutete auf den ledergebundenen Wälzer, »das dir verbietet zu stehlen. Was bedeutet dir dieses Gesetz?«


      »Es sind Worte auf Papier.«


      »Du schmähst dieses Gesetz und lehnst es ab?«


      »Aus tiefster Seele.« Locke beugte sich vor und spuckte auf das Buch.


      »Mögen die Schatten dich als einen der Ihren anerkennen, Bruder.« Chains drückte eine kühle, glänzende Münze auf Lockes Stirn. »Ich segne dich mit Silber, welches das Licht der Monde und der Sterne verkörpert.«


      »Ich segne dich mit dem Staub der Pflastersteine, auf die du treten wirst«, sagte die Priesterin und hinterließ mit einem Fingerstrich eine Schmutzspur auf Lockes rechter Wange.


      »Ich segne dich mit den Wassern von Camorr, über welche der Reichtum der Stadt kommt, von dem du zu stehlen hoffst«, sagte der dritte Priester und berührte Lockes linke Wange mit nassen Fingern.


      Und so hatte er es abgelegt, das Gelübde des Beitritts, reibungslos und ohne etwas auszulassen. Glühend vor Stolz ging Locke zu den anderen Jungen und Mädchen zurück, stellte sich jetzt allerdings ein paar Schritte entfernt von ihnen hin.


      Das Ritual wurde fortgesetzt. Als Nächste kam Nazca, dann Jean, dann Tesso, dann Sabetha. Von allen Seiten erklang beifälliges Gemurmel, als sie die gestohlenen Schlagstöcke als Opfergabe präsentierte. Danach ging alles glatt, bis einer der Sanzas nach vorn gerufen wurde und beide gemeinsam vor den Altar traten.


      »Einer nach dem anderen, Jungs«, sagte Chains.


      »Wir machen es zusammen«, erwiderte Calo.


      »Wir glauben, dass es ganz im Sinne des Korrupten Wärters ist«, sagte Calo. Die Zwillinge fassten sich bei den Händen.


      »Na schön!« Chains grinste. »Es ist euer Problem, wenn er es nicht billigt, Jungs. Wie heißt ihr?«


      »Calo Giacomo Petruzzo Sanza.«


      »Galdo Castellano Molitani Sanza.«


      »Seid ihr aufrechte und folgsame Diener unseres Dreizehnten Gottes, dessen Name geheim ist?«


      »Ja, wir sind es!«


      »Werdet ihr eure Gedanken, Worte und Taten in seinen Dienst stellen, von jetzt an bis zu dem Augenblick, in dem eure Seelen gewogen werden?«


      »Ja, das werden wir!«


      Nachdem die Sanzas fertig waren, legten die Postulanten ihre Gelübde ohne weitere Zwischenfälle ab. Chains richtete das Wort an die Versammelten, während die Priesterin und der dritte Priester die mit den Opfergaben gefüllte Schüssel wegtrugen. Später in der Nacht würden sie ihren Inhalt in die schwarzen Wasser des Eisernen Meeres kippen.


      »Etwas bleibt noch zu tun. Eine mögliche Ernennung. Es gibt nicht viele Priester des Korrupten Wärters, und nur wenige sind berufen, sich unserer Gemeinschaft anzuschließen. Denkt gründlich darüber nach, ob ihr euch für den dritten und letzten Eid anbieten wollt, das Gelübde des Dienstes. Wer nicht den Wunsch hat, diesen Schwur zu leisten, möge sich zu seinen Kameraden zurückziehen. Wer sich für eine Ernennung zur Verfügung stellt, bleibt an seinem Platz.«


      Die Schar der Postulanten dünnte sich rasch aus. Manche zögerten, doch die meisten machten ausgesprochen zufriedene Mienen, einschließlich Jean und die Sanzas. Locke ging in sich… Wollte er das wirklich? Ob es das Richtige war? Sollte es nicht Zeichen, Omen, eine Art Sendungsbewusstsein geben? Vielleicht wäre es das Beste, einfach beiseitezutreten…


      Plötzlich merkte er, dass die einzige Person, die noch zusammen mit ihm vor Chains stand, Sabetha war.


      In ihrem Benehmen lag keine Spur von Zögerlichkeit– die Arme verschränkt, das Kinn leicht erhoben, nahm sie eine Haltung ein, als sei sie bereit, gegen jeden zu kämpfen, der ihre Gesinnung infrage stellte. Erwartungsvoll starrte sie Locke aus dem Augenwinkel an.


      War das das Zeichen? Was würde sie von ihm halten, wenn er diese Chance nicht ergriff? Der Gedanke, weniger Mut zu zeigen als Sabetha, während sie Seite an Seite standen, war wie ein Messer in seinen Eingeweiden. Er drückte den Rücken durch und nickte Chains zu.


      »Zwei unerschrockene Seelen«, sagte Chains ruhig. »Kniet nieder, und beugt euer Haupt in Schweigen. Wir drei Priester werden beten und den Namenlosen um Führung bitten.«


      Locke sank auf die Knie, faltete die Hände und schloss die Augen. Korrupter Wärter, gib, dass mir in Sabethas Beisein kein schrecklicher Patzer unterläuft, dachte er. Dann vergegenwärtigte er sich, dass in einem Augenblick wie diesem ein Gebet, in dem es um seine persönlichen Probleme ging, womöglich ein Akt der Blasphemie war. Scheiße!, war sein nächster Gedanke, und damit machte er alles natürlich nur noch schlimmer.


      Er bemühte sich, seinen Geist mit andächtiger Leere zu füllen, und lauschte dem Gemurmel der Erwachsenen. Chains und seinesgleichen berieten sich eine geraume Zeit lang. Schließlich hörte Locke, wie sich Schritte näherten.


      »Einer von euch wird auserwählt«, sagte die Priesterin, »und muss unverzüglich antworten. Wird die Chance ausgeschlagen, gibt es keine zweite mehr.«


      »Es sind kleine Dinge, die uns hierbei lenken«, sagte der langhaarige garrista. »Zeichen aus der Vergangenheit. Was ihr getan habt. Subtile Omen.«


      »Aber der Wohltäter nimmt uns schwierige Entscheidungen nicht ab«, sagte die Frau. »Wir beten, dass unsere Wahl seinen Interessen dient und uns somit zum Vorteil gereicht.«


      »Locke Lamora«, sagte Vater Chains leise und legte seine Hände auf Lockes Schultern. »Du wirst gerufen, in den Dienst des Dreizehnten Prinzen der Erde und des Himmels zu treten, dessen Name geheim ist. Wie antwortest du auf seinen Ruf?«


      Mit vor Schreck geweiteten Augen blickte Locke Chains an und danach Sabetha. »Ich…«, flüsterte er, dann räusperte er sich und sprach mit deutlicherer Stimme: »Ich… ich muss dem Ruf folgen. Ich will dem Ruf folgen.«


      Jubel brach in dem Gewölbe aus, aber Sabethas Gesichtsausdruck in diesem Moment traf Locke in seiner Aufregung wie ein kaltes Messer. Es war eine Miene, die er nur allzu gut kannte, ein Ausdruck, den er selbst einstudiert hatte– es war das Gesicht, das ein Glücksspieler aufsetzte, eine völlig teilnahmslose, neutrale Maske, die dazu diente, heftige Emotionen zu verbergen.


      In Anbetracht ihres früheren Auftretens fiel es Locke nicht schwer zu erraten, welcher Art diese heftigen Emotionen sein mussten.

    

  


  
    
      


      Kapitel vier


      Die Überquerung des Amathel


      1


      Sämtliche Schrecknisse kulminierten gleichzeitig: Lockes Schreie, Jeans lähmender Schwindelanfall und die aufflackernden schwarzen Kerzenflammen, die die Kabine mit ihrem gespenstischen, unwirklichen Licht füllten, als befänden sie sich im Innern einer Gruft.


      Markerschütternde Vibrationen ließen die Luft erzittern, und es fühlte sich an, als rase etwas Großes, Unsichtbares in hohem Tempo vorbei. Dann erstarben die schwarzen Flammen, und Finsternis erfüllte den Raum. Lockes Schreie verwandelten sich in heiseres Schluchzen.


      Jean verließen die Kräfte. Niedergedrückt durch eine Übelkeit, die auf ihm lastete wie ein schweres Gewicht, kippte er vornüber. Sein Kinn prallte so fest auf den Boden, dass er sich an seine weniger erfolgreichen Straßenkämpfe erinnert fühlte. Er beschloss, sich nur ein paar Herzschläge lang auszuruhen. Aus den Herzschlägen wurden Atemzüge, und der Schwächeanfall dauerte minutenlang an.


      Schließlich stieß eine Frau, die ebenfalls zu Patience’ Begleitern gehörte, die Kabinentür auf und kam mit einer Laterne die Treppe hinunter. In dem schwankenden gelben Licht erfasste Jean seine Umgebung.


      Patience und Coldmarrow standen immer noch aufrecht, und sie waren bei Bewusstsein, aber sie klammerten sich aneinander, um sich gegenseitig zu stützen. Die beiden jüngeren Soldmagier lagen auf dem Boden, doch Jean war so elend zumute, dass es ihn nicht kümmerte, ob sie lebten oder tot waren.


      »Archedama!«, rief die neu hinzugekommene Frau, die die Laterne trug.


      Mit zitternder Hand winkte Patience ab, als die Frau Anstalten machte, ihr zu helfen.


      Stöhnend kam Jean auf ein Knie hoch. Ihm war immer noch so schlecht, als hätte er in total verkatertem Zustand obendrein einen Tritt gegen den Kopf erhalten, aber die Tatsache, dass Patience auf den Beinen stand, stachelte seinen Stolz ausreichend an, um ihm frische Kräfte zu verleihen. Er blinzelte, spürte ein Stechen, als seien seine Augenränder entzündet, musste husten. Der Kandelaber war schwarz verkohlt und in einen stinkenden Qualm gehüllt. Die Frau mit der Laterne riss die Heckfenster auf, und frische Seeluft vertrieb ein wenig von dem entsetzlichen Gestank.


      Nach einer Weile stand Jean taumelnd auf. Er stellte sich neben Coldmarrow, hielt sich am Tisch fest und schüttelte Lockes linken Arm.


      Zu Jeans unendlicher Erleichterung stöhnte Locke und bog den Rücken durch. Die Tinte und der Traumstahl flossen in hundert schwarzen und silbernen Rinnsalen von seiner bleichen Haut und bildeten eine eklige Schmiere, aber wenigstens atmete er. Jean fiel auf, dass Lockes Finger stark nach innen gekrümmt waren, und behutsam bog er sie gerade.


      »Hat es geklappt?«, murmelte Jean. Als keiner der Magier ihm antwortete, berührte Jean Patience’ Schulter. »Patience, können Sie…«


      »Es war sehr knapp«, sagte sie. Langsam öffnete sie die Augen und zuckte zusammen. »Stragos’ Alchemist verstand sein Handwerk.«


      »Aber Locke geht es wieder gut?«


      »Natürlich geht es ihm nicht gut.« Sie löste sich von dem silbernen Faden, der sie mit Coldmarrow verband. »Sehen Sie sich ihn an. Mit Sicherheit wissen wir nur, dass das Gift nicht mehr in seinem Körper ist.«


      Jeans Brechreiz verflog, da die nächtliche Brise den Raum erfüllte. Er wischte ein wenig von dem silbrig schwarzen Schleim ab, der sich unter Lockes Kinn gesammelt hatte, und fühlte den flatternden Puls an seinem Hals.


      »Jean«, flüsterte Locke. »Du siehst beschissen aus.«


      »Und du siehst aus, als hättest du einen Kampf mit einem besoffenen Tintenhändler verloren!«


      »Jean«, wiederholte Locke, und dieses Mal klang seine Stimme schon kräftiger. Er griff nach Jeans linkem Unterarm. »Jean, bei allen Göttern, das hier ist real. Oh ihr Götter, ich dachte… ich sah…«


      »Bleib ganz ruhig«, sagte Jean. »Du bist gerettet.«


      »Ich…« Lockes Blick richtete sich ins Leere, und sein Kopf sank auf seine Brust.


      »Verdammt«, murmelte Patience. Sie säuberte Lockes Gesicht von der schwarzen und silbernen Masse und legte die Hand auf seine Stirn. »Er entgleitet uns.«


      »Was ist passiert?«, fragte Jean ängstlich.


      »Was Sie und ich gerade erduldet haben«, erklärte Patience, »war nur ein Bruchteil dessen, was er aushalten musste. Sein Körper ist bis an die Grenze der Belastbarkeit strapaziert.«


      »Und was tun Sie, um ihm zu helfen? Setzen Sie noch mehr Magie ein?«


      »Meine Künste vermögen ihn nicht zu heilen. Er braucht Nahrung. Er muss mit Essen vollgestopft werden, bis er nichts mehr runterkriegt. Wir haben entsprechende Vorkehrungen getroffen.«


      Coldmarrow stöhnte, aber er nickte und torkelte aus der Kabine.


      Mit einem Tablett kehrte er zurück. Darauf befanden sich ein Stapel Tücher, ein Krug voll Wasser und mehrere Teller, die hoch beladen waren mit Speisen. Er stellte das Tablett neben Lockes Kopf auf dem Tisch ab, dann reinigte er mit den Tüchern Lockes Gesicht und Brust. Jean nahm einen Happen gebratenes Fleisch von dem Tablett, zog Lockes Kinnlade herunter und steckte ihm den Brocken in den Mund.


      »Komm schon«, sagte Jean. »Nicht einschlafen.«


      »Mmmmph«, murmelte Locke. Er bewegte den Kiefer einige Male, fing an zu kauen und machte die Augen wieder auf. »Whhhgh hgggh fgggh ighhhhgh«, nuschelte er. »Hgggh.«


      »Schlucken«, befahl Jean.


      »Mmmmph.« Locke gehorchte, dann zeigte er auf den Wasserkrug.


      Jean half Locke, sich auf die Ellbogen zu stützen, dann hielt er ihm den Krug an die Lippen. Coldmarrow fuhr fort, die Tinte und den Traumstahl abzuwischen, aber Locke nahm davon keine Notiz. Laut schlürfend sog er das Wasser in sich hinein, bis der Krug leer war.


      »Mehr«, forderte Locke und wandte seine Aufmerksamkeit den Speisen zu. Die Magierin stellte ihre Laterne ab, schnappte sich den Krug und verließ eilig die Kabine.


      Die Kost auf dem Tablett war einfach– gebratener Schinken, grobes dunkles Brot, irgendeine Sorte Reis mit Sauce. Locke fiel darüber her, als sei es das erste Essen, mit dem die Götter die Erde gesegnet hatten. Jean hielt den Teller, während Locke mit zittrigen Händen das Brot darauf hin und her schob, sich den Reis und den Schinken in den Mund schaufelte und sich kaum Zeit nahm zum Kauen. Als die Magierin mit dem Wasserkrug zurückkam, war er schon beim zweiten Teller angelangt.


      »Mmmm«, murmelte er, gefolgt von einer Reihe weiterer einsilbiger Äußerungen von begrenztem philosophischem Wert. Seine Augen glänzten, doch der Blick war benommen. Seine Wahrnehmung schien sich auf den Teller und den Krug zu beschränken. Coldmarrow war damit fertig, ihn zu säubern, und Patience streckte eine Hand über seine Beine aus. Das Seil, mit dem er am Tisch festgebunden war, entknotete sich von selbst, sprang ihr in die Hand und rollte sich dort akkurat zusammen.


      Die erste Mahlzeit (die für vier oder fünf hungrige Menschen gereicht hätte) war schnell verputzt. Als die Magierin das nächste Tablett voller Speisen brachte, vertilgte Locke auch dieses Essen mit unverminderter Gier. Patience beobachtete ihn aufmerksam. Coldmarrow kümmerte sich unterdessen um die jungen Magier, die während des Rituals kollabiert waren.


      »Sind sie am Leben?«, erkundigte sich Jean, der sich mühsam auf die Gebote der Höflichkeit besann. »Was ist mit ihnen passiert?«


      »Haben Sie schon mal versucht, etwas zu heben, was zu schwer für Sie war?« Coldmarrow strich mit den Fingern über die Stirn der bewusstlosen jungen Frau. »Sie werden wieder genesen und um eine Erfahrung reicher sein. Junge Seelen sind sehr empfindsam. Wir Alten haben genug Enttäuschungen erlebt. Wir glauben nicht mehr, dass wir der Mittelpunkt des Universums sind, deshalb beugt sich unser Geist, wenn er stark beansprucht wird, statt sich dem Druck entgegenzustemmen.«


      Coldmarrows Kniegelenke knackten beim Aufstehen.


      »Sehen Sie«, sagte er, »zur Krönung unserer Dienste, die wir Ihnen in dieser Nacht erwiesen haben, erhalten Sie noch ein paar philosophische Weisheiten.«


      »Jean«, flüsterte Locke, »Jean, wo, zum Henker… Was mache ich überhaupt?«


      »Sie versuchen, ein Loch zu stopfen«, sagte Patience.


      »Na ja, war ich… Anscheinend war ich völlig weggetreten. Das ist ein verdammt komisches Gefühl.«


      Jean legte Locke die Hand auf die Schulter und runzelte die Stirn. »Dein Körper ist schon nicht mehr so kalt.« Mit der Handfläche fühlte er Lockes Stirn und spürte die Hitze des Fiebers.


      »Aber ich friere ganz schrecklich«, behauptete Locke. Bibbernd streckte er die Hand nach der Decke aus, die über seinen Beinen lag. Jean nahm die Decke und zog sie ihm bis zu den Schultern hoch.


      »Bist du wieder bei klarem Verstand?«, fragte Jean.


      »Keine Ahnung. Sag du es mir. Ich… ich war noch nie in meinem Leben so hungrig. Zum Henker, ich würde gern weiterfuttern, aber ich glaube, in meinem Magen ist kein Platz mehr. Ich weiß auch nicht, was über mich gekommen ist.«


      »Und es ist noch längst nicht vorbei«, sagte Patience.


      »Herrlich! Na ja, es mag vielleicht eine blöde Frage sein«, sagte Locke, »aber hat es gewirkt?«


      »Wenn es nicht gewirkt hätte, wären Sie vor zwanzig Minuten gestorben«, erwiderte Patience.


      »Dann ist das Gift also aus meinem Körper raus«, murmelte Locke und starrte auf seine Hände hinunter. »Oh Götter! Was für ein Schlamassel. Ich fühle mich… ach, ich weiß auch nicht. Bis auf die hundert Tonnen Fressalien, die ich gerade verschlungen habe, kann ich gar nicht beurteilen, ob ich mich tatsächlich besser fühle oder nicht.«


      »Na ja, von mir kann ich jedenfalls mit Sicherheit behaupten, dass ich mich besser fühle«, sagte Jean.


      »Mir ist kalt. Meine Hände und Füße sind taub. Ich habe den Eindruck, als sei ich um hundert Jahre gealtert.« Locke rutschte vom Tisch herunter und hüllte sich fester in die Decke ein. »Aber ich glaube, dass ich aufstehen kann!«


      Er demonstrierte, dass sein Optimismus verfrüht war, indem er flach auf das Gesicht fiel.


      »Verflucht«, knurrte er, als Jean ihn hochhob. »Und Sie können wirklich nichts dagegen tun, Patience?«


      »Meister Lamora, ein bisschen mehr Dankbarkeit wäre durchaus angebracht! Habe ich in dieser Nacht nicht schon genug Wunder an Ihnen gewirkt?«


      »Für Sie war das eine rein geschäftliche Investition«, gab Locke zurück. »Trotzdem sollte ich Ihnen wohl danken.«


      »In der Tat! Und was Ihre momentane Schwäche angeht, so müssen Sie alles Weitere der Natur überlassen. Sie benötigen Nahrung und Ruhe wie jeder andere Genesende.«


      »Tja«, sagte Locke, »äh… wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann möchte ich kurz mit Jean unter vier Augen sprechen.«


      »Soll ich die Kabine räumen lassen?«


      »Nein.« Locke blickte die bewusstlosen jungen Magier einen Moment lang an. »Nein, Ihre Lehrlinge oder wer immer diese Leute sein mögen, können hierbleiben und ihren Kater ausschlafen. Ein Spaziergang an Deck wird mir guttun.«


      »Diese Leute haben Namen«, sagte Patience. »Sie, Meister Lamora, werden für uns arbeiten. Also gewöhnen Sie sich beizeiten daran. Die beiden heißen…«


      »Halt!«, sagte Locke. »Ich bin äußerst dankbar für alles, was Sie hier für mich getan haben, aber Sie schleppen mich nicht nach Karthain, damit ich dort irgendwelche Freundschaften schließe. Verzeihen Sie mir, wenn ich keine jovialen Gefühle hege.«


      »Vielleicht sollte ich Ihre neu erwachte Impertinenz als Zeichen dafür werten, dass meine Behandlung Erfolg hatte«, sagte Patience mit einem Seufzer. »Ich werde veranlassen, dass man noch mehr Speisen und Wasser für Sie bereithält.«


      »Ich glaube nicht, dass ich noch einen einzigen Bissen runterkriege«, meinte Locke.


      »Oh, warten Sie ein paar Minuten ab«, entgegnete Patience. »Ich habe ein Kind ausgetragen. Vertrauen Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass Ihr Bauch Sie noch eine ganze Weile beherrschen wird.«
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      »Ich schwöre dir, Jean, er war da. Er blickte auf mich herab, und er war mir noch näher, als du mir jetzt bist.«


      Locke und Jean lehnten an der Heckreling der Himmelsjäger und beobachteten das sanfte Spiel der Geisterlichter, die dem Juwelensee seinen Namen gaben. Sie schimmerten in der schwarzen Tiefe, Sprenkel aus kaltem Rubinfeuer und gedämpftem Diamantweiß, wie Sterne unter dem Wasser, wo kein Mensch sie erreichen konnte. Ihre Natur war unbekannt. Manche sagten, sie seien die Seelen der tausend Meuterer, die der verrückte Imperator Orixanos ertränken ließ. Andere schworen, es müsse sich um versunkene Schätze der Eldren handeln. In Lashain hatte Jean sogar eine Abhandlung gelesen, in der ein Gelehrter des Theriner Collegiums behauptete, die Lichter seien glühende Fische, welche die alchemischen Stoffe in sich aufgenommen hätten, die in den See geflossen waren, seit man vor Jahrzehnten die Leuchtkugeln erfunden und perfektioniert hatte.


      Was immer sie sein mochten, sie boten ein sehr hübsches Schauspiel, wie sie so unter dem Wasser schaukelten. Ein grauer Schimmer am Horizont kündigte die nahe Morgendämmerung an, doch eine niedrig hängende Wolkendecke verhüllte immer noch den Himmel.


      Locke war zittrig, und er fieberte. Seine Decke hatte er wie ein Schultertuch um sich geschlungen. Während er sprach, legte er immer wieder kleine Pausen ein und knabberte nervös an einem trockenen Schiffszwieback, von denen er einen kleinen, in ein Tuch gewickelten Vorrat bei sich trug.


      »Wenn man bedenkt, was mit dir passiert ist, Locke, kann man getrost davon ausgehen, dass du dir das alles nur eingebildet hast.«


      »Er sprach mit seiner eigenen Stimme zu mir«, sagte Locke und erschauerte. Jean drückte ihm freundschaftlich die Schulter, aber Locke fuhr fort: »Und seine Augen… seine Augen… Hast du in den Tempeln, in denen du gelernt hast, jemals so etwas gehört? Dass die Sünden eines Menschen in seine Augen eingraviert werden?«


      »Nein«, sagte Jean. »Aber du kennst dich mit den Ritualen in mindestens einem Tempel besser aus als ich. Begehe ich einen Frevel, wenn ich dich frage, ob du…«


      »Nein, nein«, sagte Locke. »Im Orden des Dreizehnten habe ich nie etwas in der Art gehört.«


      »Dann hast du dir den ganzen Mist nur eingebildet.«


      »Warum, zum Henker, sollte ich mir so was einbilden?«


      »Weil du ein verdammter, von Schuldgefühlen zerfressener Idiot bist?«


      »Ja, spotte du nur. Du hast gut reden.«


      »Ich spotte nicht. Sieh mal, glaubst du wirklich, dass das Leben nach dem Leben eine solche Farce ist? Dass die Leute als Geister mit ihren verstümmelten Körpern durch die Gegend wandern? Glaubst du, dass Seelen zwei Augen in ihrem Kopf haben? Dass sie so was überhaupt brauchen?«


      »Gewisse Wahrheiten stellen sich uns in vereinfachter Form dar, damit wir sie überhaupt verstehen können«, dozierte Locke. »Das Leben nach dem Leben sehen wir nicht so, wie es in Wirklichkeit ist, denn in unseren Augen findet automatisch eine Anpassung statt, die konform geht mit unserer Definition der Naturgesetze.«


      »Direkt aus den Grundlagen der Theologie, so wie ich es auch gelernt habe. Mehrere Male sogar«, sagte Jean. »Wie dem auch sei, seit wann bist du ein Experte auf dem Gebiet der Offenbarungen? Ist dir jemals, an irgendeinem Punkt deines Lebens, seit du ein Priester wurdest, eine himmlische Erleuchtung zuteilgeworden? Durch Träume oder Visionen, durch Omen oder sonst was, was dich vor Ehrfurcht in deinen Kniehosen schlottern ließ, sodass du nur noch stammeln konntest: ›Heilige Scheiße, die Götter haben zu mir gesprochen?‹«


      »Du weißt ganz genau, dass ich es dir erzählt hätte, wenn mir so was passiert wäre«, sagte Locke. »Außerdem läuft das nicht so, das bringt man uns in unserem Orden bei.«


      »Meinst du nicht auch, dass einem in jedem Orden grundsätzlich dasselbe erzählt wird, Locke? Oder glaubst du allen Ernstes, dass es irgendwo da draußen einen Tempel gibt, dessen Anhänger dauernd von ewigen Wahrheiten erleuchtet werden, während alle anderen Priester sich mehr schlecht als recht auf ihre Intuition verlassen müssen?«


      »Du schweifst vom Thema ab.«


      »Keineswegs. Nach so vielen Jahren, nach so vielen Begegnungen mit dem Tod, nach so viel Blutvergießen… Warum erhältst du ausgerechnet jetzt echte Offenbarungen aus dem Jenseits?«


      »Woher soll ich das wissen? Ich kann mir doch nicht anmaßen, für die Götter zu sprechen?«


      »Das ist aber genau das, was du tust. Pass auf, wenn du in ein Hurenhaus gehst, und eine Frau bläst dir einen, dann geschieht das, weil du Geld auf den Tisch des Hauses gelegt hast, und nicht, weil die Götter einen Mund an deinen Pimmel geführt haben.«


      »Das ist… eine überwältigende Metapher, Jean, aber bei der Übersetzung könnte ich ein bisschen Hilfe gebrauchen.«


      »Damit will ich sagen, dass es ein Gebot ist zu glauben, aber es ist auch ein Gebot abzuwägen und kritisch zu urteilen. Sobald du einmal darauf bestehst, dass irgendein seltsames Ereignis durch die wundersamen Hände der Götter stattgefunden hat, wieso deutest du dann nicht alles auf diese Weise? Wenn du anfängst, in deinen Frühstückswürstchen himmlische Botschaften zu entdecken, dann entziehst du dich der Pflicht, deinen Verstand zu benutzen. Wenn es der Wunsch und Wille der Götter wäre, dass ihnen nur naive Idioten als Priester dienen, warum haben sie dich dann nicht mit Dummheit geschlagen, als du auserwählt wurdest?«


      »Was ich dir gerade erzählt habe, ist nicht passiert, während ich gerade mein Frühstück aß, verdammt noch mal!«


      »Richtig. Es ist passiert, während du so weit vom Tod entfernt warst.« Jean hielt Daumen und Zeigefinger hoch und drückte sie fest zusammen. »Du warst krank, erschöpft, mit Alchemie vollgestopft, und Menschen, die zu unseren absoluten Favoriten zählen, traktierten dich mit liebevoller Fürsorge. Ich würde mich mehr wundern, wenn du keine Albträume gehabt hättest.«


      »Aber es war so plastisch, so real. Und er war so…«


      »Du sagtest, er sei kalt und rachsüchtig gewesen. Hört sich das nach Bug an? Und denkst du wirklich, dass er Jahre nach seinem Tod immer noch an diesem Ort herumlungert, an dem du ihn getroffen zu haben glaubst, nur um dir eine halbe Minute lang Angst zu machen?«


      Locke stopfte sich noch etwas Zwieback in den Mund und kaute heftig.


      »Ich weigere mich zu glauben«, fuhr Jean fort, »dass wir in einer Welt leben, in der die Herrin des Langen Schweigens es zulässt, dass der Geist eines Knaben jahrelang umherwandert, ohne Ruhe zu finden, damit er jemand anders erschrecken kann! Bug ist seit Langem tot, Locke. Das war bloß ein Albtraum!«


      »Das will ich doch sehr hoffen, verflucht noch mal!«


      »Ich bin überglücklich, dass du endlich überm Berg bist und wieder auf deinen eigenen Beinen durch die Gegend schlurfen kannst. Ich brauche dich, Bruder. Aber du nützt mir nichts, wenn du im Bett liegst wie ein Haufen marinierter Hundescheiße.«


      »Wenn du das nächste Mal krank bist, werde ich mich an deine aufmunternden Worte erinnern«, entgegnete Locke. »Wie du mich mit Mitgefühl und Herzenswärme getröstet hast.«


      »Ich habe dich zumindest nicht voller Mitgefühl und Herzenswärme von einer Klippe heruntergestoßen.«


      »Das stimmt allerdings«, gab Locke zu. Er drehte sich um und blickte über den von Laternen beleuchteten Teil des Decks. »Weißt du was, ich habe den Eindruck, dass ich immer klarer im Kopf werde. Gerade fiel mir nämlich auf, dass kein Mensch dieses Schiff steuert.«


      Jean schaute in die Runde. Nirgendwo oben an Deck war einer der Magier zu sehen. Das Schiffsruder bewegte sich nicht, als würde es durch irgendetwas Geisterhaftes festgehalten.


      »Bei den Göttern«, ächzte Jean. »Wer, zum Henker, ist dafür verantwortlich?«


      »Ich bewirke das«, sagte Patience und tauchte neben ihnen auf. Sie hielt einen dampfenden Becher Tee in der Hand und blickte auf das mit Juwelen durchsetzte Wasser.


      »Hilfe!« Locke rückte von ihr ab. »Meine Nerven liegen blank. Müssen Sie uns so erschrecken?«


      Mit zufriedener Miene nippte Patience an ihrem Tee.


      »Na schön, wie Sie wollen«, sagte Locke. »Wo sind all Ihre kleinen Akolythen geblieben?«


      »Das Ritual hat sie arg mitgenommen. Ich habe sie nach unten geschickt, damit sie sich ausruhen können.«


      »Und Sie selbst fühlen sich nicht mitgenommen?«


      »Ich bin am Ende meiner Kräfte«, erwiderte sie.


      »Und trotzdem steuern Sie dieses Schiff gegen den Wind. Allein. Während Sie sich gleichzeitig mit uns unterhalten.«


      »Richtig. Aber das hält Sie nicht davon ab, jedes Mal, wenn Sie mit mir sprechen, einen unverschämten Ton anzuschlagen.«


      »Lady, Sie wussten, dass ich schieres Gift bin, als Sie mich aufgabelten.«


      »Und wie fühlen Sie sich jetzt?«


      »Müde. Verdammt müde. Meine Gelenke schmerzen, als hätte jemand Sand hineingestreut. Aber ich werde nicht mehr von innen zerfressen… Diese Empfindung ist weg. Ich habe schrecklichen Hunger, doch dieser Hunger… quält mich nicht. Jetzt nicht mehr.«


      »Und wie arbeitet Ihr Verstand?«


      »Halbwegs zuverlässig. Und sollte ich einen Aussetzer haben, kann Jean mir ja helfen.«


      »Ich habe die große Kabine für Sie säubern lassen. In einem Schrank finden Sie Seemannskleidung. Die Sachen werden Sie warmhalten, bis wir Karthain erreichen und Sie den Schneidern überlassen.«


      »Das können wir kaum erwarten«, sagte Locke. »Patience, besteht die Gefahr, dass wir auf Grund laufen oder sonst ein Unglück passiert, wenn wir Ihnen ein paar Fragen stellen?«


      »Während der nächsten hundert Meilen gibt es kein Hindernis, auf das wir auflaufen könnten. Aber möchten Sie sich nicht lieber ausruhen?«


      »Ich werde schon bald genug kollabieren. Das kann ich spüren, deshalb möchte ich keinen einzigen lichten Moment ungenutzt verstreichen lassen, wenn es nur irgend geht. Wissen Sie noch, was Sie uns in Lashain versprochen haben? Ich rede jetzt von Antworten.«


      »Ich hab’s nicht vergessen. Und ich werde Ihnen antworten, solange Sie sich an die Grenzen halten, die ich Ihnen gesetzt habe.«


      »Ich werde mich bemühen, nicht zu persönlich zu werden.«


      »Gut«, sagte Patience. »Dann werde ich mich bemühen, Sie nicht gleich in Flammen aufgehen zu lassen, wenn mir der Geduldsfaden reißt.«
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      »Warum erklären sich Ihre Leute zu Dienstleistungen bereit?«, begann Locke. »Wieso nehmt ihr Verträge an? Weshalb seid ihr Soldmagier?«


      »Warum arbeitet jemand auf einem Fischerboot?« Patience blies über ihren Tee. »Warum zerstampft man Trauben zu Wein? Warum bestiehlt man einfältige Adlige?«


      »Benötigt ihr so dringend Geld?«


      »Als Mittel zum Zweck, selbstverständlich. Für uns ist es ein Werkzeug, das einfach zu handhaben und generell effektiv ist.«


      »Und das ist alles?«


      »Reicht Ihnen diese Erklärung nicht? Haben Sie eine andere Einstellung zu Geld?«


      »Es scheint nur so…«


      »Es scheint«, sagte Patience, »als wunderten Sie sich, wozu wir überhaupt Geld brauchen, wenn wir uns doch alles nehmen können, was unser Herz begehrt.«


      »Ja«, räumte Locke ein.


      »Wie kommen Sie darauf, dass wir uns so benehmen würden?«


      »Trotz Ihres plötzlich erwachten Interesses an meinem Wohlergehen seid ihr allesamt intrigante, skrupellose Verbrecher«, sagte Locke. »Euer Gewissen ist so verkümmert wie die Eier eines alten Mannes. Lassen Sie uns bei Therim Pel anfangen. Ihr habt eine ganze Stadt in Schutt und Asche gelegt.«


      »Jede beliebige aus ein paar Hundert entsprechend motivierten Leuten bestehende Gruppe hätte Therim Pel zerstören können. Dazu hätte es nicht der Zauberei bedurft.«


      »Das behaupten Sie so einfach«, entgegnete Locke. »Na schön, lassen Sie uns einmal annehmen, dass man theoretisch nur einige Gartenwerkzeuge und ein bisschen Kreativität gebraucht hätte, um Therim Pel zu Fall zu bringen. Aber ihr habt tatsächlich Feuer vom Himmel regnen lassen, verdammt noch mal. Wenn ihr dadurch die Welt nicht kontrollieren könnt…«


      »Sind Sie klüger als ein Schwein, Locke?«


      »Gelegentlich«, antwortete er. »Doch es gibt auch andere Meinungen.«


      »Sind Sie gefährlicher als eine Kuh? Ein Huhn? Ein Schaf?«


      »Wir wollen großzügig sein und Ja sagen.«


      »Wieso gehen Sie dann nicht zum nächsten Bauernhof, setzen sich eine Krone auf den Kopf und rufen sich zum Herrscher über alle Tiere aus?«


      »Äh… weil…«


      »Ist Ihnen noch nie der Gedanke gekommen, etwas so Lächerliches zu tun?«


      »Offen gestanden, nein.«


      »Aber Sie würden doch nicht abstreiten, dass es in Ihrer Macht läge, dies jederzeit zu tun, ohne dass Sie seitens Ihrer neuen Untertanen mit ernstzunehmendem Widerstand rechnen müssten, oder?«


      »Ähhh…«


      »Dieser Vorschlag hat trotzdem für Sie keinen Reiz, stimmt’s?«, fragte Patience.


      »Ist das der wahre Grund?«, fragte Jean. »Jeder schwachsinnige, hinterwäldlerische Gauner, der Vogelscheiße frisst, um zu überleben, würde sich zum Herrscher aufschwingen, wenn er nur könnte. Aber Sie und Ihresgleichen, die tatsächlich imstande wären, die Welt zu regieren, gebärden sich, als seien Sie Musterbeispiele an Moral und Vernunft…«


      »Warum sollte man mit einer Krone auf dem Kopf auf einem Bauernhof sitzen, wenn man den Schinken, den man haben möchte, auf dem Markt kaufen kann?«


      »Habt ihr überhaupt keinen Ehrgeiz mehr?«, fragte Jean.


      »Wir sind durch und durch ehrgeizig, Jean. Unsere Ausbildung ist so anspruchsvoll, dass den Schwachen die Puste ausgeht. Doch die meisten von uns finden es lächerlich, dass die Unbegabten es offenbar für das erstrebenswerteste aller Ziele halten, sich mit einer Krone und fürstlichen Gewändern zu schmücken.«


      »Die meisten?«, hakte Jean nach.


      »Die meisten«, betonte Patience. »Ich erwähnte, dass wir im Lauf der Jahre ein Zerwürfnis hatten, das zu einer Spaltung führte. Vielleicht überrascht es Sie nicht einmal, wenn ich Ihnen sage, dass es dabei um Sie ging.« Sie krümmte zwei Finger ihrer linken Hand und zeigte damit auf Locke und Jean. »Die Unbegabten. Wie sollte man mit euch verfahren? Sollten wir unter uns bleiben und uns absondern, oder die Welt in die Knie zwingen? Nobilität wäre nicht länger eine Frage von Titeln und Stammbäumen, sondern Adel würde sich über das Talent als Magier definieren. Menschen wie Sie, die wir als ›die Unbegabten‹ bezeichnen, wären dann Sklaven einer Macht, gegen die sich keiner auflehnen könnte, denn ein Unbegabter wird niemals in der Lage sein, sich das nötige magische Talent anzueignen, egal, wie viel Zeit, Geld oder Ausbildung er investiert. Würde es Ihnen gefallen, in solch einem Imperium zu leben?«


      »Natürlich nicht«, gestand Locke.


      »Nun, ich habe nicht den Wunsch, es zu gründen. Unsere Magie verleiht uns die totale Unabhängigkeit. Unser Reichtum schenkt uns zu dieser Freiheit noch einen ungeheuren Luxus. Die meisten von uns erkennen das.«


      »Sie benutzen ständig diesen Ausdruck«, warf Locke ein. »›Die meisten‹.«


      »In unseren Reihen gibt es in der Tat Ausnahmen. Die sogenannten Exzeptionalisten. Magier, die Menschen wie euch als so etwas wie Ausschuss betrachten und euch nichts als Verachtung entgegenbringen. Die Exzeptionalisten befanden sich immer in der Minderheit und wurden von den Angehörigen der Magierloge, die eine eher konservative und praktikable Philosophie vertreten, in Schach gehalten, aber es waren nie so wenige, dass man sie auf die leichte Schulter hätte nehmen können. Das sind die beiden Faktionen, von denen ich Ihnen früher erzählte. In der Regel sind die Exzeptionalisten jung, sehr talentiert und aggressiv. Mein Sohn stand bei ihnen in hohem Ansehen, bevor Sie in Camorr seinen Weg kreuzten.«


      »Toll«, sagte Locke. »Dann müssen diese Arschlöcher, die uns in Tal Verrar mit Ihrer Duldung einen Besuch abstatteten, nicht einmal ihr gemütliches Zuhause verlassen, um sich uns ein zweites Mal zur Brust zu nehmen! Genial!«


      »Ich ließ ihnen dieses Ventil für ihre Frustration«, erklärte Patience. »Hätte ich befohlen, Sie völlig in Ruhe zu lassen, hätten sie mir nicht gehorcht, sondern Sie ermordet. Danach hätte ich mir für ihren Ungehorsam eine Strafe ausdenken müssen, die einem Bürgerkrieg gleichgekommen wäre. Der Frieden meiner Gemeinschaft hängt stets an einem seidenen Faden und ist durch ähnliche Vorfälle hochgradig gefährdet. Sie beide sind lediglich die neuesten Splitter, die sich uns allen unter die Fingernägel bohren.«


      »Was werden Ihre ungehorsamen Freunde tun, wenn wir in Karthain eintreffen? Werden sie uns umarmen, uns ein Bier spendieren, uns den Kopf tätscheln?«, erkundigte sich Jean.


      »Sie werden Sie nicht belästigen«, sagte Patience. »Sie sind jetzt Bestandteil des Fünfjahresspiels und durch dessen Regeln geschützt. Sollten sie Ihnen einen unmittelbaren Schaden an Leib und Leben zufügen, würden sie bitter dafür büßen. Sollten jedoch die Agenten, die sie sich ausgesucht haben, Sie beide überlisten, gewönnen sie selbst ungeheuer an Prestige, und meine Faktion hätte das Nachsehen. Sie brauchen Sie als Figuren auf dem Spielbrett genauso dringend, wie ich Sie benötige.«


      »Was ist, wenn wir gewinnen?«, fragte Jean. »Was werden sie dann mit uns machen?«


      »Wenn Sie es schaffen zu obsiegen, können Sie sich selbstverständlich darauf verlassen, dass ich selbst und meine Freunde für Ihren Schutz sorgen.«


      »Also arbeiten wir für die gutherzige, tugendhafte Seite eurer kleinen Gilde, ist es das, was Sie uns sagen wollen?«, fragte Locke.


      »Gutherzig? Seien Sie nicht albern«, sagte Patience. »Aber Sie sind ein Narr, wenn Sie uns nicht abnehmen, dass wir viel Zeit darauf verwendet haben, über die moralischen Aspekte unserer einzigartigen Stellung nachzudenken. Allein die Tatsache, dass Sie hier sind, lebendig und wohlauf, dürfte als Beweis genügen, dass wir die Frage der Moral nicht vernachlässigen.«


      »Und dennoch verdingt ihr euch, um Königreiche zu stürzen und Menschen zu töten.«


      »Ja, das ist richtig«, gab Patience zu. »Die Menschen vergessen schnell. Sie müssen dauernd daran erinnert werden, dass es gute Gründe gibt, uns zu fürchten. Das ist der Grund, weshalb wir, nach sehr sorgfältigen Überlegungen, Magiern immer noch erlauben, schwarze Kontrakte einzugehen.«


      »Was verstehen Sie unter ›sorgfältigen Überlegungen‹?«, wollte Locke wissen.


      »Jede Bitte um Dienste, welche mit Tod oder Verschleppung einhergehen, wird gründlich geprüft«, antwortete Patience. »Schwarze Operationen müssen von einer Mehrheit der Loge autorisiert werden. Und sogar dann muss noch mindestens ein Magier bereit sein, die Aufgabe zu übernehmen.«


      Patience bewegte ihre Finger, und in ihrer hohlen Hand blitzte ein silbernes Licht auf. »Sie beide kommen mir wirklich sehr seltsam vor. Ich biete Ihnen die Antwort auf fast alle Fragen an, würde Sie in Geheimnisse einweihen, die so streng gehütet werden, dass Tausende von Menschen bei dem Versuch, sie zu enthüllen, umgekommen sind, und Sie wollen wissen, wie wir unsere Rechnungen bezahlen.«


      »Wir haben doch gerade erst damit angefangen, Sie zu löchern«, sagte Locke. »Was machen Sie da?«


      »Mich erinnern.« Der silberne Schein verblasste, und eine schmale Nadel aus Traumstahl erschien in ihrer Hand. »Sie haben den Mut, Fragen zu stellen. Sind Sie auch mutig genug für eine direkte Antwort?«


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Locke, während er geistesabwesend an einem Schiffszwieback knabberte.


      »Wandeln Sie in meinen Erinnerungen. Sehen Sie durch meine Augen. Ich werde Ihnen etwas Wichtiges zeigen, wenn Sie stark genug sind, es zu verkraften.«


      Hastig schluckte Locke den Bissen herunter. »Wird das genauso spaßig wie das letzte Ritual?«


      »Magie ist nichts für furchtsame Gemüter. Ich mache dieses Angebot kein zweites Mal.«


      »Was muss ich tun?«


      »Beugen Sie sich nach vorn.«


      Locke tat es, und Patience hielt den silbernen Stachel an sein Gesicht. Er wurde noch dünner, drehte sich und schoss durch die Luft, direkt in Lockes linkes Auge hinein.


      Er schnappte nach Luft. Der Zwieback fiel ihm aus der Hand, als der Traumstahl sich verflüssigte, sich über sein Auge ausbreitete und es in einen sich kräuselnden Spiegel verwandelte. Einen Moment später erschienen auch in seinem rechten Auge silberne Tröpfchen, wurden dicker und überzogen das Auge mit einem glänzenden Film.


      »Was, zum Henker, hat das zu bedeuten?« Am liebsten hätte Jean Patience zur Seite gestoßen, aber er erinnerte sich noch an ihre dringende Ermahnung, sich nicht in ihre Zauberei einzumischen.


      »Jean… warte…«, flüsterte Locke. Er stand wie erstarrt da, durch einen silbernen Strang an Patience’ Hand gebunden, die Augen glitzernde Spiegel. Die Trance dauerte etwa fünfzehn Sekunden, dann zog sich der Traumstahl zurück. Locke taumelte, musste sich an der Heckreling festhalten und blinzelte heftig.


      »Heilige Scheiße«, keuchte er. »Was für ein Gefühl!«


      »Was ist passiert?«, fragte Jean.


      »Sie war… Ich weiß es auch nicht genau. Aber ich glaube, du möchtest das auch sehen.«


      Patience wandte sich Jean zu und streckte die Hand mit der silbernen Nadel aus. Jean beugte sich vor und bemühte sich, nicht zurückzuzucken, als die dünne silberne Spitze auf ihn zukam. Sie streifte sein geöffnetes Auge wie ein kalter Lufthauch, und die Welt rings um ihn her veränderte sich.
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      Schritte hallen auf Marmor. Eine murmelnd geführte Unterhaltung in einer unbekannten Sprache. Nein, kein Murmeln. Überhaupt kein Geräusch. Ein sanftes Prickeln von Gedanken, die von einem Dutzend fremder Leute stammen, trifft auf eine Empfänglichkeit, von deren Existenz Jean bis zu diesem Moment nichts geahnt hatte. Wie flatternde Mottenflügel an der Peripherie seines Geistes. Das Gefühl ist beängstigend. Er versucht, dem Einhalt zu gebieten, doch zu seinem Entsetzen merkt er, dass sein substanzloser Körper seinen Befehlen nicht gehorcht.


      Ah, aber das sind gar nicht Ihre Gedanken. Patience’ Stimme in seinem Kopf. Sie sind hier Passagier. Entspannen Sie sich, und bald wird alles einfacher werden.


      »Ich wiege nichts mehr«, sagt Jean. Die Worte kommen über seine Lippen wie der schwache Seufzer eines Mannes, dessen Lunge tot und versteinert ist. Es kostet ihn eine ungeheure Willensanstrengung, die wenigen Silben zu äußern.


      Sie tragen meinen Körper wie ein Gewand. Einige Dinge lasse ich im Unklaren, um Ihren Seelenfrieden nicht zu gefährden. Sie sind hier, um Kultur zu studieren, und nicht Anatomie.


      Von oben fällt warmes Licht auf sein Antlitz. Seine Gedanken erhalten Auftrieb durch ein Gefühl von Macht, ein gespenstisches Flüstern, das für ihn keinen Sinn ergeben will. Er wird von diesem Geflüster getragen wie ein Boot, das auf einem tiefen Ozean schaukelt.


      Mein Geist. Meine intimsten Erinnerungen, die völlig irrelevant sind, bitte schön. Konzentrieren Sie sich. Ich lasse Sie teilhaben an meinen intensivsten, bedeutendsten Gedanken, die ich in den Momenten hatte, die ich Ihnen enthülle.


      Jean versucht sich zu entspannen, versucht sich dieser Erfahrung zu öffnen, und die Eindrücke stürmen auf ihn ein, immer zahlreicher, immer schneller. Er erlebt ein verwirrendes Chaos an Informationen– Namen, Orte, Beschreibungen und dazwischen die Gedanken und Siglen vieler anderer Magier:


      (Isas Scholastica. Insel der Gelehrten.)


      Archedama, es sieht Ihnen gar nicht ähnlich,


      uns warten zu lassen.


      (Private Zitadelle der Magier von Karthain.)


      … liegt es daran, dass…


      … ein Gefühl von Resignation und Groll…


      … der Falkner…


      (Eine ganz klare und unvermeidliche Frage,


      verdammt noch mal.)


      Das Geräusch von Schritten auf glattem Marmor.


      … kann sehr gut verstehen…


      Seine Anwesenheit hat nichts mit meiner Verspätung zu tun.


      Ich an Ihrer Stelle würde genauso empfinden…


      Als ob ich mich seinetwegen vor meinen Pflichten


      drücken würde.


      (Bei den Göttern da droben, habe ich mir fünf Ringe


      durch Ängstlichkeit verdient?)


      Vor Jean befindet sich eine schmucklose hölzerne Tür, die Tür zur Himmelskammer, dem Sitz des Kollektivs, das bei den Magiern von Karthain die Stellung einer Regierung einnimmt. Die Tür öffnet sich nicht, indem man sie berührt. Jeder, der versucht, den Knauf zu drehen, steht starr vor Verblüffung da, während seine Hand immer wieder vergeblich nach dem Türknauf greift, der doch klar und deutlich zu sehen ist und sich dennoch nicht fassen lässt. Jean spürt ein aufflackerndes Gefühl von Macht, als er/Patience seine/ihre Sigle in Richtung Tür sendet. Die Tür geht auf.


      Pardon, ich wollte Sie nicht beleidigen…


      Ihn umfängt die warme Luft der Himmelskammer.


      Immerhin ist er mein leiblicher Sohn!


      Kein Grund, zornig zu werden, ich wollte lediglich…


      Dort sitzt er und wartet ab.


      (Er beobachtet und lauert, genau wie sein verfluchter Vogel.)


      Die Himmelskammer ist ein Ort der Illusionen, bei dem die Hexenkünstler von Tal Verrar vor Neid weiche Knie bekämen. Sie ist das erste nur durch Zauberei erschaffene Objekt, das Jean je gesehen hat. Der kreisrunde Raum hat einen Durchmesser von fünfzig Yards, und durch Patience weiß Jean, dass die Kuppeldecke in Wahrheit zwanzig Fuß unter dem Erdboden liegt. Nichtsdestotrotz leuchtet über der gigantischen Glaskuppel ein künstlicher Himmel wie ein zum Leben erwachtes Gemälde, perfekt bis ins kleinste Detail. Er gibt die friedliche Stimmung eines frühen Abends wieder, an dem sich die Sonne hinter goldgeränderten Wolken versteckt.


      Die Magier erwarten Patience, auf ihren Stühlen mit den hohen Rückenlehnen sitzend, die in ansteigenden Stufen angeordnet sind wie im Kongress der Lords im alten Imperium, den die Männer und Frauen, die ihn imitieren, schon vor langer Zeit zu Asche verbrannt haben. Alle tragen die gleichen Kapuzengewänder, deren gedämpftes Dunkelrot an Rosen erinnert, auf die ein Schatten fällt. Es sind die Zeremonialroben. Graue oder braune Roben wären neutraler, entspannter gewesen, aber die Gründer des Ordens hatten nicht gewollt, dass ihre Nachfolger in einer zu harmonischen Atmosphäre diskutierten.


      Die Tür schließt sich hinter Jean/Patience. Ihm/ihr direkt gegenüber sitzt in der ersten Stuhlreihe ein Mann. Auf seinem Arm hockt, reglos wie eine Statue, ein Falke, den Jean sofort wiedererkennt. Er hat schon einmal in dessen kalte, tödliche Augen geblickt und in die Augen seines Herrn ebenfalls.


      (Er beobachtet und lauert, genau wie sein verfluchter Vogel.)


      Fragen, Begrüßungen und Siglen schwappen wie tosende Brecher über Jean/Patience hinweg, deren Intensität nach und nach abnimmt. Ordnung wird angemahnt, und es kehrt halbwegs Ruhe ein, sehr zu Jeans Erleichterung. Und dann:


      Mutter.


      Die Begrüßung kommt ein bisschen zu spät, um höflich zu sein. Sie ist so scharf und nachdrücklich, wie nur die Gedanken eines Blutsverwandten sein können. Dahinter wahrnehmbar: der weite, helle Himmel, das Gefühl zu schweben, mit dem Gesicht im Wind. Die totale Freiheit eines Fluges in großer Höhe.


      Die Sigle des Falkners.


      Sprecher, antwortet sie/Jean.


      Müssen wir uns derlei Formalitäten unterwerfen, Mutter?


      Dies ist ein formeller Anlass.


      Aber in unseren Gedanken sind wir doch allein, nur du und ich.


      Du und ich sind niemals allein.


      Und dennoch sind wir niemals zusammen. Wie können wir beide mit unseren Feststellungen exakt dasselbe meinen?


      Verschone mich mit deinen Haarspaltereien, Sprecher. Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für deine Spielchen.


      Dies ist nicht nur mein Spiel, es ist auch das deine.


      BITTE UNTERBRICH MICH NICHT.


      Der letzte Gedanke zeigt Stärke, gewissermaßen ein Anschwellen mentaler Muskeln, dem der jüngere Magier noch nichts entgegenzusetzen hat. Es ist eine vulgärere Art, einer Aussage Nachdruck zu verleihen, aber der Falkner hat begriffen. Er neigt andeutungsweise sein Haupt, und Vestris, sein Skorpionfalke, ahmt ihn nach.


      In der Mitte der Himmelskammer befindet sich ein schimmernder Teich aus Traumstahl, dessen Oberfläche wie ein vollkommen glatter Spiegel daliegt. Rings um ihn verteilt stehen vier Stühle, drei davon sind besetzt. Die Magier kümmern sich nicht um die Tradition der Unbegabten, die am höchsten in der Hierarchie stehenden Personen so zu platzieren, dass sie auf die unter ihnen stehenden herabblicken können. Wenn so viele Handlungen auf gedanklichem Wege erfolgen, verlieren räumliche Ausrichtungen allmählich selbst ihre symbolische Bedeutung.


      Jean/Patience nimmt auf dem freien Stuhl Platz und verbindet sich mit den drei anderen Erzmagiern. Es ist genauso einfach, als würden sich gewöhnliche Menschen bei den Händen fassen. Archedons und Archedamas bündeln Energien, erzeugen eine gemeinsame Sigle, ein Ideogramm, das den Raum kurz mit den gedanklichen Darstellungen vierer Namen füllt:


      Archedama Patience.


      Archedon Providence.


      Archedama Foresight.


      Archedon Temperance.


      Die Namen sind bedeutungslos, traditionell, haben nichts zu tun mit den persönlichen Stärken ihrer Träger. Die kombinierte Sigle verkündet den Beginn der offiziellen Sitzung. Daraufhin wird es im Raum dunkler. Der frühe Abendhimmel wird abgelöst von einem frühmorgendlichen Violett, und am Horizont erscheint der warme, goldene Streifen des Sonnenaufgangs. Archedon Temperance, der älteste der vier, übersendet die mentale Botschaft:


      Wir beschäftigen uns noch einmal mit dem Schwarzen Kontrakt, den Luciano Anatolius von Camorr anbietet.


      Es gibt einen jähen Ruck, und Jeans Wahrnehmungen ändern sich. Patience, die im Hier und Jetzt verhaftete Patience, modifiziert ihre Erinnerungen, umgibt sie mit einem Kontext, den er besser verstehen kann. Die Gedankenstimmen der Magier klingen jetzt wie ein normales Gespräch.


      »Nach wie vor sind wir geteilter Meinung, ob die Konsequenzen dieses Angebots sich noch mit unseren obersten Prinzipien vereinbaren lassen. Als Erstes stellt sich die Frage nach der Selbstgefährdung, zum Zweiten müssen wir uns fragen, ob das Allgemeinwohl gefährdet ist.«


      Archedon Temperance ist ein schlanker Mann von siebzig Jahren, und seine braune Haut gleicht verwitterter Borke. Sein Haar ist grau, und seine trüben Augen sitzen wie milchig weiße Achate in ihren tiefen, dunklen Höhlen. Aber sein Geist hat nichts von seiner Spannkraft verloren. Schon sein halbes Leben lang ist er Träger von fünf Ringen.


      »Bei allem Respekt, Archedon, ich möchte die Versammlung bitten, das anstehende Problem auch unter ethischen Gesichtspunkten zu beurteilen.« Der Einwand kommt von einer blassen Frau in der ersten Sitzreihe. Ihr linker Arm fehlt; eine Falte ihrer Robe ist mit einer Nadel an der Schulter festgesteckt, sodass es aussieht wie ein Umhang. Sie steht auf, streift mit der ihr verbliebenen Hand die Kapuze zurück und enthüllt schütteres blondes Haar, unter einem silbernen Netz zu einem Kranz geflochten. Mit ihrer Geste bekundet die Sprecherin, dass sie die Absicht hat, sich an der aktuellen Diskussion zu beteiligen und ihren Einfluss geltend zu machen.


      Patience klärt Jean im Flüsterton auf, wer diese Frau ist. Sie nennt sich Navigator, drei Ringe, geboren auf einem Vadraner Handelsschiff und als Kind nach Karthain gebracht. Ihre private Obsession ist das Studium der Meere, und sie steht Patience’ Verbündeten sehr nahe.


      »Sprecherin«, sagt Jean/Patience, »Sie wissen sehr wohl, dass jeder Kontrakt ausschließlich mit unseren grundlegenden Prinzipien im Einklang stehen muss.«


      Patience beeilt sich, auf diesen Punkt hinzuweisen. Sie will einen Eindruck von Neutralität vermitteln– wobei sie nicht ganz ehrlich ist– und das Offensichtliche herausstellen, ehe jemand die Gelegenheit ergreift, einen aggressiveren Angriff zu starten.


      »Natürlich«, sagt die Navigator. »Es ist weder meine Absicht, das Gesetz anzuzweifeln, das unsere Gründer in ihrer unendlichen Weisheit entworfen haben, noch schlage ich vor, dass wir den angebotenen Kontrakt nach meinen Maßgaben prüfen. Allerdings bin ich der Auffassung, dass wir verpflichtet sind, uns selbst zu prüfen.«


      »Sprecherin, diese Unterscheidung ist bedeutungslos.« Jetzt spricht Archedama Foresight, die jüngste der Erzmagier, gerade mal vierzig Jahre alt. Sie und der Falkner sind Verbündete. Außerdem ist sie die Kämpferischste der Fünfringemagier, und ihr Wille ist so unnachgiebig wie Elderglas. »In Fragen bezüglich eindeutiger und bindender Gesetze gehen unsere Meinungen auseinander. Warum versuchen Sie, mit Ihren nebulösen Philosophien diese Diskussion noch schwieriger zu machen?«


      »Das eigentliche Problem ist keineswegs nebulös, Archedama. Es betrifft direkt unser oberstes Prinzip und die Frage der Selbstgefährdung. Das schiere Ausmaß des Gemetzels, das dieser Anatolius anzetteln will, birgt die Gefahr, dass einige von uns umkommen werden, sollten wir den Kontrakt annehmen. Zur Diskussion steht hier das größte Blutbad in der Geschichte unserer Schwarzen Kontrakte.«


      »Sprecherin, Sie übertreiben«, wiegelt Archedama Foresight ab. »Anatolius hat seine Pläne bezüglich der Aristokratie von Camorr eindeutig beschrieben. Falls es überhaupt Tote geben sollte, werden es nur sehr wenige sein.«


      »Offen gestanden, Archedama, überrascht mich Ihr Euphemismus. Wir sind doch nicht so kindlich naiv, uns selbst etwas vorzumachen. Jemand, der durch eine Vergiftung mit Dämonenstein auf einen Zustand reduziert wird, der dem einer lebenden Gartendekoration gleicht, ist im Grunde tot, er wurde ermordet!«


      Der künstliche Himmel wird heller, als die Sonne über den Horizont blinzelt. Unabhängig davon, ob das Argument der Magierin richtig ist oder nicht, billigt die Versammlung die Art und Weise, in der sie es vorträgt. Die Kuppeldecke reagiert auf die Gemütsbewegungen der anwesenden Magier. Die Sonne scheint im wahrsten Sinne des Wortes auf die, welche sich ein generelles Lob verdienen, und für diejenigen, die sich in ihrer Beweisführung verheddern, geht sie sichtbar unter.


      »Schwester Sprecherin«, sagt der Falkner, während er sich gemächlich erhebt und seine eigene Kapuze zurückschlägt. Wieder läuft es Jean eiskalt über den Rücken, als er die vertrauten Züge sieht– die Halbglatze, die glitzernden, gefährlichen Augen und die herrische Miene. »Sie haben niemals einen Hehl daraus gemacht, dass Sie grundsätzlich gegen Schwarze Kontrakte sind, nicht wahr?«


      Wispernd setzt Patience Jean ins Bild. Es gibt immer ungefähr ein halbes Dutzend Sprecherinnen und Sprecher, angesehene und geradlinige Magier, die in einer geheimen Abstimmung gewählt werden. Sie haben nicht die Macht, Gesetze zu erlassen oder sich ihnen zu widersetzen, aber ihnen steht das Recht zu, sich in Debatten in der Himmelskammer einzumischen und indirekt die Interessen ihrer Anhänger zu vertreten.


      »Bruder Sprecher, aus meiner Meinung habe ich noch nie ein Geheimnis gemacht.«


      »Worauf genau gründen sich dann Ihre Einwände? Geht es Ihnen nur um Moral und Ethik?«


      »Würde das nicht schon genügen? Ist die Frage, ob wir nicht für zu leicht befunden werden, wenn die Herrin des Langen Schweigens irgendwann einmal unsere Seelen abwiegt, nicht Grund genug, Zurückhaltung zu üben?«


      »Ist das Ihr einziger Grund?«


      »Nein. Es geht mir auch um unser Ansehen, unsere Ehre. Unsere Würde! Das alles setzen wir aufs Spiel, wenn wir so tief sinken, dass wir uns den Unbegabten als bezahlte Meuchelmörder zur Verfügung stellen.«


      »Ist das nicht exakt das Credo, welches unserem Wirken zugrunde liegt? Incipa veila armatos de– ›wir werden zu Instrumenten‹«, sagt der Falkner. »Um dem Klienten zu dienen, machen wir uns zu seinen Werkzeugen. Und gelegentlich werden aus uns Mordwaffen.«


      »In der Tat, eine Mordwaffe ist ein Werkzeug. Aber nicht alle Werkzeuge sind Mordwaffen.«


      »Wenn unsere potenziellen Klienten uns bitten, verschollene Verwandte zu finden oder Regen herbeizuzaubern, nehmen wir diese Kontrakte doch auch an. Und die Zustände auf der Welt sind nun mal so, dass man unseren Beistand nun auch in Angelegenheiten wünscht, bei denen es leider sanguinischer zugeht.«


      »Es steht uns frei, einen Kontrakt abzulehnen…«


      »Schwester Sprecherin, entschuldigen Sie bitte. Ich falle Ihnen ins Wort, weil ich fürchte, dass wir diese Diskussion unnötig in die Länge ziehen. Erlauben Sie mir, Ihre Bedenken auszuräumen, damit wir mit der Lösung der eigentlichen Probleme fortfahren können. Sie sagen, allein das Ausmaß dieses speziellen Kontrakts erregt Ihr Missfallen. Haben Sie einen Vorschlag, wie wir die Operation auf eine Größenordnung zurechtstutzen können, die Ihren moralischen Vorstellungen entgegenkommt?«


      »Zurechtstutzen? Das gesamte Unterfangen ist so blutrünstig und skrupellos, dass es nicht dadurch abgemildert wird, dass es ein paar Opfer weniger gibt.«


      »Wie viele Menschen müssten verschont werden, damit die Auswirkungen des Kontrakts Ihrer Auffassung nach akzeptabel sind?«


      »Sie wissen genauso gut wie ich, Bruder Sprecher, dass das keine Frage von simpler Arithmetik ist.«


      »Ist es das wirklich nicht? Im Laufe der Jahre haben Sie oft zugehört, wenn über angebotene Schwarze Kontrakte geredet wurde, Kontrakte, bei denen es um die Auslöschung von Individuen, Banden, sogar Familien ging. Prinzipiell mögen Sie vielleicht Bedenken gehegt haben, aber Sie haben kein einziges Mal versucht, die Annahme der Kontrakte zu verhindern.«


      »Ein Kontrakt, der einen einzigen Mord beinhaltet, ist zwar gewissenlos und unehrenhaft, doch er ist zumindest zielgenau, verglichen mit der willkürlichen Ausrottung der kompletten herrschenden Kaste eines Stadtstaates!«


      »Ich verstehe. Lassen Sie uns darüber reden, ab wann aus ›zielgenau‹ ›willkürlich‹ wird. Wie viele Tötungen machen den Unterschied aus? Sind fünfzehn Morde moralisch vertretbar, aber beim sechzehnten beginnt schon der Exzess? Oder beim siebzehnten? Oder beim neunundzwanzigsten? Wir müssten doch zu einem Kompromiss imstande sein. Wäre Sie zufrieden, wenn die Anzahl der Opfer im unteren dreistelligen Bereich bleibt?«


      »Sie ziehen mein Argument absichtlich ins Lächerliche!«


      »Falsch, Schwester Sprecherin. Ich nehme Ihre Argumente sogar sehr ernst. Jahrhundertelang wurden sie in unseren Gesetzen und Traditionen mit großem Ernst behandelt! Und die Auslegung war Folgende: Incipa veila armatos de! Wir werden zu Instrumenten. Instrumente urteilen nicht!«


      Der Falkner breitet die Arme aus. Vestris flattert mit den Schwingen, hüpft auf seine linke Schulter und macht es sich dort wieder bequem.


      »Seit Jahrhunderten ist dies unser Standpunkt, aus Rücksicht auf Situationen wie diese. Denn wir sind keine Götter, und unsere Weisheit reicht nicht aus, um die Spreu vom Weizen zu trennen, ehe wir im Auftrag unserer Klienten tätig werden!«


      Jean kommt nicht umhin, die Dreistigkeit des Falkners zu bewundern– als Begründung für seinen Standpunkt, es stünde den Magiern zu, bedenkenlos Menschen abzuschlachten, führt er den Begriff der Demut ins Feld!


      »Es wäre Wahnsinn zu versuchen, selbst zu entscheiden, wer unserer Hilfe würdig ist und wer nicht«, fährt der Falkner fort. »So etwas führt lediglich zu Spitzfindigkeiten und Selbstgerechtigkeit. Unsere Gründer haben richtig gehandelt, indem sie uns nur wenige Richtlinien hinterließen, nach denen wir die uns angebotenen Kontrakte bewerten sollen. Würden wir uns selbst schaden? Darauf können wir antworten! Würden wir der Welt im Allgemeinen einen Schaden zufügen, bis hin zu dem Punkt, dass unsere eigenen Interessen darunter leiden? Darauf können wir antworten! Aber sind die Männer und Frauen, die wir beseitigen sollen, reumütig im Angesicht der Götter? Sind sie ihren Kindern gute Eltern? Sind sie freundlich? Geben sie den Bettlern Almosen, und wenn ja, zwingt uns das, untätig zu bleiben? Wie könnten wir solche Fragen beantworten?


      Wir machen uns zu Instrumenten! Jeden Menschen, den wir in unserer Rolle als Instrument töten, übergeben wir Richtern, die unendlich weiser sind als wir. Wenn das Töten eine Sünde ist, wird sie dem Klienten, der den Befehl dazu gab, angelastet werden, und nicht denen, die nur ihre Gehorsamspflicht erfüllen!«


      »Gut gesagt, Sprecher.« Archedama Foresight vermag ein Lächeln nicht zu unterdrücken. Während der Falkner seine Argumente vortrug, ging die Sonne auf, und ein sanftes, goldenes Licht durchflutet nun die Kammer. »Ich rufe die Erzmagier auf, sich verbindlich festzulegen. Wir dürfen unsere Zeit nicht mit philosophischen Diskursen verplempern. Ein ganz bestimmter Vertrag hat uns heute früh entzweit. Und diese Kluft besteht immer noch. Irgendwie sollten wir diesen Streit beenden und uns dabei streng an die Richtlinien halten, die das Gesetz uns vorschreibt.«


      »Einverstanden«, sagt Archedon Temperance. »Wir legen uns verbindlich fest.«


      »Einverstanden, aber mit Vorbehalt«, sagt Archedon Providence. »Wir legen uns verbindlich fest.«


      Jean/Patience spürt eine Aufwallung von Dankbarkeit. Archedon Providence hat die Etikette verletzt, als er sein Votum abgab, noch ehe die über ihm stehende Patience ihres formulieren konnte, doch dadurch nimmt er das Ergebnis der Abstimmung vorweg: drei von vier Erzmagiern sind für eine verbindliche Festlegung. Egal, wie Patience wirklich über diese Angelegenheit denkt, jetzt kann sie ihre Meinung für sich behalten und damit der Magierin namens Navigator einen kleinen Gefallen erweisen.


      »Ich enthalte mich der Stimme«, sagt Jean/Patience.


      »Verbindlich festlegen«, sagt Archedama Foresight.


      »Damit wäre der Beschluss gefasst, dass wir uns verbindlich festlegen«, sagt Archedon Temperance. »Jede weitere Diskussion darf sich nur noch um die beiden Hauptfragen drehen.«


      Die Navigator zieht sich wieder die Kapuze in die Stirn, verneigt sich und setzt sich auf ihren Platz. Die Versammlung ist abermals an einem toten Punkt angelangt. Archedon Providence hat sich geweigert, den angebotenen Kontrakt zu sanktionieren, während Archedama Foresight ihn gebilligt hat. Archedon Temperance und Archedama Patience haben ihre Ansichten noch nicht mitgeteilt.


      »Haben Sie uns noch mehr zu sagen, Sprecher?«, wendet sich Archedon Temperance an den Falkner, der immer noch steht.


      »Allerdings«, erwidert der junge Mann, »wenn es die Geduld nicht überstrapaziert.«


      Geduld. Ein anderes Wort für Patience. Jean fällt die Doppeldeutigkeit auf, und er wundert sich. Ist es möglich, in Gedankensprache Sticheleien von sich zu geben? Wollte der Falkner seine Mutter absichtlich reizen? Oder bildet Patience sich nur einen hämischen Ton ein, den ihr Sohn gar nicht beabsichtigt hatte? Wie auch immer die Wahrheit aussehen mag, keiner der Erzmagier lässt sich etwas anmerken.


      »Ich hege keine besondere Vorliebe für die Leute von Camorr. Aber ich hege auch keinen besonderen Groll gegen sie«, sagt der Falkner. »Der angebotene Kontrakt ist drastisch, das gebe ich zu. Seine Ausführung erfordert Geschicklichkeit und Umsicht, und viele Menschen werden zu Schaden kommen. Es wird Konsequenzen geben, aber ich bin der festen Überzeugung, dass wir nicht darunter leiden werden. Lassen Sie uns über das oberste Prinzip sprechen, bei dem es um die Frage der Selbstgefährdung geht. Sind wir in irgendeiner Weise an die derzeitigen Herrscher von Camorr gebunden? Nein. Haben wir irgendwelchen Besitz oder Investitionen in der Stadt, die wir nicht schützen können? Nein! Gereicht es Karthain zum Nachteil, wenn wir zweitausend Meilen von hier Unruhe stiften? Ich bitte Sie… allein unsere Anwesenheit würde genügen, um Karthain vor jedem Übel zu bewahren, selbst wenn Camorr sich zwei Meilen weiter die Landstraße herunter befände!«


      »Sie sprechen von Investitionen.« Jetzt äußert sich Archedon Providence, ein entwaffnend freundlicher Mann in ungefähr Patience’ Alter, der ihr stets den Rücken stärkt. »Anatolius’ Plan hat weitreichende Konsequenzen. Zu jedem Fest, das im Rabennest stattfindet, wird auch der sogenannte Geldadel der Stadt eingeladen, einschließlich Meraggio. Wir haben Konten bei ihm und auch bei anderen örtlichen Kontorhäusern.«


      »Darüber habe ich Nachforschungen angestellt«, entgegnet der Falkner. »Aber leiten diese Menschen die Kontorhäuser oder Handelssyndikate selbst? Sie alle haben Familien, Berater, Assistenten, die ihre recht Hand darstellen. Fähige und ehrgeizige Nachfolger. Das Geld, das in den Tresoren lagert, verschwindet ja nicht. Die Kreditbriefe verschwinden nicht. Die Häuser und Organisationen werden unter einer neuen Leitung weiterarbeiten. Das ist jedenfalls meine Schlussfolgerung. Halten Sie sie für falsch, Archedon?«


      »Nicht unbedingt.«


      »Das sehe ich genauso«, sagt Archedama Foresight. »Unsere wenigen Bindungen an Camorr sind nicht gefährdet, und es gibt keinerlei Abkommen. Auf welche Weise sollten wir uns selbst auch nur irgendeinen Schaden zufügen, wenn wir den Anatolius-Kontrakt annehmen?«


      Die Kammer schweigt.


      »Ich denke, damit wäre das oberste Prinzip abgehandelt«, sagt der Falkner. »Nun wollen wir uns mit dem zweiten Gebot auseinandersetzen. Anatolius verlangt von uns– und er ist bereit, dafür einen guten, um nicht zu sagen exorbitanten Preis zu zahlen–, dass wir ihm eine Gelegenheit verschaffen, sich an Camorrs Aristokratie und an der kriminellen Familie, die dort das Sagen hat, rächen zu können. Ich spreche lediglich die Fakten aus, ohne zu versuchen, die Dimension seiner Absichten zu vertuschen. Wenn wir Anatolius unterstützen, ist sein Erfolg so gut wie sicher, und Hunderte der mächtigsten Männer und Frauen in Camorr werden durch Dämonenstein gebrochen. Unsere Schwester Navigator hat recht, wenn sie darauf hinweist, wie falsch es wäre, diese Angelegenheit zu verharmlosen. Die betroffenen Männer und Frauen werden nie wieder einen klaren Gedanken fassen können. Sie werden nicht einmal mehr imstande sein, sich selbst den Hintern abzuwischen. Was ihnen angetan wird, ist gleichbedeutend mit Mord. Dieses Schicksal würde ich ganz gewiss niemandem wünschen, den ich kenne oder der mir etwas bedeutet. Aber wie die Archedama es bereits ausdrückte, sind wir hier, um die konkreten Auswirkungen unserer Aktion zu erörtern, und nicht, um uns in Mitleid mit fremden Personen zu suhlen. Wir müssen abwägen, ob die nachfolgende Krise sich so weit ausdehnen könnte, dass unsere eigenen Interessen und unsere Handlungsfreiheit beeinträchtigt werden.«


      »Ich bitte um Vergebung, wenn ich meinem Misstrauen Ausdruck verleihe«, sagt Jean/Patience. »Doch mir scheint, der Sprecher hat sich auf diese Debatte gut vorbereitet und präsentiert gleich die von ihm gezogenen Schlussfolgerungen, um uns bei der Einschätzung der Situation zu helfen.«


      »Archedama, ich wäre wirklich ein armseliger Advokat, wenn ich es wagte, bei einer derart wichtigen Sache zu improvisieren. Von dem Moment an, in dem uns dieser Kontrakt angetragen wurde, habe ich intensiv darüber nachgedacht.«


      »Stellen wir uns vor, der Kontrakt wird angenommen und erfüllt«, meldet sich Archedama Foresight zu Wort. »Wie sieht dann Camorrs Zukunft aus?«


      »Ich kann mir nicht vorstellen«, sagt der Falkner, »dass buchstäblich jeder Adlige Camorrs in diese Falle geht. Manche werden zu krank sein, um an dem Fest teilzunehmen, einige sind bei Hof in Ungnade gefallen, und etliche befinden sich auf Reisen. Viele werden das Fest auch zu früh verlassen oder zu spät kommen. Mit Sicherheit werden Dutzende nicht betroffen sein und überleben. Anatolius ist sich darüber durchaus im Klaren. Trotzdem ist er von seinem Vorhaben überzeugt. Camorr besitzt ein stehendes Heer aus mehreren Kompanien, außerdem eine ziemlich berüchtigte Gendarmerie. Wenn die Nacht zu Ende ist, bleibt den Überlebenden eine disziplinierte Streitmacht, um den Frieden aufrechtzuerhalten.«


      »Und dafür würde diese Streitmacht dann eingesetzt?« Archedon Providence schlägt einen Ton an, der Überraschung vortäuschen soll. »Nicht etwa, um alte Rechnungen zu begleichen? Wo die Camorri doch dafür bekannt sind, wie rachsüchtig und nachtragend sie sein können.«


      »Ich bin weder naiv, Archedon«, sagt der Falkner, »noch übertrieben optimistisch. Aber unser Geheimdienst berichtet– und unsere Spione sind besser informiert als die Spitzel des Herzogs von Camorr–, dass das stehende herzogliche Heer dem Thron und Camorr selbst ziemlich ergeben ist. Natürlich wird es Blutvergießen geben. Eingetretene Türen, Straßenkämpfe, dieser typische Camorri-Touch. Nichtsdestotrotz halte ich es für wahrscheinlich, dass die Armee und die Gendarmerie sich aus diesen Scharmützeln heraushalten werden, bis die durchsetzungsfähigsten Überlebenden wieder eine legitime Kommandokette hergestellt haben.«


      »Wollen Sie allen Ernstes behaupten«, sagt Archedon Providence, »dass Camorr dann, abgesehen von ein paar Messerstechereien im Dunkeln, nicht weiter destabilisiert wäre, obwohl mehrere Hundert Adlige jählings und auf grässliche Weise der Gesellschaft entrissen wären?«


      »Selbstverständlich nicht, Archedon. Wenn Sie mir das unterstellen, verdrehen Sie den Sinn meiner Worte. Camorr wird viel verlieren– seine derzeitigen Ambitionen, seine besonderen Beziehungen zu anderen Stadtstaaten, seine hohe Kultur. Wenn man Anatolius freie Hand lässt, merzt er die meisten dieser alten Veteranen aus, die den Tausendtagekrieg gewonnen und die Rebellion des Verrückten Grafen niedergeschlagen haben. Camorr wird schwer geprüft werden. Tal Verrar– davon müssen wir ausgehen– wird in jeder sichtbaren Wunde herumstochern. Aber wird Camorr untergehen? Wird es Tumulte in den Straßen geben? Werden seine Soldaten ihre Piken wegwerfen und in die Wildnis flüchten? Grundgütige Götter, nein! Und wird Camorr zurückschlagen? Gegen wen sollte sich der Zorn richten? Sollte sein Plan aufgehen, beabsichtigt Anatolius, allgemein bekannt zu geben, dass das, was sich abgespielt hat, ein Akt der Vergeltung war, ausgeführt von Camorri gegen Camorri. Es wird keine fremden Phantome geben, auf die man Jagd machen kann.«


      »Sie werden es versuchen«, sagt Archedon Temperance in sinnendem Tonfall. »Und sie werden Anatolius bis ans Ende der Welt jagen. Vor den Stadttoren werden Meuchelmörder auf der Suche nach Arbeit Schlange stehen.«


      »Das glaube ich auch«, räumt der Falkner ein. »Aber das wäre dann Anatolius’ Problem, und er brennt darauf, es sich aufzuhalsen. Er weiß, wie er unsere Agenten erreichen kann, wenn er darüber verhandeln will, was es kostet, ihn verschwinden zu lassen.«


      In der Kammer macht sich heiteres Gemurmel breit. Die Sonne ist höher geklettert, und der warme, goldene Schein dauert an.


      »Meiner Meinung nach wird das durch Anatolius ausgelöste Chaos kurz, örtlich begrenzt und leicht einzudämmen sein«, sagt der Falkner. »Natürlich ist es an den Erzmagiern zu entscheiden, ob ich mein Ansinnen überzeugend vorgetragen habe oder nicht. Doch eines möchte ich noch hinzufügen: Eine hier gefällte Entscheidung ist lediglich die erste Voraussetzung dafür, dass ein Kontrakt in die Tat umgesetzt werden kann. Es muss auch einen Magier geben, der bereit ist, sich als Instrument zur Verfügung zu stellen. Ich bin kein Heuchler! Mit Erlaubnis der Erzmagier möchte ich der Erste sein, der um die Ehre bittet, den Auftrag ausführen zu dürfen.«


      In den Erinnerungen, auf denen er treibt, bemerkt Jean ein seltsames Aufflackern von Emotionen. Es ist kein Zorn, nicht einmal Überraschung. Eher… Genugtuung? Vorfreude? Das flüchtige Gefühl verschwindet rasch, wird hastig hinter den Vorhang von Patience’ mentaler Bühne zurückgestoßen.


      »Gibt es auf der Grundlage des zweiten Prinzips noch irgendwelche Argumente, die dagegensprechen, den Anatolius-Kontrakt anzunehmen?«, fragt Archedon Temperance.


      Im ganzen Raum herrscht Stille.


      »Dann stellen wir die Frage.« Archedon Temperance hebt die rechte Hand, und der Ärmel seiner Robe rutscht so weit zurück, dass man seine fünf Ringe sehen kann. »Haben meine werten Kolleginnen und mein Kollege ihre Meinung aufgrund dieser Argumente geändert?«


      »Ich kann diesen Kontrakt immer noch nicht gutheißen«, sagt Archedon Providence.


      »Ich kann es«, sagt Archedama Foresight.


      »Dann ist es an der Zeit, dass Archedama Patience und ich unsere Erklärungen abgeben.« Archedon Temperance brütet finster vor sich hin, ehe er fortfährt: »Ich stimme zu, dass es einen solchen Antrag noch nie zuvor gegeben hat. Ich stimme zu, dass das Vorhaben einzigartig und grauenvoll ist, doch dabei bin ich kein Gegner von Schwarzen Kontrakten. Unsere Tradition verpflichtet uns, Fakten zu berücksichtigen, nicht aber vage Eindrücke. Ich vermag in unseren Gesetzen keinen triftigen Grund zu entdecken, der uns daran hindert, den Vertrag anzunehmen.«


      Ein kritischer Augenblick. Archedon Temperance überlässt Patience allein die schwerwiegende Entscheidung, die sie für die gesamte Versammlung treffen muss. Wenn sie den Kontrakt ablehnt, werden Agenten der Soldmagier Luciano Anatolius höflich davon in Kenntnis setzen, dass man seinen Vorschlag leider ablehnen muss. Spricht sie sich jedoch für eine Annahme des Kontrakts aus, wird der Falkner nach Camorr gehen, um dort ein Massaker zu bewirken.


      »Ich teile die Bedenken der ehrenwerten Navigator und unseres hochgeschätzten Archedon Providence«, sagt Jean/Patience schließlich. »Aber ich gehe auch konform mit Archedon Temperance, der die Ansicht vertritt, dass man unsere ehernen Prinzipien zu respektieren hat. Auch mir fällt kein zwingender Grund ein, die Annahme des Kontrakts zu verbieten.«


      Eine eisige Kälte durchdringt Jeans nichtstofflichen Körper, als er spürt, wie diese Feststellung über seine/Patience’ Lippen kommt. Im Laufe seines Lebens wurden ihm schon viele seltsame Privilegien gewährt, aber dieses hier gehört mit Sicherheit zu den grausigsten– er erhält die Chance, die Worte auszusprechen, die den Falkner nach Camorr schickten, um dort die Familie Barsavi abzuschlachten, den Tod Calos, Galdos und Bugs zu verursachen und beinahe auch ihn selbst und Locke zu töten.


      »Der Kontrakt ist angenommen«, sagt Archedon Temperance. »Ich finde es nur recht und billig, dass Sie die Ausführung übernehmen, Falkner. Wir wissen, dass Sie die Nerven besitzen, sich mit Schwarzen Kontrakten zu befassen. Nun werden wir sehen, ob Ihre Abgefeimtheit genauso groß ist wie Ihr Enthusiasmus.«


      Die Chance, die man dem Falkner einräumt, gleicht einem zweischneidigen Schwert. Einerseits bekommt er die Gelegenheit, seine recht frühen Erfolge als Magier mit einem noch nie dagewesenen Kontrakt zu krönen. Aber er kann auch spektakulär versagen, wenn ihm der Mut fehlt, die Aufgabe durchzuziehen.


      »Die Sitzung ist beendet«, sagt Archedon Temperance. Abermals verändert sich Jeans Wahrnehmung. Mitten im Satz treten an die Stelle der Stimme des Archedons seine Gedanken. Patience ist zu ihrer normalen Perspektive zurückgekehrt.


      Wie ein Theaterpublikum, das nicht applaudiert, erheben sich die Magier von ihren Plätzen und verlassen einer nach dem anderen die Himmelskammer. Privat gehen die Diskussionen weiter, aber es besteht keine Notwendigkeit, sich zu Gesprächsgruppen zusammenzufinden, da man sich schnell und stumm auf gedanklichem Wege mitteilt.


      Die anderen Erzmagier stehen auf und rüsten sich zum Gehen, aber Jean/Patience verweilt noch und blickt auf den Teich aus Traumstahl in der Mitte des Raums. Er/sie kann fühlen, dass der Falkner sie aufmerksam beobachtet.


      Offen gestanden, hatte ich mit deinem Einverständnis nicht gerechnet, Mutter.


      Ich halte genauso wenig von Heuchelei wie du.


      Jean/Patience bewegt eine Hand über dem Traumstahl. Wärme pulsiert durch die geisterhaften Finger. Das silbrige Metall riffelt sich und erzeugt schmale Konturen. Das Ausformen dauert ein paar Augenblicke und ist alles andere als perfekt, doch schon bald hat Jean/Patience aus dem Traumstahl eine Karikatur der Skyline von Camorr modelliert, mit den Fünf Türmen, die über mit kleineren Gebäuden übersäten Inseln aufragen.


      Keinen Grund zu haben dies zu unterbinden, ist nicht dasselbe, wie es gutzuheißen.


      Nenne es, wie du willst.


      Hat es einen Sinn, wenn ich dir einen guten Rat gebe?


      Ich würde mich wundern, wenn es sich tatsächlich um einen guten Rat handelt.


      Geh nicht nach Camorr. Dieser Kontrakt ist nicht nur kompliziert, er ist gefährlich.


      Das dachte ich mir. Gefährlich? Ich kann mich nicht erinnern, meinen Namen auf der Liste von Luciano Anatolius’ Feinden gesehen zu haben.


      Er ist nicht nur gefährlich für die Unbegabten. Er bringt dich selbst in Gefahr.


      Oh, Mutter. Ich weiß nicht recht, ob deine Spielchen für mich zu tiefgründig oder zu seicht sind. Ist das schon wieder ein Beispiel für dein legendäres Vorauswissen? Seltsam, dass du immer dann darauf zurückgreifst, wenn dir offenkundig daran gelegen ist, mich zu behindern.


      Der Falkner streckt eine Hand aus, und die Fünf Türme sinken in sich zusammen. Binnen Sekunden lösen sich die aus der silbernen Flüssigkeit geschaffenen Bauwerke auf und kehren in ihren ursprünglichen liquiden Zustand zurück. Der Traumstahl wellt sich, dann wird die Oberfläche wieder spiegelglatt. Der Falkner grinst.


      Eines Tages, Sprecher, wirst du deine maßlose Selbstüberschätzung bereuen.


      Ja, sicher. Vielleicht können wir deinen anscheinend sehr umfangreichen Katalog meiner Fehler weiter durchforsten, wenn ich aus Camorr zurückkomme. Bis dahin…


      Ich bezweifle, dass wir dieses Gespräch jemals fortsetzen werden. Lebewohl, Falkner.


      Lebewohl, Mutter. Sei versichert, dass ich das letzte Wort haben werde, wann immer das sein mag. Und darauf freue ich mich jetzt schon.


      Er wendet sich der Tür zu. Während er fortgeht, legt Vestris den Kopf ein wenig schräg, starrt Jean/Patience aus ihren kalten Jägeraugen an und gibt ein sehr leises Krächzen von sich. Ihre Art, verächtlich zu lachen.


      Zwei Tage später bricht der Falkner zu seiner Mission nach Camorr auf. Bei seiner Rückkehr, Monate später, wird er nicht imstande sein, auch nur ein einziges Wort zu äußern.
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      »Bei den Göttern da droben«, wisperte Jean, als er das Deck der Himmelsjäger unter seinen Füßen spürte. Seine Augen fühlten sich an, als seien sie einem eiskalten Wind ausgesetzt gewesen. Er war zutiefst erleichtert, dass er wieder in seinem eigenen Körper steckte. »Das war der reinste Wahnsinn!«


      »Beim ersten Mal ist es sehr schwierig. Aber Sie haben sich gut gehalten.«


      »Macht ihr so etwas häufig?«, erkundigte sich Jean.


      »Eigentlich nicht.«


      »Sie können Ihre Erinnerungen an jemand anders weitergeben wie eine alte Jacke«, sagte Locke kopfschüttelnd.


      »Das stimmt nicht ganz. Die Technik erfordert Vorbereitungen und eine bewusste Führung. Ich könnte Ihnen nicht einfach alle meine Erinnerungen überlassen. Oder Ihnen im Handumdrehen beibringen, Vadran zu sprechen.«


      »Ka spras Vadrani anhalt.«


      »Ja, ich weiß, dass Sie Vadran beherrschen.«


      »Der Falkner«, brummte Jean und rieb sich die Augen. »Verflixt! Patience, Sie hätten ihm Einhalt gebieten müssen. Sie waren drauf und dran, ihm Einhalt zu gebieten!«


      »Das stimmt«, gab Patience zu. Sie blickte auf den Amathel und hatte ihren mittlerweile abgekühlten Tee anscheinend vergessen.


      »Aber der Falkner war einer eurer Exzeptionalisten, nicht wahr«, hakte Locke nach. »Ebenso wie diese… Archedama Foresight. Und ihr hattet einen Kontrakt, eine Mission, die darin bestand, alles plattzumachen wie damals in Therim Pel. Wenn der Falkner tatsächlich damit durchgekommen wäre– und es war verdammt knapp, das können Sie mir glauben–, wäre das nicht exakt der Coup gewesen, der seiner Faktion zusätzliches Prestige gebracht hätte?«


      »Doch, natürlich.«


      »Und trotzdem ließen Sie ihn gewähren.«


      »Ich hatte daran gedacht, mich meiner Stimme zu enthalten, bis er seine Bereitschaft verkündete, den Auftrag zu übernehmen. Oder vielmehr seine Absicht, den Auftrag zu übernehmen. Danach wusste ich, dass er nicht wohlbehalten aus Camorr zurückkommen würde.«


      »Was, hatten Sie so etwas wie eine Vorahnung?«


      »In gewisser Weise. Es ist eines meiner Talente.«


      »Patience«, sagte Locke, »ich möchte Ihnen gern eine sehr persönliche Frage stellen. Aber nicht, um Sie zu ärgern. Ich frage, weil Ihr Sohn dabei half, vier meiner besten Freunde zu töten, und ich will wissen… Ich schätze…«


      »Sie möchten wissen, warum mein Sohn und ich nicht miteinander auskamen?«


      »Ja.«


      »Er hasste mich.« Patience verschränkte ihre Hände. »Und er hasst mich immer noch, trotz des Wahnsinns, der seine Sinne umnebelt. Er hasst mich genauso sehr wie an dem Tag, als wir uns in der Himmelskammer voneinander verabschiedet haben.«


      »Aber warum?«


      »Es ist ganz einfach. Und trotzdem… schwer zu erklären. Um es verstehen zu können, müssen Sie zuerst wissen, wie wir unsere Namen auswählen.«


      »Falkner, Navigator, Coldmarrow et cetera«, leierte Jean herunter.


      »Ja. Wir bezeichnen sie als graue Namen, weil sie wie Nebelschwaden sind. Sie sind imaginär. Jeder Magier sucht sich einen grauen Namen aus, wenn ihm sein erster Ring auf das Handgelenk tätowiert wird. Coldmarrow zum Beispiel wählte seinen Namen aufgrund seiner Abstammung aus dem kalten Norden.«


      »Wie hießen Sie, ehe Sie Archedama Patience wurden?«, fragte Jean.


      »Ich nannte mich die Näherin.« Sie lächelte matt. »Nicht alle grauen Namen sind grandios. Und dann gibt es noch eine andere Art von Namen. Wir bezeichnen ihn als roten Namen. Es ist der Name, der im Blut lebt, der wahre Name, der niemals abgelegt werden kann.«


      »Wie der meine«, murmelte Jean.


      »Ganz recht. Zum anderen müssen Sie verstehen, dass das magische Talent nichts mit Vererbung zu tun hat. Es wird nicht zwangsläufig von den Eltern an die Kinder weitergegeben. Nachdem man sich viele Jahrzehnte lang bedauerlicherweise in das Privatleben von Magiern eingemischt hat, ist dieser Umstand unwiderlegbar.«


      »Was macht ihr mit… ›unbegabten‹ Kindern, wenn welche geboren werden?«, fragte Jean.


      »Wir ziehen sie mit Liebe groß, Sie Schwachkopf. Die meisten arbeiten später für uns, in Karthain oder auch an anderen Orten. Dachten Sie, wir würden sie auf einem Scheiterhaufen verbrennen?«


      »Vergessen Sie, dass ich gefragt habe.«


      »Und die begabten Kinder?«, wollte Locke wissen. »Wie kommt ihr an die, wenn ihre Eltern keine Magier sind?«


      »Ein ausgebildeter Magier kann ein ungeschultes Talent spüren«, erklärte Patience. »Normalerweise schnappen wir sie uns, wenn sie noch sehr jung sind. Sie werden nach Karthain gebracht und in unserer einzigartigen Gemeinschaft erzogen. Manchmal unterdrücken wir ihre ursprünglichen Erinnerungen, wenn wir merken, dass es zu ihrem eigenen Besten ist.«


      »Aber auf den Falkner trifft dies nicht zu«, sinnierte Locke. »Sie sagten, er sei Ihr leiblicher Sohn.«


      »Ja.«


      »Wie ungewöhnlich ist es, dass er mit diesen magischen Kräften geboren wurde?«


      »Er war der Fünfte in vierhundert Jahren.«


      »War sein Vater ein Magier?«


      »Er war ein Meistergärtner«, antwortete Patience leise. »Sechs Monate nach der Geburt unseres Sohnes ertrank er im Amathel.«


      »Das tut mir leid.«


      »Natürlich tut es Ihnen nicht leid.« Patience bewegte leicht ihre Finger, und ihr Teebecher verschwand. »Hätte ich damals den Falkner nicht gehabt, wäre ich vielleicht verrückt geworden. Er war mein Trost. Wir kamen einander so nahe, der kleine Bub und ich. Gemeinsam erforschten wir seine Talente. Aber letzten Endes ist es für einen Magier mehr Fluch als Segen, wenn er von Magiern abstammt.«


      »Warum?«, fragte Jean.


      »Sie waren Ihr Leben lang immer nur Jean Tannen. So nannten Ihre Eltern Sie, als Sie sprechen lernten. Der Name ist in Ihre Seele eingraviert. Ihr Freund hier besitzt auch einen roten Namen, doch er hatte das große Glück, zufällig einen grauen Namen zu ergattern, als er noch sehr jung war. Er nennt sich allgemein Locke Lamora, aber tief in seinem Innern, wenn er über sich selbst nachdenkt, nennt er sich anders.«


      Locke lächelte matt und knabberte an einem Zwieback.


      »Die allererste Identität, die wir annehmen und in der wir uns selbst wiedererkennen, wird unser roter Name. Wenn wir den triebhaften Instinkten der Kindheit entwachsen und entdecken, dass wir existieren. Wenn uns bewusst wird, dass wir uns von allem, was uns umgibt, unterscheiden. Die meisten nehmen als roten Namen etwas an, was die Eltern ihnen immer und immer wieder zuflüstern.«


      »Hah!«, gab Locke von sich. Im nächsten Moment spuckte er Krümel aus. »Heilige Scheiße! Sie kennen den wahren Namen des Falkners, weil Sie selbst ihm den Namen gegeben haben!«


      »Ich habe versucht, es zu vermeiden«, sagte Patience. »Oh, ich habe mich wirklich bemüht. Aber da habe ich mir selbst etwas vorgemacht. Man kann ein Baby nicht lieben, ohne ihm einen Namen zu geben. Wäre mein Mann nicht gestorben, hätte er dem Falkner einen geheimen Namen gegeben. Das ist die übliche Vorgehensweise… Andere Magier wären danach vielleicht eingeschritten, wenn ich sie nicht getäuscht hätte. Ich konnte nicht mehr vernünftig denken. Ich brauchte ganz einfach diese persönliche Bindung an meinen Sohn… und unweigerlich gab ich ihm einen Namen.«


      »Und das nahm er Ihnen übel«, folgerte Jean.


      »Der wahre Name ist das größte Geheimnis eines Magiers«, erklärte Patience. »Er teilt ihn niemandem mit, nicht einmal seinen Lehrern, seinen engsten Freunden oder dem Ehepartner. Ein Magier, der den wahren Namen eines anderen Magiers kennt, hat die absolute Macht über ihn. Seit dem Moment, in dem mein Sohn erfuhr, was ich gegen ihn in der Hand hatte, war er mir feindselig gesinnt, unabhängig davon, ob ich meine Macht jemals gegen ihn ausspielen würde oder nicht.«


      »Beim Korrupten Wärter«, sagte Locke. »Eigentlich müsste ich wohl Mitleid mit diesem armen Kerl empfinden. Aber ich kann es nicht. Ich wünschte wirklich, Sie hätten einen normalen Sohn zur Welt gebracht.«


      »Ich denke, für’s Erste habe ich genug erzählt.« Patience entfernte sich von der Heckreling und kehrte Locke und Jean den Rücken zu. »Sie beide sollten jetzt ein wenig schlafen. Wenn Sie wieder wach sind, können wir uns mit den nächsten Fragen befassen, die Sie vielleicht noch auf dem Herzen haben.«


      »Ich glaube, ich könnte sieben oder acht Jahre durchschlafen«, gestand Locke. »Wenn ich am Ende des Monats die Kabine immer noch nicht verlassen habe, soll jemand die Tür eintreten. Und Patience… es tut mir leid, falls ich…«


      »Sie sind ein seltsamer Mann, Meister Lamora. Sie beißen aus einem Reflex heraus zu, und dann haben Sie ein schlechtes Gewissen. Haben Sie sich schon einmal gefragt, woher diese gegensätzlichen Charakterzüge stammen?«


      »Ich bereue nichts, was ich gesagt habe, Patience, aber gelegentlich denke ich daran, hinterher höflich zu sein.«


      »Wie Sie selbst sagten, schleppe ich Sie nicht nach Karthain, damit Sie dort jedermanns Freund sind. Am allerwenigsten der meine. Gehen Sie, und ruhen Sie sich aus. Wir unterhalten uns später weiter.«
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      Jean war sich nicht bewusst gewesen, wie stark die lange Nacht an seinen Kräften gezehrt hatte, und nachdem er sich in seine Hängematte gelegt hatte, fiel er in einen Schlaf, der einer Ohnmacht nahekam. Er war so weggetreten, als wären ihm ein paar Hundert Pfund Ziegelsteine auf den Kopf gefallen.


      Als er wach wurde, fühlte er sich benommen und orientierungslos. Es roch nach gebratenem Fleisch und frischer Seeluft. Locke saß an einer kleineren Version des behelfsmäßigen Tisches, auf dem er während des Reinigungsrituals gelegen hatte. Er futterte sich fleißig durch einen neuen Berg Schiffskost.


      »Nnngh.« Jean wälzte sich aus der Hängematte, landete auf den Füßen und hörte, wie seine Gelenke knackten und knirschten. Die Prellungen, die von seiner Begegnung mit Cortessa stammten, würden ihm noch ein paar Tage lang zu schaffen machen, aber Prellungen waren nichts Ernstes. Damit kannte er sich aus. »Wie spät ist es?«


      »Die fünfte Nachmittagsstunde«, nuschelte Locke mit vollem Mund. »Angeblich laufen wir kurz vor dem Morgengrauen Karthain an.«


      Jean gähnte, rieb sich die Augen und betrachtete die Szene. Locke trug eine lose sitzende, saubere Seemannskluft, die er allem Anschein nach aus einer offenen Kleidertruhe gekramt hatte, die an dem Schott hinter ihm stand.


      »Wie fühlst du dich, Locke?«


      »Als würde ich verhungern.« Er wischte sich die Lippen mit dem Handrücken ab und trank einen großen Schluck Wasser. »Es ist noch schlimmer als die Geschichte in Vel Virazzo. Egal, wohin wir gehen, ich werde immer dünner.«


      »Ich hatte damit gerechnet, dass du noch schlafen würdest.«


      »Ich wollte ja schlafen, aber mein leerer Magen gab mir keine Ruhe. Bitte verzeih mir, aber du siehst aus wie jemand, der ganz dringend einen Kaffee braucht.«


      »Ich rieche keinen. Hast du ihn vielleicht ganz allein ausgetrunken?«


      »Komm schon, so ein gemeiner Schuft bin ich nun auch wieder nicht. An Bord dieses Schiffs gibt es keinen Kaffee. Anscheinend steht Patience auf Tee.«


      »Verdammt. Tee nützt nichts, wenn man auf zivilisierte Weise wach werden will.«


      »Was brodelt denn da in deinem vernebelten Hirn?«


      »Ich fühle mich irgendwie verwirrt.« Jean setzte sich auf einen der zwei freien Stühle am Tisch, nahm ein Messer und säbelte damit eine Scheibe Schinken ab, mit der er sich eine Scheibe Brot belegte. »Und mir ist schwindelig. Unsere Lady der Fünf Ringe hat uns in eine Situation laviert, mit der ich im Traum nicht gerechnet hätte.«


      »Stimmt. Und irgendwas daran kommt dir nicht geheuer vor?«


      »Ganz recht.« Jean aß und blickte Locke dabei an. Der hatte sich gewaschen, rasiert und seine ziemlich langen Haare im Nacken zu einem kurzen Zopf zusammengebunden. Da sein Bart weg war, sah man deutlich, wie sehr die Krankheit ihn mitgenommen hatte. Er war blass und glich nun eher einem Vadraner als einem Theriner. Die Falten an seinen Mundwinkeln waren ein wenig tiefer eingekerbt, die Linien unter seinen Augen traten stärker hervor. Während der letzten Wochen war ein unsichtbarer Bildhauer am Werk gewesen und hatte die ersten Spuren von Alter in das Gesicht gemeißelt, das Jean seit fast zwanzig Jahren kannte. »Bei allen Göttern, die auf dieser schönen Erde wandeln, wohin steckst du bloß diese Berge von Essen, Locke?«


      »Wenn ich das wüsste, wäre ich ein Physikus.«


      Jean sah sich weiter in der Kabine um. Vor das Heckfenster hatte man eine kupferne Badewanne gestellt, und daneben befanden sich ein Stapel Handtücher und mehrere Ölfläschchen.


      »Fragst du dich, wie die Wanne hierherkommt?«, fragte Locke. »Das Wasser ist sauber. Nachdem ich gebadet hatte, wurde sie mit frischem Wasser gefüllt. Man verlangt nicht von uns, dass wir in den See springen, um uns präsentabel zu machen.«


      Es klopfte an der Kabinentür. Jean warf Locke einen Blick zu, und Locke nickte.


      »Herein!«, brüllte Jean.


      »Ich wusste, dass Sie wach sind«, sagte Patience. Sie kam die Treppe herunter, vollführte eine lässige Geste, und hinter ihr schloss sich die Tür. Sie setzte sich auf den dritten Stuhl und faltete die Hände im Schoß. »Sind Sie mit unseren Qualitäten als Gastgeber zufrieden?«


      »Für uns wird gut gesorgt«, antwortete Jean und gähnte. »Bis auf das barbarische Fehlen von Kaffee.«


      »Gedulden Sie sich noch einen Tag, Meister Tannen, und dann können Sie nach Herzenslust diese faulige, schwarze Brühe trinken.«


      »Was wurde eigentlich aus der letzten Person, die Sie für Ihre Trickserei mit der Wahl anheuerten, Patience?«, erkundigte sich Jean.


      »Du hast es aber ziemlich eilig, wieder zum Geschäftlichen zurückzukehren«, meinte Locke.


      »Ich habe nichts dagegen«, sagte Patience. »Deshalb bin ich ja hier. Aber was genau wollen Sie wissen?«


      »Alle fünf Jahre treiben Sie dieses Spiel«, erwiderte Jean. »Und dabei bedienen Sie sich irgendwelcher Agenten, die keine Soldmagier sein dürfen. Was ist mit den letzten dieser Mittelsleute passiert? Wo sind sie jetzt? Könnten wir uns vielleicht mit ihnen unterhalten?«


      »Ah. Sie fragen sich wohl, ob wir ihnen Gewichte an die Füße banden und sie in den See warfen, nachdem die Wahl vorbei war.«


      »So etwas in der Art.«


      »In manchen Fällen kam es zu einem Tauschhandel– eine Dienstleistung gegen eine andere. Mitunter boten wir auch ein Honorar an. Sämtliche unserer früheren Exemplare, egal, wie ihre Entlohnung aussah, wurden als freie Menschen und bei bester Gesundheit aus unseren Diensten entlassen.«


      »Seit Jahrhunderten macht ihr Soldmagier aus jedem Aspekt eures Privatlebens ein großes Geheimnis, aber alle fünf Jahre sucht ihr euch einen speziellen Freund aus, beantwortet jede Frage, die man euch stellt, gewährt Einblick in eure– Verzeihung– Scheißerinnerungen, und hinterher schickt ihr diese Leute einfach mit einem fröhlichen Winken nach Hause?«


      »Keines unserer ehemaligen Exemplare hat je einem Soldmagier geschadet, Jean. Und noch nie zuvor wurde einem gezeigt, was Sie gesehen haben. Aber Sie sollten nicht stolz darauf sein, dass Sie in ein Geheimnis eingeweiht wurden, von dem normalerweise niemand außerhalb unserer Loge etwas erfährt. Wenn das hier vorüber ist, erwarten wir, dass Sie für den Rest Ihres Lebens Stillschweigen bewahren. Falls Sie den Mund nicht halten können, wird es für uns ein Kinderspiel sein, zumindest einen von Ihnen aufzuspüren. Das wissen Sie beide ganz genau.«


      »Ich denke, wir sind im Bilde«, sagte Jean säuerlich. »Also– wer ging beim letzten Mal als Erster durchs Ziel?«


      »Bei uns gehört das Gewinnen bereits zur Tradition«, sagte Patience. »Zwei Siege hintereinander bedeuten zwar noch nicht, dass es in diesem Stil weitergehen muss, aber man darf getrost auf einen dritten Triumph hoffen. Gleich werden wir über Ihre Arbeit in Karthain sprechen, aber ich gab ein ungewöhnliches Versprechen ab, um Sie beide hierherzulocken. Und zu diesem Wort stehe ich. Haben Sie noch weitere Fragen zu meinen Leuten, zu unserer speziellen Gabe?«


      »Wenn uns jetzt keine Frage einfällt, müssen wir dann für immer unsere Klappe halten?«, frotzelte Locke.


      »Ich bot Ihnen knappe Antworten an, keine ganze Vortragsreihe.«


      »Zufällig hätte ich da noch eine letzte Frage, und ich wünsche mir eine konkrete Antwort«, sagte Locke. »Jean wollte von Ihnen wissen, warum Soldmagier diese Kontrakte annehmen. Und Sie erwiderten quasi ›Warum nicht?‹. Aber ich glaube, das trifft nicht den Kern der Sache. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr nach vierhundert Jahren tatsächlich Geld braucht. Oder irre ich mich?«


      »Nein, Sie haben recht. Binnen einer Stunde könnte ich über Summen verfügen, mit denen man einen Stadtstaat kaufen kann«, sagte Patience.


      »Wieso seid ihr dann immer noch Söldner? Weshalb baut ihr eure Welt um diesen Aspekt herum auf? Warum nennt ihr euch, ohne mit der Wimper zu zucken, Soldmagier? Warum ›Incipa veila armatos de‹?«


      »Ahhh«, seufzte Patience. »Dieser Brocken ist vielleicht zu groß für Sie, Sie könnten sich daran verschlucken.«


      »Lassen Sie mich das selbst beurteilen.«


      »Von mir aus. Wann fingen die Vadraner damit an, die Küstenbereiche im Nordosten zu überfallen, wo sich jetzt das Königreich der Sieben Ströme befindet?«


      »Was, zum Henker, hat das denn mit der ganzen Sache zu tun?«


      »Warten Sie ab. Wann kamen sie das erste Mal aus dieser traurigen Einöde, wie auch immer sie diese wüste Gegend nennen…«


      »Krystalvasen«, half Jean aus. »Das Glasland.«


      »Vor ungefähr achthundert Jahren«, antwortete Locke. »So habe ich es gelernt.«


      »Und wie viel Zeit ist vergangen, seit das Theriner Volk über das Eiserne Meer kam und diesen Kontinent besiedelte?«


      »Das dürften an die zweitausend Jahre sein«, sagte Locke.


      »Die Geschichte der Vadraner reicht achthundert Jahre zurück«, fuhr Patience fort. »Seit zweitausend Jahren existiert Therin. Die Syresti und der Goldene Bund sind sogar noch älter. Grob geschätzt, können diese Völker auf dreitausend Jahre Historie zurückblicken. Aber… wir haben Grund anzunehmen, dass einige der Bauwerke auf diesem Kontinent, die von den Eldren stammen, vor über zwanzigtausend Jahren errichtet wurden. Möglicherweise sind sie sogar dreißigtausend Jahre alt.«


      »Das ist doch total verrückt«, platzte Locke heraus. »Wie können Sie…«


      »Wir haben Mittel und Wege«, sagte Patience mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Sie sind nicht wichtig. Wichtig ist Folgendes: Niemand, seit es geschichtliche Aufzeichnungen gibt, hat jemals glaubhaft behauptet, den Eldren begegnet zu sein. Was immer sie waren, sie verschwanden vor so langer Zeit, dass unsere Vorfahren uns nicht überlieferten, sie persönlich getroffen zu haben. Als wir uns in ihren leeren Städten niederließen, konnten nur die Götter wissen, wie lange diese Siedlungen schon verwaist waren. Und ein Blick auf diese Städte verrät uns, dass die Eldren Meister einer Zauberkunst waren, die unsere Magie wie die Kartentricks eines Idioten aussehen lässt. Sie haben Wunderwerke errichtet und sie so gebaut, dass sie Jahrhunderte überdauern. Die Eldren hatten die Absicht, sehr, sehr lange hierzubleiben.«


      »Warum sind sie dann fortgegangen?«, fragte Locke.


      »Als Kind gruselte mir immer, wenn ich darüber nachdachte«, gestand Jean.


      »Wenn Sie jetzt darüber nachdenken, kann Ihnen immer noch unheimlich zumute werden«, sagte Patience. »In der Tat, Locke, warum gingen sie fort? Es gibt zwei Möglichkeiten. Etwas könnte sie vertrieben haben, oder etwas hat ihnen so viel Angst eingejagt, dass sie in größter Eile ihre Städte aufgaben und ihre Schätze zurückließen.«


      »Sie sollen die Welt verlassen haben?«, staunte Locke. »Aber wohin hätten sie gehen können?«


      »Wir haben nicht die leiseste Ahnung«, sagte Patience. »Auf welchem Weg sie ihre herrlichen Städte verließen, ehe wir von diesen Siedlungen Besitz ergriffen, wissen wir nicht. Wir wissen nur, dass es passiert ist. Irgendetwas da draußen sorgte dafür, dass es dazu kam. Und wir müssen davon ausgehen, dass dieses irgendetwas eines Tages zurückkehren könnte.«


      »Oh, nein«, sagte Locke und hielt sich die Hände an den Kopf. »Patience, Sie können einem wirklich Angst machen!«


      »Ich habe Sie gewarnt, dass das ein harter Brocken wird.«


      »Diese Welt mitsamt all ihren Bewohnern ist das Hoheitsgebiet der Dreizehn«, dozierte Locke. »Sie regieren ihr Reich, sie beschützen es, und sie halten die Mechanismen der Natur in Gang. Zum Henker, vielleicht waren es die Dreizehn, die die Eldren vertrieben haben.«


      »Seltsam, dass sie uns dies niemals mitgeteilt haben«, sagte Patience.


      »Patience, lassen Sie mich etwas aus meiner persönlichen Erfahrung berichten«, entgegnete Locke. »Die Götter erzählen uns, was wir wissen müssen, aber wenn man anfängt, sie nach etwas zu fragen, was man einfach nur wissen will, sollte man sich lieber auf lange Gesprächspausen gefasst machen.«


      »Eine unzureichende Erklärung«, sagte Patience. »Natürlich kann es sein, dass die Götter sich über das, was mit den Eldren geschehen ist, ausschweigen. Oder dass sie es nicht verhindern konnten… oder nicht verhindern wollten. Jahrhundertelang haben wir über diese Möglichkeiten diskutiert. Die einzige vernünftige Schlussfolgerung ist, dass wir selbst vorsichtig sein müssen.«


      »Wie ist das zu verstehen?«, fragte Locke.


      »Die Anwendung von Zauberei über einen längeren Zeitraum hinweg, in großen, aufeinander abgestimmten Aktionen, wenn viele Magier zusammenarbeiten, hinterlässt auf der Welt unauslöschliche Spuren. Ihr wird sozusagen ein Stempel aufgedrückt. Menschen und Kräfte, die auf Magie sensibel reagieren, nehmen dieses Phänomen wahr. So wie man auf einen Fluss blickt und bestimmen kann, in welche Richtung er fließt. Oder man hält seine Hand ins Wasser und weiß, welche Temperatur es hat und wie schnell die Strömung ist. Ein starker Zauber gleicht einem Leuchtfeuer in einer klaren, dunklen Nacht. Wir müssen damit rechnen, dass irgendwo da draußen in der Finsternis etwas existiert, was wir lieber nicht auf uns aufmerksam machen sollten. Deshalb unterhalten wir nur eine Handvoll Orte wie die Himmelskammer und sehen davon ab, fünfzig Stockwerke hohe Glastürme zu bauen. Wir glauben, dass die Eldren für ihren Mangel an Vorsicht büßen mussten. Sie zogen die Aufmerksamkeit einer Macht auf sich, mit der eine Begegnung nicht unbedingt ratsam war.«


      »Hat mein… Hat das Ritual, das Sie durchführten, um mich von diesem Gift zu befreien…«


      »Wohl kaum. Es handelte sich zwar tatsächlich um einen bedeutenden Zauber. Jeder Magier in einem Umkreis von zwanzig Meilen muss ihn gespürt haben. Aber diese Magie, von der ich eben geredet habe, erfordert wesentlich mehr Zeit und Aufwand. Und letztlich haben wir aus diesem Grund die Kontrakte zum Mittelpunkt unseres Lebens gemacht. Wenn man Magie zu unterschiedlichen Zwecken verwendet, und im Laufe der Jahre gab es Tausende dieser Kontrakte, werden die Konsequenzen, die bei einer Konzentration von Zauberei entstehen, abgeschwächt. Stellen Sie sich vor, wir Magier seien ein paar Hundert winzige Flammen in der Nacht. Indem wir nach dem Zufallsprinzip aufflackern, zu unterschiedlichen Zeiten an unterschiedlichen Orten, vermeiden wir die Gefahr, gemeinsam wie ein gigantisches, weithin sichtbares Leuchtfeuer zu brennen.«


      »Ich gratuliere Ihnen«, sagte Locke. »Jetzt bin ich vollkommen durcheinander. Aber ich glaube, dass ich Sie grundsätzlich verstehe. Ihre kleine Loge… Wenn das, was Sie sagen, tatsächlich stimmt, haben Sie sich nicht zusammengeschlossen, nur um den Frieden zu wahren oder aus einem ähnlich blöden Grund. Diese Geschichte mit den Eldren geht Ihnen wirklich an die Nieren.«


      »Allerdings«, erwiderte sie. »In der Endphase des Theriner Throns gerieten die Hofmagier völlig außer Kontrolle. Sie waren von Ehrgeiz zerfressen und trachteten danach, sich gegenseitig auszustechen. Sie gebärdeten sich, als hätten sie den Verstand verloren, waren keinem vernünftigen Argument mehr zugänglich. Die Gründer unseres Ordens trugen dem Imperator Talathri ihre Bedenken vor und wurden ausgelacht. Aber wir kannten das hohe Risiko solcher Zügellosigkeit. Wenn sich die Menschen überhaupt der Zauberei bedienen, muss es still und diszipliniert geschehen. Andernfalls laufen wir Gefahr, am eigenen Leib zu erfahren, welches Schicksal den Eldren beschieden war.«


      »Ich bitte, meine begrenzten Kenntnisse bezüglich Ihrer Macht zu entschuldigen«, warf Jean ein. »Aber was Sie mit Therim Pel anstellten, war alles andere als still.«


      »Oder diszipliniert«, ergänzte Patience. »Richtig, es war exakt die Art von gebündelter, auffälliger Magie, die wir uns nicht leisten können. Aber in diesem speziellen Fall war es ein kalkuliertes Risiko. Der Sitz des Imperators, seine Infrastruktur, seine Archive, all die vererbbaren Machtsymbole mussten ausgelöscht werden. Wenn es Therim Pel nicht mehr gab, dann gab es auch keinen einfachen, legitimen Weg, das Imperium wiederauferstehen zu lassen. Diese Sicherheit brauchten wir damals, als unsere Loge erst im Aufbau begriffen war.«


      »Als ihr jeden Magier, der eurer Gilde nicht beitreten wollte, verfolgt und bedroht habt«, sagte Locke.


      »Ja, und zwar gnadenlos«, gab Patience zu. »Sie haben recht, wenn Sie sagen, wir seien keine Altruisten. Selbstverständlich können wir unbarmherzig sein. Aber vielleicht erkennen Sie jetzt, dass unsere Beweggründe, wenn schon nicht philanthropisch, so doch zumindest… komplex waren.«


      Locke grunzte nur und schaufelte sich mit einem Löffel Haferbrei in den Mund.


      »Habe ich Ihre Frage zufriedenstellend beantwortet?«


      Locke nickte und schluckte. »Ich fürchte, wenn Sie mir noch mehr erzählen, kann ich nie wieder in einem dunklen Zimmer schlafen.«


      »Können wir jetzt über unsere Aufgabe in Karthain reden?«, fragte Jean, der spürte, dass er und Locke sich dringend mit einem weniger beunruhigenden Thema beschäftigen sollten.


      »Das Fünfjahresspiel«, sagte Patience. »Sind Sie beide bereit, mehr Einzelheiten zu erfahren?«


      »Mein Kampfgeist ist zurückgekehrt«, verlautbarte Locke. »Ich war wochenlang ans Bett gefesselt. Geben Sie mir eine Liste mit Gesetzen, gegen die ich verstoßen soll, und lassen Sie mir freien Lauf.«


      »Möchten Sie wirklich keinen Tee, Jean?«, fragte Patience.


      »Nein«, sagte Jean. »Zum Frühstück trinke ich niemals Tee. Aber ein Glas Rotwein wäre mir recht. So stark und hochprozentig, dass er einem die Kehle verätzt. Das ist der richtige Wein, wenn man Pläne macht.«


      »Ich kümmere mich darum.«


      »Wir arbeiten also für Ihre Faktion«, sagte Locke. »Ich nehme an, das sind Sie, Coldmarrow, die Navigator, all diese hochmoralischen Magier, die nur Leute abschlachten, die einmal ungezogene kleine Kinder waren. Was ist mit den anderen Magiern, die fünf Ringe haben? Wo stehen die?«


      »Archedon Providence und Archedon Temperance werden zu Ihnen halten. Archedama Foresight wird sich wünschen, und das dürfte Sie nicht überraschen, dass Sie ausrutschen und sich den Hals brechen.«


      »Archedama Foresight und die Bande des Falkners, sind die das andere Team? Gibt es bloß zwei Seiten, keine Splitterparteien, keine eventuellen Überraschungen?«, vergewisserte sich Locke.


      »Ich fürchte, unsere größeren Konflikte sind nicht zahlreich genug, um mehr als zwei Faktionen zu beschäftigen.«


      Die Tür ging auf, und Coldmarrow betrat mit einem Tablett die Kabine. Er brachte eine geöffnete Flasche Rotwein, mehrerer Gläser und Patience’ Becher, aus dem sie zuletzt ihren Tee getrunken hatte. Danach gab er Patience zwei zusammengerollte Schriftstücke und entfernte sich genauso leise, wie er gekommen war.


      Patience griff nach ihrem Teebecher. Man hörte ein Zischen, und aus dem Becher kräuselte sich Dampf empor. Jean schenkte zwei Gläser Wein ein und stellte ein Glas vor Locke hin. Dann gönnte er sich einen großen Schluck. Der Wein schmeckte wie etwas, was aus einem Gerberbottich kam.


      »Ah«, sagte er, »damit könnten sich Dämonen den Arsch waschen. Genau das Richtige.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob das überhaupt ein Getränk ist«, sagte Patience. »Vermutlich haben wir es hergestellt, um es über einen Entertrupp auszukippen.«


      »So, wie das Zeug riecht, könnte es sehr effektiv sein«, meinte Locke und goss zusätzlich Wasser in sein Glas.


      »Und das hier«, sagte Patience, während sie die Schriftrollen zu Locke und Jean hinüberschob, »sind Ihre neuen Identitäten.«


      Jean nahm seine Rolle, erbrach das Siegel und stellte fest, dass es nicht nur ein einzelnes Schriftstück war, sondern gleich mehrere. Er prüfte sie und die Lashani-Transitbriefe.


      »Für… Tavrin Callas!« Er machte eine finstere Miene.


      »Ein Name wie ein altes und bequemes Kleidungsstück, denke ich.« Patience lächelte verschmitzt.


      Zusätzlich zu den Transitbriefen, die Reisende üblicherweise mit sich führten, um nachzuweisen, dass sie keine gemeinen Landstreicher waren, gab es einen Kreditbrief, ausgestellt auf eines von Tivolis Kontorhäusern, über die Summe von dreitausend Karthani-Dukaten. Wenn er das Geld abheben wollte, musste er seine alte Identität also noch einmal annehmen.


      »Kopf hoch, Jean«, sagte Locke. »So, wie es aussieht, bin ich Sebastian Lazari. Von diesem Burschen hab ich noch nie was gehört.«


      »Ich bitte um Vergebung, wenn die Wahl Ihrer falschen Identitäten Ihnen nicht passt«, sagte Patience. »Wir mussten diese Konten einrichten und andere Dinge in Gang setzen, bevor wir Sie aus Lashain herausholten.«


      »Das ist ja reizend«, erwiderte Locke. »Jetzt, da sich meine Nerven wieder beruhigt haben, spricht eigentlich nichts dagegen, unter diesen Namen zu agieren. Ich hoffe nur, dass das nicht die ganze Summe ist, mit der wir auskommen müssen. Oder ist das goldene Euter damit schon restlos leer?«


      »Es handelt sich lediglich um eine Anzahlung, mit der wir Sie während der ersten paar Tage über die Runden bringen wollen. Tivoli gibt Ihnen eine Vollmacht über Ihren Arbeitsetat. Dieser beläuft sich auf einhunderttausend Dukaten und ist somit genauso hoch wie der Ihrer Gegner. Diese Summe reicht problemlos aus für Bestechungen, Schmiergelder und andere Notwendigkeiten, ist aber nicht so hoch, dass Sie Karthain einfach mit Geld überschwemmen und die Wahl gewinnen können, ohne sich groß anstrengen zu müssen.«


      »Und… was ist, wenn wir ein bisschen für uns selbst abzweigen, für die Zeit nach der Wahl?«, fragte Locke.


      »Wir raten Ihnen, diese Mittel bis zum letzten Kupferstück für die Wahl selbst zu verwenden, denn sowie das Endergebnis feststeht, wird alles Geld, das vielleicht übrig geblieben ist, wie von Zauberhand verschwinden. Ist das klar?«


      »Verdammt klar«, erwiderte Locke.


      »Könnten Sie uns in groben Zügen erklären, wie diese Wahl abläuft?«, fragte Jean.


      »In der Stadt selbst gibt es vierzehn Bezirke, und fünf weitere repräsentieren die ländlichen Gebiete. Der regierende Conseil hat demnach neunzehn Sitze. Jede politische Partei stellt einen Kandidaten pro Sitz und ernennt eine Reihe von Stellvertretern für den Fall, dass der erste Kandidat in einen Skandal verwickelt wird oder aus einem anderen Grund nicht mehr zur Verfügung steht, was auffallend häufig vorkommt.«


      »Na so was«, spottete Locke. »Beschreiben Sie uns kurz die politischen Parteien.«


      »Zwei große Interessengruppen dominieren Karthain. Einmal die Partei der Tiefen Wurzeln, deren Mitglieder der alten Aristokratie angehören. Die Titel wurden ihnen per Gesetz aberkannt, aber das Geld und die Beziehungen sind ihnen geblieben. Dann die Partei der Schwarzen Iris– Kunsthandwerker, junge Kaufleute. Altes Geld versus Neureiche, könnte man sagen.«


      »Und welche Partei vertreten wir?«


      »Die Partei der Tiefen Wurzeln.«


      »Wie das? Ich meine, wofür hält man uns dort?«


      »Man glaubt, Sie seien Berater aus Lashain, angeheuert, um den Wahlkampf hinter den Kulissen zu organisieren. Im Grunde werden Sie über beinahe absolute Macht verfügen.«


      »Wer hat den Parteimitgliedern gesagt, dass sie sich uns unterordnen sollen?«


      »Diese Leute wurden angepasst, Jean, so eingestellt, dass sie mit allem einverstanden sind. Sie werden Ihnen mit Begeisterung gehorchen, zumindest in allem, was die Wahl betrifft. Wir haben sie auf Ihre Ankunft vorbereitet.«


      »Oh Götter!«


      »Sie versuchen doch genau dasselbe zu bewirken, wenn Sie Menschen mit Ihrem Charme und erfundenen Geschichten einwickeln. Unsere Vorgehensweise unterscheidet sich von der Ihren lediglich dadurch, dass wir schneller Erfolge erzielen.«


      »Uns stehen sechs Wochen Zeit zur Verfügung, ist das richtig?«, vergewisserte sich Locke.


      »Ja.« Patience nippte an ihrem Tee. »Übermorgen Abend beginnt der offizielle Wahlkampf.«


      »Sie sagten, dass die Partei der Tiefen Wurzeln die beiden letzten Wahlen gewonnen hat?«, fragte Locke.


      »Nein, das sagte ich nicht«, entgegnete Patience.


      »Doch, das taten Sie wohl«, beharrte Jean. »Sie sagten, bei Ihnen gehörte das Gewinnen bereits zur Tradition!«


      »Ah. Pardon. Ich meinte, dass meine Faktion der Magier die siegreiche Partei der Unbegabten zweimal hintereinander unterstützt hat. Es beruht auf Zufall, wissen Sie, welche Partei jede Seite bekommt. Die Tiefen Wurzeln waren während der letzten zehn Jahre ziemlich fade, aber wir hatten das Glück, in diesem Zeitraum die Schwarze Iris zu bekommen. Und jetzt, leider…«


      »Bei der unschuldigen Pisse der Götter«, murmelte Locke.


      »Wie weit dürfen wir gehen?«, wollte Jean wissen. »Welche Grenzen steckt man uns?«


      »Bezüglich der Unbegabten ist Ihnen fast alles erlaubt. Sie werden mit Leuten zusammenarbeiten, die darauf brennen, Ihnen zu helfen, jedes Wahlgesetz zu brechen, das jemals verabschiedet wurde, solange kein Blut fließt und Sie sich nicht unschicklich verhalten.«


      »Gewalt ist also verboten«, fasste Locke zusammen.


      »Prügeleien sind eine natürliche Folge von Enthusiasmus«, sagte Patience. »Alle lieben es, wenn von einem deftigen Faustkampf erzählt wird. Aber es muss bei Fäusten bleiben. Keine Waffen, keine Leichen. Sie können ruhig ein paar Karthani verdreschen und sie nach Belieben bedrohen, aber es darf keine Toten geben. Sie dürfen auch keinen Bürger Karthains entführen oder aus der Stadt entfernen. Meine Gemeinschaft achtet darauf, dass diese Regeln eingehalten werden. Ich denke, die Gründe dafür liegen auf der Hand.«


      »Ganz recht. Sie bezahlen uns nicht dafür, die komplette Schwarze-Iris-Bande zu ermorden und dann in den Sonnenuntergang davonzureiten.«


      »Ihre eigene Situation ist ein bisschen heikler«, sagte Patience. »Sie beide und Ihr Pendant, das bei der Schwarzen Iris die Regie führt, müssen mit allem rechnen, auch damit, dass man Sie verschleppt. Geben Sie gut auf sich acht. Lediglich Sie zu ermorden ist tabu.«


      »Das kann ja heiter werden«, resümierte Locke. »Was können Sie uns über unser Pendant, diesen Agenten der gegnerischen Partei, verraten?«


      »Sie wissen bereits eine ganze Menge.«


      »Was soll das heißen?«


      »Es ist ziemlich beunruhigend«, sagte Patience, »aber wir haben erfahren, dass mindestens eine Person aus den Reihen meiner Faktion Informationen an Archedama Foresight weitergibt.«


      »Verdammt, wie können Sie nur so unvorsichtig sein?«


      »Wir versuchen bereits, die undichte Stelle zu orten. Jedenfalls wurde Archedama Foresight und ihren Verbündeten vor ein paar Wochen die Nachricht zugespielt, dass ich die Absicht hätte, Sie beide zu engagieren. Daraufhin leiteten sie unverzüglich Gegenmaßnahmen ein.«


      »Was ist darunter zu verstehen?«


      »Sie und Jean sind absolute Experten, wenn es um Betrug, Irreführung und Manipulation geht. Leute wie Sie sind eine Seltenheit. Tatsächlich gibt es mittlerweile auf der ganzen Welt nur noch einen einzigen anderen Menschen, der es bezüglich Ihrer Methoden und Ihrer Ausbildung mit Ihnen aufnehmen kann…«


      Locke schnellte auf die Füße, als sei sein Stuhl eine Armbrust, und jemand hätte auf den Abzug gedrückt. Sein Glas kippte um, und verwässerter Wein ergoss sich über die Tischplatte.


      »Nein!«, schrie er. »Nein! Sie machen Witze, verdammt noch mal! Nein!«


      »Doch«, sagte Patience. »Meine Rivalen haben Ihre alte Freundin Sabetha Belacoros als Agentin angeheuert. Sie hält sich schon seit mehreren Tagen in Karthain auf und trifft ihre Vorbereitungen. Man kann mit Sicherheit davon ausgehen, dass sie just in diesem Moment, während wir uns unterhalten, emsig dabei ist, Überraschungen für Sie auszutüfteln.«

    

  


  
    
      


      ZWEITES BUCH
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      KONTROVERSEN


      Wenn die Farbe der Rose bei Sonnenuntergang


      allmählich verblasst


      und von ihrem Rot nur noch die Erinnerung bleibt,


      wenn das Gesicht, das ich liebe, entflieht


      und das Hallen des Tores das Ende bedeutet


      und es nichts mehr nützt,


      zu winken oder »Auf bald!« zu sagen,


      dann kommt vielleicht die Zeit,


      in der ich es dir erzählen kann.


      CARL SANDBURG, AUS The Great Hunt


      

    

  


  
    
      


      Zwischenspiel


      Die Funken fliegen


      1


      Es war kühl und dunkel im Elderglas-Keller der Gentlemen-Ganoven und viel stiller als sonst, als Locke mit der absoluten Gewissheit aufwachte, dass jemand ihn anstarrte. Eine Weile hielt er den Atem an, dann mimte er die tiefen, langsamen Atemzüge eines Schlafenden. Er öffnete die Augen einen Spaltbreit, linste durch die graue Düsternis und fragte sich, wo die anderen geblieben waren.


      Am Ende des Korridors, der von der Küche abzweigte, lagen vier Zimmer, oder genauer gesagt, vier Zellen. Dunkle Vorhänge ersetzten die Türen. Eine Kammer gehörte Chains, eine Sabetha, die dritte den Sanzas und die vierte Locke und Jean. Jean hätte auf seiner Schlafpritsche an der gegenüberliegenden Wand sein sollen, gleich hinter dem kleinen Regal voller Bücher und Schriftrollen, aber aus dieser Richtung kam kein Laut.


      Locke lauschte und strengte sich an, trotz des Hämmerns seines Pulses etwas wahrzunehmen. Er hörte, wie nackte Haut über den Boden streifte, und das Rascheln von Stoff. Jählings setzte er sich aufrecht hin und streckte die linke Hand aus. Zu seiner Verblüffung verschränkten sich warme Finger mit den seinen, dann legte sich eine Hand flach auf seine Brust und drückte ihn auf die Bettstatt zurück.


      »Pssst«, zischelte Sabetha und legte sich neben ihn.


      »Was… Wo sind all die anderen?«


      »Sie sind kurz fortgegangen«, raunte sie ihm ins Ohr. Ihr warmer Atem strich über seine Wange. »Wir haben nicht viel Zeit, aber ein bisschen Zeit bleibt uns schon.«


      Sie nahm seine Hände und führte sie an die glatten, straffen Muskeln ihres Bauchs. Dann schob sie sie weiter hoch, bis er ihre Brüste umfasste– sie war ohne eine Tunika in den Raum gekommen.


      Der Körper eines sechzehn Jahre alten Jungen (ungefähr so alt mochte Locke sein) reagiert nicht träge, wenn er gereizt wird. Im Nu drückte sich sein quälend hartes Glied gegen den dünnen Stoff seiner Kniehosen, und halb schockiert, halb entzückt stieß er den Atem aus. Sabetha zog ihm die Decke weg und ließ ihre linke Hand zwischen seine Beine gleiten. Locke wölbte den Rücken und gab einen Laut von sich, der alles andere als vornehm war. Zum Glück kicherte Sabetha, der seine Reaktion offenbar gefiel.


      »Mmmm«, flüsterte sie. »Ich fühle mich geehrt.« Sie drückte fest, aber vorsichtig zu und knetete sein Glied im Rhythmus seines Atems, der immer geräuschvoller wurde. Gleichzeitig nahm sie eine seiner Hände von ihren Brüsten und schob sie über ihren Bauch zu ihren Beinen. Sie trug ein Lendentuch aus Leinen und drückte seine Hand zwischen ihre Schenkel und gegen diese erregende Hitze unter dem Tuch. Er streichelte diese Stelle, und ein paar fantastische Augenblicke lang gingen sie völlig auf in diesem Tun, das halb Spiel, halb Duell war. Mit jedem stoßweisen Atemzug wurden ihre Reaktionen auf die Wonnen, die sie sich gegenseitig bereiteten, zügelloser, und sie genossen die spannende Frage, wer von ihnen zuerst die Beherrschung verlieren würde.


      »Du machst mich wahnsinnig«, flüsterte er. Die Hitze, die ihre Haut abstrahlte, war so stark, dass er sich einbildete, er könne sie als Geisterbild im Dunkeln sehen. Sie beugte sich vor, und ihr Atem kitzelte abermals seine Wange. Er sog den Duft ihrer Haare, ihres Schweißes und ihres Parfüms ein und lachte vergnügt.


      »Warum sind wir immer noch angezogen?«, fragte sie. Sie lösten sich voneinander, um das zu ändern, nestelnd, strampelnd, kichernd, wobei sich ihre Haut, die eben noch geglüht hatte, ein wenig abkühlte, und dann zuckte Locke auch schon mit den Beinen, sein ganzer Körper bäumte sich auf wie in einem Krampfanfall, und Sabetha glitt aus seinen Armen wie ein Windhauch.


      Der grausamste aller Hauswirte, ein kalter Morgen, in dessen Realität man erwacht, verscheuchte die wärmenden Fantasien, die sich für ein paar kurze Momente in seinem Kopf eingenistet hatten. Knurrend und fluchend kämpfte Locke mit seiner zerwühlten Decke, merkte, wie seine Schlafpritsche von der Wand wegkippte, und versagte auf ganzer Linie, als es darum ging, sich auf eine Begegnung mit dem Fußboden vorzubereiten: Es gibt drei spezielle Körperteile, mit der ein Junge im Teenageralter, dessen Libido entfesselt ist, auf gar keinen Fall gegen eine harte Fläche prallen möchte. Locke schaffte es, auf allen dreien zu landen.


      Seine ausgestreckte rechte Hand half ihm herzlich wenig, den Sturz abzufedern, aber sie riss die dunkle Abdeckung von der alchemischen Kugel neben seiner Schlafstatt, und er durfte in dem sanften, goldenen Licht, das die Zelle durchflutete, zappeln und keuchen. Ein Turm aus nachlässig aufeinandergestapelten Büchern geriet ins Wanken, die Wälzer fielen polternd auf den Boden, und wie durch einen Dominoeffekt teilten andere Bücherstapel dieses Schicksal.


      »Bei allen Göttern da drunten«, brummte Jean und drehte sich vom Licht weg. Jean befand sich eindeutig an dem Platz, an den er hingehörte, und ihre Zelle war wieder das ganz normale Chaos ihres täglichen Lebens, statt dieser dunklen, intimen Bühne aus Lockes Traum.


      »Arrrrrrrrrrrrrrrrgh«, knurrte Locke. Es half nicht viel, also versuchte er es noch einmal: »Arrrrrrrrrrrr…«


      »Weißt du was«, schimpfte Jean und gähnte gereizt, »du solltest ein paar Opfergaben verbrennen, um den Göttern dafür zu danken, dass du nicht im Schlaf sprichst.«


      »…rrrrrrrrrgh. Was, zum Henker, meinst du?«


      »Sabetha hat verflucht scharfe Ohren.«


      »Nnngh.«


      »Ich meine, es ist verdammt offensichtlich, dass du nicht von Kalligraphie träumst.«


      Direkt vor ihrer Zelle wurde laut an die Wand geklopft, dann riss Calo Sanza den Vorhang mit Schwung zur Seite. Sein langes Haar hing ihm in die Augen, und er zwängte sich in ein Paar Kniehosen.


      »Guten Morgen, meine Sonnenscheinchen! Was hat dieser Radau zu bedeuten?«


      »Jemand ist aus dem Bett gefallen«, murmelte Jean.


      »Was ist so schwierig daran, auf einer Pritsche zu schlafen wie jeder andere normale Mensch, du beschissener spastischer Hund?«


      »Leck mich am Arsch, Sanza«, schrie Locke.


      »Heeeeeeeeeeeeh ALLE MITEINANDER!« Während Calo brüllte, hämmerte er mit der Faust gegen die Wand. »Ich weiß genau, dass wir noch eine halbe Stunde lang schlafen könnten, aber Locke glaubt wohl, wir müssten jetzt gleich aufstehen! Macht ein fröhliches Gesicht, ihr Gentleficker-Ganoven, draußen erwartet uns ein neuer, strahlend schöner Tag, und wir müssen FRÜH anfangen!«


      »Calo, was, zum Henker, ist in dich gefahren?«, brüllte Sabetha irgendwo im Korridor.


      Locke drückte seine Stirn gegen den Fußboden und stöhnte. Es war mitten in dem endlosen, schwülen Sommer im achtundsiebzigsten Jahr von Preva, der Herrin des Roten Wahnsinns, und es lief aber auch alles schief.


      2


      Sabetha schoss auf ihn zu, unterlief Lockes Versuch einer Parade und knallte ihren Stock aus Kastanienholz gegen die Außenseite seines linken Knies.


      »Au!«, schrie er und hüpfte auf und ab, während der Schmerz langsam verging. Locke wischte sich den Schweiß von der Stirn, nahm wieder Kampfhaltung an, und die Duellanten hielten ihre Stöcke so, dass deren Spitzen sich berührten. Unter Jeans wachsamen Augen nutzten sie das Sanktuarium des Tempels des Perelandro als Übungsraum.


      »Hohe Raute, niedriges Quadrat«, sagte Jean. »Los!«


      Es ging eher darum, sich in Schnelligkeit und Präzision zu üben, als sich Kampftechniken beizubringen. In den Mustern, die Jean vorgegeben hatte, knallten sie ihre Stöcke gegeneinander, und nach dem letzten Kontakt durften sie frei nach Belieben losdreschen und versuchen, die Arme oder Beine des Gegners zu treffen.


      Klack! Klack! Klack! Das Geräusch, das die Stöcke verursachten, hallte von den Steinwänden der Kammer wider.


      Klack! Klack! Wumm!


      Locke quiekte auf und schüttelte sein linkes Handgelenk, auf dem sich ein frischer roter Striemen zeigte.


      »Du bist doch sonst nicht so langsam, Locke.« Sabetha kehrte in ihre Ausgangsposition zurück. »Lenkt dich heute früh etwas ab?«


      Sabetha trug eine locker sitzende weiße Tunika und eine Kniehose aus schwarzer Seide, die ihre geschmeidigen, muskulösen Beine zeigte. Ihre Wangen waren gerötet, das Haar straff mit einer Leinenkordel zurückgebunden. Falls sie Einzelheiten über den Krawall wusste, mit dem er den Tag eingeleitet hatte, so hatte sie wenigstens kein Wort darüber verloren.


      »Oder lenken dich vielleicht mehrere Sachen ab?«, fuhr sie fort. »Und hat irgendwas davon mit mir zu tun?«


      Er hatte sich wohl geirrt, als er sich auf ihre Diskretion verließ.


      »Du weißt doch, dass ich dir zugetan bin«, sagte Locke, bemüht, fröhlich zu klingen, als ihre Stöcke sich wieder berührten.


      »Vielleicht genügt dir das ja nicht, hmmm?«


      »Mitte Quadrat!«, brüllte Jean. »Mitte Quadrat, Mitte Raute! Los!«


      Sie hieben in dem vorgegebenen Muster von Attacken und Gegenattacken aufeinander ein, die Stöcke schepperten und klatschten, bis Sabetha am Ende der Sequenz Lockes Waffe nach unten schlug und ihm einen schmerzhaften Hieb auf den rechten Bizeps verpasste. Nach diesem Sieg ließ Sabetha lässig ihren Stock wirbeln, während Locke sich den Arm rieb.


      »Schluss damit!«, befahl Jean. »Wir probieren eine neue Übung aus. Locke, du stehst einfach nur da und lässt die Arme herabbaumeln. Sabetha, du verprügelst ihn, bis du müde wirst. Aber schlag ihn nur auf den Kopf, damit er nichts spürt.«


      »Sehr witzig.« Locke stellte sich wieder in Positur. »Ich bin bereit für eine neue Runde.«


      Das war glatt gelogen. Zum Abschluss des nächsten Durchgangs knallte Sabetha ihm wieder eins gegen den rechte Bizeps. Das Gleiche passierte beim folgenden Durchgang, mit einer Präzision, die offenkundig beabsichtigt war.


      »Weißt du, normalerweise schaffst du es wenigstens zurückzuschlagen«, kommentierte sie. »Möchtest du nicht lieber aufhören, weil du heute schlecht drauf bist?«


      »Natürlich nicht«, widersprach Locke und versuchte, sich möglichst unauffällig die Tränen aus den Augenwinkeln zu wischen. »Wir haben doch gerade erst angefangen.«


      »Wie du willst.« Sie nahm wieder Haltung an, und Locke entging nicht, wie kalt und abweisend sie wirkte. Wenn Sabetha merkte, dass man mit ihr spielte, konnte sie jene gefühllose Ruhe ausstrahlen, mit der ein Scharfrichter seine Opfer taxierte. Locke wusste nur allzu gut, was es bedeutete, das Objekt dieser Musterung zu sein.


      »Hohe Raute«, befahl Jean argwöhnisch, der Sabethas Stimmungsumschwung spürte. »Mitte Quadrat, tiefes Kreuz. Los!«


      Wild und schnell erzeugten sie die Muster. Sabetha gab das Tempo vor, und Locke strengte sich an, ihr zu folgen. Gleich nach dem letzten Hieb der formellen Übung nahm Locke geschwind eine Pose ein, in der er jeden Angriff auf seinen arg malträtierten rechten Bizeps hätte ablenken können. Aber Sabetha zielte auf eine Stelle direkt über seinem Herzen, und der überaus schmerzhafte Schlag hätte ihn beinahe umgeworfen.


      »Bei den Göttern da droben!«, fluchte Jean und warf sich zwischen die beiden. »Du kennst die Regeln, Sabetha. Es darf nur gegen Arme und Beine geschlagen werden!«


      »Gibt es Regeln bei Tavernenschlägereien oder Straßenkämpfen?«


      »Das hier ist kein Straßenkampf, verflucht noch mal! Es ist nichts weiter als ein Konditionstraining!«


      »Bei einem von uns beiden scheint das nicht viel zu nützen!«


      »Was ist nur über dich gekommen?«


      »Verrate mir lieber, was über dich gekommen ist, Jean. Willst du dich bis in alle Ewigkeit schützend vor Locke stellen?«


      »Heh, heh«, protestierte Locke, stellte sich vor Jean und bemühte sich, seine starken Schmerzen hinter einem strahlenden Lächeln zu verbergen. »Es ist ja alles in Ordnung, Jean.«


      »Nichts ist in Ordnung!«, brüllte Jean. »Jemand nimmt das Ganze hier viel zu ernst!«


      »Misch dich nicht ein, Jean!«, fauchte Sabetha. »Wenn er seine Hand unbedingt ins Feuer stecken will, muss er lernen, sie selbst wieder rauszuziehen.«


      »Er steht direkt neben euch, bitte schön, und er beklagt sich nicht«, sagte Locke. »Es geht mir prächtig, Jean. Lass uns noch eine Runde kämpfen.«


      »Sabetha muss sich beruhigen.«


      »Ich bin ruhig«, sagte Sabetha. »Locke kann jederzeit auf Nachsicht hoffen, er muss mich nur selbst darum bitten.«


      »Von mir aus kann es wieder losgehen, ich gebe jedenfalls noch nicht auf«, verkündete Locke mit einem, wie er hoffte, charmanten und verwegenen Grinsen. Als Antwort darauf verfinsterte sich Sabethas Miene noch mehr. »Aber wenn du meinetwegen besorgt bist, stelle ich dir frei, den Kampf auf einem niedrigeren Niveau weiterzuführen.«


      »Oh nein!« Sabetha war alles andere als ruhig. »Nein, nein, nein! Ich mache keinen Rückzieher! Du gibst nach! Du gibst zu, dass du nicht mehr kannst! Oder wir kämpfen so lange, bis du am Boden liegen bleibst.«


      »Das könnte eine Weile dauern«, entgegnete Locke. »Mal sehen, ob du die Geduld aufbringst…«


      »Verdammt noch mal, wann kapierst du endlich, dass es nicht gleichbedeutend mit einem Sieg ist, wenn man seine Niederlage nicht eingesteht?«


      »Es kommt wohl auch darauf an, wie lange man sich weigert, seine Niederlage einzugestehen, nicht wahr?«


      Sabetha funkelte ihn wütend an, und ihr Blick schmerzte Locke mehr als jeder Stockhieb. Während sie ihn unverwandt anstarrte, packte sie ihren Stock mit beiden Händen, brach ihn über ihrem Knie entzwei und pfefferte die Bruchstücke auf den Boden.


      »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Gentlemen«, sagte sie. »Anscheinend gelingt es mir nicht, diese Übung im rechten Geiste zu absolvieren.«


      Sie drehte sich um und ging weg. Als sie in der hinteren Halle des Tempels verschwand, stieß Locke einen abgrundtiefen Seufzer aus.


      »Bei allen Göttern«, stöhnte er. »Was ist nur los mit uns? Was ist gerade passiert?«


      »Sie hat eindeutig einen Hang zur Grausamkeit«, konstatierte Jean.


      »Sie ist nicht grausamer als wir anderen auch!«, versetzte Locke hitziger als vielleicht gewollt. »Na ja, unsere Weltanschauungen gehen gelegentlich auseinander, das stimmt.«


      »Sie ist eine Perfektionistin.« Jean hob die beiden Hälften von Sabethas Stock auf. »Und du bist manchmal ein richtiger Idiot.«


      »Was kann man mir denn vorwerfen, außer dass ich kein Meister im Stockkampf bin?« Locke massierte ein paar der schmerzenden Blessuren, die Sabetha ihm mit ihrer überlegenen Technik zugefügt hatte. »Ich habe nicht mit Don Maranzalla trainiert.«


      »Sie aber auch nicht.«


      »Komm schon, wieso macht mich das zu einem Idioten?«


      »Du bist kein Sanza«, erwiderte Jean, »aber du kannst einem auch verdammt auf die Nerven gehen. Sieh mal, du würdest einfach dastehen und dich von ihr zu Brei schlagen lassen, nur um mit ihr im selben Raum zu sein. Ich weiß das. Du weißt das. Sie weiß das.«


      »Na ja, äh…«


      »Dadurch wirst du ihr nicht sympathischer, Locke. Man wirbt nicht um ein Mädchen, indem man sie dazu einlädt, einen von morgens bis abends zu quälen.«


      »Wirklich nicht? Aber davon handelt doch jede Liebesgeschichte, die ich je gelesen habe…«


      »Ich meine körperliche Misshandlungen. Wenn man beispielsweise mit einem Holzknüppel zu Vogelscheiße zermatscht wird. Das imponiert keiner Frau und ist auch nicht besonders charmant. Du machst dich bloß lächerlich.«


      »Nun, sie kann es nicht ausstehen, wenn ich ihr in irgendeiner Sache überlegen bin. Wenn ich kapituliere, wird sie mich dafür ganz sicher nicht respektieren! Was, zum Henker, soll ich denn tun?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht sehe ich manches klarer als du, weil ich nicht in sie verknallt bin, aber einen konkreten Rat, wie du mit ihr umzugehen hast, kann ich dir auch nicht geben.«


      »Du bist ja ein richtiger Seelentröster, weißt du das?«


      »Ein Lichtblick ist«, sagte Jean, »dass sie dir zurzeit mehr Achtung entgegenbringt als den Sanzas, dessen bin ich mir sicher.«


      »Grundgütige Götter, soll ich das auch noch als Kompliment auffassen?« Locke lehnte sich gegen eine Wand und streckte sich. »Da wir gerade von den Sanzas sprechen, hast du Chains’ Gesicht gesehen, als wir ihn heute früh aufweckten?«


      »Ja, der Anblick blieb mir leider nicht erspart. Er wird sich die beiden vornehmen, wie Sabetha es mit ihrem Stock gemacht hat.«


      »Was glaubst du, wohin er abgedampft ist?«


      »Woher soll ich das wissen? Ich habe zum ersten Mal gesehen, dass er noch vor Sonnenaufgang mit einer Stinkwut im Bauch ausgegangen ist.«


      »Was, zum Henker, ist nur los mit uns?«, fragte Locke. »Schon den ganzen Sommer lang geht das so, dass alles, aber auch wirklich alles, schiefläuft.«


      »Erst neulich hat Chains mir eines Abends etwas vorgebrummelt.« Jean spielte mit dem zerbrochenen Stock herum. »Er sagte etwas von einer schwierigen Phase. Und dass es nicht so weiterginge, dass wir alle hier auf engstem Raum zusammengepfercht sind. Hoffentlich bedeutet das nicht, dass er uns wieder wegschickt und in irgendeine Lehre gibt. Ich habe wirklich keine Lust, noch einmal die Rituale eines fremden Tempels kennenzulernen und dann so zu tun, als hätte ich Selbstmord begangen.«


      »Ich habe keinen blassen Schimmer, was das bedeuten könnte, aber…«


      »Heh, ihr zwei!« Galdo Sanza tauchte aus dem hinteren Korridor auf, das genaue Ebenbild von Calo, bis auf die Tatsache, dass sein Schädel vollkommen glatt rasiert war. »Tubby und der Trainingsdummy! Chains ist wieder da, und wir sollen sofort in die Küche kommen. Und womit hast du Sabetha dieses Mal aufgeregt?«


      »Ich existiere«, sagte Locke. »An manchen Tagen genügt das, um sie auf die Palme zu bringen.«


      »Du solltest dich mit ein paar Mädchen aus der Gilde der Lilien anfreunden, Kumpel«, schlug Galdo vor. »Warum auf die Schnauze fallen, indem man versucht, ein Pferd zu zähmen, wenn man Dutzende haben kann, die bereits eingeritten sind?«


      »Jetzt fickst du auch noch Pferde«, spottete Jean. »Bravo, Glatzkopf.«


      »Lach du nur, aber wir stehen bei den Mädels hoch im Kurs«, sagte Galdo. »Wir gehören zu ihren bevorzugten Gästen. Geben so was wie Hofsondervorstellungen.«


      »Ich kann mir vorstellen, dass ihr beliebt seid«, erwiderte Jean und gähnte. »Wem würde das nicht gefallen, für eine schnelle, einfache Arbeit bezahlt zu werden?«


      »Wenn ich es das nächste Mal mit zwei Mädels zugleich treibe, spreche ich ein Gebet für dich«, sagte Galdo. »Vielleicht erhören mich ja die Götter und lassen deine Eier runtersacken. Aber jetzt im Ernst– Chains kam durch den Eingang vom Fluss zurück, und ich glaube, er wird uns alle umbringen.«


      »Hurra, was Besseres kann uns doch gar nicht passieren«, meinte Locke. »Wer will bei solchem Wetter überhaupt noch leben?«
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      Vater Chains, der in der Küche des Elderglas-Kellers auf sie wartete, trug keine seiner üblichen Verkleidungen oder Requisiten. Keinen Gehstock oder Wanderstab, auf den er sich stützen konnte, keine Kutte, und kein Ausdruck listiger Sanftmut lag auf dem zerfurchten, bärtigen Gesicht. Er war für einen Gang durch die Stadt gekleidet, schwitzte heftig vor Anstrengung, und sämtliche Falten auf seiner Stirn schienen sich zu einer tiefen, ominösen Kerbe über den dunklen, wild dreinblickenden Augen vereint zu haben. Locke war nervös. Er hatte nur selten gesehen, dass Chains einen Gegner oder einen Fremden dermaßen wütend fixierte, geschweige denn seine Lehrlinge.


      Locke fiel auf, dass jeder von ihnen instinktiv zu Chains auf Distanz ging. Sabetha hockte mit verschränkten Armen abseits von allen auf einer Arbeitsplatte. Die Sanzas saßen dicht nebeneinander, eher aus alter Gewohnheit und nicht etwa, weil sie sich momentan gut vertrugen. Ihr Äußeres wich stark voneinander ab. Calo trug sein Haar lang, es glänzte vor Öl und war gut gepflegt. Galdos Schädel war glatt rasiert wie der eines Preiskämpfers. Die Zwillinge kommunizierten nicht miteinander, machten keine Witze, keine Gesten, keinen Small Talk.


      »Ich denke, die Fairness gebietet es«, hob Chains an, »dass ich euch zuerst um Entschuldigung bitte, weil ich euch allen gegenüber versagt habe.«


      »Ähm«, sagte Locke und trat vor. »In welcher Hinsicht hast du versagt?«


      »Ich war ein schlechter Mentor. Ich habe nicht verhindert, dass unser glückliches Zuhause sich in eine wüste Kampfarena verwandelt hat, in der jeder jeden attackiert… denn so weit ist es gekommen.« Chains hustete, als hätte allein diese Worte auszusprechen seine Kehle gereizt. »Ich dachte, ich könnte die Zügel etwas lockerer lassen und eure Ausbildung nicht so streng vorantreiben wie während der letzten Sommer. Weniger Unterrichtsstunden, weniger Aufträge, weniger Tests. Ich hatte gehofft, wenn ich euch größere Freiheiten gewährte, würdet ihr aufblühen. Stattdessen habt ihr euch tief verwurzelt, ohne Blüten auszubilden.«


      »Moment mal«, sagte Calo. »Die Pause hat uns doch gutgetan, oder? Und wir haben trainiert. Jean hat dafür gesorgt, dass wir ständig aufeinander einprügeln.«


      »Das ist dieser Tage nicht unbedingt eure bevorzugte Methode der Leibesertüchtigung«, sagte Chains. »Mir sind Gerüchte über die Gilde der Lilien zu Ohren gekommen. Ihr zwei verbringt mehr Zeit im Bett als ein Invalide. Und auf jeden Fall mehr als mit Pläneschmieden oder Übungen, die der Vervollkommnung eures beruflichen Könnens dienen.«


      »Stimmt, seit ein paar Wochen schon haben wir niemanden mehr übers Ohr gehauen«, gab Calo zu. »Aber regnet es Eldren-Feuer vom Himmel? Wer schert sich einen Dreck darum, wenn wir uns mal eine Auszeit gönnen? Womit sollen wir uns denn beschäftigen, Sir? Noch mehr Vadran lernen? Noch mehr Tänze lernen? Eine siebzehnte Art erlernen, wie man mit Messer und Gabel umgeht?«


      »Du rotznäsiger Herzog von Insolenz!«, schnaubte Chains und wurde mit jedem Wort lauter. »Du ignoranter, grünschnabeliger, Kupfermünzen aufklaubender Jaucheschiff-Köter! Hast du denn gar keine Ahnung, welches Geschenk man dir gegeben hat? Wofür du gearbeitet hast? Was du bist?«


      »In erster Linie bin ich es leid, angeschnauzt zu werden.«


      »Zehn Jahre unter meinem Dach!«, donnerte Chains und baute sich vor Calo auf wie ein wandelnder Berg, durchdrungen von moralischer Entrüstung. »Zehn Jahre unter meinem Schutz! Du hast an meinem Tisch gegessen, meine Hand und mein Geld haben dich genährt! Habe ich dich geschlagen, dich schikaniert, dich in den Regen hinausgejagt?«


      »Nein«, sagte Calo und wand sich vor Verlegenheit. »Nein, natürlich nicht.«


      »Bei allen Göttern, dann wirst du wohl einen Tadel einstecken können, ohne gleich deine verdammte Klappe aufzureißen!«


      »Natürlich«, sagte Calo demütig. »Es tut mir leid.«


      »Ihr seid hochgebildete Diebe«, fuhr Chains fort. »Vielleicht seid ihr davon überzeugt, es wäre für euch vorteilhafter, die Durchschnittstypen zu mimen, doch die Tatsache bleibt bestehen, dass ihr kein Mittelmaß seid. Ihr könnt als Diener, Bauern, Kaufleute, Adlige durchgehen. Ihr könnt das Auftreten und die Manieren eines jeden beliebigen Standes kopieren. Wenn ich es nicht zugelassen hätte, dass ihr so infantil bleibt, wüsstet ihr, wie unabhängig euch das macht. Ihr genießt eine persönliche Freiheit, die es so noch nie gegeben hat!«


      Reflexhaft öffnete Locke den Mund, um ein paar besänftigende Floskeln von sich zu geben, aber ein flüchtiger Blick aus Chains’ zornig blitzenden Augen reichte aus, um ihn mit Stummheit zu schlagen.


      »Was glaubt ihr, wozu das alles gut sein soll?«, wetterte Chains. »Wozu habe ich euch all das beigebracht? Damit ihr faulenzen könnt und gelegentlich einen Bagatelldiebstahl begeht? Damit ihr euch besauft, herumhurt und mit den anderen Richtigen Leuten Würfelspiele spielt, bis ihr vor den Boss zitiert oder gehängt werdet? Habt ihr denn nicht gesehen, was mit unsereins passiert? Wie viele eurer kleinen Kameraden mit den leuchtenden Augen das fünfundzwanzigste Lebensjahr erreichen? Wenn sie es schaffen, dreißig zu werden, gelten sie schon als altgediente Veteranen. Glaubt ihr, diese Leute hätten irgendwo ein Vermögen gehortet? Villen auf dem Land? Diebe halten sich vielleicht in jeder Nacht schadlos, aber wenn die mageren Zeiten anbrechen, besitzen sie nichts, worauf sie zurückgreifen können, versteht ihr?«


      »Aber es gibt doch die garristas«, wandte Galdo ein. »Es gibt den Capa, und in dem Schwimmenden Grab lungern eine Menge älterer Typen herum.«


      »In der Tat«, sagte Chains. »Capas und garristas leiden keinen Hunger, weil sie ihren Brüdern und Schwestern das Essen vom Teller wegschnappen können. Und wie wollt ihr alt werden, wenn ihr im Dienst des Capa steht? Mit einer Armbrust ausgerüstet, bewacht ihr seine Tür wie ein Konstabler auf Streife. Ihr seht zu, wie man eure Freunde aufhängt, wie sie in der Gosse krepieren und wie man ihnen die Fresse poliert, nur weil sie in besoffenem Zustand was Verkehrtes gesagt haben oder ein einziges verdammtes Mal eine Handvoll Silbermünzen für sich behielten. Ihr zieht den Kopf ein und werdet euch hüten aufzumucken. Auf diese Weise verdient man sich vielleicht ein paar graue Haare. Aber es gibt keine Gerechtigkeit«, fuhr er mürrisch fort. »Keine echte Kameradschaft. Gelübde, die im Dunkeln abgelegt werden, das ist auch schon alles. Sie gelten nur so lange, bis jemand Hunger kriegt oder ein paar Münzen braucht. Was glaubt ihr, warum ich euch dazu erzogen habe, dem Geheimen Frieden eine lange Nase zu drehen? Wir, die Richtigen Leute, gleichen einem kranken Hund, der sich selbst zerfleischt. Aber ihr habt die Chance, unter echten Freunden in einer Atmosphäre des Vertrauens zu leben. Ihr könnt Diebe sein, wie es dem Willen der Götter entspricht, ihr könnt die Reichen schröpfen und euch selbst treu bleiben. Verflucht will ich sein, wenn ich es zulasse, dass ihr vergesst, wie glücklich ihr euch schätzen dürft, dass ihr einander habt.«


      Auf eine Tirade dieser Art, die wie ein Sturm über sie hinwegfegte, konnte man mit keiner noch so schlauen Bemerkung antworten. Locke bemerkte, dass er nicht der Einzige war, der plötzlich den überwältigenden Drang verspürte, auf den Fußboden zu starren.


      »Und deshalb muss ich mich für mein eigenes Versagen entschuldigen.« Chains zog einen zusammengefalteten Brief aus seinem Rock. »Ich habe es toleriert, dass wir an einem Punkt angekommen sind, an dem wir uns gegenseitig an die Gurgel gehen und uns selbst vergessen. Für euch alle ist es eine schlimme Zeit. Ihr seid verstört, eure Nerven sind überreizt. Kein Wunder, dass euer Temperament mit euch durchgeht. Obendrein seid ihr hier unten auf engstem Raum eingesperrt, wo ihr euch gegenseitig den größtmöglichen Schaden zufügen könnt. Ich für meinen Teil habe von euch die Schnauze voll, und ich bin zu der Ansicht gelangt, dass ich Urlaub brauche.«


      »Na schön«, sagte Jean. »Wohin gehst du?«


      »Wohin ich gehe? Ich denke, ich gehe einen trinken. Vielleicht besuche ich den alten Maranzalla. Und mir steht der Sinn nach ein bisschen Kammermusik. Bitte verzeiht mir, wenn ich mich vielleicht nicht klar genug ausgedrückt habe. Ich benötige Urlaub von euch allen, aber ich werde Camorr nicht verlassen. Ihr fünf unternehmt eine Reise nach Espara. Ich habe euch dort eine Arbeit besorgt, die euch mehrere Monate lang beschäftigen wird.«


      »Espara?«, wiederholte Locke.


      »Ja. Ist das nicht aufregend?« Im Raum war es ganz still. »Ich dachte mir, dass ihr so reagieren würdet. Schaut her, eigens für diesen Moment habe ich mir eine Nadel in meine Jacke gesteckt.«


      Chains zog eine silberne Nadel aus seinem Revers und warf sie in die Luft. Mit leisem Klirren fiel sie auf den Boden.


      »Das ist eine dieser Redewendungen, die ich schon immer mal auf ihren Wahrheitsgehalt hin prüfen wollte«, erklärte Chains. »Aber Spaß beiseite, ich schmeiße euch raus. Alle. Am Herzogstag verlässt ein Wagentreck durch das Cenza-Tor die Stadt. Ihr habt zwei Tage Zeit, euch der Karawane anzuschließen. Anderthalb Wochen später erreicht ihr Espara.«


      »Und was ist, wenn wir gar nicht nach Espara wollen?«, erkundigte sich Calo.


      »Dann zieht ihr hier aus und kommt nie wieder in den Tempel zurück«, beschied ihm Chains. »Ihr lasst alles sausen, was ihr bisher erreicht habt. Ihr dürft nicht einmal mehr in Camorr bleiben. Ich will euch nie wieder begegnen.«


      »Was gibt es denn so Wichtiges in Espara?«, wollte Sabetha wissen.


      »Es geht um euren Zusammenhalt. Es ist allerhöchste Zeit, dass euer Kameradschaftsgeist auf die Probe gestellt wird, weit weg von mir, außerhalb meines Einflussbereichs. Besinnt euch auf das, was ihr in vielen Jahren gelernt habt, und macht etwas daraus. Begeht gemeinsam Betrügereien, verlasst euch aufeinander, und kommt lebendig zurück. Beweist, dass wir hier unten unsere Zeit nicht verschwendet haben. Beweist es mir… und beweist es euch.«


      Chains hielt den zusammengefalteten Brief in die Höhe.


      »Ihr geht nach Espara, um dort auf der Bühne Karriere zu machen.«
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      »Nachdem meine Soldatenlaufbahn beendet war«, fuhr Chains fort, »und ehe ich nach Camorr zurückkehrte, frönte ich verschiedenen Schwächen, wobei meine besondere Vorliebe der Schauspielerei galt. Ich schloss mich einer Theatertruppe in Espara an, die von dem starrsinnigsten, glücklosesten Hurensohn geleitet wurde, der je aus einem Mutterschoß gekrochen ist. Jasmer Moncraine. Ich rettete gezielt sein Leben, und er rettete das meine durch einen Zufall. Bis heute sind wir ständig in Kontakt geblieben.«


      »Bei den Göttern«, stöhnte Sabetha, »du schickst uns zu ihm, um eine alte Schuld zu begleichen!«


      »Nein, nein. Jasmer und ich sind quitt. Von diesem Handel profitieren wir beide. Ich will, dass ihr fünf euch außerhalb von Camorr beschäftigt. Jasmer sucht verzweifelt nach Schauspielern, und genauso verzweifelt sucht er nach einer Möglichkeit, sie nicht bezahlen zu müssen.«


      »Na, wenn das keine fragwürdige Abmachung ist!«


      »Die Umstände sind in der Tat nicht besonders günstig. Aus seinen Briefen gewann ich den Eindruck, dass ein falscher Schritt seinerseits genügt, damit man ihn wegen seiner hohen Schulden in Ketten legt. Ich würde es sehr begrüßen, wenn ihr das verhindern könntet. Er will Lucarnos Republik der Diebe aufführen. Ihr begebt euch unter dem Vorwand dorthin, dass ihr eine Truppe aufstrebender junger Schauspieler aus Camorr seid. Ich schicke einen Brief vorweg und gebe ihm ein paar gute Ratschläge, wie er die Dinge deichseln sollte. Alles andere überlasse ich euch.«


      »Kannst du uns eine Kopie des Briefes geben?«, fragte Locke.


      »Nein.«


      »Aber wie stellen wir es dann an, dass…«


      Chains warf einen klimpernden Beutel nach Lockes Kopf. Locke schaffte es gerade noch, ihn in der Luft aufzufangen, ehe er gegen seine Nase prallte.


      »Sieh mal einer an, ein Beutel voller Geld. Das ist die einzige Unterstützung, die ihr von mir bekommen werdet, mein Junge.«


      »Aber… falsche Namen, Reisevorbereitungen…«


      »Das ist euer Problem, damit habe ich nichts zu tun.«


      »Von Schauspielerei haben wir doch null Ahnung!«


      »Ihr kennt euch aus mit Verkleidungen, Schminke, Rhetorik und Umgangsformen. Alles andere könnt ihr lernen, wenn ihr erst mal da seid.«


      »Aber…«


      »Hört mal her«, sagte Chains. »Ich habe keine Lust, den Rest des Tages damit zu verbringen, eure Fragen abzuschmettern, deshalb vergesse ich für ein Weilchen, wie man Worte aus seinem Mund strömen lässt. Bis auf Weiteres begebe ich mich rüber in den Purzelbaum und genieße in aller Ruhe eine gekühlte Flasche Vadraner Weißen. Vergesst nicht den Wagentreck. In zwei Tagen bricht er auf. Ihr könnt euch ihm anschließen, oder ihr könnt aufhören, Gentlemen-Ganoven zu sein. Von jetzt an dürft ihr mit eurer Zeit anfangen, was ihr wollt.«


      Vor Selbstzufriedenheit strotzend, verließ er die Küche. Kurz darauf hörte Locke, wie die verborgene Pforte, durch die man zum Fluss gelangte, knarrte und dann zugeschlagen wurde. Locke und seine Gefährten tauschten betroffene Blicke. Ihre Bestürzung war ihnen deutlich anzusehen.


      »Tja, das ist ein Faustfick und ein Bad in brennendem Öl«, kommentierte Calo.


      »Möchte jemand lieber aus der Gang austreten, statt nach Espara zu gehen?«, fragte Locke leise.


      »Das würde ich keinem raten!«, knurrte Galdo.


      »Die Billardkugel hat ausnahmsweise einmal recht«, bekräftigte Calo. »Ich kann nicht sagen, dass ich von dem Vorschlag begeistert bin, aber wenn einer von uns abhauen will, dann kann er gleich mit dem Kopf voran vom Tempeldach springen.«


      »Gut«, sagte Locke. »Wenn das so ist, dann müssen wir reden. Hol mal einer Tinte und Pergament.«


      »Wir müssen nachzählen, was wir an Geld haben«, sagte Sabetha.


      »Ich besorge Wein«, erbot sich Jean. »Einen starken Wein.«
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      Zwischen ihnen herrschte nicht unbedingt Eintracht, während sie so zusammensaßen. Die Sanzas hatten sich an den entgegengesetzten Enden des Tisches niedergelassen, und Sabetha lehnte an einem Stuhl, den sie ein gutes Stück weit weggeschoben hatte. Aber alle schienen die Dringlichkeit der Situation zu erfassen. Bei zwei Flaschen Verrari-Zitronenwein diskutierten sie in einem meistenteils zivilisierten Ton und erstellten Listen der Vorräte, die sie brauchen würden, und wer wofür verantwortlich war.


      »Das wär’s dann also«, sagte Locke, als sein Glas leer und seine Notizzettel voll waren. »Sabetha wird versuchen, in Läden und bei Kopisten Exemplare des Stücks Die Republik der Diebe zu besorgen, damit wir den Text unterwegs lesen können.«


      »Ich besitze ein paar andere Werke von Lucarno, die ich mitnehmen werde«, verkündete Jean. »Auch ein bisschen Kitsch von Marcallor Mentezzo, der mir nicht besonders liegt, aber wir sollten das Zeug ruhig studieren und uns ein paar Zeilen merken.«


      »Jean und ich organisieren einen Wagen und setzten uns mit dem Treckführer in Verbindung«, sagte Locke. Er schob eine seiner Listen zu Galdo hinüber. »Die Sanzas kümmern sich um das Gepäck und die Vorräte.«


      »Wir brauchen falsche Namen«, erinnerte ihn Sabetha. »Unterwegs können wir an unseren Lebensläufen herumfeilen, aber Decknamen benötigen wir sofort.«


      »Wer möchtest du denn sein?«, fragte Jean.


      »Hmmmm. Nennt mich… Verena. Verena Gallante.«


      »Lucaza«, sagte Locke. »Ich bin Lucaza… de Barra.«


      »Muss das sein?«, fragte Sabetha.


      »Wie bitte?«


      »Du suchst dir immer falsche Namen aus, die mit ›L‹ anfangen, und Jean entscheidet sich fast immer für ein ›J‹.«


      »Das vereinfacht die Dinge«, meinte Jean. »Und deshalb wähle ich– nur weil du es gesagt hast– den Namen Jovanno. Zum Henker, Locke und ich können Cousins ersten Grades sein. Ich bin Jovanno de Barra.«


      »Falsche Namen sind drollig«, meinte Calo. »Nennt mich Beefwit Smallcock.«


      »Du brauchst ein Pseudonym, nicht einen Steckbrief, aus dem hervorgeht, welche Körperteile bei dir verkümmert sind«, versetzte Galdo.


      »Also gut«, sagte Calo. »Hilf mir. Es gibt doch eine maskuline Form des Namens Sabetha, nicht wahr?«


      »Sabazzo«, antwortete Galdo und schnippte mit den Fingern.


      »Genau, Sabazzo! Ich werde Sabazzo sein.«


      »Den Teufel wirst du!«, schnauzte Sabetha.


      »Ich habe eine Idee!«, krähte Galdo. »Ich bin Jean, und du kannst dich Locke nennen.«


      »Ihr zwei werdet einen Monat lang Holzsplitter scheißen, wenn ich euch erst gezwungen haben, diesen Tisch zu fressen!«, brüllte Jean.


      »Na schön, wenn es dir nicht passt, dann finden wir halt was anderes«, erwiderte Calo. »Warum benutzen wir nicht unsere zweiten Vornamen? Ich werde Giacomo sein, und du heißt Castellano.«


      »Nicht schlecht«, gab Galdo widerstrebend zu. »Aber wir brauchen auch einen Nachnamen.«


      »Asino!«, rief Calo. »Das ist Thron-Therin und bedeutet ›Esel‹.«


      »Mögen die Götter mir Geduld verleihen«, stöhnte Sabetha.
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      »Meister de Barra«, sagte Anatoly Vireska zwei Abende später und blickte mit einem Lächeln auf, das seine sämtlichen Zahnlücken enthüllte, die Schießscharten in einer zerbröckelnden Festungsmauer glichen. Der schlaksige Treckführer, ein Vadraner mittleren Alters, klopfte freundschaftlich mit der Faust gegen den Wagen der Gentlemen-Ganoven, als Jean das Gespann von vier Pferden zum Stehen brachte. »Und seine Begleiter. Sie haben sich einen günstigen Zeitpunkt ausgesucht, um hier zu erscheinen.«


      »Ich weiß, wie es hier aussieht, wenn viel Betrieb ist.« Locke warf einen Blick zurück, wo das Mühlenviertel und die Straße der Sieben Räder unter dem seltsamen, farbenprächtigen Schleier des schwindenden Truglichts lagen. Auf der mit Kopfstein gepflasterten Straße selbst herrschte kaum Verkehr, da nur wenige Handelsreisende bei Anbruch der Dunkelheit durch das Cenza-Tor hinein- oder hinauswollten. »Ich fand, wir sollten den größten Trubel meiden.«


      »Richtig so. Sucht euch irgendeinen Platz zum Kampieren im Schatten der Stadtmauer. Und wenn ihr etwas mehr an Schutz wollt, dann empfehle ich den Andrazi-Stall, die Straße runter an der linken Seite, und den Umbolo-Stall, das ist der mit den vielen Maultieren. Liegt gleich daneben. Andrazi gibt mir jede Woche ein paar Kupferstücke, damit ich ihr Kunden schicke, aber ich würde das Geld nicht annehmen, wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass sie die bessere Wahl ist– oder etwa nicht?«


      »Schon kapiert«, meinte Jean.


      »Soll ich einen Jungen hinschicken, der euch hilft, die Pferde zu versorgen? Mein Transportmeister könnte auch prüfen, ob ihr eure Fracht ordentlich verstaut habt.«


      »Ich bin sicher, dass wir alles richtig gemacht haben, aber trotzdem vielen Dank«, sagte Locke.


      »Freut mich, das zu hören. Nur damit keine Missverständnisse aufkommen: Meine Wachen treten erst ihren Dienst an, wenn wir morgen früh alle unsere kleinen Entlein in Reih und Glied aufgestellt haben. Solange wir uns just vor den Stadtmauern befinden, müsst ihr selbst für eure Sicherheit sorgen. Aber da ihr euer Nachtlager nur zwanzig Yards von einer Kaserne der Stadtwache entfernt aufschlagt, könnt ihr euch ganz beruhigt schlafen legen.«


      »Das werden wir auch.« Jean winkte zum Abschied und lenkte die Pferde dicht an die Stadtmauer von Camorr. Nicht sonderlich stabil wirkende vorkragende Platten überdachten auf einer Strecke von ungefähr einhundert Yards eine freie Fläche im Windschatten der Mauer, wo die Reisenden, die nicht bereit oder nicht in der Lage waren, sich eine Unterbringung in einem der Mietställe zu leisten, die Nacht verbringen konnten. Sabetha, Calo und Galdo kletterten von der offenen Ladefläche herunter, als der Wagen zum Stehen kam.


      »Eine Viertelmeile hätten wir schon geschafft, und bis zu unserem Ziel müssen wir nur noch zweihundert Meilen zurücklegen«, sagte Locke. Die feuchte Luft war übersättigt von den Gerüchen von altem Heu, schwitzenden Tieren und Dung. Andere Reisende entzündeten Laternen, rollten ihr Bettzeug aus und fachten Kochfeuer an. Längs der Mauer standen mindestens ein Dutzend Wagen. Locke fragte sich, wie viele davon mit Vireskas Treck ebenfalls nach Espara fuhren.


      »Dann wollen wir euch mal für die Nacht versorgen, Jungs.« Jean schwang sich von dem Kutschbock und tätschelte dem Karrengaul, der ihm am nächsten stand, beruhigend die Flanke. Zwei Jahre zuvor war Jean zwei Monate lang bei einem Fuhrmann in die Lehre gegangen, und er hatte, ohne sich zu beklagen, die Verantwortung für das Kutschieren und für die Pflege der Pferde übernommen. Für das Gespann war ein beträchtlicher Teil des Geldes, das Chains ihnen gegeben hatte, draufgegangen, aber die Tiere konnten sie in Espara weiterverkaufen, um ihre vorläufig reduzierten Finanzen wieder aufzubessern.


      »Kannst du den Boden unter dem Wagen fegen, Giacomo?«, fragte Galdo. »Ich will keine Scheißhaufen als Kissen.«


      »Feg doch selbst, Castellano«, erwiderte Calo. »Wer hat dich Blödmann zum Boss gemacht?«


      »Benehmt euch!«, zischte Sabetha und packte Calo beim Arm. »Wir werden zehn Tage lang unterwegs sein. Müssen wir uns die ganze Zeit über wegen solcher Nichtigkeiten zanken?«


      »Ich bin nicht sein verdammter Kammerdiener!«, maulte Calo.


      »Das stimmt.« Locke trat zwischen die Sanzas und dachte fieberhaft nach. »Keiner wird hier den anderen bedienen. Wir wechseln uns mit dem Fegen ab. Heute Abend ist Calo als Erster dran…«


      »Ich bin Giacomo.«


      »Richtig, tut mir leid. Giacomo fängt heute Abend an. Sein Bruder ist an der Reihe, wenn wir morgen haltmachen. Danach komme ich dran und so weiter. Das ist doch gerecht, oder?«


      »Ich kann damit leben«, murmelte Calo. »Ich habe keine Angst, mir die Hände schmutzig zu machen. Mir passt es nur nicht, wenn er sich so aufspielt.«


      Locke knirschte mit den Zähnen. Während der letzten Monate hatten die Sanzas nach und nach ihre alte Gewohnheit abgelegt, sich in jeder Hinsicht zu gleichen. Sie sprachen nicht mehr wie aus einem Mund, handelten nicht mehr synchron, legten großen Wert darauf, sich äußerlich voneinander zu unterscheiden. Ihr Erscheinungsbild, das gegensätzlicher nicht hätte sein können, stellte lediglich das sichtbare Zeichen dieser Entwicklung dar. Locke hätte den Zwillingen eine individualistische Phase von Herzen gegönnt, aber der Zeitpunkt dafür war denkbar schlecht gewählt, und ihre ständigen Kabbeleien waren wie frisches Holz, das man in ein ohnehin schon hoch emporloderndes Feuer wirft.


      »Passt mal auf«, sagte Locke, dem bewusst wurde, dass der Mechanismus, der für die Solidarität der Gang sorgte, dringend geölt werden musste. »In der Nähe gibt es so viele Tavernen, dass wir uns nicht mit gekochtem Rindfleisch und Wasser aus einem Schlauch begnügen müssen. Ich hole uns etwas Besseres.«


      »Haben wir denn genug Geld für solchen Luxus?«, warf Sabetha ein.


      »Als ich heute Morgen unterwegs war, habe ich ein, zwei Geldbörsen mitgehen lassen. Nur damit wir finanziell… flexibel sind.« Locked scharrte mit den Füßen und räusperte sich. »Möchtest du vielleicht mitkommen?«


      »Brauchst du meine Hilfe?«


      »Na ja… ich würde mich freuen, wenn du mich begleitest.«


      »Hmmm.«


      Ein paar Sekunden lang starrte sie ihn an, und Locke erlebte das sonderbare Gefühl, dass sein Herz offenbar um ein paar Zoll sank. Dann zuckte sie mit den Schultern.


      »Warum nicht?«


      Sie ließen Jean bei den Pferden zurück, während Galdo auf ihre Vorräte aufpasste und Calo vorsichtig den Boden unter dem Wagen fegte. Am Ende des Wegs, der an der Stadtmauer entlangführte, befand sich, gleich hinter dem Andrazi-Stall, eine gut beleuchtete Taverne, und in schweigendem Einverständnis steuerten sie sie in der zunehmenden Dunkelheit an. Im Gehen schielte Locke verstohlen zu Sabetha hinüber.


      Ihr straff zusammengebundenes Haar wurde von einer eng anliegenden Leinenkappe bedeckt, und ihre lange, weit geschnittene Kleidung verbarg ihre weiblichen Rundungen. Diese Art von Garderobe hätte eine vernünftige, sanftmütige und schlichte junge Frau für eine Reise gewählt, und aus diesem Grund passte sie zu Sabetha überhaupt nicht. Trotzdem gab sie darin eine gute Figur ab, jedenfalls in Lockes Augen.


      »Ich… hatte gehofft, ich könnte mit dir sprechen«, begann er.


      »Nichts einfacher als das«, gab sie zurück. »Mach den Mund auf und sag was.«


      »Ich… äh… Könntest du vielleicht ein bisschen weniger schnippisch zu mir sein?«


      »Verlangst du etwa ein Wunder?« Sabetha senkte den Blick und trat einen Stein aus dem Weg. »Entschuldige bitte. Aber ich freue mich nicht gerade darauf, zehn Tage mit euch unterwegs zu sein. Und die Zwillinge sind… Du weißt schon. Ich fühle mich wie ein Igel, der sich zusammenrollt und die Stacheln aufstellt. Ich kann nicht anders.«


      »Oh, ein Igel ist so ziemlich das Letzte, womit ich dich vergleichen würde«, sagte Locke mit einem Lachen.


      »Wie interessant«, erwiderte Sabetha. »Ich spreche über meine Gefühle, und du scheinst anzunehmen, dass ich nach Komplimenten fische.«


      »Aber…« Locke spürte, wie sich sein Herz in der Brust zusammenzog. Jedes Mal, wenn er sich mit Sabetha unterhielt, wurde er auf mysteriöse Phänomene im Innern seines Körpers aufmerksam, von deren Existenz er zuvor gar nichts geahnt hatte. »Sag mal, musst du immer alles, was ich sage, sezieren?«


      »Zuerst bin ich dir zu schnippisch, und jetzt wirfst du mir Haarspalterei vor. Eigentlich solltest du froh sein, dass ich deinen Worten so viel Aufmerksamkeit schenke.«


      »Du weißt doch«, sagte Locke, dessen Hände vor Nervosität zitterten, wenn er daran dachte, was er ihr gleich eröffnen würde, »du weißt doch, dass ich immer furchtbar verlegen werde, wenn ich in deiner Nähe bin. Manchmal bin ich richtig schüchtern. Sag jetzt nicht, dass dir das noch nie aufgefallen ist.«


      »Mmmmm«, brummte sie.


      »Du durchschaust mich, und was noch viel schlimmer ist, du nutzt mein Hemmungen aus.«


      »Ja, da hast du recht.« Sie maß ihn mit einem sonderbaren Blick. »Du bist in mich verschossen.«


      Locke war wie vom Donner gerührt. »So würde… würde ich das nicht…«


      »Bist du im freien Sprechen nicht so gut wie im Denken?« Sie tippte sich an den Kopf.


      »Sabetha, ich… ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass du eine gute Meinung von mir hast. Es bringt mich um, wenn du auf mich herabschaust. Es bringt mich um, nicht zu wissen, was du von mir hältst. Seit vielen Jahren leben wir zusammen, und da ist immer noch diese Ungewissheit zwischen uns. Ich weiß nicht, was ich getan habe, um dich zu verprellen, aber ich würde mich vor einen Pferdekarren werfen, um diese Situation zu ändern, glaube mir.«


      »Wieso glaubst du, du seist schuld daran, wenn wir beide nicht so gut harmonieren, und dass du etwas dagegen unternehmen könntest? Ich bin keine Rechenaufgabe, die nur darauf wartet, von dir gelöst zu werden, damit du zeigen kannst, wie tüchtig du bist, Locke. Ist dir noch nie der Gedanke gekommen, dass ich vielleicht… Oh Götter, jetzt bringst du mich in Verlegenheit. Dass ich vielleicht aktiv dazu beitrage, wenn wir beide so linkisch miteinander umgehen?«


      »Du trägt aktiv dazu bei?«


      »Ja. Vielleicht bin ich ja gar nicht so abweisend und kalt, wie ich mich gebe. Schließlich bin ich kein Ölgemälde oder irgendein anderes dekoratives Objekt der Begierde.«


      »Magst du mich?« Locke war schockiert, weil ihm die Frage so herausgerutscht war. Ebensogut hätte er sich das Herz aus der Brust reißen und es auf einen Amboss legen können, um es von einem Hammer zerschmettern zu lassen. Sabetha konnte tausend Dinge sagen, die wie solch ein Hammer wirken würden. »Wenigstens ein kleines bisschen? Erfreust du dich gelegentlich an meiner Gesellschaft? Bin ich zumindest unterhaltsamer als ein leeres Zimmer?«


      »Es gibt Gelegenheiten, da wäre ich versucht, einem leeren Zimmer den Vorzug zu geben.«


      »Aber…«


      »Selbstverständlich mag ich dich.« Sie hob die Hände, als wolle sie ihn zur Bestätigung berühren. Doch sie führte die Geste nicht zu Ende. »Du kannst intelligent, geistreich und charmant sein, aber du bist nur selten alles gleichzeitig. Und… manchmal bewundere ich dich, falls du das gern hören möchtest.«


      »Es bedeutet mir die Welt, das aus deinem Mund zu hören.« Er spürte, wie das beklemmende Gefühl in seiner Brust einem rauschhaften Freudentaumel wich. »Es ist mir tausend Blamagen wert, diese Worte von dir zu hören. Denn… denn ich empfinde dasselbe. Für dich.«


      »Du empfindest nicht dasselbe für mich«, widersprach sie.


      »Oh doch«, sagte er. »Und zwar ohne Einschränkungen.«


      »Das ist…«


      »Heh, ihr da!«


      Ein glänzend polierter Schlagstock legte sich auf Lockes Schulter. Ein leichtes Antippen, das jedoch nicht zu ignorieren war. Der Knüppel gehörte einem vierschrötigen Kerl, der den Lederharnisch und die senfgelbe Jacke der Stadtwache trug. Begleitet wurde er von einem jüngeren Kollegen mit einer langen Stange, an der eine Laterne baumelte.


      »Ihr seid hier mitten auf einer Straße«, knurrte die massige Gelbjacke, »und nicht in irgendeinem beschissenen Salon. Verzieht euch.«


      »Oh, natürlich, Sir«, sagte Locke in einem Tonfall, wie ihn ein halbwegs achtbarer Bürger anschlagen würde. Der Konstabler war nicht erzürnt, deshalb brauchte er sich nicht sonderlich anzustrengen, um ein Höchstmaß an Seriosität zu heucheln. Er und Sabetha verließen die Straße und marschierten im Schatten der Mauer weiter, wo Glühwürmchen blassgrün durch die Finsternis tanzten.


      »Niemand mag einen anderen Menschen bedingungslos, ohne Einschränkungen«, sagte Sabetha. »Ich liebe Chains von ganzem Herzen, und dennoch haben wir einander… enttäuscht. Ich mochte die Sanzas immer gut leiden, aber im Augenblick wünsche ich mir, sie wären für ein Jahr fortgegangen. Und du…«


      »Ich habe dich vor den Kopf gestoßen, ich weiß.«


      »Und ich habe mich revanchiert.« Jetzt berührte sie sanft seinen rechten Oberarm, und er musste sich beherrschen, um nicht vor Aufregung überzuschnappen. »Wenn man jemanden bewundert, dann weiß man auch ganz genau, warum oder wofür. Anderenfalls macht man sich Illusionen, meint man nicht die konkrete Person.«


      »Nun ja«, sagte Locke, »wenn das so ist, dann gebe ich zu, dass ich dich durchaus mit einer gehörigen Portion Skepsis, Unmut und Argwohn betrachte. Gefällt dir das besser?«


      »Du versuchst schon wieder, mich um den kleinen Finger zu wickeln«, sagte sie leise. »Aber ich will mich nicht von dir einwickeln lassen, Locke Lamora. Nicht in der jetzigen Situation.«


      »Ich habe dich also frustriert. Kann ich irgendwie wiedergutmachen, was immer ich dir angetan habe?«


      »Das ist… kompliziert.«


      »Ich bilde mir ein, dass ich durchaus imstande bin, einen Wink mit dem Zaunpfahl zu verstehen. Warum knallst du mir nicht ein paar Hinweise um die Ohren?«


      »Bis wir in Espara ankommen, haben wir für so was Zeit genug.«


      »Könnten wir… dieses Gespräch morgen Abend fortsetzen? Nachdem wir haltgemacht haben?«


      »Bittet der Gentleman um die Gunst eines Tête-à-Têtes, morgen Abend?«


      »Wenn die Dame geneigt ist, ihm diese Ehre zu erweisen. Bevor der Ball eröffnet und der gekühlte Wein kredenzt wird, gleich nach dem Großreinemachen unter dem Wagen, wenn der letzte Pferdeapfel aufgesammelt ist.«


      »Eventuell komme ich diesem Ansinnen wohlwollend nach.«


      »Dann lohnt es sich zu leben.«


      »Hör auf mit dem Gekasper«, sagte sie. »Wir sollten unsere Besorgungen in der Taverne erledigen und zurückgehen, ehe die Sanzas versuchen, sich ein letztes Mal zur Gilde der Lilien davonzustehlen.«


      Sie verließen die Taverne mit kaltem gekochtem Huhn, Oliven, Schwarzbrot und zwei Schläuchen voll gelbem Wein, der nach Terpentin und Wespenpisse roch. Doch dieses einfache Mahl war ein Festschmaus für einen Herzog, verglichen mit den Vorräten an Pökelfleisch und Schiffszwieback, die, in Kisten verpackt, im hinteren Teil ihres Fuhrwerks lagerten. Sie aßen schweigend, abgelenkt vom Anblick der Fünf Türme, die in der sich herabsenkenden Nacht leuchteten, sowie von Schwärmen stechwütiger Insekten.


      Jean übernahm freiwillig die erste Wache (kein Camorri und erst recht niemand, dem es gelungen war, aus dem Hügel der Schatten zu entkommen, wäre so leichtsinnig gewesen, auf den Schutz der Götter zu vertrauen; selbst dann nicht, wenn er im wahrsten Sinne des Wortes vor der Kaserne der Stadtwache kampierte). Nachdem sie dieses hochherzige Opfer gebührend gewürdigt hatten, rollten sich die vier anderen, schwitzend und von Moskitos geplagt, zum Schlafen unter dem Wagen zusammen.


      Locke vergegenwärtigte sich, dass er und Sabetha zum ersten Mal faktisch zusammen schliefen, auch wenn sie durch nichts Geringeres als ein komplettes Paar Sanza-Zwillinge voneinander getrennt waren.


      »Wir krabbeln, ehe wir laufen«, seufzte er vor sich hin. »Wir laufen, ehe wir rennen.«


      »Heh«, flüsterte Galdo, der sich an seinen Rücken schmiegte. »Du furzt doch nicht im Schlaf, oder?«


      »So, wie du stinkst, würdest du einen Furz ohnehin nicht riechen können, Sanza.«


      »Schäme dich«, flüsterte Galdo. »Hier gibt es keine Sanzas, denk daran. Ich bin ein Asino.«


      »Oh ja«, erwiderte Locke und gähnte. »Du bist in der Tat einer.«

    

  


  
    
      


      Kapitel fünf


      Das Fünfjahresspiel: Auftakt


      1


      »Sabetha ist in Karthain«, sagte Locke.


      »Von einem anderen Ort aus könnte sie ihre Aufgabe wohl kaum erledigen«, entgegnete Patience.


      »Sabetha. Meine Sabetha…«


      »Ich staune, mit welcher Selbstverständlichkeit Sie diesen Besitzanspruch erheben.«


      »Von mir aus unsere Sabetha. Woher wisst ihr überhaupt so verflucht viel über mein Leben? Wie habt ihr sie gefunden?«


      »Ich habe sie nicht ausfindig gemacht«, sagte Patience. »Und ich habe keine Ahnung, auf welchem Wege sie aufgespürt wurde. Ich weiß nur, dass ihre Anweisungen und Ressourcen exakt den Ihren entsprechen werden.«


      »Bis auf die Tatsache, dass sie einen Vorsprung hat«, schränkte Jean ein und drückt Locke auf seinen Stuhl zurück. Lockes Gesichtsausdruck glich dem eines Preiskämpfers, der gerade einen deftigen Kinnhaken eingesteckt hat.


      »Dafür arbeitet sie allein«, entgegnete Patience. »Während Sie zu zweit sind. Deshalb darf man hoffen, dass ihr Vorteil nicht von langer Dauer sein wird. Oder ist sie tatsächlich so kriegerisch, dass Sie beide vor ihr zittern?«


      »Ich zittere nicht«, sagte Locke in ruhigem Ton. »Das Ganze kam nur so… unerwartet.«


      »Sie haben niemals die Hoffnung aufgegeben, wieder mit ihr vereint zu sein, nicht wahr?«


      »Zu meinen eigenen Bedingungen«, antwortete Locke. »Weiß sie, dass wir ihre Gegenspieler sind? War sie darüber im Bilde, bevor sie den Auftrag annahm?«


      »Ja«, sagte Patience.


      »Hat Ihre Opposition sie unter Druck gesetzt?«


      »Soviel ich weiß, bedurfte es keines Druckmittels, um sich ihrer Mitwirkung zu versichern.«


      »Das ist ein ziemlicher Schlag«, gestand Locke. »Wir Gentlemen-Ganoven, na ja, im Zuge unserer Ausbildung traten wir gegeneinander an, und offenkundig haben wir uns auch gestritten. Aber wir waren niemals… echte Gegner, es kam nie zu einer ernsthaften Rivalität.«


      »Vor vielen Jahren hat sie den Kontakt zu Ihnen vollständig abgebrochen«, sagte Patience. »Sie müssen einfach davon ausgehen, dass sie sich nicht mehr als Mitglied Ihrer Gang betrachtet.«


      »Vielen Dank, dass Sie uns darauf aufmerksam machen, Patience«, brummte Jean. »Haben Sie uns sonst noch etwas zu sagen? Falls nicht, dann sollten wir…«


      »Aber gewiss doch. Die Kabine gehört Ihnen.«


      Sie zog sich zurück. Locke stützte seinen Kopf in die Hände und seufzte.


      »Ich verlange ja nicht, dass das Leben uns verwöhnt«, sagte er nach einer Weile. »Aber ich würde es begrüßen, wenn es einmal aufhören würde, uns in die Eier zu treten.«


      »Möchtest du Sabetha denn nicht wiedersehen?«


      »Natürlich will ich sie wiedersehen!«, fauchte Locke. »Ich hatte immer vor, sie zu suchen. Ich wollte es schon in Camorr. Ich wollte mich auf die Suche nach ihr machen, sobald wir in Tal Verrar ordentlich abgesahnt hätten. Aber ich… Du weißt ja, wie es gelaufen ist. Sie wird nicht sonderlich beeindruckt sein.«


      »Vielleicht ist sie ja ganz erpicht darauf, dich wiederzusehen«, meinte Jean. »Vielleicht griff sie mit beiden Händen zu, als die Soldmagier ihr dieses Angebot unterbreiteten. Vielleicht hat sie selbst schon versucht, uns zu finden.«


      »Bei den Göttern, angenommen, sie hat wirklich nach unserem Verbleib geforscht. Und dabei erfahren, was für ein Chaos wir in Camorr angerichtet haben. Ich kann nur nicht fassen, dass wir… gegen sie arbeiten sollen. Diese Arschlöcher!«


      »Heh, von uns verlangt man bloß, dass wir eine Wahl manipulieren! Keiner wird Sabetha ein Leid antun, am allerwenigsten wir!«


      »Ich hoffe«, sagte Locke, dessen Miene sich nun erhellte, »ich hoffe… Verdammt, ich weiß nicht, was ich hoffen soll.« Ein paar Minuten lang knabberte er nervös und geistesabwesend an seinem Zwieback, während Jean die warme, rote Plörre schlürfte, die als Wein durchging.


      »Aber eines weiß ich«, fuhr Locke schließlich fort. »Was den praktischen Teil unserer Arbeit betrifft, stecken wir bereits in der Scheiße.«


      »Bis zu den Ellbogen«, bekräftigte Jean.


      »Wenn die Entscheidung bei mir gelegen hätte, hätte ich ihr nicht mal einen Vorsprung von zehn Minuten zugebilligt, geschweige denn ein paar Tage.«


      »Das erinnert mich an die Zeit, als Chains euch beide gegeneinander ausspielte«, sagte Jean. »Dauernd gab es Streit… dauernd endete es unentschieden. Danach wurde wieder gestritten.«


      »Glaub nicht, ich hätte das vergessen.« Gedankenverloren klopfte Locke mit einem Stück Schiffszwieback auf die Tischplatte. »Wie auch immer. Es sind fünf Jahre vergangen. Vielleicht hat sie gelernt, mit Anstand zu verlieren. Vielleicht ist sie auch aus der Übung.«


      »Vielleicht klettern dressierte Affen aus meinem Arsch und schenken mir ein Glas Austershalin-Kognak ein«, frotzelte Jean.
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      Morgendämmerung über dem Amathel, am nächsten Morgen. Am östlichen Horizont stieg ein dunstiger, orangegoldener Streifen auf, und im ruhigen, dunklen Wasser spiegelte sich der kobaltblaue Himmel. Ein Dutzend Fischerboote glitten im Pulk an der Himmelsjäger vorbei, und die Form ihres Kielwassers ließ die kleinen Wasserfahrzeuge wie Pfeilspitzen aussehen, die sich mit traumhafter Langsamkeit bewegten. Karthain selbst tauchte keine halbe Meile entfernt backbords auf.


      Vom Achterdeck aus konnte Jean die akkuraten weißen Terrassen der Stadt sehen, begrenzt von dichten Reihen von Zypressen, Oliven- und Hexenholzbäumen. Der silbrige Morgennebel, der sie wie ein Schleier umgab, erfüllte ihn plötzlich mit Heimweh nach Camorr. Ein klobiger steinerner Leuchtturm dominierte die dem Wasser zugewandte Seite der Stadt, wobei die großen, goldenen Laternen zurzeit abgeblendet waren, sodass ihr Licht den Turm lediglich wie eine gedämpfte Aura krönte.


      Locke lehnte sich gegen die Heckreling und blickte auf die näherkommende Stadt. Er verputzte einen Berg aus kaltem Rindfleisch und weißem Hartkäse, den er ungeschickt in der linken Hand hielt. Fast die ganze Nacht lang war Locke in der großen Kabine hin und her gewandert, außerstande oder nicht gewillt zu schlafen, und er hatte sich nur in seine Hängematte gelegt, um seine immer noch wackeligen Beine auszuruhen.


      »Wie fühlen Sie sich?« Patience, im langen Umhang und mit einem Schal, erschien dieses Mal nicht wie herbeigezaubert, sondern kam zu Fuß auf sie zu.


      »Missbraucht«, antwortete Locke.


      »Wenigstens sind Sie am Leben und haben überhaupt irgendwelche Gefühle.«


      »Bitte keine Sticheleien. Wir geben Ihnen die von Ihnen verlangte Hofsondervorstellung, seien Sie unbesorgt.«


      »Ich mache mir keine Sorgen«, erwiderte sie zuckersüß. »Da kommt unsere Bemannung.«


      »Bemannung?« Jean blickte an Patience vorbei und sah hinter dem letzten der Fischerboote eine niedrige Barkasse, die von zwanzig Leuten gerudert wurde und auf sie zuhielt.


      »Um die Himmelsjäger in den Hafen zu bringen«, erklärte Patience, »und sich um die Leinen, die Segel und den anderen lästigen Kram zu kümmern.«


      »Möchten Sie nicht lieber einfach mit den Fingern schnippen und alles in null Komma nichts erledigen?«, fragte Locke.


      »In einem Punkt sind sich die Exzeptionalisten und die Konservativen einig– nämlich dass unsere Magie nicht dazu gedacht ist, Schiffsdecks sauber zu schrubben.«


      Die Bemannung kam mittschiffs an Bord, eine sehr gewöhnlich aussehende Schar von Seeleuten. Patience bedeutete Locke und Jean, ihr zu folgen, als zwei der Neuankömmlinge das Ruder übernahmen.


      »Haben Sie Ihre Äxte mitgenommen, Jean? Und sämtliche Dokumente, die ich Ihnen gab?«


      »Natürlich.«


      »Dann können Sie sofort an Land gehen.«


      Sie führte sie zur Backbordreling, und Jean sah, dass vier Seeleute in der Barkasse warteten. Mühelos kletterten sie das Enternetz herunter. Bis zum Boot waren es höchstens sieben oder acht Fuß. Sogar Locke schaffte es ohne einen einzigen Fehltritt, und hinter ihm kam Patience mit derselben Leichtfüßigkeit.


      »Ein paar Ihrer Leute warten am Pier«, sagte sie, während sie auf einer der Ruderbänke Platz nahm. »Sie alle sind sich der Angespanntheit der Situation vollauf bewusst.«


      »Unsere Leute?«, hakte Locke nach.


      »Bis auf Weiteres halten sie sich voll und ganz zu Ihrer Verfügung. Was sie machen sollen, bestimmen allein Sie.«


      »Und sie werden tun, was wir ihnen sagen? Innerhalb welcher Grenzen?«


      »Innerhalb vernünftiger Grenzen, Locke. Niemand wird in den See springen, nur weil Sie es ihm aus einer Laune heraus befehlen, aber Sie beide leiten jetzt de facto die Wahlkampfmaschinerie der Partei der Tiefen Wurzeln. Die Funktionäre werden Ihre Befehle ausführen. Die Kandidaten werden Ihnen die Stiefel küssen.«


      Die Seeleute stießen die Barkasse von der Himmelsjäger ab und ruderten zu dem von Laternen beleuchteten Hafendamm.


      »Das ist die Ponta Corbessa«, erklärte Patience und zeigte nach vorn. »Der Hafen der Stadt. Sie beide wissen wohl nicht viel über Karthain?«


      »Ursprünglich hatten wir vor, diesen Ort… niemals zu betreten«, gestand Jean.


      »Ihre neuen Partner werden Sie mit allem vertraut machen. Ich bin mir sicher, dass Sie sich schon nach wenigen Tagen heimisch fühlen werden. Richtig wohl und behaglich.«


      »Hrm«, sagte Locke.


      »A propos… Zum Schluss muss ich Ihnen noch etwas sagen.«


      »Und das wäre?«, fragte Locke.


      »Selbstverständlich steht es Ihnen frei, mit Sabetha in jeder beliebigen Weise, die sie zulässt, in Kontakt zu treten, aber geheime Absprachen werden nicht toleriert. Sie sind Kontrahenten. Sie werden Schläge gegen sie austeilen und welche von ihr einstecken, ohne Pardon. Wir bezahlen Sie, weil wir einen Wettkampf sehen wollen. Wenn Sie uns in dieser Hinsicht enttäuschen, wird der Umstand, dass die Bezahlung ausbleibt, die geringste Ihrer Sorgen sein, das kann ich Ihnen versichern.«


      »Hören Sie endlich auf, uns zu drohen«, sagte Locke. »Sie werden Ihren Scheißwettkampf bekommen, verdammt noch mal.«


      Die Barkasse legte an einem aus Steinen gemauerten Kai an. Jean kletterte aus dem Boot und zog dann Locke hoch. Zum Schluss bot er Patience widerwillig die Hand. Sie nickte und ließ sich von ihm helfen.


      Sie befanden sich nun im Schatten des Leuchtturms auf dem mit Kopfsteinen gepflasterten Hafendamm, hinter dem sich Lagerhallen und geschlossene Geschäfte reihten. Hinter den Gebäuden erhob sich ein spärlicher Wald aus Masten– vermutlich lag dort eine Art Lagune, dachte Jean, in der Schiffe sicher ankern konnten. Die Umgebung war seltsam verlassen, bis auf ein kleines Grüppchen Leute, die neben einer Kutsche standen.


      »Patience«, sagte Jean, »was sollen wir jetzt… Ah, zum Henker noch mal!«


      Patience war verschwunden. Die Matrosen in der Barkasse hatten wortlos abgelegt und ruderten zur Himmelsjäger zurück.


      »Das Luder weiß, wie man einen guten Abgang macht«, sagte Locke. Er stopfte sich die letzten Fleisch- und Käsereste in den Mund und wischte sich die Hände an seiner Tunika ab.


      »Entschuldigung!« Ein stämmiger junger Mann in einem grauen Brokatrock löste sich aus der Gruppe neben der Kutsche. »Sie müssen Meister Callas und Meister Lazari sein!«


      »Ja, das denke ich auch«, erwiderte Jean und lächelte freundlich. »Bitte geben Sie uns noch einen Moment Zeit.«


      »Oh«, sagte der Mann, der mit einem echten Karthani-Akzent sprach, der sich anhörte wie der Zungenschlag eines Lashani nach mehreren starken Drinks. »Selbstverständlich.«


      »Also«, zischte Jean, nachdem er sich zu Locke umgedreht hatte, »wer sind wir?«


      »Zwei Ratten, die dabei sind, ihre Nasen in eine verdammt große Falle zu stecken.«


      »Ich rede hier von unseren Rollen, du Blödmann! Lazari und Callas. Wir sollten uns über die Details im Klaren sein, ehe wir anfangen, uns mit den Leuten zu unterhalten.«


      »Ah, richtig.« Locke kratzte sich am Kinn. »Wir haben keine Zeit, irgendeinen Karthani-Akzent zu üben, deshalb müssen wir zugeben, dass wir von außerhalb sind.«


      »Weniger Arbeit kommt mir gelegen.«


      »Gut. Dann müssen wir noch entscheiden, wer von uns die Eisenfaust ist und wer der Samthandschuh.«


      »Vielleicht solltest du ein paar Nutten anheuern, die dir bei der Entscheidung helfen.«


      »Ich würde dich verprügeln, wenn ich glaubte, dass es was nützen würde, Jean. Du weißt genau, was ich meine.«


      »Klar. Lass uns nach unserem Äußeren gehen. Ich Rüpel, du Wiesel.«


      »Einverstanden. Du bist der Rüpel, ich bin das sympathische Genie. Aber es hat keinen Sinn, die Rollen zu starr festzulegen, wenn wir noch nicht einmal wissen, mit wem wir es zu tun haben werden. Mime einen Rüpel, der sich gut benimmt, solange er nicht provoziert wird.«


      »Dann brauchen wir uns im Grunde gar nicht zu verstellen?«


      »Nein, verflucht noch mal!« Locke ließ seine Finger knacken und zuckte mit den Schultern. »Wenn wir uns ganz natürlich geben, ist das ein Punkt weniger, den wir vermasseln können. Und Patience hat behauptet, diese Leute würden uns aus der Hand fressen. Lass uns die Probe aufs Exempel machen.«


      »Bitte sehr.« Jean wandte sich wieder dem stämmigen jungen Mann zu. »Jetzt dürfen Sie weitersprechen.«


      »Ich bin entzückt zu sehen, dass Sie wohlauf sind, Gentlemen!« Der Fremde näherte sich ihnen, und Jean blickte in sein rundes, gerötetes Gesicht. Er sah aus wie jemand, der bestrebt war, alles richtig zu machen und dafür gelobt zu werden. Und dennoch lag in seinen Augen hinter der schmalen Brille ein listiger, berechnender Ausdruck. Er hatte eine Stirnglatze, aber ein dicker, gut gepflegter Zopf, schwarz wie der Flügel eines Raben, hing ihm bis zur Taille. »Als wir von dem Schiffsunglück erfuhren, waren wir außer uns vor Sorge. In letzter Zeit war der Amathel so ruhig, deshalb waren wir ja so überrascht.«


      »Schiffsunglück«, sagte Locke. »Ah, ja, das Schiffsunglück! Das fürchterliche, wie für uns geschaffene Schiffsunglück. Wie sonst könnten wir ohne standesgemäße Kleidung und völlig mittellos hier gestrandet sein? Nun ja, alles ging so entsetzlich schnell, aber man sagte mir, wir hätten überlebt.«


      »Ha! Köstlich! Seien Sie unbesorgt, Gentlemen. Ich bin hier, um Ihnen in jeder Hinsicht Hilfe angedeihen zu lassen. Mein Name ist Nikoros.«


      »Sebastian Lazari.« Locke hielt ihm die Hand entgegen. Nikoros drückte sie, während sich in seinen Zügen Verblüffung abzeichnete.


      »Tavrin Callas«, sagte Jean. Nikoros’ Händedruck fühlte sich fest und trocken an.


      »Nun, ich danke Ihnen vielmals, Gentlemen. Vielen, vielen Dank. Was für ein unerhörter Vertrauensbeweis. Das weiß ich sehr zu schätzen.«


      »Vertrauensbeweis?«, wunderte sich Locke. »Haben Sie Nachsicht mit uns, Nikoros. Wir sind fremd in Karthain. Ich denke, wir verstehen nicht so recht, was wir Besonderes getan haben.«


      »Oh«, sagte Nikoros. »Wie überaus dumm von mir. Ich bitte um Vergebung. Es ist nur so, dass… Na ja, wahrscheinlich werden Sie uns für eine Bande leichtgläubiger Einfaltspinsel halten, aber ich versichere Ihnen… es ist eine Tradition. Hier in Karthain machen wir aus unseren Vornamen ein großes, großes Geheimnis. Wegen der, Sie wissen schon, der Präsenz.«


      Jean entging nicht, auf welche Weise Nikoros das Wort »Präsenz« betonte.


      »Sie sprechen von den Sold…«, begann er.


      »Jawohl, den Magiern von der Isas Scholastica. Wenn wir den Ausdruck ›Präsenz‹ benutzen, dann… nun ja, dann tun wir das aus reiner Höflichkeit. Wir haben uns an sie gewöhnt, ganz ehrlich. Wir begegnen ihnen nicht mit derselben… Neugier, mit der sie anderenorts vielleicht betrachtet würden. Und sie sehen tatsächlich fast so aus wie gewöhnliche Menschen, das kann man wohl mit Fug und Recht behaupten. Sie würden staunen, wenn Sie einem begegnen würden.«


      »Daran zweifle ich nicht«, entgegnete Locke. »Nun ja, das sind sehr nützliche Informationen. Daraus schließe ich, dass wir unsere Vornamen lieber nicht nennen sollten, wenn man uns Karthani vorstellt.«


      »Ganz recht. Es ist ein Aberglaube, ein uralter Zopf, aber seit dem Fall des alten Throns hat er sich bei uns eingebürgert. Die meisten von uns verwenden Titulierungen, die sich darauf bezieht, als wievieltes Kind man in einer Familie geboren wurde, oder man erhält einen Spitznamen. Mich nennt man Nikoros Via Lupa, da mein Büro in der Avenue der Wölfe liegt. Aber wenn Sie mich einfach nur mit Nikoros anreden, genügt das auch.«


      »Wir sind Ihnen sehr verbunden«, sagte Jean. »Übrigens– was genau machen Sie?«


      »Ich bin Handelsversicherer. Schiffe und Wagentrecks. Aber… noch wichtiger ist, dass ich dem ständigen Ausschuss der Partei der Tiefen Wurzeln angehöre. Ich bin so etwas wie ein Schirmherr, was die geschäftlichen Angelegenheiten der Partei betrifft.«


      »Besitzen Sie irgendeine Vollmacht?«


      »Allerdings. Ich bin zuständig für das Betriebsbudget und für operative Einsätze, wobei ich eine beträchtliche Handlungsfreiheit genieße. Doch meine vornehmste Pflicht ist es, Gentlemen, Ihre Anweisungen auszuführen. Nachdem ich Ihnen geholfen habe, sich häuslich einzurichten, natürlich.«


      »Und worin unsere Aufgabe besteht, ist Ihnen bekannt«, sagte Locke. »Unsere wahre Aufgabe, meine ich.«


      »Oh, oh, ich weiß Bescheid.« Nikoros tippte sich mehrere Male mit dem Finger an die Nase und grinste. »Der Parteivorstand ist sich darüber im Klaren, dass eine Hälfte des Kampfes, na ja, unkonventionell ausgetragen wird. Wir sind alle dafür! Schließlich macht die Schwarze Iris exakt dasselbe mit uns. Wir glauben, dass sie möglicherweise sogar Spezialisten hinzuziehen werden, Experten, wie Sie es sind.«


      »Seien Sie versichert, das ist bereits geschehen«, versetzte Locke. »Wie lange mischen Sie schon mit?«


      »In parteilichen Dingen, meinen Sie? Oh, das dürften an die zehn Jahre sein. Das ist das größte soziale Ereignis, das hier stattfindet. Unterhaltsamer als Billard. Ich habe bereits bei der letzten Wahl mit unseren… Spezialisten zusammengearbeitet. Wir bekamen neun Sitze zugesprochen und hätten beinahe gewonnen! Unsere Erwartungen, dass es dieses Mal zum Sieg reicht, sind sehr hoch.«


      »Also gut«, schaltete sich Jean ein, »je eher wir uns hier eingerichtet haben, umso früher können wir dafür sorgen, dass diese Erwartungen erfüllt werden.«


      »Richtig! Ab in die Kutsche! Wir sehen zu, dass Sie eine etwas angemessenere Garderobe erhalten.« Er winkte, und eine schlanke blonde Frau in einer Jacke aus schwarzem Samt kam ihnen auf halbem Weg entgegen, als sie sich zur Kutsche begaben. »Gestatten Sie mir, Ihnen Zweitetochter Morenna vorzustellen, Morenna Clothiers.«


      »Zu Ihren Diensten.« Sie knickste, und eine mit Messinggewichten beschwerte Messschnur tauchte in ihren Händen mit einer Schnelligkeit auf, als würde ein Meuchelmörder eine Klinge zücken. »Es scheint, als befänden Sie sich bezüglich Ihrer Kleidung in einem akuten Notstand.«


      »In der Tat«, sagte Locke. »Wir wurden das Opfer widriger Umstände, und das Schicksal hat uns übel zugerichtet.«


      »Zuerst die neue Kleidung«, sagte Nikoros, während er Locke und Jean in die geschlossene Kutsche scheuchte. »Danach kümmern wir uns um Ihre Finanzen.« Morenna stieg als Letzte ein. Nikoros zog die Tür zu und klopfte gegen das Wagendach. Als die Kutsche losratterte, packte Morenna Locke am Kragen seiner Matrosenjacke und zog ihn mit festem Griff nach vorn.


      »Entschuldigen Sie vielmals«, murmelte sie, während sie ihm ihre Messschnur um den Hals und die Schultern legte. »Normalerweise steht uns in unserem Geschäft ein Bursche zur Verfügung, der bei den männlichen Kunden das Ausmessen übernimmt, aber im Augenblick ist er krank. Ich verspreche Ihnen, dass ich mich bei dieser heiklen Aufgabe genauso unpersönlich verhalten werde wie ein Physikus.«


      »Es würde mir im Traum nicht einfallen, mich brüskiert zu fühlen«, erwiderte Locke mit belegter Stimme.


      »Wunderbar. Ich bitte um Vergebung, Sir, aber jetzt müssen wir Sie Ihrer Jacke entledigen.« Irgendwie schaffte sie es, Locke in dem beengten Raum zusammenzudrücken, zu drehen und zu verrenken, bis sie ihn endlich aus seiner Jacke zerrte, wobei ein leichter Regen aus krümeligem Schiffszwieback in der Kutsche niederging. »Ach du meine Güte, wenn ich das gewusst hätte…«


      »Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte Locke mit einem verlegenen Hüsteln. »Ich… füttere gern Vögel.«


      Unter den Armen, um die Brust, außen an seinen Beinen– Morenna nahm Lockes Maße mit der Geschwindigkeit eines Fechters, der Treffer sammelt. Bald darauf kam Jean an die Reihe.


      »Dieselbe Prozedur, Sir«, murmelte sie, während sie sich an seiner Jacke zu schaffen machte.


      »Es ist nicht nötig… Wenn Sie mir einen Moment Zeit geben…«, sagte Jean, aber es war zu spät.


      »Himmel noch mal!«, staunte Morenna, als sie seine Äxte aus ihrem provisorischen Versteck an Jeans Rücken fischte. »Die sehen aber abgenutzt aus!«


      »Gelegentlich sah ich mich gezwungen, Missverständnisse zu bereinigen.«


      »Tragen Sie sie am liebsten so wie jetzt, unter einem Rock oder einer Jacke?«


      »Es gibt keinen besseren Platz.«


      »Dann zeige ich Ihnen verschiedene Befestigungsmöglichkeiten, die man in Ihre Röcke einnähen kann. Wir haben Ledergeschirre, Stoffschlaufen, Metallringe, alles zuverlässig und diskret. Wenn Sie wollen, können Sie ein ganzes Waffenarsenal in Ihren Hosen und Westen unterbringen.«


      »Sie sind meine neue Lieblingsschneiderin«, sagte Jean und fügte sich zufrieden in das geschwinde Spiel mit der Messschnur ein, während die Kutsche dahinrollte.
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      Die Fahrt dauerte ungefähr zehn Minuten. Unterdessen ging die Sonne auf und tauchte die Mauern und Straßen rings um sie her in ein warmes Licht. Jean nutzte seinen Fensterplatz, um unterwegs ein paar Eindrücke von Karthain zu gewinnen.


      Der erste Eindruck war der einer Stadt, die stufenförmig in die Höhe strebte. Als sie sich landeinwärts vom Kai entfernten und die mit Schiffen gefüllte Lagune passierten, sah er, dass die weiter nördlich gelegenen Stadtteile zu einer Art Plateau anstiegen, das mehrere Hundert Fuß über der Ponta Corbessa liegen musste. Zwar waren die Hänge hier nicht so steil wie die lotrecht abfallenden Felsen in Tal Verrar, aber es schien, als hätten die Götter oder die Eldren die Stadt nach ihrer Erbauung um fünfundvierzig Grad in Richtung Wasser gekippt.


      Hinzu kam, dass hier eine augenfällige Ordnung herrschte. Hatte Nikoros vielleicht eine Route gewählt, die seiner Stadt ganz besonders schmeichelte? Jean kam nicht umhin, die sauberen Straßen zu bewundern, die makellos weißen Steine der neueren Häuser, die mit akribischer Akkuratesse gestutzten Bäume, das gleichmäßige Sprudeln eines jeden Brunnens und Wasserfalls, die dekorativen Emaille-Mosaiken an den Gondelbahnen, die zwischen den höheren Gebäuden hin und her schwebten.


      Das Eindrucksvollste war die Beschaffenheit des Elderglases in dieser Stadt. Die Brücken, die den breiten Karvanu überspannten (der sich in fünf separaten, weiß schäumenden Wasserfällen ergoss, ehe er den Stadtkern erreichte), waren nicht massiv, sondern eher Hängebrücken, hergestellt aus Tausenden milchig schwarzen Elderglasplatten. Unzählige fingerdicke Glaskabel verbanden sie miteinander sowie mit Brückenpfeilern, die spindeldürren Karikaturen von Türmen glichen, mit denen die Menschen ihre Tempel zu schmücken pflegten.


      Die erste Brücke, die sie überquerten, schwankte und wippte in einer recht beunruhigenden Art und Weise. Gewiss, sie bewegte sich nur um wenige Zoll, aber jemand, der in einer Kutsche hoch über dem Wasser fährt, reagiert augenblicklich panisch auf jedes noch so geringe Schaukeln.


      »Keine Angst«, sagte Nikoros, der Lockes und Jeans erschrockene Mienen bemerkte. »Sie werden sich im Nu daran gewöhnen. Das ist Elderglas! Die Kabel sind praktisch unzerstörbar.«


      Jean starrte auf die anderen gewaltigen Brücken, die über den Karvanu führten. Sie sahen aus wie das Werk verrückter Riesenspinnen oder wie Harfen, entworfen für Hände, die groß waren wie Paläste. Nun hörte er auch zum ersten Mal ein eigentümlich harmonisches Summen und Knarren, das die den Kabeln eigene Musik zu sein schien.


      »Willkommen auf der Isas Salvierro«, sagte Nikoros, als die Kutsche wenige Minuten später anhielt, zum Glück auf festem Steinboden. »Ein Geschäftsviertel, eines der pulsierenden Herzen der Stadt. Mein Büro liegt ein kleines Stück weiter nördlich von hier.«


      Die kleine Gruppe stieg eilig aus der Kutsche und begab sich in Morenna Clothiers Laden. Im Untergeschoss befand sich eine geräumige Verkaufsfläche, um die sich ein Stockwerk höher eine Galerie zog. Zweitetochter Morenna verriegelte hinter ihnen die Tür.


      »Dies sind nicht unsere üblichen Geschäftszeiten«, erklärte sie. »Aber bei Ihnen handelt es sich um einen Notfall.«


      Im Laden duftete es intensiv nach Kaffee, und Jean lief das Wasser im Mund zusammen. An den Wänden der unteren Etage stapelten sich Stoffballen verschiedenster Textur in hundert verschiedenen Farben, während in der Mitte des Raums mehrere Holzständer mit Röcken und Jacken standen.


      »Gestatten Sie mir, Ihnen Erstetochter Morenna vorzustellen«, sagte Zweitetochter und deutete auf eine größere, kräftigere blonde Frau im oberen Stockwerk, die einen glänzenden Metallfaden von einer rasselnden mechanischen Spindel zog. »Und dann natürlich unseren Liebling, Drittetochter.«


      Die jüngste der Schwestern, die das Schneiderhandwerk ausübten, war so zierlich wie Zweitetochter, aber ihr Haar war um eine Schattierung dunkler, und sie trug als Einzige eine Brille. Konzentriert schnitt sie mit einer Schere aus geschwärztem Eisen an einem nicht zu identifizierenden Samtbündel herum, und zum Gruß deutete sie lediglich ein Kopfnicken an.


      »Schnappt euch die Fingerhüte, Mädels, wir ziehen in die Schlacht!«, rief Zweitetochter.


      »Ach du meine Güte«, sagte Erstetochter, die ihre Maschine verließ und die Treppe zum Erdgeschoss hinunterkam. »Sie sind die Schiffbrüchigen, nicht wahr? Sie sehen aus, als hätten Sie einen Krieg miterlebt, Gentlemen. Gibt es Probleme in Lashain?«


      »Lashain ist noch genauso entzückend wie immer, Madam«, sagte Locke. »Wir hatten lediglich Pech.«


      »Nun, bei uns sind Sie genau richtig. Wir lieben Herausforderungen. Zweite, hast du die Maße genommen?«


      »Soweit es die Schicklichkeit erlaubte.« Zweitetochter schnappte sich eine Schiefertafel und kritzelte mit einem quietschenden Stück Kreide zwei Zahlenreihen darauf. Dann warf sie Erstetochter die Tafel zu. »Bis auf die Innennähte der Hosen. Wärst du wohl so freundlich?«


      Wie durch Zauberei erschien eine Messschnur in Erstetochters freier Hand, und ohne zu zögern, näherte sie sich Locke und Jean. »Nun, Gentlemen, da unser männlicher Lehrling erkrankt ist, müssen Sie einen Moment lang meine Aufmerksamkeit ertragen. Fassen Sie Mut, es gibt viele Ehefrauen, die ihren Gatten nicht für Liebe oder Geld so viel Interesse entgegenbringen würden.« Kichernd vermaß sie die beiden Männer vom Schritt bis zu den Knöcheln, wobei sie meistenteils mit professioneller Distanz vorging, und fügte schließlich unten auf der Tafel ein paar Schnörkel hinzu.


      »Ich nehme an, dass wir Sie mit einer kompletten Garderobe ausstatten sollen?«, erkundigte sich Drittetochter und legte ihr Samtknäuel beiseite.


      »Ja«, sagte Locke. »Diese hübschen Geschirrtücher stellen derzeit unseren gesamten Fundus dar.«


      »Sie sprechen wie jemand aus dem Osten«, meinte Drittetochter. »Wünschen Sie den Modestil, an den Sie gewöhnt sind, oder etwas anderes…«


      »Wir wünschen, nach der regionalen Mode eingekleidet zu werden«, warf Jean ein. »Die Kleidung, die hier üblich ist. Wir möchten uns in nichts von der einheimischen Bevölkerung unterscheiden.«


      »Es wird ein paar Tage dauern«, sagte Zweitetochter, hielt etwas Braunes an Jeans Hals und runzelte die Stirn, »bis wir die gewünschten Sachen fertig haben, wissen Sie, selbst wenn wir schuften wie Wassermaschinen. Aber für den Anfang können wir Sie ganz passabel ausstaffieren.«


      »Schuhwerk fertigen wir jedoch nicht an«, sagte Erstetochter und zog Jean die Jacke aus, sodass seine Äxte scheppernd auf den Boden fielen. »Ach du liebes bisschen. Benötigen Sie etwas, um die zu verstauen?«


      »Aber sicher«, erwiderte Jean.


      »Es gibt tausend Möglichkeiten«, sagte Erste. Sie hob die Bösen Schwestern auf und legte sie respektvoll auf einen Tisch. »Wie ich gerade sagte, Nikoros, sind wir innerhalb der letzten Stunden nicht zu Schuhmachern geworden. Haben Sie daran gedacht?«


      »Natürlich«, sagte Nikoros. »Dies ist unser erster Halt. Vor dem Mittagsmahl werden sie gekleidet sein wie die Fürsten.«


      Die nächste halbe Stunde verging in einem Wirbel aus Anproben, Ausziehen, Experimenten, Maßnehmen, noch einmal Maßnehmen, Vorschlägen, Gegenvorschlägen und Diskussionen unter den Schwestern, während Locke und Jean nach und nach aus ihren alten Sachen geschält und halbwegs in Gentlemen zurückverwandelt wurden. Die cremefarbenen Hemden waren eine Spur zu groß, die Westen und Kniehosen wurden eilig entweder enger genäht oder weiter gemacht. Lockes Gehrock saß viel zu lose, und der von Jean spannte sich über der Brust. Nichtsdestotrotz war es eine drastische Verwandlung, jedenfalls von den Knöcheln an aufwärts. Jetzt konnten sie ein Kontorhaus betreten, ohne dass die Wachleute ihre Waffen auf sie richteten.


      Nachdem die erste Metamorphose erfolgt war, machten sich die drei Frauen Notizen bezüglich einer umfangreicheren Garderobe– Abendjacketts, Morgensakkos, formelle und informelle Westen, Kniehosen in einem halben Dutzend Modetrends, maßgeschneiderte Seidenhemden und der dazugehörige Schnickschnack.


      »Sie erwähnten, Sie würden… häufiger an gesellschaftlichen Anlässen teilnehmen«, sagte Drittetochter zu Locke. »Deshalb benötigen Sie wohl eine etwas größere Auswahl an Röcken als Ihr Freund, Meister Callas.«


      »Das ist völlig korrekt«, meinte Jean, ließ seine Arme kreisen und erfreute sich an seiner abermals eleganten Erscheinung, auch wenn der Rock zu eng war. »Außerdem bin ich der Vorsichtigere von uns beiden. Ich komme mit weniger Garderobe aus. Schenken Sie meinem Freund ruhig mehr Aufmerksamkeit als mir.«


      »Wie Sie wünschen«, entgegnete Drittetochter und griff sanft, aber fest nach Jeans linkem Ärmelaufschlag. Ein langer, herabbaumelnder Faden hatte ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Mit einer anmutigen Bewegung zückte sie ihre Schere und kappte blitzschnell den Faden. »Bitte schön. Perfekt. Ich denke, wir beginnen mit sieben Röcken für Meister Lazari, und Sie bekommen vier.«


      »Sowie sie fertig sind, schicken wir sie zu Ihrer Unterkunft«, sagte Erstetochter und schrieb Zahlen auf eine andere Schiefertafel. Diese Zahlen hatten nichts mit Lockes und Jeans Körpermaßen zu tun. Sie reichte Nikoros die Tafel, und als er knapp nickte, war ihr Vergnügen offenkundig.


      »Sehr schön«, sagte Locke. »Leider wissen wir noch nicht, wo wir Quartier nehmen werden.«


      »Die Partei der Tiefen Wurzeln kümmert sich um Ihre Unterbringung«, sagte Nikoros mit einer angedeuteten Verbeugung. »Wir haben Sie unter unsere Fittiche genommen, Gentlemen. Es wird Ihnen an nichts fehlen. Dürfte ich Sie jetzt bitten, mit mir zu kommen, nur ein kurzes Stück die Straße entlang? Barfuß können Sie weder zum Lunch noch zum Dinner erscheinen.«
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      Die nächsten zwei Stunden an diesem Morgen vergingen damit, so wie Nikoros es prophezeit hatte, durch die Straßen der Isas Salvierro zu flitzen, auf der Jagd nach Schuhwerk, Schmuck und sämtlichen Attributen, die dazu beitragen würden, Locke und Jean als Männer von Stand und Ansehen durchgehen zu lassen. Einige der Geschäfte, die sie aufsuchen mussten, hatten noch nicht für den regulären Betrieb geöffnet, aber Nikoros’ Beziehungen und seine Brieftasche verschafften ihnen überall Eintritt.


      Als ihre Liste mit den allernotwendigsten Utensilien kürzer wurde, bemerkte Jean, dass Locke immer öfter die Straßen, Fenster und Dächer mit wachsamen Blicken musterte.


      Benehmen zu auffällig, gab er ihm mit Handzeichen zu verstehen.


      Gefahr verdammt groß, erhielt er zur Antwort.


      Und obwohl er es besser wusste, trotz der persönlichen Erfahrung, dass es das Dümmste ist, was man tun kann, wenn man glaubt, beobachtet zu werden, den Kopf in alle Richtungen zu drehen und sein Misstrauen zu bekunden, tat Jean genau das. Während die Kutsche zu Tivolis Kontorhaus klapperte, spähte er nervös aus dem Fenster.


      Sabetha. Bei den Göttern da drunten, einen ernsthafteren Gegner konnte er sich nicht vorstellen. Locke und er hatten nicht nur eine Stadt betreten, in der man sie bereits erwartete, sondern sie wusste exakt, wie sie beide arbeiteten. Bis zu einem gewissen Grad traf dies umgekehrt natürlich genauso zu, und dennoch fühlte er sich, als hätten sie gerade erst die Startposition in einem Wettrennen verlassen, das schon eine geraume Weile ohne sie lief.


      »Denkst du, dass sie uns schon früh Knüppel zwischen die Beine werfen wird?«, sinnierte Jean.


      »Sie ist längst dabei, uns Knüppel zwischen die Beine zu werfen«, knurrte Locke. »Wir wissen nur noch nicht, was sie ausgeheckt hat.«


      »Gentlemen«, sagte Nikoros, der zu verhindern versuchte, dass die Pakete, die sich auf dem Sitz neben ihm türmten, in jeder Kurve auf den Boden der Kutsche purzelten. »Was bekümmert Sie?«


      »Unsere Opposition«, sagte Locke. »Die Leute von der Schwarzen Iris. Ist Ihnen dort eine Frau bekannt, die erst kürzlich hier eingetroffen ist?«


      »Meinen Sie die Rothaarige?«, vergewisserte sich Nikoros. »Ist sie von Bedeutung?«


      »Sie…« Locke ließ ungesagt, was immer ihm auf der Zunge gelegen hatte. »Sie stellt das Problem dar, das uns Kopfzerbrechen bereitet. Verraten Sie niemandem, dass wir uns nach ihr erkundigt haben, aber halten Sie die Ohren offen.«


      »Wir wissen noch nicht, wer sie ist«, sagte Nikoros. »Auf jeden Fall ist sie keine Karthani.«


      »Das stimmt«, räumte Locke ein. »Sie ist wirklich nicht von hier. Haben Sie eine Ahnung, wo sie sich aufhält?«


      »Ich könnte Sie zu ein paar Kaffeehäusern und Tavernen führen, die von Mitgliedern der Schwarzen Iris betrieben werden. Ganz zu schweigen vom Zeichen der Schwarzen Iris selbst. Von dieser Lokalität stammt der Name der Partei. Wenn ich einen Tipp abgeben sollte, würde ich sie dort zuerst suchen.«


      »Ich möchte eine Liste all dieser Örtlichkeiten«, sagte Locke. »Besorgen Sie mir die Namen eines jeden Geschäfts, Wirtshauses, eines jeden Lochs in einer Mauer, die mit den Schwarze-Iris-Leuten in Verbindung stehen. Schreiben Sie die Namen auf. Wenn wir bei Tivoli ankommen, lasse ich Ihnen Papier bringen.«


      »Ich glaube, ich kann Ihnen aus dem Stegreif eine Menge nützlicher Dinge nennen. Möchten Sie, dass ich Ihnen später eine vollständigere Übersicht vorlege? Ich besitze Mitgliederverzeichnisse, Listen, die Auskunft über Besitzverhältnisse geben…«


      »Ich will alles«, sagte Locke. »Fertigen Sie Kopien an. Haben Sie einen Schreiber, dem Sie vertrauen? Wirklich blind vertrauen?«


      »Seit einer Ewigkeit habe ich einen Schreiber, der mir vertraglich verpflichtet ist. Er wählt die Partei der Tiefen Wurzeln.«


      »Der arme Kerl soll für ein, zwei Tage sein Privatleben stornieren«, sagte Locke. »Zahlen Sie ihm, was immer er will. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie über das Budget der Partei nach Belieben verfügen können?«


      »Äh… doch, ja…«


      »Gut, denn diese Kuh wollen wir melken. Ihr Schreiber soll alles Wichtige kopieren. Alles! Informationen, die die Wahl betreffen, bekommen wir. Informationen persönlicher Natur kommen in den Tresor Ihres Kontorhauses.«


      »Aber warum…«


      »Während der nächsten anderthalb Monate müssen Sie Vorkehrungen treffen, als könnte Ihr Büro jederzeit in Flammen aufgehen.«


      »Aber die Opposition würde bestimmt nicht…«


      »Nichts ist unmöglich. Rein gar nichts! Kapiert?«


      »Wenn Sie darauf bestehen.«


      »Früher oder später werden wir der Opposition vielleicht begegnen«, sagte Locke. »Ein paar Regeln festlegen. Bis dahin halte ich ein schweres Unglück für mehr als wahrscheinlich. Ich weiß, wenn ich jemandem in einer Position wie der Ihren, der für die Schwarze Iris arbeitet, eins auswischen könnte, zum Beispiel, indem ich wichtige Papiere verbrenne, wäre ich arg in Versuchung.«


      »Ich kann Sie mit Namen versorgen…«


      »Schreiben Sie sie auf«, sagte Locke. »Schreiben Sie alles auf, was Ihnen einfällt. Ich fürchte, Ihr heutiges Mittagessen wird nach Tinte schmecken.«


      5


      Tivolis Kontorhaus stellte den klassischen Typ einer derartigen Institution dar, eine perfekte Mischung aus einladender Extravaganz und offener Einschüchterung.


      Locke bewunderte das Gebäude. Die schmalen, schießschartenartigen Fenster waren mit Eisenstangen vergittert, und die darunter liegenden Simse bestanden aus Zementblöcken, in die Glasscherben eingelassen waren. Die Außenwände (es waren vier, denn das dreigeschossige Bauwerk stand frei auf einem Hof aus festgestampfter Erde) zeigten gut gemalte Fresken mit Darstellungen des fetten, ungemein zufriedenen Gandolo, wie er Kontobücher, Waagen und aufeinandergestapelte Münzen segnete. Das alchemische Harz, das die Bilder überzog, um sie vor Witterungseinflüssen zu schützen, verlieh den Wänden einen leichten Schimmer, und aus eigener Erfahrung wusste Locke, dass sie durch diesen Belag äußerst schwer zu erklimmen waren.


      Im Innern roch es mild nach Weihrauch. In Nischen hingen goldene Laternen und verbreiteten ein warmes, angenehmes Licht. Säulen und Vorhänge sorgten für schattige Inseln, die genauso angenehm waren. Zu beiden Seiten hinter dem Hauptportal saßen Wachleute auf Stühlen in durch Absperrungen geschützten Nischen, und ein flüchtiger Blick nach oben bestätigte, dass ein diskret verborgenes Fallgatter jederzeit heruntergelassen werden konnte, wenn nicht von den Wachen oder Bankangestellten, dann durch verborgene Aufpasser.


      Ein derart gut bewachtes Kontorhaus ließ sich nicht so einfach ausrauben, es sei denn, man würde mit mindestens einem Dutzend bewaffneter und zu allem bereiter Typen auftauchen, und selbst dann würde man eher zu Tode kommen als zu Wohlstand. Die Existenz derartiger Häuser, die unantastbar waren wie ein Schrein, war letztlich für Kriminelle genauso wichtig wie für jeden ehrbaren Bürger. Was nützte es, wenn man sich ein Vermögen zusammenklaute und die Beute dann nirgendwo sicher verwahren konnte?


      »Ich sehe Nikoros draußen in der Kutsche«, sagte eine Frau, die hinter einem bemalten Wandschirm hervorkam. Sie war um die vierzig, dunkelhäutig, und ihr kastanienbraunes Haar war unter einem Schädelkäppchen aus schwarzer Seide zusammengefasst. Ihr rechtes Auge war trübe, und sie trug eine Brille, aus der das entsprechende Glas entfernt worden war. »Sie müssen die Gentlemen sein, die in der Politik tätig sind.«


      »Callas und Lazari«, sagte Jean.


      »Singular Tivoli, Gentlemen. Zu Ihren Diensten.«


      »Singular?«, wiederholte Locke.


      »Ich finde, es klingt eleganter als ›Nur Tivoli‹ und nicht so eremitenhaft wie ›Solitary Tivoli‹. Befinden Sie sich im Besitz irgendwelcher Dokumente?«


      Locke reichte ihr die Papiere, die Patience ihnen gegeben hatte. Tivoli warf einen flüchtigen Blick darauf, dann nickte sie.


      »Jeder von Ihnen erhält einen Privatkredit über dreitausend«, sagte sie. »Vor ein paar Tagen habe ich das Zeug selbst geschrieben. Möchten Sie gleich Geld abheben?«


      »Ja«, sagte Jean. »Könnten Sie jedem von uns fünfzig geben?«


      Das war ein angemessenes Taschengeld, entschied Locke. Ein halbes Pfund Karthani-Dukaten für jeden. In Gedanken rechnete er die Summe in Camorri-Kronen um und dachte müßig darüber nach, was er sich dafür leisten könnte. Eine kleine Kompanie Söldner für mehrere Monate, ein halbes Dutzend erstklassiger Pferde, doppelt so viele Rösser von guter Qualität, ein paar Jahre lang eine einfache Unterkunft und Verpflegung… nicht, dass er einen Grund gehabt hätte, das Geld für derart abwegige Dinge auszugeben. Aber ein exzellentes Abendessen war damit allemal erschwinglich. Bei dem Gedanken daran knurrte sein Magen.


      »Darf ich den Gentlemen eine Erfrischung anbieten, während die Angelegenheit erledigt wird?« Tivoli blickte Locke an. Hatte sie etwa so scharfe Ohren? »Dunkles Bier? Wein? Gebäck?«


      »Ja«, antwortete Locke, der sich über seine Schwäche ärgerte, jedoch nichts dagegen unternehmen konnte. »Ja, ein kleiner Imbiss wäre nicht schlecht. Ich bin am… Ich bin Ihnen sehr verbunden.« Bei den Göttern da droben, um ein Haar hätte er gesagt: »Ich bin am Verhungern.«


      »Noch etwas«, warf Jean ein. »Wäre es vielleicht möglich, Papier, Tinte und Federn zu unserer Kutsche bringen zu lassen? Nikoros muss etwas aufschreiben.«


      Tivoli bot Locke und Jean Platz in einer der Nischen an. Sie saßen auf Stühlen, die zu den gefälschten antiken Sitzmöbeln gepasst hätten, die sie Requin geschenkt hatten. Ein Gehilfe brachte ein Tablett mit knusprig braunen Blätterteigpasteten nach Art des Westens, deren Füllung aus Käse und klein gehackten Pilzen bestand. Etwas so Üppiges hatte Locke seit Wochen nicht genossen. Jean und Tivoli nahmen sich kleine Becher mit dunklem Bier, und beide beobachteten amüsiert, wie Locke die Pasteten eine nach der anderen vertilgte.


      »Entschuldigung«, sagte er mit vollem Mund. »Aber ich war krank. Mein Magen scheint sich in ein Fass ohne Boden verwandelt zu haben.« Er wusste, dass er sich unhöflich verhielt, aber die Alternative bestand darin, den Schiffszwieback zu mümmeln, den er in einer Innentasche seines neuen Rocks verstaut hatte.


      »Es braucht Ihnen nicht peinlich zu sein«, meinte Tivoli. »Manieren, die einen verhungern lassen, sind es nicht wert, beachtet zu werden. Soll ich noch mehr bestellen?«


      Locke nickte, und bald darauf erhielten die noch verbliebenen Pasteten Verstärkung. Danach erschien ein Gehilfe mit einem Holzbrett, dessen Oberfläche in ein präzises Gitter aufgeteilt war. Darauf lagen kleine Stapel aus Gold- und Silbermünzen. Jean verteilte das Geld auf zwei neue lederne Geldbörsen, während Locke weitermampfte.


      »Ich denke«, hob Tivoli an, »dass es über Ihre persönlichen Mittel nicht mehr viel zu sagen gibt. Bei der anderen Sache, über die wir uns unterhalten müssen, geht es um eine bestimmte Summe, die man mir unter der strikten Bedingung anvertraut hat, dass sie nirgendwo verzeichnet wird. Bevor wir über die Verwendung dieser Gelder reden, muss ich darauf bestehen, dass Sie meinen Namen in Verbindung mit diesem Fonds niemals erwähnen, es sei denn, Sie beide führen miteinander ein streng vertrauliches Gespräch unter vier Augen. Auf gar keinen Fall darf es irgendeinen Hinweis in schriftlicher Form geben.«


      »Ich versichere Ihnen, Madam, dass wir in sämtlichen Angelegenheiten, die Diskretion erfordern, sofern es sich nicht um Essen handelt, mit einer Sensibilität vorgehen, gegen die ein Lehrer für gutes Benehmen sich ausnimmt wie ein sabbernder Barbar«, sagte Jean.


      »Exzellent«, sagte sie und stand von ihrem Stuhl auf. »Dann möchte ich Sie jetzt mit den hunderttausend Dukaten bekannt machen, die ich nicht für Sie bereithalte.«
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      Die nicht verzeichnete Summe lag in einer fensterlosen Kammer, die von einem unterirdischen Korridor abging. Geschützt wurde sie von einer mechanischen Tür, deren Flügel jeweils eine halbe Tonne wiegen mussten. An einer Wand standen aufeinandergestapelte Kisten mit Eisenbeschlägen, und Tivoli öffnete eine, um ihren glänzenden Inhalt zu zeigen.


      »Ungefähr siebenhundertfünfzig Pfund Gold«, sagte sie. »Wann immer Sie es wünschen, kann ich einen recht hohen Anteil in Silber umtauschen, ohne dass es groß auffällt.«


      »Ich… Ja, das könnte in der Tat erforderlich werden, bevor wir die Sache erledigt haben«, sagte Locke. Er spürte ein seltsames Ziehen in seinem Herzen. Über einen sehr langen Zeitraum hinweg hatte er das riesige Vermögen der Gentlemen-Ganoven für etwas Selbstverständliches gehalten, und nun lagerte hier abermals ein Schatz, über den er verfügen konnte, als hätte er das andere Kapital niemals verloren.


      »Gibt es jemanden außer Ihnen beiden, dem Sie ebenfalls Zugriff auf diesen Fonds gewähren möchten?«, fragte Tivoli.


      »Ganz sicher nicht«, erwiderte Jean entschieden.


      »Und dabei bleibt es«, fügte Locke hinzu. »Dieses Prinzip wird nicht widerrufen. Niemals. Keine Person wird in unserem Auftrag kommen. Jeder, der das behauptet, lügt. Und jeder Beweis, der vorgelegt wird, kann getrost zerrissen und dem Betreffenden vor die Füße geworfen werden.«


      »Aufgrund langjähriger Erfahrung haben wir viele wirksame Methoden entwickelt, um mit Betrügern fertigzuwerden«, sagte Tivoli.


      »Dürfen mein Partner und ich kurz unter vier Augen sprechen?«, fragte Locke.


      »Selbstverständlich.« Tivoli verließ die Kammer und schob die Tür halb zu. »Wenn Sie die Tür von Ihrer Seite aus öffnen wollen, brauchen Sie nur den silbernen Hebel zu berühren. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie wollen.«


      Nachdem die Tür sich laut scheppernd ganz geschlossen hatte, klappte Jean den Deckel der geöffneten Kiste zu und setzte sich darauf. »Schlägt dir das Herz auch bis zum Hals?«


      »Früher hätte ich es nie zu schätzen gewusst«, sagte Locke und fuhr mit den Fingern über das kühle Holz einer anderen Geldtruhe. »Jahrelang haben wir immer größere Summen gestohlen. Für mich war das Geld wie eine gemalte Kulisse. Aber jetzt, nachdem uns ein paarmal gewaltige Vermögen entrissen wurden…«


      »Oh ja«, sinnierte Jean. »Jetzt hat man viel mehr Achtung davor. Diese Tivoli– wie weit können wir ihr deiner Meinung nach trauen?«


      »Ich glaube, in ihrem Fall können wir es uns leisten, nicht misstrauisch zu sein. Patience hat uns hierhergeschickt. Das bedeutet vermutlich, dass Sabetha der Zugang zur Quelle unseres Kapitals verwehrt ist und dass wir genauso wenig ihre Finanzen antasten können. Diese Mittel sind die Munition für das Spiel. Wenn du einer der Magier wärst, würdest du auch dafür sorgen, dass es sicher verwahrt bleibt und nur für die Zwecke verwendet wird, für die es vorgesehen ist, nicht wahr?«


      »Sie ersparen mir ein paar Erklärungen.« Die Stimme klang tief, kultiviert, hatte einen milden Karthani-Akzent und ertönte direkt hinter Locke. Er wirbelte herum.


      Neben der Tür lehnte ein Mann, ungefähr so alt und so groß wie Locke. Er trug einen Gehrock von der Farbe getrockneter Rosenblätter. Sein Haar und der kurz getrimmte Bart waren eisblond. Handschuhe, Kniehosen, Stiefel und Halstuch waren schwarz und ohne jede Verzierung.


      »Bei den Göttern«, ächzte Locke, nachdem er sich von seinem Schreck erholt hatte. »Sie hätten nur anzuklopfen brauchen, dann hätte ich Ihnen die Tür schon geöffnet.«


      »Ich wollte aber nicht warten«, sagte der Mann.


      »Nun ja, ich frage Sie gar nicht erst, ob ich die Ringe an Ihrem Handgelenk sehen darf«, entgegnete Locke. »Wer sind Sie? Gehören Sie zu Patience’ Partei, oder sind Sie ihr Gegner?«


      »Ich unterstütze Patience. Ich bin hier, um im Namen all jener von uns, die Sie enttäuschen werden, ein persönliches Wort mit Ihnen zu reden.«


      »Seit etwa vier Stunden sind wir dabei, uns für Ihre Belange einzusetzen«, hielt Locke dagegen. »Ein, zwei Tage hätten Sie doch sicher noch abwarten können, ehe Sie uns mitteilen, dass wir in Ihren Augen komplette Arschlöcher sind. Was denkst du, Jean?«


      »Jean ist gerade beschäftigt«, sagte der Mann.


      Locke drehte sich um und sah, dass Jeans Blick ins Leere ging und sein Mund ein wenig offen stand. Hätte sich seine Brust nicht im Rhythmus seiner Atemzüge leicht gehoben und gesenkt, hätte man ihn für eine gut gekleidete Statue halten können.


      »Wahrlich, bei allen Göttern«, sagte Locke und wandte sich wieder dem Fremden zu. »Es ist mir egal, wer Sie sind, und ich bin es leid, mich unter solchen Umständen mit euch Scheißmagiern zu…«


      Ehe er den Satz beendete, schlug er mit der Faust nach dem Mann. Ohne eine Spur von Überraschung oder Angst fing der Magier Lockes Faust mit seiner behandschuhten Rechten ab und versetzte ihm mit der anderen Hand einen Hieb in die Magengrube. Lockes Knie wurden weich, und nach Luft schnappend, ging er zu Boden. Der Magier hielt Lockes Hand fest und zerrte ihn herum, bis er auf den Knien lag und seinem Gegner den Rücken zukehrte.


      »Atmen Sie einfach tief durch, dann vergeht der Schmerz«, riet ihm der Magier lässig. »Das war einfach ein wenig zu arrogant von Ihnen. In Ihrer Verfassung sind Sie für niemanden eine Bedrohung.«


      »T-t-tivoli«, keuchte Locke. »Tivoli!«


      »Werden Sie endlich erwachsen.« Der Magier kniete sich hinter ihn, legte den linken Arm um Lockes Kinn und nahm ihn in den Schwitzkasten. Locke strampelte mit den Beinen und wehrte sich, aber der Mann hielt Lockes Kopf mühelos fest. »Sie kann Sie nicht hören.«


      »Patience«, zischte Locke. »Patience… wird… nggghk…«


      »Mit diesem Gespräch wird sie sich niemals belasten. Sie schwebt nicht über Ihnen wie eine kleine Wolke. Sie hat Leute wie mich, die derlei Dinge für sie erledigen.«


      »Ngggh… Ssssie… Scheißß… Drrrreckssskrrrl!«


      »Ja«, sagte der Magier und lockerte endlich seinen Würgegriff. Locke hustete und sog gierig Luft in seine schmerzenden Lungen. »Ja, es mangelt mir an Manieren, nicht wahr? Und Sie selbst sind ein so sanftmütiger Bursche, dass man Sie fast schon als einen Heiligen bezeichnen könnte. Sind Sie bereit, mir zuzuhören?«


      Locke, der froh war, wieder atmen zu können, und sich zutiefst für seine körperliche Schwäche schämte, erwiderte nichts.


      »Die Botschaft ist Folgende«, fuhr der Magier fort, der Lockes Schweigen als Zustimmung auffasste. »Wir wollen, dass ein echter, ein wirklicher Wettkampf stattfindet. Wir wollen sehen, dass Sie sechs Wochen lang arbeiten. Wenn Sie sich mit dieser Frau arrangieren und eine Art Schaukampf abziehen…«


      »Patience hatte mich bereits gewarnt«, hustete Locke. »Bei den Göttern da droben, das müssen Sie doch gewusst haben, Sie stinkendes Stück Scheiße!«


      »Wenn man etwas gesagt bekommt, heißt das noch lange nicht, dass man es auch versteht. Mit der Frau, die die Gegenseite unterstützt, verbindet Sie eine ganze Menge. Wir müssten Idioten sein, wenn wir von vornherein ausschlössen, dass Sie in Versuchung geraten könnten.«


      »Ich habe bereits versprochen…«


      »Ihre Versprechen sind nicht die Spucke eines toten Mannes wert, Camorri. Und jetzt lassen Sie uns Klartext reden. Wenn Sie mit Ihrer rothaarigen Freundin eine Vereinbarung treffen, um diesen Wettbewerb in irgendeiner Weise zu verfälschen, bringen wir die Frau um.«


      »Sie Hurensohn… Sie können nicht…«


      »Natürlich können wir. Sowie die Wahl vorüber ist. Und wir lassen uns viel Zeit, während Sie dabei zuschauen.«


      »Die anderen Magier…«


      »Glauben Sie etwa, die würden auch nur einen Funken Mitgefühl für die Frau haben? Ausgerechnet die Freunde des Falkners? Die haben Ihre Freundin eigens angeheuert, um Sie zu ärgern. Und wenn das Fünfjahresspiel vorbei ist, gibt es keinerlei Schutz mehr.«


      Locke versuchte vergeblich, wieder auf die Beine zu kommen, und so riss ihn der Magier am Rücken seiner Jacke in die Höhe. Locke drehte sich um, funkelte seinen Gegner wütend an und klopfte sich demonstrativ den Staub von der Kleidung.


      »Es hat keinen Zweck, mich so böse anzustarren, Lamora. Nehmen Sie sich die Warnung zu Herzen. Sie sollten es als Kompliment auffassen, dass wir wissen, wie wirkungslos halbe Maßnahmen sind, wenn es um Sie geht.«


      »Kompliment«, äffte Locke ihn nach. »Ja, sicher. Ein Kompliment. Das ist exakt das Wort, das mir als Erstes dazu eingefallen wäre. Es lag mir sozusagen schon auf der Zunge. Vielen Dank auch.«


      »Die Frau ist eine Garantie für Ihr gutes Benehmen. Eine Geisel, wenn Sie so wollen. Eine zweite Ermahnung wird es nicht geben. Und machen Sie sich gar nicht erst die Mühe, Patience von diesem Gespräch zu erzählen. Sie würden es nämlich bereuen.«


      »Ist das alles?«


      »Mehr habe ich zu diesem Thema nicht zu sagen, mein Freund.«


      »Dann wecken Sie Jean wieder auf.«


      »Er wird aus seinem Tagtraum aufwachen, sowie ich weg bin.«


      »Haben Sie zu viel Schiss vor ihm, um diese Art von Gespräch zu führen, wenn er wach ist?«


      »Ist Ihnen noch nie in den Sinn gekommen«, erwiderte der Magier, »wie erbärmlich Ihr Partner sich fühlen würde, wenn er diese Schande hilflos in wachem Zustand ertragen müsste? Das ist das Letzte, was er brauchen könnte.«


      »Ich…«


      »Ich bin nicht gänzlich frei von Empathie, Lamora. Nur wenn es um Sie geht, hält sich mein Mitgefühl in Grenzen. Und jetzt machen Sie sich an die Arbeit. Erledigen Sie den Auftrag, für den wir Sie angeheuert haben.«


      Mit einem Schwenk der Hand war er verschwunden. An der Stelle, an der der Magier gestanden hatte, fuhr Locke mit den Armen durch die Luft. Er klopfte die nächstgelegene Wand ab und prüfte, ob die Tür immer noch verriegelt war. Er gab ein Grunzen von sich, das Abscheu und Resignation andeutete, und massierte seinen Nacken.


      »Locke? Hast du was gesagt?«


      Jean stand wieder auf den Beinen und machte einen munteren Eindruck.


      »Äh… nein, Jean. Entschuldigung. Ich habe nur… gehustet.«


      »Geht es dir nicht gut?« Über den Rand seiner Brille starrte Jean ihn an. »Du schwitzt sehr stark. Ist was passiert?«


      »Äh… nein. Alles in Ordnung.« Bei den Göttern da droben, der Scheißkerl in dem roten Rock hatte recht. Jean brauchte nicht noch einmal daran erinnert zu werden, wie leicht die Magier eine Marionette aus ihm machen konnten. Locke, der sich noch auf dem Weg der Besserung befand, war auf Jeans volle Unterstützung angewiesen. Er benötigte Jeans Zuversicht und Energie, ohne dass der an seinen Fähigkeiten zweifelte. »Ich glaube, dieses Hin-und-Her-Gerenne war ein bisschen zu viel für mich. Aber bald werde ich mich wieder daran gewöhnt haben.«


      »Wenn das so ist, dann soll Nikoros uns unverzüglich in unser Quartier bringen«, schlug Jean vor. »Wir sind neu eingekleidet. Wir haben Geld. Bevor wir uns für Patience und ihr Gefolge in den Kampf stürzen, sollten wir zusehen, dass du dem auch gewachsen bist.«


      »Ganz recht«, befand Locke und streckte die Hand nach dem Hebel aus, der die Tür öffnete. »Diese Typen sind die Letzten, die ich enttäuschen möchte.«
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      »Nikoros, wer, zum Henker, wählt hier überhaupt?«, fragte Locke, während die Kutsche hüpfend und schwankend über eine der Hängebrücken aus Elderglas rollte. Sie fuhren in nordwestlicher Richtung in eine Gegend, die Nikoros als den Palanta-Bezirk bezeichnete.


      »Nun, es gibt… drei Möglichkeiten, das Wahlrecht zu erhalten. Wählen darf jeder, der Haus oder Grundbesitz sein eigen nennt, die mindestens sechzig Dukaten wert sind. Oder wenn er fünfundzwanzig Jahre in der Gendarmerie gedient hat. Gegen eine einmalige Zahlung von hundertfünfzig Dukaten kann man sich auch jederzeit das Recht zu wählen erkaufen, außer an dem Tag, an dem die Wahl stattfindet.«


      »Hmmm«, brummte Locke. »Es scheint sich um ein System zu handeln, das höchst anfällig für Korruption ist. Das könnte sich als nützlich erweisen. Wie viele Einwohner hat Karthain, und wie viele dürfen wählen?«


      »In der Stadt leben ungefähr siebzigtausend Menschen«, sagte Nikoros, der in reichlich unbequemer Haltung dasaß. Mit einer Hand hinderte er den Stapel aus Paketen daran umzufallen, mit der anderen schwenkte er sachte ein Blatt Pergament, auf dem die Tinte noch nicht trocken war. »Davon besitzen circa fünftausend das Recht, ihre Stimme abzugeben. Wenn der Wahlkampf erst mal in Gang gekommen ist, kann ich Ihnen präzisere Zahlen nennen.«


      »Pro Sitz im Conseil wären das etwa zweihundertfünfzig Wähler«, sagte Jean. »Oder irre ich mich?«


      »Nein, Sie kommen der Sache recht nahe. In dem Bezirk, in dem man wohnt, kann man für einen der beiden Kandidaten stimmen, die als Letzte zur Auswahl stehen. Die Wahl findet in schriftlicher Form statt, und jeder, der seine Stimme abgibt, muss in der Lage sein, mit seinem Namen zu unterschreiben.«


      »Demnach steht uns in Sachen Wahl nicht nur ein einziger großer Kampf bevor, sondern wir müssen uns in neunzehn kleineren Scharmützeln behaupten.«


      »In der Tat. Ich… Entschuldigen Sie bitte, aber ich glaube, die Tinte auf dieser Liste ist jetzt trocken…«


      Jean nahm ihm das Blatt ab. Er überflog die in krakeliger Schrift hingeschmierten Zeilen (kein Wunder, dass Nikoros seit Langem einen vertrauenswürdigen Schreiber für sich arbeiten ließ), eine kurze Liste von Geschäften und eine längere Namensliste. »Diese Personen leiten die Partei der Schwarzen Iris?«


      »Ja, sie sind unsere Pendants. Sie selbst bezeichnen sich als ›Treuhänder‹. Wir von den Tiefen Wurzeln nennen uns ›Das Komitee‹.«


      »Wann können wir das Komitee treffen?«, fragte Jean.


      »Na ja, eigentlich hatte ich gehofft, ein erster lockerer Kontakt könnte schon heute Abend stattfinden. Nur das Komitee und ein paar ausgewählte Getreue der Tiefen Wurzeln…«


      »Wie viele Personen?«


      »Nicht mehr als hundertfünfzig.«


      »Oh ihr Götter da drunten!«, ächzte Locke. »Aber früher oder später muss es wohl sein. Wo wollen Sie diese Massenveranstaltung denn abhalten?«


      »Dort, wo Sie einquartiert sind. In Jostens Gastronomischem Komplex. Ich kann es gar nicht erwarten, Ihnen diese Örtlichkeit zu zeigen. Es ist das beste Lokal in der Stadt, unser Tempel für die Angelegenheiten der Tiefen Wurzeln.«


      Von den Abmessungen her hätte das Gebäude tatsächlich ein Tempel sein können. Kurz bevor die Sonne ihren höchsten Punkt am Himmel erreichte, der sich allmählich grau bewölkte, hielt die Kutsche vor Jostens Gastronomischem Komplex. Gepäckträger flitzten aus dem überdachten Haupteingang und bemächtigten sich unter Nikoros’ Anleitung der Pakete. Jean sprang vor Locke aus der Kutsche und nahm das Gebäude prüfend in Augenschein.


      Der dreistöckige, weitläufige, mit zahlreichen Giebeln geschmückte Bau hatte mindestens neun erkennbare Kamine und mehrere Dutzend Fenster. Ein Dutzend Kutschen hätten in einer Reihe davor stehen können, ohne dass es zu einem Gedränge gekommen wäre.


      »Ein verdammt großer Gasthof«, sagte Locke, als seine Schuhe auf dem Kopfsteinpflaster landeten.


      »Es ist nicht nur ein Gasthof«, berichtigte Nikoros. »In dem Gebäude befinden sich auch ein exklusives Restaurant, eine komplette Bar und ein Kaffeehaus. Für Kaufleute und Händler, die mit der Partei sympathisieren, ist es das Paradies auf Erden. Ein Viertel aller Geschäftsabschlüsse, die in der Stadt gemacht werden, kommen hier zustande.«


      Die Innenausstattung wurde Nikoros’ Enthusiasmus gerecht. Mindestens fünf Dutzend Männer und Frauen saßen trinkend und plaudernd an langen Tischen zwischen wuchtigen Säulen aus dunkel lackiertem Holz. Fast an jeder freien Fläche hingen Hüte und Röcke in solchen Mengen, dass man ein Bekleidungsgeschäft damit hätte füllen können, und Kellner in schwarzen Jacken und Kniehosen sausten umher mit der Emsigkeit von Belagerungsexperten, die einen Angriff vorbereiteten. Jean fand, an diesem Ort ginge es zu wie in Meraggios Kontorhaus, mit dem Unterschied, dass hier bei den geschäftlichen Transaktionen das Essen und Trinken im Mittelpunkt stand, statt eher im Verborgenen genossen zu werden.


      »Dort oben«, sagte Nikoros und deutete auf erhöhte Galerien mit Geländern aus glänzend poliertem Messing, »befinden sich die reservierten Bereiche. Einer ist den größten Syndikaten vorbehalten, für die ich tätig bin. Ein anderer gehört den Schreibern und Anwälten. Sie entrichten an das Haus eine Gebühr, um sich möglichst nahe am aktuellen Geschehen aufhalten zu dürfen. Und dann gibt es eine Galerie für die Aktivitäten der Partei der Tiefen Wurzeln.«


      Jean spürte, wie sich die Blicke auf ihn richteten, und obwohl etliche Gäste Nikoros zuwinkten und ihn grüßten, war offensichtlich, dass die beiden Gentlemen-Ganoven zu Objekten der Neugier wurden, einfach weil sie in seiner Begleitung das Lokal betreten hatten. Jean seufzte innerlich und dachte bei sich, dass es klüger gewesen wäre, einen Hintereingang zu benutzen, aber jetzt waren die Würfel gefallen. Wenn Sabetha bis jetzt noch nicht gewusst hatte, dass sie sich frei durch die Straßen von Karthain bewegten, dann musste man zwangsläufig davon ausgehen, dass hier mindestens eine Person postiert war, die für sie arbeitete und aufpasste, wann sie eintrafen.


      Hinter der gut ausgestatteten Bar an der anderen Seite des Saales stand ein groß gewachsener, schwarzhäutiger Mann, dünn wie ein Hutständer. Er trug eine teurere Version der Kellnertracht unter einer Lederschürze. Kaum hatte er Nikoros erblickt, da legte er auch schon das Geschäftsbuch beiseite, in dem er gelesen hatte, und eilte durch den Raum, wobei er achtgeben musste, nicht mit den Kellnern zusammenzustoßen.


      »Willkommen, Gentlemen, Willkommen in Jostens Gastronomischem Komplex, inklusive Foyer!« Der Mann verbeugte sich vor Locke und Jean. »Diligence Josten, Gentlemen, der Besitzer dieses Etablissements. Wir haben Sie bereits erwartet. Was kann ich für Sie tun?«


      »Für einen Becher Kaffee würde ich öffentlich einen Mord begehen«, sagte Jean.


      »Sie befinden sich im einzigen Haus in Karthain, in dem ein Kaffee serviert wird, für den es sich zu morden lohnt. Zur Auswahl stehen sieben verschiedene Mischungen, von dem aromatischen Syresti-Trocken bis hin zu dem sämigen…«


      »Ich nehme den, über den ich nicht nachzudenken brauche.«


      »Das ist der absolut Beste von allen.« Josten schnippte mit den Fingern, und ein Kellner in ihrer Nähe rannte los. »Und jetzt Ihre Zimmer. Sie liegen im Westflügel, zweite Etage, zwei miteinander verbundene Suiten, und ich lasse Ihr Gepäck…«


      »Ja, ja«, fiel Locke ihm ins Wort. »Verzeihung, aber ich benötige einen kurzen Moment Zeit.« Er packte Jean und Nikoros bei den Jackenrevers und zog sie dicht an sich heran.


      »Dieser Gastwirt«, flüsterte er, »inwieweit können wir ihm vertrauen, Nikoros?«


      »Er gehört zu den Tiefen Wurzeln, seit dieses Lokal nur aus drei Ziegelsteinen und ein paar Pfostenlöchern im Schlamm bestand. Bei den Göttern da droben, Lazari, er ist genauso loyal wie ich.«


      »Wie kommen Sie darauf, dass wir Ihnen vertrauen?«


      »Ich… Ich…«


      »Beruhigen Sie sich, das sollte ein Scherz sein.« Locke klopfte Nikoros auf den Rücken und lächelte. »Sollten Sie sich doch irren, sind wir natürlich alle in den Arsch gekniffen. Josten! Mein teurer Freund! Bitte, lassen Sie unseren Krempel in unsere Zimmer schaffen, ich bin mir sicher, dass die Räume perfekt sind, mit genau der richtigen Anzahl an Wänden und Decken. Später werde ich sie zählen. Sie sind über den Grund unseres Aufenthalts in Karthain im Bilde?«


      »Und ob! Sie helfen uns dabei, zur Abwechslung mal der Schwarzen Iris einen Tritt in den Hintern zu verpassen. Und Sie wollen unseren köstlichen Kaffee genießen.«


      Neben Jean tauchte ein Kellner auf und bot ihm auf einem Messingtablett einen dampfenden Becher mit Kaffee an. Jean nahm ihn, trank ihn in einem Zug zur Hälfte leer und erschauerte vor Wonne, als die heiße Flüssigkeit durch seinen kampfgestählten Schlund strömte.


      »Oh ja«, seufzte er. »So muss Kaffee schmecken. Süß wie der Tod. Mit einem Hauch Ingwer.«


      »Okanti-Bohnen«, erklärte Josten. »Früher, ehe wir in den Norden zogen, baute meine Familie sie auf den heimischen Inseln an.«


      »Fühlst du dich jetzt wieder wie ein Mensch?«, erkundigte sich Locke.


      »Dieses Gebräu könnte einen toten Eunuchen dazu bringen, Blitze zu pissen«, erwiderte Jean. Er stürzte den Rest des Kaffees hinunter. »Möchtest du nach oben gehen und dich ausruhen?«


      »Bei den Göttern, nein«, protestierte Locke. »Die Zeit ist knapp, die Sicherheit nicht existent, und unser kollektiver Arsch hängt im Wind und fleht eine gewisse Person an, ihm einen Pfeil direkt zwischen die Backen zu schießen. Josten, ich fürchte, ich muss Sie aufs Grausamste ausnutzen.«


      »Sagen Sie mir nur, was Sie wollen, und Sie kriegen es. Hundertprozentig.«


      »Sie sind ein wackerer Mann, aber Sie werden schon bald lernen, mir nichts Derartiges zu versprechen, ehe ich ausgeredet habe. Und dann werden Sie wahrscheinlich lernen, gar keine Nettigkeiten mehr zu sagen. Ihre Kellner, Portiers und so weiter… haben Sie in der letzten Woche neues Personal eingestellt?«


      »Fünf oder sechs Leute.«


      »Schreiben Sie ihre Namen auf. Und die Liste geben Sie dann Meister Callas.« Locke deutete mit dem Daumen auf Jean. »Weisen Sie Ihre vertrauenswürdigsten Angestellten an, diese Neuzugänge niemals aus den Augen zu lassen. Was immer passiert, tun Sie nichts, aber machen Sie Notizen über alles, was auffällig erscheint. Halten Sie sämtliche Aktivitäten schriftlich fest.«


      »Und diese Notizen gebe ich auch an Meister Callas weiter?«


      »Ganz recht. Als Nächstes nehmen Sie sich jede Tür im gesamten Gebäude vor, die routinemäßig abgeschlossen wird. Mit Ausnahme der Türen zu den Gästezimmern, natürlich. Lassen Sie diese Schlösser auswechseln, ohne eine einzige Ausnahme. Das kann morgen geschehen, während der Geschäftszeit. Nikoros wird Ihnen die Kosten aus Parteimitteln ersetzen.«


      »Ich…«, begann Nikoros.


      »Nikoros, heute Nachmittag ist es Ihre Pflicht, zu allem, was Sie aus meinem Munde hören, Ja zu sagen. Je länger Sie das üben, umso schneller wird es zu einem reibungslosen, mechanischen Vorgang, der Ihnen keine Zeit für quälende Bedenken lässt. Können Sie das mir zu Gefallen tun?«


      »Ja.«


      »Sie sind ein Naturtalent. Wie auch immer, Josten, lassen Sie morgen Schlosser kommen, selbst wenn Sie ihnen einen vollen Monatslohn versprechen müssen. Stellen Sie sicher, dass Ihr neu angeheuertes Personal keine neuen Schlüssel bekommt. Tun Sie so, als hätten die Schlosser es lediglich versäumt, ausreichend Schlüssel anzufertigen. Erzählen Sie den Neulingen, sie würden ihre Schlüssel in ein paar Tagen erhalten. Wir wollen doch mal sehen, ob einer dann irgendwas Ungewöhnliches unternimmt. Ist alles so weit klar?«


      Josten nickte und tippte sich mit dem Finger an seine rechte Schläfe.


      »Danach beauftragen Sie einen Schmuckwarenhersteller, für alle Ihre Angestellten einfache Halsketten zu produzieren. Repräsentativ, aber billig. Vielleicht bloß vergoldet, nichts, was jemand in die Pfandleihe geben würde. Das ist sehr wichtig. Wir wollen verhindern, dass irgendein rühriger Spion ein ähnliches Outfit zusammenschustert und sich dann unter unsere Kellner mischt, damit er hier herumschnüffeln kann. Jeder, der gerade im Dienst ist, trägt eine Halskette. Jeder, der ohne eine Kette arbeitet, wird herausgepickt und einem peinlichen Verhör unterzogen. Keiner nimmt seine Kette mit, wenn er nach Feierabend geht, andernfalls wird er gefeuert. Ist das klar? Die Halsketten werden Ihnen und Ihren verlässlichsten Assistenten bei Verlassen des Hauses übergeben und zu Beginn der neuen Schicht wieder angelegt. Sobald Sie all das organisiert haben, verkünden Sie Ihren Angestellten, dass sie von jetzt an bis einen Tag nach der Wahl den doppelten Lohn erhalten. Nikoros wird Ihnen die Kosten aus den Mitteln der Partei erstatten.«


      »Äh… ja«, sagte Nikoros.


      »Reden Sie auch davon«, fuhr Locke fort, »wie wichtig es ist, das Haus während der Zeit des Wahlkampfs zu sichern, und dass jeder, der irgendetwas wirklich Ungewöhnliches oder Auffälliges meldet, für seine Mühe entlohnt wird. Wenn im Weinkeller eine Spinne furzt, will ich es wissen.«


      Jostens Augen hatten sich geweitet, aber er nickte wieder.


      »Was sonst noch…? Wachpersonal! Wir brauchen Schläger. Sagen wir, ein halbes Dutzend. Zuverlässige, ruhige Typen, keine Hitzköpfe, die einen Streit vom Zaun brechen, aber sie müssen auch jederzeit bereit sein, die Fäuste fliegen zu lassen. Leute mit Köpfchen. Und ein paar Frauen, die wir unter die Gäste mischen können. Handfeste Dinger, hübsche Mädchen mit Messern unter den Röcken. Wo kriegen wir welche?«


      »Im Staubigen Hof«, sagte Nikoros. »Wo die Wagentrecks ankommen und abfahren. Dort kann man sich immer Leibwachen mieten. Aber ich warne Sie, das sind nicht unbedingt Absolventen des Kollegiums.«


      »Solange sie nur nicht in vornehmer Gesellschaft am Daumen lutschen«, entgegnete Locke. »Morgen kümmern Sie sich darum, Nikoros, und nehmen Sie Meister Callas mit. Er kann Spreu von Weizen unterscheiden. Sorgen Sie dafür, dass die Mädchen ein Bad nehmen und angemessene Kleidung erhalten, dann quartieren Sie sie für die Dauer des Wahlkampfs hier ein. Bezahlen Sie die Zimmer mit Parteigeldern.– Und da wäre noch etwas: Stellen Sie klar, dass jeder, der hier als Leibwächter arbeitet, unter meinem oder Callas’ Kommando steht. Keiner nimmt ohne unsere ausdrückliche Erlaubnis Befehle entgegen, die jemand anders gibt.«


      »Äh… natürlich«, sagte Nikoros.


      »Nun denn, Nikoros, in Ihrem Büro liegen massenhaft Dokumente, die gesichert werden müssen. Laufen Sie los, und schicken Sie Ihren Schreiber an die Arbeit. Gehen Sie so vor, wie wir es besprochen haben. Um welche Uhrzeit wollen Sie uns vorführen?«


      »Zur neunten Abendstunde.«


      »Gut, gut, Scheiße! Einen Moment noch. Wissen alle, die hier in Erscheinung treten, Bescheid, dass Callas und ich bei diesem Spiel die Regie führen?«


      »Nein, nein, nur die Mitglieder des Komitees sind eingeweiht. Wir haben Sie engagiert, vergessen Sie das nicht.«


      »Ah«, sagte Locke. »Na schön. Sie sausen jetzt los, und heute Abend sehen wir uns dann.«


      Nikoros nickte, schüttelte Josten die Hand und ging durch die Vordertür hinaus.


      »Was sonst noch…?« Locke wandte sich wieder an Josten. »Zimmer. Natürlich. Die Zimmer neben und gegenüber von unserer Suite dürfen nicht vermietet werden. Lassen Sie sie leer stehen. Nikoros soll Sie für den sechswöchigen Verlust an Einnahmen aus Parteimitteln entschädigen. Aber die Schlüssel zu den leeren Zimmern geben Sie mir, ist das klar?«


      »Selbstverständlich.«


      Jean fasste Locke aufmerksam ins Auge. Dieses rasche Umschlagen in einen Zustand, in dem Locke mit glänzenden Augen und übersprudelnder Energie einen Plan nach dem anderen schmiedete, hatte er schon häufig miterlebt. Doch dieses Mal wirkte Locke so hektisch und überdreht, dass Jean sich besorgt auf die Lippe biss.


      »Was sonst noch…?«


      »Ob wir vielleicht zu Mittag essen sollten?«, mischte sich Jean so taktvoll wie möglich ein. »Eine gute Mahlzeit, Wein, Kaffee? Ein paar Minuten lang ungestört und in aller Ruhe abschalten?«


      »Essen, ja. Kaffee und Wein sind eine grausige Mischung. Entweder das eine oder das andere. Was ich trinke, ist mir völlig egal. Aber nicht beides durcheinander.«


      »Was das Essen betrifft, Sir…«, sagte Josten.


      »Sie können mir alles auf den Teller legen, außer einen lebendigen Skorpion, und ich werd’s verschlingen. Und… und…« Locke schnippte mit den Fingern. »Jetzt weiß ich, was wir vergessen haben! Josten, sind bei Ihnen während der letzten paar Tage vielleicht neue Gäste aufgetaucht? Vor allen Dingen Leute, die Sie vorher noch nie gesehen haben und die sich lange in Ihrem Lokal aufhielten?«


      »Na ja, jetzt, da Sie es erwähnen… Starren Sie sie nicht an, aber zu Ihrer Rechten, hinten im Saal, von der Wand aus gesehen der dritte Tisch, unter dem Gemälde von der Dame mit dem auffallend großen Bu… Kollier.«


      »Ich sehe es«, sagte Locke. »Ja, an dieser Stelle fällt ein Kollier wirklich auf. Drei Männer?«


      »Vor drei Tagen waren sie zum ersten Mal hier. Sie essen und trinken mehr als genug, um ihren Platz zu behalten. Aber sie bleiben stundenlang am Tisch sitzen, und manchmal kommen und gehen sie, als würden sie sich abwechseln. Zu ihnen gehört noch ein vierter Bursche, der ist aber momentan nicht hier.«


      »Haben sie Zimmer gemietet?«


      »Nein. Und sie halten Distanz zu den Stammgästen. Hin und wieder spielen sie Karten, aber meistenteils… Na ja, ich habe keine Ahnung, womit sie sich beschäftigen. Sie unternehmen nichts, was Anstoß erregen könnte.«


      »Würden Sie sie als Gentlemen bezeichnen? Ihrer Kleidung und ihrem Auftreten nach?«


      »Tja, arm sind sie nicht. Aber sie Gentlemen zu nennen wäre meiner Meinung nach übertrieben.«


      »Angestellte«, sagte Locke, entledigte sich der auffallendsten Schmuckstücke, die Nikoros für ihn erstanden hatte, und steckte sie in eine seiner Rocktaschen. »Diener. Opportunisten, die für Geld alles tun, oder ich müsste mich schon sehr irren. Ich bin ein bisschen zu vornehm angezogen für so was, aber ich denke, ich kann das durch schlechtes Benehmen wieder ausgleichen.«


      »Wofür bist du zu vornehm angezogen?«, fragte Jean.


      »Um wildfremde Leute anzupöbeln«, erwiderte Locke und löste sein Halstuch. »Man muss die feinen sozialen Nuancen beachten, wenn man einem armen Kerl sagt, dass er ein dämliches Arschloch ist.«
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      »Warte«, rief Jean. »Wenn du einen Streit anfangen willst, dann bin ich…«


      »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Locke. »Vor dir kriegen sie wahrscheinlich Angst. Ich will, dass sie sich provoziert fühlen, aber nicht bedroht. Deshalb bin ich der richtige Mann.«


      »Soll ich einschreiten, bevor sie dir die Zähne ausschlagen, oder gehört das mit zu deinem Plan?«


      »Wenn ich recht habe«, sagte Locke, »dann brauchst du dich nicht einzumischen. Sollte ich falschliegen, dann darfst du dich in Schadenfreude suhlen und mir ein ›Ich hab’s doch gleich gesagt!‹ an den Kopf werfen, sobald ich das Bewusstsein wiedererlangt habe. Wenn du möchtest, kannst du gern noch ›du blödes Stück Scheiße‹ hinzufügen.«


      »Mit dem größten Vergnügen.« Der flinke Kellner brachte Jean einen zweiten Becher Kaffee. Jean nahm den Becher und knallte zwei Kupfermünzen auf das Tablett. Der Kellner verbeugte sich.


      »Josten«, sagte Locke, »sollte sich herausstellen, dass ich anständige Gäste beleidige, dann werden wir Sie für diesen Streich entschädigen.«


      »Die nächsten sechs Wochen könnten verdammt interessant werden«, murmelte Josten.


      Locke holte tief Luft, knackte mit den Fingern und stolzierte zu dem Tisch hinüber, an dem die drei Fremden saßen. Jean blieb in einiger Entfernung hinter ihm stehen und nippte an seinem Kaffee. Seine Anwesenheit, vertraut wie ein Schatten, gab Locke Sicherheit.


      »Guten Tag«, sagte Locke. »Lazari ist mein Name. Ich störe wohl.«


      »Entschuldigen Sie«, sagte der Mann, der Locke am nächsten war, »aber wir sind gerade dabei…«


      »Das ist mir scheißegal«, schnitt Locke ihm das Wort ab. Er setzte sich auf einen freien Stuhl und musterte die Fremden. Jung, sauber, gepflegt, nicht unbedingt teuer gekleidet. Sie teilten sich eine Flasche Weißwein und einen Krug Wasser.


      »Wir führen ein privates Gespräch!«, sagte der Mann zu Lockes Rechten.


      »Ah, aber ich bin hier, um Ihnen beiden einen Gefallen zu tun.« Locke deutete auf die zwei Männer, die ihm gegenübersaßen. »Es geht um den Burschen, der neben mir sitzt. In der Bar kursiert das Gerücht, dass er nur einen Steifen kriegt, wenn er einen anderen Mann besteigt, den er sich entweder mit Gewalt genommen oder klammheimlich überrumpelt hat.«


      »Was, zum Henker, soll das?«, fauchte der Mann an seiner rechten Seite.


      »Im Klartext heißt das«, fuhr Locke fort, »wenn Sie weiterhin mit diesem notorischen Schuft Umgang pflegen, wird er Sie irgendwann mal fesseln, etwas sehr Unschönes mit Ihnen anstellen, bis Sie bluten, und hinterher gibt er sich nicht mal die Mühe, Sie wieder loszubinden.«


      »Das ist ungeheuerlich«, sagte einer der Männer, die auf der anderen Seite des Tisches saßen. »Ungeheuerlich, und wenn Sie sich nicht sofort zurückziehen…«


      »Sie sollten sich mehr Sorgen darüber machen, ob Ihr Freund sich schnell genug zurückzieht«, legte Locke noch eins drauf. »Er ist nicht dafür bekannt, dass er flott ist.«


      »Was soll diese kindische Belästigung?« Der Mann zu Lockes Rechten schlug mit der Hand auf den Tisch, immerhin so fest, dass die Flaschen und Gläser klirrten.


      »Grundgütige Götter!«, rief Locke und tat so, als bemerkte er erst jetzt den Wein. »Ihr einfältigen Wichser habt dieses Zeug doch nicht etwa getrunken, oder?«


      Er riss sich den Hut vom Kopf und fegte damit die Weingläser vom Tisch, sodass sie den Männern auf den Schoß fielen.


      »Sie ungehobelter Flegel!«, schrie einer der Kerle.


      »Was ist denn los… «, stammelte der andere.


      »Aber vielleicht ist ja doch keine Droge drin.« Locke schnappte sich die Flasche und trank einen langen Zug daraus. »Wäre bei Karthani auch gar nicht nötig. Ihr Milch nuckelnden Hosenpisser seid ja schon besoffen, wenn ihr an einer leeren Flasche schnüffelt!«


      »Ich… ich hole den Wirt!«, sagte der Mann, der links gegenüber von Locke saß und fischte das leere Glas aus seinem Schoß.


      »Ich bibbere schon vor Angst«, sagte Locke. »Der Typ ist gefährlich wie ein Kätzchen, das noch an der Zitze seiner Mutter saugt. Kennen Sie den von dem reichen Karthani und dem Karthani, der wusste, wer seine Mutter war? Scheiße, warten Sie, ich sagte Karthani, nicht wahr? Verdammt, ich hab mich vertan.«


      »Gehen Sie!«, zischte der Mann zu seiner Rechten. »Verschwinden Sie, aber ein bisschen plötzlich!«


      »Heh, wie stellt ein Karthani fest, ob seine Frau ihre Monatsblutung hat? Er kriecht zu seinem Sohn ins Bett, und der Schwanz des Jungen ist schon feucht. Ha! Oh, kennen Sie den von dem Karthani, der behauptet hat, er könnte bis fünf zählen…«


      Der Mann an Lockes rechter Seite stieß seinen Stuhl vom Tisch weg und stand auf. Locke packte ihn beim Revers. Der Mann hielt inne und funkelte ihn zornig an. Locke besaß gar nicht die Kraft, ihn auf den Stuhl zurückzudrücken, aber entscheidend war nur, dass er ihn angefasst hatte, was als schwere Beleidigung galt.


      »Wohin wollen Sie sich verdrücken?«, fuhr Locke ungerührt fort. »Ich bin mit meinem einfühlsamen kulturellen Austausch noch nicht fertig.«


      »Nehmen Sie Ihre Hand von meiner Jacke, Sie unverschämter…«


      »Oder was?«


      »Oder wir wenden uns an den Hausherrn!«


      »Hier bin ich der Herr des Hauses!«, versetzte Locke. »Was Sie bereits wissen. Sie wurden hierhergeschickt, um meine Ankunft zu beobachten. Sehen Sie den kräftigen Gentleman zehn Schritte hinter mir? Das ist der andere Mann, nach dem Sie Ausschau halten sollen. Seht ihn euch lange und gründlich an, Jungs. Ich bin davon überzeugt, dass eure Herrin einen detaillierten Bericht erwartet.«


      Mit einem Ruck riss der Mann sich los.


      »Kommen Sie schon!«, sagte Locke in nüchternem Tonfall und genehmigte sich noch einen großen Schluck aus der Weinflasche. »Kein Mann mit auch nur einer Spur von Selbstachtung hätte sich die Beleidigungen gefallen lassen, die ich Ihnen gerade an den Kopf geworfen habe. Wären Sie Gentlemen, hätten Sie mich zum Duell gefordert, und Schlägertypen hätten mir die Schnauze poliert. Tatsache ist, dass man Ihnen ein hübsches Sümmchen dafür bezahlt hat, dass Sie hier herumglucken und mich bespitzeln. Sie alle hatten nicht die leiseste Ahnung, wie Sie sich verhalten sollten, als ich auf Ihre Würde gepisst habe.«


      Die beiden Männer an der anderen Seite des Tisches wollten aufstehen, aber mit einer heftigen Geste bedeutete Locke ihnen, auf ihren Stühlen sitzen zu bleiben.


      »Machen Sie jetzt keine Dummheiten, meine Herren. Aus dieser Sache kommen Sie nicht mehr raus. Wenn Sie auch nur versuchen, mir ein Haar zu krümmen, garantiere ich Ihnen, dass es sechs Monate dauern wird, bis Ihre Knochen wieder heil sind. Und auf meiner Seite stehen fünfzig Zeugen, die beschwören werden, dass Sie den Streit angefangen haben.«


      »Was wollen Sie von uns?«, fragte der Mann zu seiner Rechten.


      »Schieben Sie Ihre erbärmlichen Ärsche zur Tür raus. Beeilen Sie sich, und machen Sie kein Aufhebens. Wenn ich Sie noch einmal in Rufweite von Jostens Lokal sehe, wachen Sie in einer Gasse auf, und Ihre Zähne hat man Ihnen in den Arsch gerammt. Dasselbe gilt auch für Ihren abwesenden Freund.«


      Locke setzte sich den Hut wieder auf, erhob sich und schlenderte lässig davon. Er lächelte Jean zu, der wie zum Salut seinen Kaffeebecher hob. Hinter Locke scharrten Stühle über den Fußboden und verrieten ihm, dass die Männer hastig das Weite suchten. Er und Jean sahen ihnen hinterher, als sie das Lokal verließen.


      »Du kannst wirklich ein vulgärer kleiner Scheißer sein, wenn du in der richtigen Stimmung bist«, meinte Jean.


      »Ich hab noch mehr drauf«, sagte Locke. »Die echt guten Sachen verwahre ich in meinem Kopf ganz oben in einem Regal, wie ein Alchemist seine Gifte aufbewahren würde. Das meiste habe ich von Calo und Galdo gelernt.«


      »Nun ja, unsere augenscheinlichen Freunde hier hielten dich wohl für giftig genug.«


      »Du sagst es. Augenscheinlich. Die offenkundigen Spione hätten wir vertrieben. Jetzt brauchen wir uns nur noch Sorgen um die fähigen zu machen.«
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      Locke verputzte ein exzellentes Mittagsmahl, das für sechs Personen gereicht hätte– Jean gab sich mit einem kleinen bisschen des Festschmauses zufrieden und konnte noch dankbar sein, dass er keine Gliedmaßen verloren hatte–, dann döste er unruhig in ihrer Zimmersuite vor sich hin. Kurze Nickerchen in einem Ruhesessel wechselten sich mit Episoden ab, in denen er hektisch durch den Raum lief.


      Als die Sonne unterging und die winzigen Ausschnitte des Himmels, die man hinter den Fenstervorhängen sah, sich schwarz färbten, lieferten Angestellte von Morennas Schneideratelier die ersten Teile der in Auftrag gegebenen Garderobe. Locke und Jean prüften die neuen Röcke, Westen und Kniehosen auf verborgene Nadeln oder alchemische Pulver, ehe sie die Sachen in die Kleiderschränke aus massivem Rosenholz hängten, mit denen die Zimmer ausgestattet waren.


      Zur achten Abendstunde schleppten Dienstmädchen und Träger Wannen mit dampfend heißem Wasser herbei. Locke tauchte vorsichtig einen Finger in jede Wanne, und als sich das Fleisch nicht von den Knochen schälte, befand er, dass sie das Risiko eingehen könnten, ein Bad zu nehmen.


      Als Nikoros vierzig Minuten später bei ihnen anklopfte, waren die beiden Gentlemen-Ganoven erfrischt und picobello in perfekt sitzende Sachen gekleidet.


      »Gentlemen«, sagte Nikoros, der sich ebenfalls in Schale geworfen hatte. »Ich habe Ihnen etwas mitgebracht, was Ihnen hoffentlich von Nutzen sein wird.«


      Er reichte Locke eine lederne Dokumentenmappe. Locke klappte sie auf und sah, dass sie mindestens hundert Blätter enthielt. Ein paar waren eng in einer kaum entzifferbaren Schrift vollgekritzelt, die nur von Nikoros’ Hand stammen konnte. Andere Seiten waren in einer makellosen Schrift gehalten, die ganz sicher nicht die seine war.


      »Aufstellungen über die Finanzen der Partei der Tiefen Wurzeln«, sagte Nikoros. »Wichtige Mitgliederlisten, Pläne und diverse Details bezüglich der letzten Wahl, Listen, die Angaben enthalten über Besitzverhältnisse, Listen der Repräsentanten, die für uns tätig sind, entsprechende Informationen über alles, was wir von der Schwarzen Iris wissen, Kopien der städtischen Wahlgesetze…«


      »Wunderbar«, sagte Locke. »Und haben Sie all die Schritte unternommen, die ich Ihnen ans Herz gelegt hatte?«


      »Mein Schreiber ist noch bei der Arbeit, aber alles andere wurde erledigt. Sollte sich der Erdboden auftun und meine Büroräume verschlingen, verliere ich nichts, was nicht ersetzt werden könnte. Das schwöre ich Ihnen.«


      »Gut«, sagte Locke. »Möchten Sie etwas trinken? Wir haben einen Spirituosenschrank… Nein, warten Sie, ich habe die Flaschen noch nicht geprüft. Tut mir leid.«


      »Ich bin mir sicher, dass alles, was Josten anbietet, völlig einwandfrei ist«, sagte Nikoros und zog die Augenbrauen hoch.


      »Es ist nicht Josten, dem ich misstraue«, stellte Locke klar.


      »Nun ja, ich kann Ihnen versichern, dass wir in Karthain kein Fest ausrichten, um uns in Abstinenz zu üben.« Er fasste in seinen Rock und holte zwei reich verzierte silberne Anstecknadeln heraus, an denen jeweils ein grünes Band befestigt war. Das gleiche Abzeichen prangte an seiner linken Brust, nur dass seines aus Gold war. »Bei der Gelegenheit kann ich Ihnen gleich Ihre Kokarden geben, ehe ich es noch vergesse.«


      »Ist das das offizielle Abzeichen der Tiefen Wurzeln?«, fragte Jean und ließ sich seine Anstecknadel geben.


      »Ja. Für das Fest heute Abend. Mitglieder des Komitees tragen goldene Nadeln, Mitglieder des Conseils tragen welche aus Jade, andere privilegierte Personen tragen Silber. Diese Nadeln weisen Sie als Leute aus, denen man mit Respekt begegnet, ohne ihnen unbedingt hinterherscharwenzeln und sie allen anderen vorstellen zu müssen, wenn es nicht erwünscht ist.«


      »Gut«, sagte Locke und befestigte die Nadel an seinem Revers. »Jetzt, da wir angemessen garniert sind, können wir uns getrost der Familie präsentieren.«
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      Die Atmosphäre des großen Saals in Jostens Etablissement hatte sich vollkommen verändert. Die Anzahl der Bediensteten an der Eingangstür war verdoppelt worden, und ihre Livreen waren wesentlich beeindruckender. Dunkelgrüne Banner hingen von den Deckenbalken und an den Säulen. Ständig hörte man das Geratter heranrollender und abfahrender Kutschen, und Locke erhaschte einen Blick auf weitere Angestellte des Hauses, die mit erhobenen Händen draußen standen und einer Gruppe von gut gekleideten Männern ohne Kokarden den Eintritt in das Lokal verwehrten. Das Fest war eindeutig eine geschlossene Gesellschaft… Handelte es sich bei den Männern auf dem Gehsteig um nichts ahnende Gäste, die lediglich ein spätes Abendessen einnehmen wollten, oder um eine Art Störaktion der Schwarzen Iris? Um es herauszufinden, fehlte die Zeit.


      Auf einer der oberen Galerien fiedelte ein Streichquintett fröhlich vor sich hin, und über sämtlichen Kaminfeuern blubberten riesige Kessel mit Wasser für Tee und Kaffee. Auf mit Tüchern gedeckten Tischen standen Tausende von Glasflaschen und genügend Karaffen, Weingläser, Sektkelche und Kognakschwenker, um jedes Auge in der Stadt mit dem gleißenden Licht, das sie reflektierten, zu blenden. Locke blinzelte ein paarmal und wandte seine Aufmerksamkeit den Männern und Frauen zu, die in den Saal hineinströmten.


      »Es sind jetzt schon viel mehr als hundertfünfzig Personen«, sagte er.


      »So was kann immer mal vorkommen«, erwiderte Nikoros und kicherte ausgelassen, als amüsiere er sich über einen Witz, den nur er verstand. »Wir p-planen sehr umsichtig, aber es gibt zu viele Leute, die wir einfach nicht verprellen dürfen.«


      Locke fasste ihn scharf ins Auge. In den wenigen Minuten, die sie gebraucht hatten, um von ihrem Zimmer in den Saal zu gehen, hatte Nikoros sich irgendwie verändert. Er schwitzte stark, seine Wangen waren hochrot, seine Augen huschten unstet hin und her wie kleine, hinter Glas eingesperrte Lebewesen. Trotzdem schien er nicht nervös zu sein; er wirkte glückselig. Bei den Göttern!


      Ihr rechtschaffener Handelsversicherer, ihr Verbindungsmann zu der Elite der Partei der Tiefen Wurzeln, nahm Staub der Akkadris. Locke konnte die scharfe, an Pinien erinnernde Ausdünstung des Zeugs riechen. Verdammt! Akkadris, die Muse des Feuers, der Poetenkiller. Alkohol entspannte und beflügelte den Geist, Staub der Akkadris bewirkte das Gegenteil. Die Droge entzündete Feuer im Bewusstsein, bis die Abhängigen ohne ersichtlichen Grund vor Aufregung zitterten. Es war eine teure und letzten Endes selbstmörderische Sucht.


      »Nikoros«, sagte Locke und griff nach einem seiner Rockaufschläge, »Sie und ich müssen unbedingt ein offenes und ehrliches Gespräch über…«


      »Via Lupa! Via Lupa, alter Knabe!« Ein übergewichtiger alter Mann mit einem Gesicht wie ein runzeliger pinkfarbener Pudding kam ihnen entgegen, wobei sein Gehstock aus Hexenholz emsig auf den Boden klopfte. Die weißen Augenbrauen des Mannes zuckten wie Rauchfähnchen, und seine Anstecknadel bestand aus glänzender Jade. »Nikoros von den Wölfen, so genannt wegen seiner Profitspannen. Ha!«


      »G-guten Abend, Euer Ehren!« Nikoros nutzte die Unterbrechung, um sich aus Lockes Griff zu befreien. »Oh! Gentlemen, darf ich Ihnen Erstersohn Epitalus vorstellen, seit fünfundvierzig Jahren Conseilmitglied für den Bezirk Isas Thedra. Manche würden ihn als die… G-galionsfigur unseres politischen Schiffs bezeichnen.«


      »Eine Galionsfigur bin ich also, wie? Eine hilflose Frau, die im Wasser herumplanscht und so blöd ist, dass sie nicht mal ihre Titten bedeckt? Muss ich einen Freund zu Ihnen schicken, der Sie ersucht, Ihre Bemerkung zu erklären, junger Mann?«


      »Ihr Freund kann sich die Mühe sparen, Erster. Immerhin kann jeder sehen, dass Sie klug genug sind, Ihre Titten zu bedecken.« Eine hagere, grauhaarige Frau nahm Epitalus freundlich beim Arm. Locke schätzte sie auf über sechzig, aber ihre Augen funkelten lebhaft, und sie hatte ein schelmisches Lächeln. Auch sie trug ein Jade-Abzeichen, und als sie und Epitalus in Gelächter ausbrachen, fiel Nikoros nervös ein, wobei er lauter lachte als die beiden anderen.


      »Und nun gestatten Sie mir, dass ich Sie bekannt mache mit…«


      Er unterbrach sich nur kurz, aber die Frau nutzte die Gelegenheit sofort.


      »Oh, nennen Sie ruhig den Namen, Nikoros. Sie werden sich die Zunge schon nicht daran verbrennen.«


      »Ähem. Ja, ähem. Damned Superstition Dexa vertritt den Bezirk Isas Mellia im Conseil und ist Vorsitzende… Vorsitzende des Komitees der Tiefen Wurzeln.«


      »Damned Superstition?«, wiederholte Locke und musste unwillkürlich lächeln.


      »Ganz recht«, sagte sie. »Und Sie werden schon bald merken, dass ich mich streng an die Regeln halte. Aberglaube und Argwohn sind eng miteinander verwandt.«


      »Euer Ehren«, sagte Nikoros, »bitte, bitte gewähren Sie mir das V-vergnügen, Ihnen Meister Lazari und Meister Callas vorzustellen.«


      Verbeugungen, Händeschütteln, Kopfnicken und Komplimente wurden rasch ausgetauscht, und nach Beendigung der Förmlichkeiten nahmen die beiden Würdenträger eine zwanglose Haltung an.


      »Sie sind also die Gentlemen, über die wir kürzlich so oft gesprochen haben«, sagte Damned Superstition Dexa. »Wie man hört, haben Sie erst heute Nachmittag ein paar Vipern ausgeräuchert, die sich bei uns eingeschlichen hatten.«


      »Als Vipern würde ich diese Kerle nicht bezeichnen, Euer Ehren. Sie waren eher Scheißhaufen, die unsere Gegner auf die Straße geworfen haben, um zu sehen, ob wir aufpassen, wohin wir treten«, entgegnete Locke.


      »Nur weiter so«, sagte Epitalus. »Wir haben vollstes Vertrauen zu euch, Jungs, vollstes Vertrauen.«


      Locke nickte und spürte ein mulmiges Gefühl im Bauch. Diese Leute hatten ganz eindeutig keinen einzigen Bericht über die fiktiven Bravourstücke von Lazari und Callas gelesen. Ihre Herzlichkeit und ihr Enthusiasmus waren ihnen durch die Zauberkünste der Soldmagier eingepflanzt worden. Würde dieser euphorische Zustand ewig andauern oder abflauen wie eine flüchtige Modeerscheinung, nachdem die Wahl vorbei war? Konnte er– unbeabsichtigt, eventuell durch einen Zufall– vielleicht schon früher verschwinden? Ein beunruhigender Gedanke.


      Nikoros schaffte es, ihre kleine Gruppe zu den funkelnden Bergen von Spirituosen zu lotsen. Nachdem Locke sein persönliches Gespräch mit Nikoros aufgrund der Umstände hatte verschieben müssen, fühlte er sich behaglicher, als er ein Getränk ergattert hatte. Bei diesem Fest schien ein Glas in der Hand genauso unabdingbar zu sein wie ein grünes Band auf der Brust, wenn man seine Parteizugehörigkeit bekunden wollte.


      Schon recht bald zogen Epitalus und Damned Superstition Dexa los, um ihrer Pflicht nachzukommen, die darin bestand, wichtig zu sein. Nikoros scheuchte Locke und Jean durch den ganzen Saal, machte sie mit Leuten bekannt, präsentierte ihnen Koryphäen und Sonderlinge, Komiteemitglieder, Freunde, Cousins, Cousins von Freunden und Freunde von Cousins.


      Zu einem früheren Zeitpunkt in seinem Leben hatte Locke mit der Aristokratie von Camorr verkehrt, und obwohl es der Elite von Karthain weder an Esprit noch an Pomp mangelte, schien es einen fundamentalen Unterschied zu geben, der nichts damit zu tun hatte, dass zwischen der östlichen und der westlichen Kultur gewisse Abweichungen unvermeidlich waren. Diese Andersartigkeit ging viel tiefer. Erst nachdem er sich eine halbe Stunde lang unterhalten hatte, fand er heraus, worin dieser Unterschied bestand: Kein einziger Angehöriger des hiesigen Adels trug die Spuren irgendeines Kampfes, wie es bei den wohlhabenden Bürgern der meisten anderen Stadtstaaten gang und gäbe war.


      Man sah keine Narben, die nur von einer Schlacht herrühren konnten, keinen einzigen hochgesteckten Rockärmel, in dem der Arm fehlte, keine Männer und Frauen mit den gemessenen Schritten alter Kämpen oder dem breitbeinigen Gang von Kavalleristen. Locke rief sich in Erinnerung, dass die Armee von Karthain aufgelöst wurde, als die Magier sich hier niederließen. Seit vier Jahrhunderten stellte die ominöse Präsenz den einzigen (und völlig ausreichenden) Schutz gegen Feinde von außen dar.


      Die Vorstellungen und Komplimente gingen weiter. »Wer ist eigentlich dieser Bursche dort drüben?«, fragte Locke und nippte an seinem zweiten, mit Wasser verdünnten Austershalin-Kognak. »Der mit dem putzigen kleinen Hut.«


      »Der Mann mit dem Scherzartikel auf dem Kopf? Verdammt… so auf Anhieb fällt mir sein Name nicht ein.« Nikoros trank einen großen Schluck aus seinem Weinglas, als könnte dies seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Falls der Wein tatsächlich das Erinnerungsvermögen förderte, so trat die Wirkung jedenfalls nicht sofort ein. »Tut mir leid. Aber ich kenne seinen Spezi, den Mann, der neben ihm steht. Er ist einer unserer Bezirks-Organisatoren. Erstersohn Cholmond. Redet ständig davon, dass er an einem Buch schreibt.«


      »Welches Genre?«, erkundigte sich Jean.


      »Geschichte. Eine umfassende historische Studie über die Stadt Karthain.«


      »Mögen die Götter ihm gewogen sein und ihm einen Kutschenunfall bescheren, der ihn lähmt«, erwiderte Jean.


      »Ich kann Ihren Wunsch verstehen. Die meisten Historiker sind meiner Meinung nach entsetzlich langweilig«, sagte Nikoros. »Er schwört, sein Buch sei anders als der übliche Kram. Trotzdem…«


      Was immer Nikoros vielleicht noch hatte sagen wollen, ging unter in einem allgemeinen Durcheinander. Erstersohn Epitalus stand auf einer der oberen Galerien und wedelte mit den Armen, um so etwas wie Ruhe und Ordnung in die Schar der Gäste zu bringen, deren Alkoholkonsum mittlerweile einem guten Teil ihres eigenen Körpergewichts entsprechen musste.


      »Guten Abend, guten Abend, guten Abend!«, brüllte Epitalus. »Guten Abend!« Und dann noch einmal, so als gäbe es unter den Anwesenden noch welche, die einer Aufklärung bezüglich der Tageszeit und der Qualität derselben bedurften: »Guten Abend!«


      Das Fiedeln und Brummen des Streichquintetts verstummte, und das allgegenwärtige Stimmengewirr wurde zu einem beschwipsten Gemurmel.


      »Meine werten Damen und Kavaliere, ich heiße Sie herzlich willkommen zur neunundsiebzigsten Wahlsaison in unserer Republik Karthain! Bitte nehmen Sie sich einen Augenblick Zeit, um voller Wehmut daran zu denken, wie wenige Menschen es noch gibt, die sich an die allererste Wahl erinnern können…«


      Gutmütiges Gelächter erhob sich aus der Menge.


      »Selbst diejenigen unter uns, die noch grün hinter den Ohren sind, dürften noch nicht vergessen haben, mit welch heroischen Anstrengungen wir vor fünf Jahren unsere starke Minderheit von neun Sitzen im Conseil behaupten konnten, obwohl unser politischer Gegner nichts unversucht ließ, um uns zu behindern!«


      Grölender Jubel brandete durch den Saal. Locke krümmte sich innerlich. Eine starke Minderheit? Verstand er den Humor der Karthani nicht, oder waren sie wirklich nicht imstande, ihre Niederlage zuzugeben?


      »Und deshalb lastet die Bürde, den alten Vorsprung zu verteidigen, schwer auf den Schultern der Opposition, und das macht sie umso anfälliger für das, was wir ihnen dieses Mal in den Weg stellen werden!«


      Als Antwort darauf wurden Hochrufe krakeelt, Gläser klirrten, als die Leute miteinander anstießen, es gab Applaus, und dann folgten krachende Geräusche, als mindestens ein dünnblütiger Gast unter dem Einfluss von hochprozentigen Gratisgetränken umkippte. Er stürzte von der untersten Galerie, doch zum Glück landete er weich auf einer Gruppe von dicht an dicht stehenden Menschen, die zu betrunken waren, um sich durch seine jähe Ankunft inkommodieren zu lassen.


      Kellner schafften den armen Kerl diskret beiseite, während Epitalus fortfuhr: »Aus diesem Grunde möchte ich Sie alle bitten, ein Glas auf unsere geschätzte Opposition zu trinken, die ach so optimistischen Jungs und Mädels, die sich über unsere ganze Stadt verteilen. Was sollen wir ihnen wünschen, frage ich Sie? Chaos? Frustration?«


      »Chaotisch sind sie bereits«, schrie Damned Superstition Dexa aus einer der vorderen Reihen der Menge. »Also wünschen wir Ihnen Frustration!«


      »Frust für die Schwarze Iris!«, donnerte Epitalus und hob sein Glas. Der Ruf wurde in allen Ecken des Saales aufgegriffen, und da die Gläser in einem einzigen Zug geleert wurden, brauchten anschließend mehrere Hundert Leute dringend Nachschub. Kellner, die in beiden Händen Flaschen schwenkten, pflügten durch das Gedränge. Als Epitalus mit neuem Wein versorgt war, hob er abermals sein Glas.


      »Karthain! Mögen die Götter unser prächtiges Juwel des Westens segnen!«


      Auch dieser Trinkspruch wurde enthusiastisch aufgegriffen, doch danach bemerkte Locke etwas höchst Seltsames. Viele Leute in seiner Umgebung schlugen sich die linke Hand vor die Augen, neigten den Kopf und flüsterten: »Gesegnet sei die Präsenz.«


      »Mögen die Götter uns allen den Segen eines seit Langem erhofften Sieges gewähren«, sagte Epitalus, »so wie sie mir die Ehre Ihrer überaus freundlichen Aufmerksamkeit zuteilwerden ließen. Aber nun will ich Sie keinen Moment länger aufhalten! Während der nächsten sechs Wochen müssen wir hart arbeiten, aber der heutige Abend ist dem Vergnügen gewidmet, und ich muss darauf bestehen, dass Sie alle sich nach besten Kräften amüsieren!«


      Begleitet von einem Applaus, der die Deckenbalken erbeben ließ, stieg Epitalus von der Galerie herunter. Die Musiker stimmten eine neue Melodie an.


      »Er hat reichlich seltsame Ansichten, was die letzten zehn Jahre betrifft, in der seine Partei die unterlegene war«, meinte Locke. »Aber wenn ich im Laufe der kommenden sechs Wochen sterben sollte, möchte ich, dass er meine Grabrede hält.«


      »Gegen gute Laune ist ja nichts einzuwenden«, sagte Jean im Flüsterton, »aber ist dir auch aufgefallen, dass unser Freund Nikoros…«


      »Allerdings«, seufzte Locke. »Den rücken wir später gerade.«


      Die vielen gut gekleideten Erstesöhne, Zweitesöhne, Drittetöchter und dergleichen fanden wieder zu den früheren Gesprächsgruppen zusammen und belagerten die silbernen Tabletts voller Speisen, die nun im hinteren Teil der Halle aufgedeckt wurden. Bühnen-Alchemisten in Kostümen aus knallbunter Seide tauchten aus dem Küchentrakt auf; einige, um Drinks zu mixen, andere jonglierten bereits mit kaltem Feuer oder zauberten in allen Regenbogenfarben glühende Nebelschwaden aus dem Nichts.


      »Gratuliere, Nikoros«, sagte Locke. »Ihre Feier scheint ja ein durchschlagender Erfolg zu sein. Aber irgendwie habe ich den Verdacht, dass wir vor morgen Mittag nicht mit unserer Arbeit anfangen werden.«


      »Oh, da verlassen Sie sich mal nur auf Josten«, erwiderte Nikoros. »Er… mixt eine Medizin gegen einen Kater zusammen, der einem die Sp-spinnweben aus dem Kopf fegt! Ganz ohne Alchemie. Deshalb denke ich, dass wir uns guten Gewissens noch ein, zwei Gläser genehmigen…«


      In diesem Moment bemerkte Locke ein neues Geraune aus der Menge vor dem Haupteingang, nicht das gedämpfte Schnurren trunkenen Wohlbehagens, sondern ein sich ausbreitendes Anzeichen von Nervosität. Männer und Frauen mit grünem Band teilten sich wie Wolken vor der aufgehenden Sonne, und zwischen ihnen kam ein feister, kraushaariger Mann in hellblauem Rock mit einem dazu passenden viereckigen Hut hervor. In einer Hand trug er einen etwa drei Fuß langen glänzend polierten Holzstab, dessen Spitze ein silberner springender Löwe zierte. Ein Gerichtsdiener, wie er im Buche stand.


      »Amtsdiener Vidalos«, grüßte Nikoros liebenswürdig. »M-mein teurer Freund, Sie kommen gerade im rechten Augenblick! Sie müssen unbedingt etwas zu sich nehmen, um die Kälte zu vertreiben! Bitte bedienen Sie sich.«


      »Ich bedaure zutiefst, Nikoros.« Der Mann namens Vidalos sprach mit einer eigentümlich sanften Stimme, und es war offenkundig, dass er sich unbehaglich fühlte. »Leider bin ich hier im Auftrag des Amtsgerichts.«


      »Oh?« Nikoros versteifte sich. »Nun… vielleicht kann ich… kann ich helfen, unnötiges Aufsehen zu vermeiden. Wen wünschen Sie zu sehen?«


      »Diligence Josten.«


      Mittlerweile hatte sich rings um Vidalos eine große freie Fläche gebildet. Josten kämpfte sich durch die Menge und trat vor den Amtsdiener hin.


      »Was gibt’s denn, Vidalos?«


      »Etwas recht Unerfreuliches.« Vidalos tippte mit dem Stab leicht an Jostens linke Schulter. »Diligence Josten, vor Zeugen stelle ich Ihnen hiermit einen Vollstreckungsbefehl des Amtsgerichts von Karthain zu.«


      Er zog den Stab zurück und reichte dem Gastwirt ein zusammengerolltes Schriftstück, das in einem versiegelten Behältnis steckte. Während Josten das Siegel erbrach und das Blatt glättete, schob Locke sich unauffällig an seine Seite.


      »Was ist los?«, flüsterte er.


      »Bei den beschissenen zehn heiligen Namen«, fluchte Josten und überflog die akkurat geschriebenen, zahlreichen Absätze des Schreibens. »Das kann nicht stimmen. Ich habe sämtliche Gebühren korrekt bezahlt…«


      »Sie sind mit Ihrer Lizenz für den Ausschank geistiger Getränke im Rückstand«, sagte Vidalos. »Dem Amtsgericht liegt kein Beleg vor, aus dem ersichtlich ist, dass die fällige Gebühr für dieses Jahr entrichtet wurde.«


      »Aber… aber ich habe die Gebühr bezahlt. Ganz bestimmt!«


      »Sir, ich würde Ihnen ja von Herzen gern glauben, aber es ist meine Pflicht, diesen Vollstreckungsbefehl auszuführen; falls ich es nicht tue, zieht man mir am Tag der Buße das Fell über die Ohren.«


      »Nun, die Sache mit den fehlenden Belegen können wir später regeln«, meinte Josten. »Sagen Sie mir nur, wie hoch meine Schulden sind, und ich begleiche sie auf der Stelle.«


      »Es ist mir untersagt, Gebühren oder Geldstrafen einzuziehen«, sagte Vidalos. »Und das wissen Sie auch. Sie müssen sich beim nächsten öffentlichen Verfahren an das Amtsgericht wenden.«


      »Aber… aber das findet erst in drei Tagen statt. Bis dahin…«


      »Bis dahin«, sagte Vidalos leise, »muss ich diese Feier leider auflösen. Danach können Sie wählen, ob wir Ihre Türen versiegeln oder Ihre Alkoholika mitnehmen. Es sind doch nur ein paar Tage, Sir.«


      »Nur ein paar Tage?«, zischte Josten fassungslos.


      »Oh, Sabetha«, brummte Locke vor sich hin. »Du bist verdammt kreativ! Ich grüße dich auch ganz herzlich.«

    

  


  
    
      


      Zwischenspiel


      Die Ganoven in der Fremde


      1


      Die Grenze zu Groß-Camorr lag vierzig Meilen hinter ihnen, als sie am Morgen ihres dritten Reisetags an der ersten Leiche vorbeikamen, die am durchgebogenen Ast eines Baums am Straßenrand baumelte.


      »Oh, seht nur«, rief Calo, der neben Jean vorn im Wagen saß. »Ganz wie bei uns zu Hause. Wie tröstlich.«


      »So verfahren wir mit Banditen, wenn es irgendwo eine leere Schlinge gibt«, erklärte Anatoly Vireska, der neben ihrem Fuhrwerk marschierte und ein spätes Frühstück aus getrockneten Feigen mampfte. Ihr Wagen führte den Treck an. »Stricke zum Aufhängen findet man in Abständen von ungefähr ein, zwei Meilen. Wenn die Schlinge nicht mehr frei ist oder ein anderes Problem auftaucht, schlitzen wir den Halunken einfach die Kehle auf und legen sie irgendwo am Straßenrand ab.«


      »Gibt es hier wirklich so viele Banditen?«, fragte Sabetha. Sie saß auf dem Wagen, die Füße auf Galdos schnarchende Gestalt gestützt, der bis zur Morgendämmerung Wache geschoben hatte. »Verzeihung, aber es kommt einem gar nicht so vor, als ob hier solches Pack lauern würde.« Sie klang gelangweilt.


      »Tja, es gibt gute und schlechte Zeiten«, sagte der Treckführer. »In einem Sommer wie diesem begegnet man vielleicht einmal im Monat einem. Ungefähr so lange ist es her, dass wir unseren Freund hier aufgeknüpft haben. Seitdem herrscht hier Ruhe. Aber wenn es eine Missernte gibt, was die Götter verhüten mögen, sind sie in den Wäldern so häufig anzutreffen wie Vogelscheiße. Und nach einem Krieg machen Söldner und Deserteure die Gegend unsicher. Ich verdopple die Wachen. Und ich verdopple meine Gebühren!«


      Locke war nicht davon überzeugt, dass hier niemand herumlungerte. Die Landschaft wirkte noch genauso verwunschen, wie er sie aus der Zeit in Erinnerung hatte, als er hier mehrere Monate lang ansatzweise die Arbeit auf einem Bauernhof erlernte. Viele Nächte lang hatte er wach dagelegen und dem fremdartigen Geräusch raschelnder Blätter gelauscht, während er sich nach dem vertrauten Lärm von Kutschenrädern, Schritten auf Steinpflaster und Booten im Wasser verzehrte.


      Die alte Straße des Imperiums war solide gebaut gewesen, doch nun fing sie an diesen abgelegenen Orten zwischen den großen, mächtigen Stadtstaaten an zu zerfallen. Die leeren Garnisonsfestungen, still wie Mausoleen, verschwanden allmählich hinter dunstigen Wäldchen aus Zypressen und Hexenholzbäumen, und von den kleinen Städten, die sich einstmals zwischen ihnen entwickelt hatten, waren nur noch mit Moos überwachsene Ruinen und Furchen im Boden übrig geblieben.


      Locke ging zu Fuß an der anderen Seite des Wagens und bemühte sich, seine Augen auf die Umgebung gerichtet zu halten, statt auf Sabetha. Sie hatte ihre ziemlich matronenhafte Haube abgenommen, und ihr Haar flatterte in der warmen Brise.


      Ihre Verabredung für den zweiten Abend hatte sie platzen lassen. Auch hatte sie ihm kaum ein Wort gegönnt, sondern sich in die Theaterstücke vertieft, die sie eingepackt hatte. Sämtliche Versuche, sie in ein Gespräch zu verwickeln, wehrte sie mit derselben Geschicklichkeit ab, mit der sie seine Stockschläge pariert hatte.


      Der insgesamt aus sechs Wagen bestehende Treck schaukelte durch den zunehmend heißer werdenden Morgen. Um die Mittagsstunde fuhren sie durch ein Dickicht, in dem es dunkel war wie in einem Tunnel. Von einem der hohen, schwarzen Äste schwang eine momentan leere Schlinge wie ein einsames Pendel.


      »Wissen Sie, anfangs war es ja was Neues«, sagte Calo, »aber langsam finde ich, dass diese Gegend eine etwas fröhlichere Entfernungsmarkierung gebrauchen könnte.«


      »Richtige Wegpfosten würden die Banditen kaputt machen«, behauptete Vireska, »aber alle haben Angst, die Schlingen anzufassen. Es heißt, wenn man jemanden nicht über fließendem Wasser aufhängt, hält der Strick die ruhelose Seele fest. Es bringt verdammt Pech, ihn zu berühren, es sei denn, man gibt ihm ein neues Opfer.«


      »Hmm«, brummte Calo. »Wenn ich darauf angewiesen wäre, in dieser beschissenen Einöde Wagentrecks zu überfallen, würde ich verdammt noch mal annehmen, dass mir gar nichts Schlimmeres passieren kann.«
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      Für die Nacht hielten sie im Dorf Tresanconne, einem Weiler von rund zweihundert Seelen, der auf drei ringsum von Sümpfen umgebenen Hügeln lag und durch Palisaden aus angespitzten Pfählen geschützt wurde. Laut Vireska war das hier draußen die einzige Ansiedlung, die gedeihen konnte– zu groß, um von Banditen überrannt zu werden, aber zu abgeschieden, als dass es sich für Soldatentrupps aus Camorr lohnen würde, dem Ort einen Besuch abzustatten und »Steuern zur Instandhaltung der Straße« einzufordern.


      Von ländlicher Idylle war hier nichts zu merken. Die Dörfler gaben sich mürrisch und misstrauisch und schätzten die Waren aus der Fremde mehr als die Fremden, die die Waren brachten. Trotzdem war der unebene Platz auf der Hügelkuppe, auf dem die Trecks lagern durften, immer noch besser, als in der lichtlosen, morastigen Wildnis kampieren zu müssen.


      Locke war an der Reihe, den Boden unter dem Wagen sauber zu fegen, während Jean die Pferde versorgte. Die Sanza-Zwillinge, die sich widerstrebend damit abfanden, zusammen zu sein, zogen los, um das Dorf zu erkunden. Sabetha blieb auf dem Wagen sitzen und bewachte ihre Habe. Locke brauchte nur ein paar Minuten, um zu gewährleisten, dass die Stelle, an der sie ihr Bettzeug ausrollen würden, keinen Widerspruch zur Zivilisation darstellte, und dann merkte er, dass sie mehr oder weniger allein waren.


      »Ich… bedaure, dass ich gestern Abend keine Gelegenheit hatte, mich mit dir zu unterhalten«, sagte er.


      »Oh? Hat einer von uns was Wichtiges verpasst?«


      »Du hattest es mir… Na ja, es war wohl kein richtiges Versprechen. Du sagtest, du würdest es zumindest in Erwägung ziehen.«


      »Das stimmt. Ich habe nichts versprochen.«


      »Tja… verdammt. Mir scheint, du hast schlechte Laune.«


      »Findest du?« Ihre Stimme hatte einen gefährlichen Unterton. »Dass ich schlechte Laune habe? Und was ist daran so schlimm? Ein junger Mann kann so mies gelaunt sein, wie er will, aber wenn eine junge Frau sich weigert, auf Kommando das Sonnenscheinchen zu spielen, wirft ihr jeder gleich vor, sie sei schlecht gelaunt!«


      »Ich wollte damit nur sagen… Eigentlich wollte ich damit gar nichts sagen. Es war nur so eine Floskel. Sieh mal, es ist doch verdammt… komisch… dass ich nach Vorwänden suche, um mit dir zu reden, als wären wir Wildfremde.«


      »Sollte ich tatsächlich schlecht gelaunt sein«, sagte Sabetha nach kurzem, nachdenklichem Schweigen, »dann liegt es daran, dass diese Reise mehr oder weniger genauso verläuft, wie ich es befürchtet hatte. Langeweile, schlechte Straßen, stechende Insekten.«


      »Ah«, erwiderte Locke. »Und wozu zählst du mich? Zur Langeweile oder zu den stechenden Insekten?«


      »Wenn ich es nicht besser wüsste«, sagte sie leise, »würde ich schwören, dass der Bursche, der hier den Pferdemist auffegt, sich Mühe gibt, charmant zu sein.«


      »Du kannst davon ausgehen«, sagte Locke, der nicht recht wusste, ob er sich tatsächlich draufgängerisch fühlte oder sich diesen Zustand nur einredete, »dass ich mir immer Mühe gebe, dir gegenüber charmant zu sein.«


      »Das ist ziemlich riskant.« Sabetha vollführte eine halbe Drehung und sprang neben ihm vom Wagen. »Diese Direktheit verlangt nach einer Antwort, aber wie soll die aussehen? Soll ich dich ermutigen, mit diesem Gerede fortzufahren, oder soll ich dich kalt abservieren?«


      Die Hände in die Hüften gestemmt, trat sie einen Schritt auf ihn zu. Unwillkürlich wich Locke zurück und stützte sich in letzter Sekunde am Wagen ab, um einen Sturz zu vermeiden, der vielleicht die größte Blamage in der Geschichte der Theriner Zivilisation gewesen wäre.


      »Darf ich das entscheiden?«, fragte er devot.


      »Wenn ich dich nicht ermutige, kannst du dann akzeptieren, dass ich dich kalt abserviere?« Sie hob einen Finger und berührte sein Kinn. Es war weder eine einladende noch eine strafende Geste. »Auch wenn die Sanzas uns im Augenblick auf die Nerven gehen, eines kann ich zu ihren Gunsten sagen… als sie mir Avancen machten und abgewiesen wurden, fingen sie nie wieder damit an.«


      »Calo und Galdo machten dir Avancen?«


      »Natürlich nicht gleichzeitig. Warum überrascht dich das? Du musst doch bemerkt haben, dass du nicht der einzige heißblütige junge Idiot in unserer kleinen Gang bist, zwischen dessen Beinen sich was rührt.«


      »Doch, aber sie…«


      »Sie begreifen, dass meine Gefühle für sie eine Mischung aus schwesterlicher Zuneigung und der Duldsamkeit einer Heiligen sind. Und obwohl ich manchmal glaube, dass sie ihren Schwanz in Astlöcher stecken und Bäume bumsen würden, wenn sie dächten, dass sie keiner sieht, haben sie meine Zurückweisung ohne jede Frage respektiert. Könntest du eine Enttäuschung genauso gut verkraften?«


      »Wenn ich schon enttäuscht werden soll«, entgegnete Locke mit klopfendem Herzen, »dann verzichte doch bitte auf den Prolog und enttäusche mich einfach nur.«


      »Oooh, endlich kommst du in Fahrt.« Sabetha verschränkte die Arme unter ihren Brüsten und rückte dichter an ihn heran. »Sag mal, woher willst du überhaupt wissen, dass ich nicht auf Mädchen stehe?«


      »Ich…« Locke schaffte es gerade noch, dieses eine Wort hervorzustoßen, ehe sein Sprachvermögen die weiße Fahne schwenkte und ihn verließ. Bei den Göttern da droben…


      »Dieser Gedanke ist dir noch gar nicht gekommen, was?«, raunte sie ihm verschmitzt zu.


      »Also… zum Henker… stimmt das… Ich meine, sind dir…«


      »Ob mir Austern oder Schnecken lieber sind? Für jemanden in deiner Situation muss es ja furchtbar peinlich sein, das nicht mit Bestimmtheit zu wissen. Oh… oh, um Perelandros willen, du siehst aus, als würdest du gleich hingerichtet werden.« Sie beugte sich vor und wisperte in sein rechtes Ohr: »Zufällig bin ich ganz scharf auf Schnecken, nur damit du Bescheid weißt.«


      »Ahhh«, stöhnte er und hatte das Gefühl, wieder auf festem Boden zu stehen. »Noch nie… niemals… hat ein Vergleich mich so entzückt.«


      »Das ist die Krönung der Metaphern«, erklärte sie mit dem Hauch eines Lächelns. »Absolut passend.«


      »Und was passiert jetzt mit mir, nachdem du dich auf meine Kosten amüsiert hast? Schließe ich mich Calos und Galdos exklusivem kleinen Club an?«


      »Sie sind immer noch meine Freunde.« Sie klang aufrichtig gekränkt. »Meine eingeschworenen Brüder. Darüber macht man keine Witze, zumal nicht, wenn man ein… angehender Priester deines Ordens ist.«


      »Sabetha, ich mag dich sehr gern. Es kostet mich große Überwindung, es einzugestehen, aber ich spreche es offen aus, so wie du es neulich Abend getan hast. Aber bei mir ist es nicht nur so dahingesagt. Ich habe… ich habe dich bewundert, seit wir uns das erste Mal begegnet sind, weißt du, das allererste Mal, an dem Tag, als wir vom Hügel der Schatten loszogen, um die Hinrichtungen zu sehen. Kannst du dich noch daran erinnern?«


      »Natürlich«, flüsterte sie. »Ich erinnere mich noch gut an den seltsamen kleinen Jungen aus der Straßen-Gang. Du warst eine richtige Heimsuchung. Aber was gab es da zu bewundern, Locke? Wir waren dreckige, halb verhungerte, nichtssagende Kreaturen. Damals warst du vermutlich noch nicht mal sechs. Was kannst du da gefühlt haben?«


      »Ich weiß nur, dass ich diese Gefühle hatte. Als ich hörte, du seist ertrunken, war mir, als würde mir das Herz aus dem Leib gerissen.«


      »Das tut mir leid. Aber es ging nicht anders.« Eine Weile wandte sie den Blick von ihm ab, ehe sie fortfuhr: »Ich denke, du betrachtest unsere Vergangenheit im Licht deiner momentanen Gefühle, und deine Fantasie gaukelt dir einen Glanz vor, der eher ein… Widerschein ist, und nichts Substanzielles.«


      »Sabetha, an meinen Vater kann ich mich nicht erinnern. Und bis auf eine einzige Erinnerung an… an Nähnadeln, ist meine Mutter für mich genauso ein Mysterium. Ich weiß nicht, wo ich geboren wurde, ich erinnere mich nicht an die Wildfeuer-Seuche und wie ich sie überlebte, ich kann mich an rein gar nichts aus meinem Leben erinnern, bevor der Lehrherr der Diebe mich der Stadtwache abkaufte!«


      »Locke…«


      »Hör mir zu! Es ist alles weg! Aber die Augenblicke, die ich mit dir verbrachte, egal, ob du von mir Notiz nahmst oder nicht, die sind immer noch in mir lebendig wie glimmende Kohlen. Ich kann sie berühren und die Hitze fühlen.«


      »Du hast zu viele von Jeans Romanzen gelesen. Welche Vergleichsbasis hast du denn, Locke? Du und ich, wir waren viele Jahre lang zusammen… Warum solltest du da keine Fixierung entwickeln? Das ist nur… ganz natürlich… eine gewachsene Vertrautheit…«


      »Wen versuchst du zu überzeugen?« Jetzt war er der Angreifer, ging auf ihr Spiel ein, rückte einen Schritt vor. »Das klingt nicht, als sei es für mich bestimmt. Du versuchst, dir selbst weiszumachen, dass du mir nicht trauen kannst! Warum…«


      Mit jedem Wort war seine Stimme lauter geworden, und er erschrank, als sie ihm plötzlich eine Hand auf den Mund legte.


      »Das hier ist eine private Angelegenheit, du sollst keine Ansprache an das ganze Camp halten«, sagte sie in ihrem einwandfreien Vadran.


      »Entschuldigung«, flüsterte er in derselben Sprache. »Bitte, Sabetha, mit einer verdammten Fixierung hat das doch nichts zu tun. Ich wünschte, es wäre möglich, dass du dich selbst so siehst, wie ich dich sehe. Wenn es dir gelänge, dich durch meine Augen zu betrachten, würden deine Füße nie wieder den Boden berühren, das garantiere ich dir.«


      »Das wäre ein Zauber, für den sich bestimmt Verwendung finden ließe«, erwiderte sie sehnsüchtig. »Vorausgesetzt, du könntest ihn wirken. Und vorausgesetzt… ich wäre jetzt gleich bereit, mich von dir verzaubern zu lassen.«


      »Nun, wenn nicht jetzt, dann…«


      »Ich sagte dir bereits, dass meine Gefühle für dich kompliziert sind. Alles, was dich betrifft, ist kompliziert, und damit meine ich nicht, dass ich verwirrt bin oder ratlos oder… ängstlich. Ich meine, die konkrete Situation, in der wir uns befinden, macht alles so schwierig. Es gibt Hindernisse, verdammt noch mal.«


      »Was für welche? Sag mir, was ich tun soll, und ich…«


      »Sprechen wir jetzt Vadran?«, fragte Calo, der nun auf Sabethas freiem Platz auf dem Wagen saß und bis jetzt geschwiegen hatte.


      »Oh, Sanza, verflucht sollst du sein!«, fauchte Sabetha. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«


      »Das ist aber ein dickes Lob«, kommentierte Galdo, der sich unter dem Wagen hervorwälzte. »Dich kann man so leicht nicht überraschen. Du musst deinen Kopf wirklich…«


      »… in deinen Arsch gesteckt haben«, ergänzte Calo.


      »Habt ihr zwei wieder zu eurem normalen Rhythmus gefunden?«, sagte Locke verärgert.


      »Mitnichten«, entgegnete Galdo. »Wir sind bloß neugierig, das ist alles.«


      »Wie gut ist euer Vadran?«, fragte Locke.


      »Meine Vadranisch is guter als das von ihm da«, erwiderte Calo in dieser Sprache, wobei er jedes Wort übertrieben falsch aussprach. »Perfektisch und ohne Fehlers, denn ich bin der intellente von die Sanza-Brüders.«


      »Ich glaube, unser Vadran ist ein bisschen eingerostet«, sagte Galdo. »Seid also bitte so freundlich und wiederholt die Stellen, die wir nicht verstanden haben…«


      »Gewöhnt euch lieber an eure Beschränktheit«, konterte Sabetha. »Wir anderen wissen schon längst, wie dumm ihr seid.«


      »Lohnt es sich nicht, dass wir dem Dorf unsere Aufmerksamkeit schenken?«, erkundigte sich Locke mit einem Seufzer.


      »Ganz im Gegenteil«, sagte Galdo. »Wir dachten, wir stauben ein paar Silbermünzen ab. Ein paar dieser stinkenden, hinterwäldlerischen Schlammficker spielen Karten in einem Loch, das bei ihnen als Taverne durchgeht.«


      »Einem waschechten Camorri dürfte es nicht schwerfallen, diese Trampel zu verarschen«, meinte Calo und ließ einen kleinen Stein auf seiner Handfläche verschwinden und wieder auftauchen. »Wenn wir morgen früh aufbrechen, gehört uns vielleicht die Hälfte dieses beschissenen Ortes.«


      »Ich glaube nicht, dass das klug wäre«, sagte Sabetha.


      »Was sollen sie denn tun?«, erwiderte Galdo. »Uns den Krieg erklären? Pass auf, wenn wir in ein paar Monaten zurückkommen und feststellen, dass hundert dieser dussligen Sumpfratten die Fünf Türme umgekippt haben, schreiben wir ihnen einen Brief, in dem wir uns aufrichtig entschuldigen.«


      »Außerdem brauchen wir nur ein paar von unseren eigenen Münzen«, sagte Calo und schlug die Plane zurück, die ihre Vorräte abdeckte, »um in das Spiel einzusteigen. Danach nehmen wir Spenden entgegen, statt welche zu verteilen.«


      »Moment mal«, schaltete sich Locke ein. »Seit wann seid ihr beiden Kriminelle?«


      »Seit…« Calo kniff die Augen zusammen und tat so, als würde er nachrechnen. »Seit wir aus dem Schoß unserer Mutter rutschten und zwischen ihren Beinen auf den Boden plumpsten, nehme ich an.«


      »Mit dem Kopf voran«, fügte Galdo hinzu.


      »Ich weiß, dass die Sanzas krumme Touren machen«, sagte Locke, »aber die Gebrüder Asino sind Schauspieler, keine Kartenhaie.«


      »Hast du eine Ahnung, auf welche Weise sich Schauspieler, die gerade kein Engagement haben, ihren Lebensunterhalt verdienen?«, fragte Calo. »Einige von ihnen sind Kartenhaie, die einen das Fürchten lehren. Ein paar meiner besten Tricks habe ich von einem…«


      »Damit will ich sagen«, fuhr Locke unbeeindruckt fort, »dass wir alle uns darauf beschränken sollten, Schauspieler zu sein, und nichts anderes als Schauspieler! Ich habe darüber nachgedacht. Keine Glücksspiele unterwegs. Keine Taschendiebstähle mehr. Wir müssen eine Grenze ziehen zwischen den Menschen, die wir in Camorr sind, und den Menschen, die wir in Espara darstellen. Wenn wir nach Camorr zurückkehren, darf keiner, der vielleicht auf die Idee kommt, uns in unsere Heimat zu folgen, einen Hinweis auf unser reales Leben finden. Wir dürfen keine Spuren hinterlassen, keinerlei Anhaltspunkte.«


      »Klingt… vernünftig«, räumte Galdo ein.


      »Und diese Vorsichtsmaßnahme beginnt hier«, betonte Locke. »Das heißt, dass wir alles unterlassen müssen, wodurch wir auffallen könnten. Keiner soll sich später an uns erinnern. Glaubt ihr allen Ernstes, diese Dorfdeppen lassen sich einfach von euch ausnehmen, und wenn wir morgen früh abreisen, winken sie uns zum Abschied freundlich zu? Das ganze Dorf wird hinter euch her sein, und unsere Wachen werden euch nicht helfen. Sie fahren diese Route Woche für Woche. Sie brauchen diese Leute.«


      »Er hat recht«, gab Calo zu. »Ich wusste gleich, dass es ein Scheißplan war, du degenerierter Glatzkopf.«


      »Es war deine Idee, du geldgieriger Misttrampler.«


      »Jedenfalls werden wir ihn nicht durchziehen«, sagte Calo zu Locke.


      »Warum fangt ihr dann nicht gleich an, das Abendessen zu kochen? Ich wüsste sogar noch was Besseres. Wenn ihr wirklich ein bisschen Geld im Dorf ausgeben wollt, versucht mal, ob ihr ein Stück Fleisch auftreiben könnt, das nicht aussieht wie ein Ziegelstein.«


      Die Sanzas griffen den Vorschlag begeistert auf und liefen noch einmal den gewundenen Pfad hinunter, der zur sogenannten »Hauptstraße« des Ortes führte. Als Locke und Sabetha wieder allein waren, sahen sie einander an, und Locke nahm in ihrem Verhalten eine plötzliche Kühle wahr.


      »Das hier«, sagte sie, »ist zum Beispiel eines der Hindernisse, die ich meinte.«


      »Was?«


      »Hast du wirklich nichts gemerkt?«


      »Was soll ich gemerkt haben? Ist mir was entgangen?«


      »Überleg doch mal«, riet sie ihm. Sie verschränkte abermals die Arme, aber dieses Mal schützend und abweisend über dem Busen. »Ich meine es ernst. Nimm dir ruhig ein bisschen Zeit zum Nachdenken.«


      »Worüber soll ich nachdenken?«


      »Vor ein paar Jahren war ich das älteste Kind in einer kleinen Gang«, sagte Sabetha. »Mein Meister schickte mich fort, um mich im Tanzen und in guten Umgangsformen unterrichten zu lassen. Als ich zurückkam, stellte ich fest, dass ein jüngeres Kind meinen Platz eingenommen hatte.«


      »Aber… ich konnte doch nichts dafür…«


      »Calo und Galdo, die mich früher wie eine auf die Erde herabgestiegene Göttin verehrt hatten, huldigten nun diesem kleinen Neuankömmling. Im Laufe der Zeit bekam er einen dritten Verbündeten, als ein weiterer Junge hinzukam.«


      »Das ist doch der reinste… Bei den Göttern, Jean ist dir ein treu ergebener Freund.«


      »Aber er ist nicht mein ganz besonderer Freund. Seine absolute Solidarität gilt dir, und nicht mir.«


      »Und das betrachtest du als Hindernis?« Locke fühlte sich, als sei ihm aus dem Dunkel heraus plötzlich etwas Schweres auf den Kopf gefallen. »Meine Freundschaft mit Jean? Bist du etwa eifersüchtig?«


      »Mir scheint, du hörst nichts und du siehst nichts«, sagte Sabetha. »Ist dir noch nie aufgefallen, dass meine Vorschläge als Vorschläge betrachtet werden, während Vorschläge, die von dir kommen, wie ein göttlicher Befehl aufgenommen werden? Selbst wenn wir beide exakt denselben Vorschlag machen?«


      »Ich finde, jetzt bist du sehr ungerecht«, entgegnete Locke matt.


      »Gerade eben ist es doch passiert! Ich könnte den Sanzas nicht ausreden, Arsen zu trinken, selbst wenn ich an ihren gesunden Menschenverstand appellierte, aber sie überschlagen sich, um eine deiner Anweisungen auszuführen. Das hier ist deine Gang, Locke– du gabst den Ton an, seit du ankamst, und mit Chains’ Segen obendrein. Du wurdest dazu erzogen und ausgebildet, nach seinem Tod ein garrista zu sein und… na ja, und ein Priester. Sein Nachfolger eben.«


      »Aber ich… ich hatte keine Ahnung und auch nicht die Absicht…«


      »Natürlich nicht. Seit du zu uns kamst, hast du überhaupt nichts wirklich infrage gestellt. Du nahmst eine vorrangige Stellung ein, die man leicht für etwas Selbstverständliches hält… bis man in aller Stille daraus verdrängt wird. Und ich habe festgestellt, dass man diese Sache hinterher nie völlig vergisst.«


      »Aber… ich musste genauso schwer arbeiten und dieselben Prüfungen bestehen wie du.« Locke bemühte sich, leise zu sprechen. »Ich wurde so hart rangenommen wie ihr alle! Weißt du noch, wie lange es gedauert hat, bis ich das hier abbezahlt hatte?« Er fasste in den Ausschnitt seiner Tunika und zog den Haifischzahn heraus, der in einem kleinen Lederbeutel steckte. »Bei den Göttern da droben, für das Geld, das ich in dieses verdammte Ding gesteckt habe, hätte ich ein Stadthaus und eine Kutsche kaufen können. Und ich musste ebenso viele Lehren absolvieren wie…«


      »Ich spreche nicht über deine Ausbildung, Locke, ich weiß, wie Chains mit uns allen umgesprungen ist. Ich rede von der Art und Weise, wie du alles akzeptiert hast, so wie du deine eigene Haut akzeptierst. Als etwas Natürliches, woran man keinen Gedanken zu verschwenden braucht. Nun ja, ich kann dir versichern, dass die einzige Frau in einem Männerhaushalt oft Grund zum Nachdenken hat.«


      »Das kommt für mich völlig überraschend«, sagte Locke.


      »Ich weiß«, sagte sie ruhig. »Und das ist ein Problem.«


      Sie hob den Blick zum Himmel, an dem einer der Monde hinter einem niedrig hängenden Wolkenschleier auftauchte, und Locke hatte nicht die geringste Ahnung, wie er sich verhalten sollte.


      »Wir sind noch eine Woche unterwegs«, sagte sie schließlich. »Es wird eine lange Woche, mit all den Freuden, die ich vorhin aufzählte. Wenn wir in Espara ankommen, werden wir erschöpft sein, uns wird alles wehtun, wir werden stinken und von den Insekten halb zu Tode gestochen sein. Ich würde… Ich möchte mich gern wieder mit dir unterhalten, Locke, aber unter diesen Umständen bringe ich es nicht fertig, mich auf diese allabendlichen Gespräche zu freuen. Keiner von uns beiden würde in Bestform sein.«


      »Und der Anlass macht es unabdingbar, dass wir in Hochform sind«, gab er widerwillig zu.


      »Das finde ich auch. Könnten wir für die Dauer der Reise nicht auf diese zusätzliche Komplikation verzichten? Alles so einfach wie möglich halten? Augen auf den Boden, die Hintern auf den Sitzbänken… und diese andere Sache auf einen späteren Zeitpunkt verschieben?«


      »Hältst du es für fair, mir erst all das an den Kopf zu werfen und dann einen dialogmäßigen Waffenstillstand zu fordern?«


      »Ich halte es sogar für extrem unfair«, sagte sie. »Aber es ist notwendig.«


      »Nun ja. Wenigstens verschafft mir das ausreichend Zeit, um mir für dich eine Erklärung zurechtzulegen…«


      »Eine Erklärung? Glaubst du, ich wollte, dass du dich rechtfertigst? Du hast doch sicher begriffen, dass ich bereits alles erklärt habe. Als Nächstes kommt…«


      »Ja?«


      »Ich werde es nicht aussprechen. Ich möchte, dass du es mir sagst.«


      »Du brauchst doch nur…«


      »Nein«, unterbrach sie ihn mit scharfer Stimme. »Ich habe dir alles gesagt, was du wissen musst, um herauszufinden, was als Nächstes kommt. Wenn meine Worte tatsächlich glimmenden Kohlen gleichen, Locke, dann lass diese glimmen. Beschäftige dich gründlich mit ihnen, und nach unserer Ankunft in Espara gibst du mir irgendwann einmal eine Antwort. Aber es muss eine gute Antwort sein.«
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      Espara, einstmals ein bedeutender Machtsitz, fast so einflussreich wie Therim Pel selbst, hatte seine imperialen Jahre hinter sich gelassen, wie manche Männer und Frauen in eine Lethargie des mittleren Alters hineinrutschen– der Schwung und die Ambitionen der Jugend abgelegt wie Kleidungsstücke, in die man sich nicht mehr hineinzwängen kann.


      Kurz nach der Mittagsstunde des zehnten Reisetages sah Locke den Ort zum ersten Mal, als der Wagentreck um eine Kurve zwischen zwei mit Ruinen übersäten Hügeln bog und dann durch eine braun und grün getupfte, typische Agrarlandschaft rollte. Am südlichen Horizont erkannte man unter sich kräuselnden grauen Rauchschwaden die verschwommenen Umrisse von Türmen.


      »Espara«, sagte Anatoly Vireska. »Liegt noch genau an der Stelle, wo ich es zurückgelassen habe. Ab jetzt werden keine Verschnaufpausen mehr eingelegt, meine jungen Freunde. Noch vor Sonnenuntergang werdet ihr in der Stadt sein und nach euren Schauspielerkollegen suchen.«


      »Gut gemacht, Treckführer«, sagte Locke, der die Zügel hielt, während Jean hinten im Wagen leise schnarchte. »Die Gegend, durch die wir gekommen sind, würde ich zwar nicht als landschaftlich schön bezeichnen, aber Sie haben uns ohne einen einzigen Zwischenfall da durchgebracht.«


      »Wenn nur wenige Banditen unterwegs sind, ist es ein gemütlicher kleiner Spaziergang. Jetzt muss man wieder aufpassen, dass man nicht von Kutschen überfahren wird, man atmet Qualm ein und muss für seine Unterkunft bezahlen, wie?«


      »Gepriesen seien die Götter«, erwiderte Locke.


      »Stadtmenschen sind die seltsamsten Lebewesen, die es gibt«, meinte Vireska und schüttelte gutmütig den Kopf. Er ging weiter zu den nächsten Wagen.


      Alle Gentlemen-Ganoven wiesen mehr oder weniger die Blessuren auf, die Sabetha ihnen vorhergesagt hatte. Ihre Füße waren wund gelaufen, ihre Ärsche wund gescheuert, sie waren verdreckt und mit Insektenstichen übersät. Keinem war an diesem Morgen danach zumute, zu Fuß zu laufen. Calo und Galdo beobachteten gegeneinandergelehnt die Landschaft, die gemächlich an ihnen vorbeizog. Sabetha las in dem Exemplar der Republik der Diebe, das sie vor ihrer Abreise organisiert hatte.


      »Ist das Stück gut?«, wollte Galdo wissen.


      »Ich glaube schon«, sagte sie, »allerdings wurde der letzte Akt aus diesem Band herausgerissen, und auf der Hälfte der Seiten sind Flecken, die manche Textstellen unleserlich machen. Die ganze Zeit über werde ich den Eindruck nicht los, dass die handelnden Personen sich am Ende jeder Szene gegenseitig mit Kaffeetassen bewerfen.«


      »Klingt ganz, als würde es mir gefallen«, sagte Calo.


      »Sind wenigstens ein paar passable Rollen drin?«, erkundigte sich Galdo.


      »Passabel sind sie alle«, sagte Sabetha. »Sie sind sogar besser als passabel. Ich finde sie sehr romantisch. Es wäre schön, wenn wir Namen hätten wie die Protagonisten in dem Stück, diese berühmten Banditen, Zauberer und Herrscher.«


      »Die meisten Leute würde es einen Scheißdreck interessieren, einen Namen wie ein Herrscher zu haben«, sagte Galdo. »Sie sind nur auf deren Reichtum und Macht aus.«


      »Ich wollte damit nur sagen«, erklärte Sabetha, »dass wir uns Pseudonyme wie aus diesen alten Dramen zulegen sollten. Wie man sie zum Beispiel in grandiosen, klassischen Werken wie ›Die zehn ehrlichen Wendehälse‹ findet, weißt du? Der Rote Jessa, Herzog der Schurken. Amadine, Königin der Schatten.«


      »Meiner Meinung nach ist Verena Gallante ein ausgezeichnetes Pseudonym.«


      »Nein, ich meine ausgefallene, beeindruckende, ungewöhnliche Namen. Keine Namen, mit denen man persönlich angesprochen wird, sondern Namen, die Leute flüstern, wenn etwas Unglaubliches passiert. ›Oh Götter, das kann nur das Werk des Herzogs der Schurken gewesen sein!‹«


      »Grundgütiger Himmel«, hob Galdo mit tiefer, theatralischer Stimme an, »auf der ganzen Welt gibt es nur einen einzigen Mann, der ein solch glänzendes, braunes Juwel abdrücken könnte– das ist das Werk des Hockenden Calo, des Mitternachtsscheißers!«


      »Ihr beide habt einfach keine Fantasie«, bemerkte Sabetha.


      »Im Gegenteil«, protestierte Galdo. »Je schlichter das Problem ist, umso heißer brennt das Feuer unserer Einbildungskraft.«


      »Kriegst du allmählich einen Lagerkoller, Sabetha?«, fragte Locke, der sich insgeheim freute, wie resolut ihre Stimme klang nach so vielen in Langeweile und dumpfem Dahinbrüten verbrachten Tagen.


      »Kann schon sein. Kein Wunder, nachdem ich eine Woche lang in diesem Karren eingesperrt war und nichts Besseres zu tun hatte, als die Fürze der Sanzas zu zählen. Vielleicht tut es mir mal gut, meiner Fantasie freien Lauf zu lassen. Ich meine, wäre es nicht herrlich, wenn man selbst Bestandteil einer Legende würde, die immer weiter ausgeschmückt wird, während man noch lebt und das Ganze genießen kann? Stellt euch vor, ihr säßet in einer Taverne und hörtet, wie die Leute ringsum von euren Taten erzählten, ohne zu ahnen, dass ihr leibhaftig unter ihnen sitzt.«


      »Mir macht es nichts aus, in einer Taverne zu sitzen, und keiner nimmt Notiz von mir«, murmelte Calo.


      »Eines Tages möchte ich das Königreich der Sieben Ströme besuchen«, schwärmte Sabetha. »Von einer Stadt zur anderen ziehen und überall meine Schliche anwenden… Arm in Arm mit Aristokraten lustwandeln, denen ich die Taschen leere, während ich sie mit meinem Charme so blende, dass sie den Verstand verlieren. Ich wäre wie eine Naturgewalt. Ihrer gemeinsamen Heimsuchung würden sie einen eleganten Titel verleihen. »›Sie war es… Es war… es war die Rose.‹«


      Sabetha ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen und schwelgte offensichtlich in dessen Klang.


      »›Die Rose der Sieben Ströme‹«, würden sie sagen. »›Die Rose der Sieben Ströme hat mich ruiniert!‹ Sie werden sich die Haare raufen, wenn sie ihren Ehefrauen und Bankern Rede und Antwort stehen müssen, während ich in die nächste Stadt ziehe.«


      »Werden wir dann alle irgendwelche blöden Spitznamen brauchen?«, fragte Calo. »Wir könnten uns… die Sträucher des Nordens nennen.«


      »Das Unkraut von Vitila«, schlug Galdo vor.


      »Und wenn du eine Rose bist«, sagte Calo, »braucht Locke auch einen Spitznamen.«


      »Er könnte eine Tulpe sein«, meinte Galdo. »Eine zarte kleine Tulpe.«


      »Quatsch, wenn sie eine Rose ist, dann kann er ihr Dorn sein.« Calo schnippte mit den Fingern. »Der Dorn von Camorr! Wenn das nicht toll klingt!«


      »Das ist der bescheuertste Schwachsinn, den ich je gehört habe«, schimpfte Locke.


      »Sobald wir wieder zu Hause sind, können wir mit der Legendenbildung anfangen«, sagte Calo. »Wir verkleiden uns. Setzen in Tavernen Gerüchte in Umlauf. Erzählen hier und da ein paar Anekdoten. Gib uns einen Monat Zeit, und alle werden vom Dorn von Camorr reden. Und die ganz Ahnungslosen, die einen Scheißdreck wissen, werden noch wildere Abenteuer erfinden, um andere glauben zu machen, sie wären auf dem Laufenden.«


      »Wenn ihr so etwas macht«, drohte Locke, »dann bringe ich euch um, das schwöre ich bei allen Göttern!«
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      Kurz nach der vierten Nachmittagsstunde, während der grauer werdende Himmel einen warmen Nieselregen ausschwitzte, quälte sich ihr Wagen durch den Schlamm unter dem Steinbogen des Jalaantors an der Ostseite Esparas. Jean hielt wieder die Zügel, und vor einem Trupp bewaffneter Männer in Umhängen brachte er die Pferde zum Stehen.


      »Was geht, Vireska?«, fragte der Mann, der offenkundig das Kommando innehatte. Er war einer dieser agilen Kolosse, die immer den Eindruck vermittelten, sie könnten trotz ihres Wanstes vom Umfang eines schlachtreifen Schweins ein Menuett tanzen. »Du bist so pünktlich, dass man nach dir eine Wasseruhr stellen könnte. Langweilige Tour, oder?«


      »Was Besseres kann man sich doch gar nicht wünschen«, sagte der Treckführer, als er dem Wächter die Hand gab. Der Geldbetrag, der sofort in der Tasche des übergewichtigen Kerls verschwand, war generös; daheim in Camorr hatte Vireska mit den Treckteilnehmern darüber gesprochen und von jedem Wagenbesitzer einen gleich großen Anteil einkassiert. »Und wenn ihr gleich alles durchwühlt, Wachsergeant, dann geht bitte besonders vorsichtig mit den Drogen und den versteckten Waffen um, klar?«


      »Du hast mein Wort, dass ich euch dieses Mal nicht länger als zehn Stunden hier festhalten werde«, lachte der massige Esparaner. Seine Männer durchsuchten oberflächlich die Wagen, eindeutig eher, um einen zufälligen Beobachter nicht misstrauisch zu machen, als um die städtischen Zollbestimmungen zu beherzigen.


      »Willkommen«, sagte einer der Wachmänner zu Sabetha, die wieder ihre gesamte schmucklose Kleidung angelegt hatte. »Zum ersten Mal in Espara?«


      »Ja, in der Tat«, antwortete sie.


      »Können wir euch behilflich sein, etwas zu finden?«, erkundigte sich der korpulente Wachsergeant, der sich zu seinem Kameraden gesellt hatte.


      »Oh, das wäre furchtbar nett von Ihnen«, erwiderte sie und versprühte mädchenhaften Charme. Locke biss sich auf die Zunge, um ein Kichern zu unterdrücken. »Wir sind auf der Suche nach einem Mann namens Jasmer Moncraine. Von der Moncraine Theaterkompanie, den Schauspielern.«


      »Warum?«, wollte der Wachsergeant wissen. »Seid ihr seine Gläubiger?«


      Alle Männer, die hinter ihm standen, prusteten vor Lachen.


      »Aber nein«, erwiderte sie. »Wir sind Bühnenkünstler aus Camorr und möchten uns seiner Truppe anschließen.«


      »In Camorr gibt es Theater, Miss?«, fragte einer der Wachmänner. »Ich dachte, bei euch hätte man mehr Gefallen an anderen Formen von Unterhaltung… dass Haie Frauen mittendurch beißen, zum Beispiel.«


      »Das würde ich mir gern ansehen«, brummte ein anderer Wächter.


      »Wo wir herkommen, gibt es tatsächlich viele solcher Zerstreuungen«, sagte Sabetha. »Allerdings verbringen wir mehr Zeit auf Reisen als zu Hause. Moncraine hat uns für den Rest des Sommers engagiert.«


      »Wenn das so ist«, sagte der Wachsergeant, »dann wünsche ich euch viel Glück. Ein paar Mitglieder von Moncraines Theaterkompanie findet ihr im… äh… Wie heißt noch mal dieses Lokal, aus dessen Hof man den Olivenbaum entfernt hat?«


      »Glorianos Gästehaus«, antwortete ein Kollege.


      »Richtig, richtig. Glorianos Gästehaus«, wiederholte der Sergeant. »Also, ihr fahrt auf dieser Straße immer geradeaus bis zum Tempel der Venaportha, und gleich dahinter biegt ihr links ab, klar? Ihr nehmt die Straße, die über den Fluss führt, und gelangt an einen Ort, den wir ›Hügel des Trostes‹ nennen. Rechter Hand liegt Glorianos Gästehaus. Wenn ihr zu drei Seiten Grabsteine seht, seid ihr zu weit gefahren.«


      »Wir sind Ihnen sehr verbunden«, sagte Locke, der den vagen Verdacht hegte, dass die nahe Zukunft noch ein paar Überraschungen der unangenehmeren Art für sie bereithielt.


      Sie trennten sich von Vireskas Treck und fuhren nach Espara hinein, wobei sie sich an die Wegbeschreibung des Wachsergeants hielten. Locke schien es, als muntere es sie alle beträchtlich auf, sich wieder in der vertrauten Welt aus hohen Steinmauern, regenfeuchtem Rauch, schmutzigen Gassen und Menschen zu befinden, die sich dicht an dicht drängten, wo die Straßen trockener waren.


      »Ein dreifaches Hoch auf ein richtiges Bier«, sagte Galdo schwärmerisch. »In einer richtigen Taverne, die nicht von einer Scheißpalisade umgeben ist, die die verdammten Sumpfmonster abwehren soll.«


      »Ich glaube, das hier ist jetzt der Hügel des Trostes«, mutmaßte Jean, als sie in eine Gegend kamen, die mit jeder Umdrehung der Wagenräder armseliger zu werden schien. Die Häuser wurden niedriger, die Fenster dreckiger, die Lichter spärlicher. »Schaut mal, dort muss ein Friedhof sein, bis zu Glorianos Gästehaus ist es nicht mehr weit.«


      Sie fanden es am Ende des Blocks, weit und breit das am besten beleuchtete Gebäude, obwohl eine derartige Lichtfülle vielleicht unklug war angesichts des baufälligen Zustands, in dem sich die Wände und Dächer befanden. Zwei Stadtwächter, die im diesigen Schimmer ihrer Laternen völlig durchnässt aussahen, standen in der Kurve, die zum Hof der Herberge führte, und verwehrten den Gentlemen-Ganoven die Weiterfahrt.


      »Gibt es ein Problem, Konstabler?«, rief Jean.


      »Ihr wollt doch sicher nicht hier reinfahren, oder?«, fragte einer der Männer argwöhnisch, als glaubte er, man würde sich mit ihm einen Jux erlauben.


      »Ich denke schon«, sagte Jean.


      »Aber dieser Weg führt zu Glorianos Gästehaus«, sagte der Konstabler mit wachsendem Misstrauen.


      »Freut mich, das zu hören.«


      »Wollt ihr was abliefern?«


      »Nur uns selbst«, sagte Jean.


      »Bei den Göttern da droben, du machst keine Witze«, staunte der Konstabler. »Das allein sagt mir, dass du kein Einheimischer sein kannst, selbst wenn dein Akzent dich nicht verraten würde.« Er und sein Kamerad machten dem Wagen mit übertriebener Höflichkeit Platz und gingen kopfschüttelnd weiter.


      Zum ersten Mal vernahm Locke das Gebrüll, als Jean den Wagen unter einer löchrigen Segeltuchplane anhielt, vor einem finsteren Stall, der ein einziges Pferd beherbergte. Das Tier blickte sie an, als hoffte es auf Rettung.


      »Was, zum Henker, ist das für ein Lärm?«, fragte Sabetha.


      Es war nicht die Sorte von Krawall, die Locke kannte. Faustkämpfe, Diebstahl, Mord, Familienstreit– all diese Dinge hatten vertraute Rhythmen und Töne, und diese Geräusche hätte er binnen einer Sekunde einordnen können. Hier geschah etwas Merkwürdigeres, und was auch immer es war, es klang, als würde es gleich hinter der rechten Hausecke stattfinden.


      »Jean, Sabetha, kommt mit mir, aber seid ganz leise«, sagte er. »Sanzas, ihr gebt auf die Pferde acht. Wenn sie nur einen Funken Verstand haben, könnten sie weglaufen.«


      Erst als er mit seinen Stiefeln im Matsch landete, wurde ihm klar, dass er wieder einmal exakt das getan hatte, was Sabetha nicht passte: Er hatte wie selbstverständlich die Führung übernommen. Aber, zum Henker noch mal, dies war nicht der richtige Augenblick, um ihn, Locke, unter die Lupe zu nehmen; jetzt kam es nur darauf an, dafür zu sorgen, dass sie alle nicht umgebracht wurden.


      »Ich werde dir die Knochen brechen, einen nach dem anderen«, bellte ein Mann mit einer sonoren, weittragenden Stimme, »und deine Schreie trinken wie einen edlen Wein und in Ekstase glühen bei jedem… ersterbenden… Wimmern aus deiner feigen Kehle!«


      »Heilige Scheiße«, hauchte Locke. »Nein, wartet! Das… das sind Zeilen aus einem Theaterstück.«


      »Catalinus, der letzte Prinz von Amor Peth«, wisperte Jean.


      Seite an Seite schoben sich Locke, Jean und Sabetha behutsam um die Ecke. Vor ihnen lag ein Innenhof, der an drei Seiten von dem zweigeschossigen Gästehaus umschlossen wurde. In der Mitte der freien Fläche klaffte ein hässliches großes Loch, wo man etwas aus dem Erdboden gerissen hatte.


      Ein Mann und eine Frau saßen am Rand des Hofes, außerhalb des Lichtscheins, und sahen einem anderen Mann zu, der vor dem schlammigen Loch stand, in jeder Hand eine Flasche. Dieser Mann war eine hünenhafte Erscheinung, noch massiger und breiter als Vater Chains, und ein regennasser weißer Haarschopf umrahmte sein zerfurchtes Gesicht. Er trug ein weites graues Gewand und sonst nichts.


      »Ich werde deine Gebeine zu Pulver zermahlen«, dröhnte er und fixierte die drei Gentlemen-Ganoven mit blitzenden Augen. »Und aus diesem Staub mache ich Zement für Pflastersteine, und während der nächsten hundert Jahre wirst du keine Ruhe finden unter dem Knirschen fremder Wagenräder und dem Tritt fremder Stiefel! Betrunkene werden ihr stinkendes Wasser auf dir ablassen, und wenn ich daran denke, werde ich lachen, Catalinus! Ich werde lachen, bis ich sterbe, und ich werde mit unverstümmeltem Körper sterben, nachdem ich Rache an dir genommen habe!«


      Schwungvoll streckte er die Arme nach vorn, vielleicht mit Absicht, vielleicht aus einem Reflex heraus, und als er zu bemerken schien, dass er immer noch Flaschen in den Händen hielt, trank er daraus.


      »Entschuldigen Sie bitte«, meldete sich Locke zu Wort. Über ihnen grollte Donner. Der Regen wurde heftiger. »Wir… sind auf der Suche nach Moncraines Theaterkompanie.«


      »Moncraine«, schrie der weißhaarige Mann, ließ eine der Flaschen fallen und ruderte mit den Armen, um nicht in das Loch zu fallen. »Moncraine!«


      »Sind Sie Jasmer Moncraine?«, fragte Jean.


      »Ob ich Jasmer Moncraine bin?« Der Mann sprang in das Loch hinein, in dem er bis zu den Oberschenkeln versank, und schwarzes Wasser spritzte empor. An der anderen Seite krabbelte er wieder heraus und kam auf sie zu. Jetzt war er von der Taille abwärts mit Schlamm beschmutzt. »Ich bin Sylvanus Olivios Andrassus, der größte Schauspieler in einem Umkreis von tausend Meilen, seit tausend Jahren! Jasmer Moncraine wünscht sich… an Tagen, an denen er sein Bestes gibt… dass er auch nur einen einzigen Tropfen… MEINER PISSE wert wäre!«


      Sylvanus Olivios Andrassus torkelte vorwärts und legte Jean seine freie Hand auf die Schulter. »Dummer Junge«, sagte er. »Du musst mir… fünf Royals borgen… nur bis zum Tag der Buße. O ihr Götter…«


      Er sackte auf ein Knie nieder und übergab sich. Jeans schnelle Reflexe verhinderten, dass er ihn von oben bis unten vollkotzte. Nur auf seinen Schuhen landete ein Schwall Erbrochenes.


      »Leck mich doch am Arsch!«, fluchte Jean.


      »O nein, ich versichere dir, das kommt gar nicht infrage«, sagte Sylvanus. Er startete mehrere Anläufe, um sich wieder hochzurappeln, und als er endlich stand, fiel sein Blick auf die Flasche in seiner Hand, und er begann, zufrieden daran zu nuckeln.


      »Es tut mir leid«, sagte die Frau, die zugesehen hatte, und trat aus dem Schatten heraus. Sie war groß gewachsen, dunkelhäutig und trug ein Tuch über ihrem Haar. Der andere Zuschauer war ein dünner junger Theriner, nur wenig älter als die Gentlemen-Ganoven. »Im Fach Selbsterniedrigung war Sylvanus schon immer unschlagbar, gewissermaßen von Ehrgeiz zerfressen, wenn man so will.«


      »Gehören Sie zu Moncraines Theaterkompanie?«, erkundigte sich Locke.


      »Wer will das wissen?«, fragte die Frau zögernd.


      »Ich bin Lucaza de Barra«, stellte Locke sich vor. »Das ist mein Cousin, Jovanno de Barra. Und das ist unsere Freundin Verena Gallante.« Als darauf keine Reaktion erfolgte, räusperte sich Locke. »Wir sind Moncraines neue Schauspieler. Wir kommen aus Camorr.«


      »O gründgütige Götter da droben«, rief die Frau aus. »Es gibt euch wirklich!«


      »Ja, allerdings«, sagte Locke. »Und wir sind… durchnässt und verwirrt.«


      »Wir dachten… Also ehrlich, wir dachten nicht, dass ihr wirklich existiert. Wir glaubten, Moncraine hätte euch erfunden!«


      »Wir sind zehn Tage lang auf einem Karren hierhergezockelt«, sagte Jean. »Seien Sie versichert, uns hat keiner erfunden!«


      »Ich bin Jenora«, sagte die Frau. »Und das ist Alondo…«


      »Alondo Razi«, ergänzte der junge Mann. »Sollte eure Gruppe nicht größer sein?«


      »Die Asino-Brüder kümmern sich um unseren Wagen, den wir gleich hinter dem Haus abgestellt haben«, sagte Locke. »Nun, wir sind echte Menschen aus Fleisch und Blut. Jetzt stellt sich uns die Frage, ob es einen Jasmer Moncraine gibt.«


      »Moncraine«, lallte Sylvanus. »Ich würde ihm nicht mal auf den Kopf scheißen… um ihn vor der Sonne zu schützen.«


      »Moncraine«, sagte Jenora, »ist der Grund, weshalb Sylvanus… ähem… momentan eine so innige Bindung mit dem Alkohol eingegangen ist.«


      »Moncraine befindet sich im Turm der Tränen«, verlautbarte Alondo.


      »Was ist das?«, fragte Jean.


      »Das sicherste Gefängnis in ganz Espara. Bewacht wird es von den Dragonern der Contessa, nicht der städtischen Gendarmerie.«


      »Verfluchte Scheiße aber auch!«, stöhnte Locke. »Hat man ihn schon wegen seiner Schulden eingelocht?«


      »Schulden?«, wiederholte Jenora. »Nein, er hat es gar nicht mehr geschafft, für diesen ganzen Schlamassel eingebuchtet zu werden. Heute früh hat er irgendeinem adligen Pissbubi eins auf die Schnauze gehauen. Man hat ihn festgenommen, weil er ein Mitglied der Aristokratie angegriffen hat.«
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      »Viertersohn Vidalos«, sagte Josten aufgebracht. »Ich wünschte, Ihre Eltern hätten beim dritten Sohn aufgehört, Kinder zu zeugen! Wie viele Abende haben Sie an meiner Bar gestanden? Wie oft habe ich Sie hier reingeholt, wenn es regnete, und Ihnen ein Glas spendiert? Sie hinterhältiger Sohn einer…«


      »Um der Götter willen«, sagte Vidalos. »Denken Sie, dass mir das Spaß macht? Ich erfülle nur meine Pflicht!«


      »Vor dem halben Conseil und der komplett versammelten Partei der Tiefen Wurzeln…«


      »Josten.« Locke stellte sich zwischen den Gastwirt und Vidalos. »Lassen Sie uns in aller Ruhe darüber sprechen. Amtsdiener, seien Sie gegrüßt. Mein Name ist Lazari, ich bin ein Berater.«


      »Wessen Berater?«


      »Jedermanns Berater. Ich bin ein Rechtsanwalt aus Lashain und ein Experte auf vielen Fachgebieten. Ich möchte kurz mit Meister Josten unter vier Augen sprechen, um seine Optionen zu erörtern.«


      »Ich wüsste nicht, dass er welche hat«, sagte Vidalos.


      »Gab man Ihnen den Befehl, Meister Josten daran zu hindern, dass er sich mit jemandem bespricht?«


      »Nein, natürlich nicht.«


      »Dann danke ich Ihnen, dass Sie den Befehl, den man Ihnen nicht gegeben hat, auch nicht ausführen.« Locke legte einen Arm fest um Jostens Schultern, bugsierte den vor Zorn kochenden Gastwirt von dem Amtsdiener weg und flüsterte: »Josten, ganz ehrlich. Sind Sie sich vollkommen sicher, dass Sie die Lizenzgebühr bezahlt haben?«


      »In meinen Unterlagen befindet sich eine unterschriebene Quittung. Ich kann sie sofort holen und sie diesem pastellblauen Zuhälter in den Arsch schieben! Bis zum heutigen Abend hätte ich diesen Dreckskerl einen guten Freund genannt, bei meiner Ehre! Niemals hätte ich gedacht…«


      »Denken Sie nicht«, sagte Locke. »Ich werde dafür bezahlt, es für Sie zu tun. Amtsdiener Vidalos ist nicht Ihr Feind. Ihr Gegner ist die Person, die ihm diesen Auftrag erteilte und ihm einen Vollstreckungsbefehl gab, der aus irgendeinem Grund ganz dringend an diesem Abend um halb elf überbracht werden sollte. Können Sie mir folgen?«


      »Ah«, sagte Josten. »Ahhhhhh.«


      »Wir dürfen unseren Unmut nicht an dem armen Kerl auslassen, der bloß ein Kuli ist«, sagte Locke. »Jemand, der ziemlich weit oben an der Spitze steht, brockt uns diese Probleme ein. Nikoros, kommen Sie bitte einmal her! Sehen Sie sich dieses Siegel und die Unterschrift an.«


      »Capability Peralis«, sagte Nikoros. Schweiß rann ihm in glänzenden Strömen von der Stirn. »Stellvertretende Juristische Beraterin des Amtsgerichts. Ich habe von ihr gehört.«


      »Und dieses Schriftstück muss nicht von einem Amtsrichter unterzeichnet werden?«, fragte Locke.


      »Nein«, sagte Nikoros. »Amtsrichter unterschreiben nur… Haftbefehle.«


      »Also ist das hier«, folgerte Locke, »nichts weiter als ein kleiner Stich in den Arsch. Gehört sie der Schwarzen Iris an? Oder ist einer ihrer Vorgesetzten ein Anhänger dieser Partei?«


      »Meinen Listen zufolge nicht«, sagte Nikoros. »Die meisten Gerichtsangestellten legen Wert darauf, sich zu keiner Partei… zu bekennen.«


      »Nun, jemand hat von ihr eine Gefälligkeit verlangt.« Plötzlich bemerkte Locke, dass die meisten Parteigenossen, die fast ausnahmslos beschwipst waren, sie aufmerksam beobachteten und abwarteten, ob ihnen das Überangebot an edlen Spirituosen tatsächlich urplötzlich entzogen würde. »Conseilmitglieder sind wohl nicht befugt, Vidalos einfach wegzuschicken, oder?«


      »Amtsrichter stehen auf derselben Stufe wie der Conseil«, antwortete Nikoros. »Ihre Büttel b-brauchen von niemand anderem Befehle entgegenzunehmen.«


      »Na ja, unsere betrunkenen Freunde werden diesen armen Wicht an einem der Deckenbalken aufhängen, wenn ich das durchgehen lasse.« Mit breitem Grinsen wandte sich Locke wieder an den Amtsdiener Vidalos. »Es scheint alles in bester Ordnung zu sein!«


      »Das kümmert mich nicht«, entgegnete Vidalos.


      »Ich wusste doch, dass Sie sich darüber freuen würden«, fuhr Locke fort. »Denn es besteht nicht die geringste Notwendigkeit, diese Feier aufzulösen.«


      »Nun, da ich diesen Vollstreckungsbefehl überbracht habe«, sagte Vidalos, »muss ich leider bekannt geben, dass es zu meinen Obliegenheiten gehört, die Durchführung der darin beschriebenen Zwangsmaßnahmen zu überwachen. Ich muss mich persönlich davon überzeugen, dass Meister Josten dieses Ereignis beendet und die Türen versiegelt, nachdem der Saal geräumt ist.«


      »Ich bitte um Vergebung, aber zu dieser Vorgehensweise sind Sie nicht berechtigt«, wandte Locke ein. »Das wäre eine vorzeitige Einschränkung eines Gewerbes, was nach der Satzung von Karthain verboten ist. Wer auch immer diesen Vollstreckungsbefehl unterschrieben hat, hätte wissen müssen, dass Josten dem Gesetz nach berechtigt ist, diese Anschuldigungen dem Amtsgericht zwecks Verifizierung vorzulegen…«


      »Aber…«


      »Und bis dahin ist eine Unterbrechung des Geschäftsbetriebes nicht zulässig!«, sagte Locke mit Nachdruck. »Sehen Sie, das ist im Wesentlichen ganz elementares Zeug, das damals bei der Novellierung der Statuten festgelegt wurde– vor ungefähr zwanzig Jahren, wenn ich mich recht erinnere.«


      »Ich… Stimmt das wirklich?« Vidalos’ Gesicht verlor ein wenig von seiner rötlich blauen Farbe. »Sind Sie sich auch ganz sicher? Mit diesen Statuten bin ich nicht ganz vertraut. Und ich habe eine Menge ähnlicher…«


      »Ich bin voll befugt und berechtigt, in Karthain als Anwalt zu praktizieren. Die Verhängung einer Strafe ohne eine ordnungsgemäße Bestätigung der Anklage könnte für Sie ein Verfahren wegen grober Fahrlässigkeit nach sich ziehen. Die Strafe, mit der Sie zu rechnen hätten, wäre… Aber Sie wissen natürlich, welche Bestrafung Sie zu erwarten hätten. Jedes weitere Wort erübrigt sich.«


      »Ähem…«, sagte Vidalos. »Äh, ja… natürlich.«


      »Nun denn, Sie haben den Vollstreckungsbefehl überbracht, in Anwesenheit der glaubwürdigsten Zeugen, die diese Stadt zu bieten hat. Anstelle von Josten nehme ich besagten Befehl entgegen und werde förmlich um eine Verifikation der Anklage durch das Amtsgericht ersuchen. Da ich diesen Antrag beim besten Willen nicht zeitiger einreichen kann als morgen früh, muss dieses Fest weitergehen.«


      »Ha! Der hat’s dir gegeben!«, grölte jemand aus der Menge. »Verzieh dich, Büttel!«


      »Nichts dergleichen!«, schrie Locke. »Sie sollten sich schämen! Dieser Mann ist ein guter Freund dieses Hauses und wurde mit der fürchterlichen Aufgabe betraut, diesen Vollstreckungsbefehl gegen seinen Willen zu überbringen. Hat er sich davor gedrückt? Nein! In Erfüllung seiner Pflicht begab er sich in die Höhle des Löwen!«


      »Hört ihn an!«, krähte Erstersohn Epitalus. Ob er sich vergegenwärtigte, wie töricht es wäre, sich Vidalos unnötigerweise zum Feind zu machen, oder ob ihm nur daran gelegen war, mit seiner Stimme jeden aufkommenden Tumult zu übertönen, war Locke einerlei– in diesem Moment hätte er ihn umarmen mögen. »Karthain kann stolz darauf sein, einen derart ehrlichen und furchtlosen Mann in seinen Diensten zu haben!«


      »Ich bereue meine harschen Worte«, sagte Diligence Josten, den Locke verstohlen mit seinem Ellenbogen zu Vidalos hinschob und der den Wink verstand. »Bitte gewähren Sie mir Pardon, und trinken Sie gemeinsam mit uns ein Glas.«


      »Oh, aber…« Vidalos schien zugleich erfreut, erleichtert und verlegen zu sein. »Ich bin im Dienst…«


      »Ganz und gar nicht«, widersprach Josten. »Der Vollstreckungsbefehl wurde abgeliefert, und damit haben Sie sich Ihrer Pflichten entledigt.«


      »Nun, wenn Sie das so ausdrücken…« Josten und ein paar seiner Spießgesellen nahmen den Gerichtsdiener in ihre Mitte und lotsten ihn zu den Getränken.


      »Oh, den Göttern sei Dank«, murmelte Nikoros. »Ich wusste gar nicht, dass Sie über so umfassende Kenntnisse der hiesigen Gesetze verfügen, Lazari.«


      »Von den hiesigen Gesetzen habe ich nicht den leisesten Schimmer«, räumte Locke ein. »Wenn der Himmel einstürzt, flüchte ich mich in Schwachsinn. Und morgen wird jemand das ziemlich schnell rauskriegen.«


      »Dann gibt es kein solches Statut?«


      »Es ist genauso eine Erfindung wie ein Mann mit drei Schwänzen.«


      »Tatsächlich! Verdammt! Es klang so p-plausibel. Einen Gerichtsangestellten zu belügen ist ein Delikt, das geahndet wird mit…«


      »Es lohnt sich nicht, sich deshalb Sorgen zu machen. Notfalls bediene ich mich der immer funktionierenden, universalen Entschuldigung.«


      »Was ist die i-immer funktionierende, universale Entschuldigung?«


      »›Ich wurde falsch informiert, ich bedaure meinen Irrtum zutiefst, und jetzt nehmen Sie diesen Geldbeutel, und stecken Sie ihn sich in den Arsch.‹ Aber dazu dürfte es nicht kommen. Morgen früh müssen wir als Erstes diese Capability Peralis erreichen. Wenn sich wie durch ein Wunder herausstellt, dass Jostens Papiere ›verlegt‹ wurden, dann ist über die ganze Sache Gras gewachsen, ehe sie weiter aufgebauscht werden kann.«


      »Und was ist, wenn sie sich für uns nicht auf den Rücken legt?«, fragte Jean, der in der Nähe herumgelungert hatte.


      »Dann suchen wir uns jemand anderen, der zugänglicher ist. Vielleicht den Obersten Juristischen Berater des Amtsgerichts oder sogar einen Amtsrichter. Morgen kaufen wir uns ein kleines Eckchen des Amtsgerichts, komme Hölle oder Eldren-Feuer. Wann macht das Gericht auf?«


      »Zur neunten Morgenstunde.«


      »Finden Sie sich zur achten Stunde vor unserer Tür ein.«


      »Oh… äh…«


      »Um acht«, wiederholte Locke und senkte seine Stimme zu einem eisigen Flüstern. »Nehmen Sie heute Abend also nichts mehr von diesem Scheißzeug.«


      »Oh… ich… habe keine Ahnung, was Sie…«


      »Doch. Sie wissen genau, was ich meine. Und wenn Sie noch so zugedröhnt sind mit Akkadris, ich werde keine Rücksicht auf Sie nehmen. Ich lege Ihnen eine Hundeleine um den Hals und zerre Sie hinter mir her. Wir alle werden gemeinsam dieses Feuer löschen, ehe es um sich greifen kann.«
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      »Nikoros«, murmelte Locke, als er mit verquollenen Augen und benebeltem Kopf auf ein wahnwitziges Hämmern hin die Tür ihrer Suite öffnete. »Was, zum Henker, ist los, Mann? Es kann doch noch lange nicht acht sein!«


      »Es ist kurz nach fünf.« Nikoros sah aus, als litte er an einem fürchterlichen Kater. Sein Haar war zerstrubbelt, die Kleidung unordentlich, und die Tränensäcke unter seinen Augen hätte man als Geldbeutel benutzen können. »Sie haben sich mein Büro vorgenommen, Lazari. Genauso, wie Sie es vorhergesagt haben.«


      »Was?« Locke blinzelte sich den Schlaf aus den Augen und ließ Nikoros eintreten. »Jemand hat Ihr Büro abgefackelt?«


      »Nein, keine Brandstiftung.« Nikoros nickte Jean zu, der durch die Verbindungstür aus seiner Seite der Suite getreten war. Jean trug einen Morgenmantel aus schwarzer Seide und hielt in der rechten Hand lässig seine beiden Äxte. »Der Oberste Rattenfängermeister hat mit seinen Leuten mein ganzes Haus abgeriegelt, weil es mit Saugspinnen verseucht ist. Ich hatte noch großes Glück, dass ich gerade nicht da war, als der Säuberungstrupp auftauchte, sonst hätte man mich in Quarantäne gesteckt und mir ein alchemisches Bad verordnet.«


      »Und Ihr Schreiber?«


      »Er ist ihnen auch entwischt. Fast alles wurde rechtzeitig kopiert oder weggeschafft, doch jetzt wird man das Gebäude drei Tage lang mit Schwefel ausräuchern. Während dieser Zeit darf ich das Haus nicht betreten.«


      »Ich vermute mal, Sie haben nicht mal ein einziges Haar vom Arsch einer Saugspinne gesehen?«


      »Das Gebäude ist erst zwei Jahre alt! Rein wie die Seele eines Neugeborenen!«


      »Noch ein Gruß von unseren Freunden in der Stadt. Wie viele Leute arbeiten für diesen Rattenfängermeister?«


      »Rund ein Dutzend. Alchemisten, Kanalbegeher, Leichensucher. Sie sind offiziell zuständig für alles, was mit Seuchen und Hygiene zusammenhängt.«


      »Welches Ansehen genießen sie?«


      »Meister Bilezzo gilt als Held! Zum Henker, im Allgemeinen halte ich auch große Stücke auf ihn. Er sorgt dafür, dass die Stadt peinlich sauber ist, verglichen mit vielen anderen Orten. Seit vierzig Jahren gab es in Karthain keine Epidemie mehr, nicht einmal Cholera. So was beeindruckt die Leute.«


      »Dann bewegen wir uns auf heiklem Terrain«, sagte Jean. »Wenn wir nicht behutsam vorgehen, sind wir am Ende noch die Dummen. Sab… Jemand in der gegnerischen Partei wählt feine Instrumente, um uns damit zu pieksen.«


      »Wir benötigen ebenfalls ein filigranes Instrument«, sagte Locke. »Uns wird keine Zeit bleiben, uns mit der Wahl zu beschäftigen, wenn wir nur ständig durch die Gegend rennen und auf diese Störmanöver reagieren müssen.«


      »Glauben Sie, dass ich mein Büro zurückkriege?«


      »Hmmm.« Locke kratzte sich an seinem stoppeligen Kinn. »Nein. Hören Sie, Nikoros, nichts für ungut, aber wenn wir Sie und Ihre Unterlagen haben, brauchen wir Ihr Büro gar nicht. Sollen sie es doch ausräuchern. Was diesen Meister Bilezzo betrifft, so müssen wir lediglich dafür sorgen, dass Jostens Betrieb nicht für eine ähnliche Prozedur dichtgemacht wird.«


      »Na schön«, sagte Nikoros. »Aber ich… äh… Meine Räumlichkeiten… Ich werde mich wohl für ein paar Tage hier einquartieren müssen.«


      »Das wäre gar nicht mal schlecht. Dieses Haus ist unsere Burg, und die Belagerung hat begonnen. Und da wir schon beim Thema sind– sobald wir unsere Angelegenheiten beim Amtsgericht erledigt haben, besorgen Sie mir ein paar richtige Anwälte. Leute, die absolut vertrauenswürdig sind. Die Partei beschäftigt doch sicher einige, oder?«


      »Selbstverständlich.«


      »Sie sollen sich ebenfalls hier einnisten, in den besten Suiten, die Josten zur Verfügung hat. Wenn wieder jemand mit einem Schriftstück, einem Vollstreckungsbefehl oder sonst was hier reinmarschiert, will ich echte Paragrafenreiter zur Hand haben, die authentischen Schwachsinn verzapfen.«


      »Wir haben anscheinend keinen guten Start«, sagte Nikoros.


      »Dem stimme ich zu.«


      »Und ich möchte mich entschuldigen… für meine… Sie wissen schon. Es kommt nur hin und wieder mal vor, verstehen Sie. Hält mich wach, wenn ich bis in die Nacht arbeiten muss. Ich kann… jederzeit damit aufhören, wenn Sie…«


      »Hören Sie auf damit! Werfen Sie den Mist weg! Sie müssen stabil und zuverlässig sein. Akkadrisköpfe sind weder das eine noch das andere.«


      »Ich bin kein Akkadriskopf…«


      »Sparen Sie sich die Worte. Ich habe mehr Akkadrisköpfe, Gazer, Pisser, Brenner und Steinlecker gesehen, als Sie sich vorstellen können. Ein paarmal bin ich selbst in eine Flasche gekrochen. Versuchen Sie nicht, die Sache runterzuspielen. In unser aller Interesse lassen Sie ganz einfach die Finger davon. Berauschen Sie sich an Fusel wie ein gewöhnliches Mitglied der Tiefen Wurzeln.«


      »Ich kann… wie Sie sagen. Ich kann damit aufhören.«


      »Und unterschätzen Sie unsere Situation nicht. Spätestens heute Abend wimmelt es hier von Schlägertypen und Anwälten, die meisten Schlösser sind ausgetauscht, und Josten kümmert sich um die Sicherheit, was sein Personal angeht… Wenn die wichtigsten Schutzmaßnahmen erst einmal stehen, werden Sie sich besser fühlen. Und jetzt besorgen Sie sich ein Zimmer und schlafen noch ein bisschen. Um acht holen Meister Callas und ich Sie ab. Ach so, ehe ich es vergesse! Sagen Sie demjenigen, der gerade Dienst schiebt, dass wir unbedingt Kaffee brauchen, und zwar in einer Menge, die ein Pferd töten würde.«


      Als der Kaffee wenige Minuten später gebracht wurde, trug das Zimmermädchen, das ihn servierte, eine Halskette aus glänzendem Messing.


      »Josten hat keine Zeit verloren«, meinte Jean und füllte zwei Becher mit dampfendem Kaffee. »Ich spreche von den Halsketten. Aber glaubst du im Ernst, dass das was nützen wird? Uns beide würde so was jedenfalls nicht daran hindern, uns hier einzuschmuggeln.«


      »Diese Ketten sind auch gar nicht dazu gedacht, für echte Sicherheit zu sorgen«, erklärte Locke. »Sie stellen ein simples Hindernis für die Dummen und für die Pechvögel dar. Je weniger Zeit wir auf Idioten verschwenden müssen, umso mehr können wir den Streichen widmen, die Sabetha uns noch spielen wird.«
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      Es war ein kühler, nebelverhangener Morgen. An jedem Fenster rann Wasser hinunter, und die Pflastersteine waren glitschig. Wenige Minuten vor acht verfrachteten Locke und Jean Nikoros, der aussah, als hätte er kaum geschlafen, in eine Kutsche. Locke knabberte unelegant an einem halben Brotlaib mit Fleischfüllung, der von dem Fest übrig geblieben war. Dieses Frühstück war vertilgt, als sie ihren ersten Halt an diesem Morgen machten: Sie begaben sich in Tivolis Kontorhaus, um sicherzustellen, dass die Münzen in ihren Geldbeuteln durch ein paar Hundert Kameraden Verstärkung bekamen.


      Danach ratterten sie nach Norden zur Casta Gravina, der alten Zitadelle von Karthain, deren Schutzmauern und Tore man schon vor Jahren niedergerissen hatte, um mehr Platz für eine Regierung zu schaffen, die etwas so Abwegiges wie eine feindliche Armee vor ihrer Tür nicht zu fürchten brauchte. Der dazugehörige Park war so wunderschön angelegt, dass der Nebel nur eine weitere Dekoration hätte sein können, die ein Trupp emsiger Gärtner herbeigezaubert und kunstvoll geformt hatte.


      »Das Amtsgericht«, sagte Nikoros und stieg als Erster aus der Kutsche. »Ich kenne mich hier aus. Wer in meiner Branche Geld verdienen will, wird über kurz oder lang in Gerichtsverfahren verwickelt, sei es als betroffene Partei oder als Zeuge.«


      Locke und Jean folgten ihm über einen kreisrunden Platz. Der klamme, silbrige Nebel, der sie umgab, öffnete sich nur wenige Schritte vor ihnen und verschluckte nach einer ebenso kurzen Entfernung die Kutsche, die sie zurückgelassen hatten. Durch den Nebel hallten gedämpft die Geräusche der erwachenden Stadt– das Öffnen von Türen, das Klappern von Pferdehufen und Wagenrädern, die Rufe von Leuten, die sich miteinander verständigten.


      »Das Büro der Juristischen Berater befindet sich gleich dort drüben«, sagte Nikoros.


      »UFF!« Eine Frau tauchte aus dem Nebel an Lockes linker Seite auf, ehe er reagieren konnte. Sie stieß mit ihm zusammen, suchte an ihm Halt und wurde dann ziemlich grob von Jean weggerissen.


      »Bei den Göttern da droben!«, schrie sie. Die Stimme klang knarrend, wie die einer Frau in mittleren Jahren, und sie sprach Karthani.


      »Schon gut, Meister Callas, schon gut«, sagte Locke. Er tastete nach seiner Geldbörse und den Papieren und überzeugte sich, dass nichts verschwunden war. Der Zusammenprall konnte ein Versehen oder Absicht gewesen sein, aber bei der Frau schien es sich nicht um eine Taschendiebin zu handeln.


      »Ich bitte tausendmal um Entschuldigung. Sie haben uns einen ordentlichen Schrecken eingejagt, Madam«, sagte Jean und ließ die Frau los. Sie war ein paar Zoll kleiner als Locke, untersetzt und stämmig, und sie trug unauffällige, aber teure Kleidung. Ihr grau meliertes braunes Haar war unter einer eleganten, vierzipfeligen Kappe hochgesteckt, und die wie auch immer gearteten Sorgen, von denen sie in ihrem Leben heimgesucht worden war, hatten Falten in ihr Gesicht gekerbt. Im Stillen betete Locke, dass sie nicht ausgerechnet eine der Amtsgerichtsangestellten verprellt hatten, die sie bestechen wollten.


      »Sie haben mich erschreckt, als Sie plötzlich im Nebel aufragten wie eine Horde Straßenräuber!«


      »›Aufragen‹ würde ich es nicht nennen, Madam. Ein paar von uns besitzen einfach nicht die Statur, um aufragen zu können«, wiegelte Locke ab.


      »Sie mögen ja ein schmales Handtuch sein, aber Ihren riesenhaften Freund könnte ich auf die Straße stellen, damit er meinem Haus Schatten spendet.« Mit einem scharfen Ruck ordnete sie ihre Kleidung und setzte finster dreinblickend ihren Weg fort. »Ich wünsche euch ungeschickten Trampeln noch einen guten Tag.«


      »Nikoros«, sagte Jean, »ist sie eine wichtige Persönlichkeit?«


      »Ich habe diese Frau noch nie zuvor gesehen.«


      »Also gut. Ich schlage vor, wir gehen rein, ehe wir über jemanden stolpern, dessen Unmut wir uns besser nicht zuziehen sollten«, sagte Locke.


      Der Sitz der Gerichtsangestellten war nicht besonders groß, aber behaglich eingerichtet. Das Purgatorium aus stillen Korridoren und leeren Stühlen vor den Dienstzimmern wirkte wie ein Ort, an dem man in aller Ruhe eindösen konnte. Capability Peralis, eine rundliche und attraktive Frau von Anfang vierzig, saß hinter einem Schreibtisch und kritzelte auf Papieren herum, als Locke, Jean und Nikoros ihr Büro betraten.


      »Es tut mir leid«, sagte sie und schüttelte sich mit einer gereizten Geste die dicken, schwarzen Locken aus den Augen, als sie hochblickte. »Keine Termine vor halb zehn. Wo ist die Vorzimmersekretärin?«


      »Ich habe sie verführt. Meinem exzessiven natürlichen und finanziellen Charme vermochte sie nicht zu widerstehen«, sagte Locke, der sie galant mit einer Summe in Höhe eines monatlichen Salärs bezaubert hatte. »Ich denke, dass Sie dafür Verständnis aufbringen.«


      Locke ließ sich geschmeidig auf einem der Stühle vor Peralis’ Schreibtisch nieder, und Jean schloss lässig die Tür. Nikoros stand ein wenig abseits und tat so, als betrachte er angelegentlich die Wände.


      »Was bilden Sie sich eigentlich ein, Sir…«


      »Gestern Abend«, sagte Locke, »wurde in diesem Dienstzimmer ein Vollstreckungsbefehl unterzeichnet und abgeschickt, ein Vollstreckungsbefehl, der Jostens Gastronomischen Komplex betraf.«


      »Wenn Sie Jostens juristischer Berater sind, dann wissen Sie verdammt gut, wann die öffentlichen Verfahren stattfinden!«


      »Ich weiß nur«, fuhr Locke fort, »dass wie durch ein Wunder die Zahlungsbelege für Jostens Lizenz, Spirituosen ausschenken zu dürfen, verbummelt wurden. Josten hat den vollen Betrag entrichtet, so viel steht fest. Und jetzt möchte ich, dass ein zweites Wunder geschieht und die Quittungen gefunden werden. Ich bin mir darüber im Klaren, dass Wunder nicht billig sind.«


      Innerlich stöhnte er auf, wenn er daran dachte, wie plump seine Vorgehensweise war (für ausgefeilte Finessen reichte die Zeit nicht), dann fuhr er mit einer Hand über die Schreibtischplatte und hinterließ eine kometenhafte Spur aus Goldmünzen.


      »Wollen Sie mir damit imponieren?«, fragte Peralis mit leiser, zornig klingender Stimme. Oh, wie sie die Rolle der beleidigten ehrlichen Angestellten im öffentlichen Dienst interpretierte, verdiente Applaus! »Versuchte Bestechung einer Zivilbeamtin. Wenn Sie erst mal an die Wand einer Verhörzelle gekettet sind, werden Sie nicht mehr so große Töne spucken.«


      »Grundgütige Götter, das ist ja reizend«, erwiderte Locke. »Es tut mir aufrichtig leid, dass ich einfach nicht die Zeit habe, mich mit Ihnen auf dieses Spiel einzulassen. Auf Ihrem Schreibtisch liegt eine Summe, die Ihrem jährlichen Einkommen entspricht. Ich biete Ihnen sechs weitere Zahlungen in dieser Höhe an, eine pro Woche, bis diese Wahl vorbei ist. Dafür verlange ich nur, dass Sie und Ihre Untergebenen der Partei der Tiefen Wurzeln keine Scherereien mehr machen. Das ist auch schon alles.«


      »Schön und gut«, sagte sie, wobei sie auf ihre gespielte Entrüstung verzichtete, »aber was ist, wenn ein anderer Wohltäter bereit ist, die Summe aufzustocken, damit genau das Gegenteil geschieht?«


      »In diesem Fall geben Sie uns Bescheid«, sagte Locke. »Egal, welche Summe man Ihnen anbietet, wir ziehen mit. Ich will nicht einmal, dass Sie gegen diesen anderen Wohltäter vorgehen, Hauptsache, Sie lassen uns in Ruhe. Erfinden Sie Ausreden. Deuten Sie an, dass man Sie überwacht, dass weitere Gefälligkeiten zurzeit nicht möglich sind. Sie müssen doch zugeben, dass dieses Arrangement für Sie gewisse Reize hat.«


      »Dem kann ich mich nicht gänzlich verschließen«, sinnierte sie.


      »Hören Sie auf, sich zu zieren. Sagen Sie einfach Ja, und verdienen Sie sich ein Vermögen.«


      »Also dann– ja.«


      »Geben Sie mir Ihr Wort darauf, dass dieser Vollstreckungsbefehl gegen Josten auf einem Missverständnis beruht und dass die entsprechenden Zahlungsbelege durch einen überaus glücklichen Zufall gefunden werden, sobald ich dieses Zimmer verlassen habe?«


      »Sie können sich getrost darauf verlassen, dass diese Angelegenheit bereinigt ist.«


      »Gut. Wenn sie nächste Woche immer noch bereinigt ist, komme ich wieder mit einer neuen Dekoration für Ihren Schreibtisch vorbei. Und wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen wollen, wir müssen noch eine Menge Felsbrocken bergauf stemmen.«


      »Wissen Sie«, sagte Nikoros leise, nachdem sie das Dienstzimmer der Stellvertretenden Juristischen Beraterin verlassen hatten, »ich will Sie ja nicht kritisieren, aber wenn in solchen Fällen kein besonderer Takt erforderlich ist, habe ich hundert Männer und Frauen unserer Partei, die in ihrer offiziellen Eigenschaft derlei Probleme erledigen könnten.«


      »Nein«, wehrte Locke ab. »Wenn es nur darum geht, Geld auf den Tisch zu legen, lassen Sie unsere offiziellen Freunde aus dem Spiel. Sparen Sie sie für die Gelegenheiten auf, bei denen ihre Autorität gebraucht wird. Es ist nichts gewonnen, wenn wir unsere Instrumente durch eine falsche Anwendung stumpf machen.«


      »Tja«, sagte Nikoros, »mir scheint, es ist unmöglich, mit Ihnen zu diskutieren, Meister Lazari.«


      »Unmöglich nicht«, sagte Jean gelassen. »Er ist nur so unzugänglich wie eine Schildkröte, deren Arsch in Flammen steht.«


      »Wenn wir der Opposition einen Strich durch die Rechnung machen wollen«, sagte Locke, »müssen wir bei jeder Gelegenheit kämpferisch…«


      »Da ist er ja! Das ist der Mann, der meine Geldbörse gestohlen hat!«, zeterte eine bekannte Stimme, als Locke wieder auf den in Nebelschwaden gehüllten Platz trat.


      Die Frau mittleren Alters stand da, flankiert von zwei Männern in blassblauen Röcken, ähnlich dem, den Vidalos getragen hatte. Allerdings trugen diese Männer darunter mit Nieten verstärkte Lederwesten, und von ihren Gürteln hingen Schlagstöcke.


      Bei allen Göttern! Dieser Zusammenstoß war also doch kein Versehen gewesen.


      »Entschuldigung, Sir«, sagte einer der Wachleute und trat vor. »Aber ich muss Sie bitten, mich Ihre Taschen durchsuchen zu lassen.«


      »Eine schwarze Seidenbörse«, fuhr die Frau fort. »In einer Ecke befinden sich in roter Farbe meine Initialen– ›G. G.‹ Sieben Dukaten sind in der Börse. Zumindest waren sie darin!«


      Hastig klopfte Locke seine Kleidung ab. Tatsächlich, in der unteren Innentasche an der linken Seite seines ziemlich exquisiten neuen Rocks ertastete er ein schmales Objekt, das vorher nicht da gewesen war. Vor lauter Zufriedenheit, dass ihm nichts fehlte, war ihm gar nicht aufgefallen, dass man ihm etwas zugesteckt hatte. Wie dumm, tölpelhaft, dilettantisch von ihm.


      »Diese Anschuldigung ist eine Unverschämtheit!«, legte er los. »Wie können Sie es wagen, Madam, wie können Sie es wagen! Und wie können Sie es wagen, Sir, einen Gentleman aufzufordern, sich auf den Kopf stellen und ausschütteln zu lassen, als wäre er ein gemeiner Beutelschneider!«


      »Seien Sie vernünftig, Sir«, sagte der Wachmann. »Die Dame hat den Gegenstand, der ihr abhandengekommen ist, genau beschrieben, und Sie werden doch wohl einen Moment Zeit haben, um nachzuweisen, dass er sich nicht in Ihrem Besitz befindet.«


      »Das ist eine Frechheit sondergleichen! Wir sind hier in Karthain, und nicht in irgendeiner gesetzlosen Wildnis!« In seine furiosen Gesten flocht Locke eine Reihe flinker Handzeichen ein, die an Jean gerichtet waren. »Ich weigere mich… ich weigere mich entschieden… ich weigere, weigere, weigere… arrrrrrgggggggggggh!«


      Locke verkrampfte sich und fing an zu stottern. Er verdrehte die Augen, taumelte stöhnend vorwärts und streckte die Arme nach dem näher kommenden Wachmann aus. Erschrocken fasste der Mann nach seinem Schlagstock. Während Nikoros stumm vor Bestürzung zusah, sprang Jean zwischen Locke und den Wachmann.


      »So haben Sie doch Erbarmen!«, zischte Jean. »Lassen Sie den Knüppel stecken, er hat nur einen Anfall!«


      »Nnnnnggggggggggghhhhhh!«, knirschte Locke, verspritzte Speicheltropfen und warf den Kopf wild hin und her.


      »Er ist verflucht«, sagte der andere Wachmann und machte mit beiden Händen eine Geste, um das Böse abzuwehren. »Er ist von einem Dämon besessen!«


      »Er ist nicht verflucht, Sie Blödmann, es ist eine Krankheit«, schrie Jean. »Wenn er sich aufregt, kann er einen Anfall bekommen, und ich wage zu behaupten, dass Sie, Madam, für seinen Zustand verantwortlich sind!«


      In einer Weise, die vollkommen unverdächtig und natürlich schien (Jeans Einmischung war geradezu meisterhaft), löste sich Locke von Jean und dem Wachmann. Zappelnd wie eine Marionette, deren Fäden jemand hielt, der gerade an einem Gift starb, das Schüttelkrämpfe auslöste, torkelte er schluchzend gegen die Frau, die kreischte und ihn von sich stieß. Locke fiel rücklings auf den Boden, und während Jean sich schützend über ihn beugte, blubberte er, zuckte er und strampelte mit den Beinen in der Luft.


      »Zurücktreten!«, befahl Jean. »Er braucht Platz. Der Anfall geht vorbei. Gleich hat er sich wieder beruhigt.«


      Locke verstand den Wink und minderte allmählich die Schwere seiner Symptome, bis er nur noch leicht zitterte und lallte.


      »Wenn Sie einen Gentleman tatsächlich einer derart entwürdigenden Behandlung unterziehen müssen«, sagte Jean, »dann sollten Sie jetzt seine Taschen durchsuchen, solange er noch nicht ganz bei sich ist.«


      Der Wachmann, gegen den Locke zuerst gestolpert war, kniete neben ihm nieder und filzte Lockes Rock. Dabei ging er so behutsam vor, als befürchtete er, Locke könnte jeden Moment aufspringen.


      »Persönliche Papiere und eine Geldbörse, auf die Ihre Beschreibung nicht passt«, verlautbarte er und stand wieder auf. »Madam, ich fürchte, Sie haben sich geirrt.«


      »Er muss die Börse irgendwo in dem Gebäude gelassen haben«, ereiferte sie sich. »Durchsuchen Sie es!«


      »Ist Ihnen jedes Schamgefühl fremd?«, wandte sich Jean an die Frau. »Mein Freund ist ein Gentleman und zudem Rechtsanwalt, und Sie beleidigen ihn mit diesen lächerlichen Anschuldigungen!«


      »Er ist ein Taschendieb!«, behauptete die Frau. »Er hat mich angerempelt, um mir meine Börse zu stehlen!«


      »Dieser Mann leidet an Krampfanfällen!«, bellte Jean. »Diese Anfälle bekommt er ein halbes Dutzend Mal am Tag! Was glauben Sie denn, was er für ein Taschendieb wäre, verdammt noch mal? Wenn er ständig zuckt, zittert und umkippt! Bei den Göttern!«


      »Madam«, sagte der Wachmann, der neben Locke stand, »er hat Ihre Geldbörse nicht, und Sie müssen zugeben, dass ein Gentleman mit… äh… Schüttelfieber, wohl kaum ein Beutelschneider sein kann.«


      »Überprüfen Sie seinen Freund«, forderte sie. »Überprüfen Sie den Großen.«


      »Ich erhebe keine Einwände, wenn Sie meinen Rock kontrollieren wollen«, sagte Jean in einem kühlen, gedehnten Ton, als sei ihm gerade ein Gedanke gekommen. »Aber dann bestehe ich darauf, dass Sie Ihre Taschen ebenfalls durchsuchen lassen, Madam.«


      »Ich?«


      »Ja. Ich verstehe jetzt, was hier vorgeht. Ich wundere mich nur, dass ich nicht schon früher darauf gekommen bin. Hier ist tatsächlich ein Taschendieb am Werk, aber der Missetäter trägt nicht die Hosen eines Gentleman sondern die Röcke einer Dame.«


      »Sie schleimiger Ausländer!«, brüllte die Frau.


      »Konstabler, zweifelsohne befanden Sie sich in Begleitung dieser Frau, seit sie mit ihrer Anschuldigung zu Ihnen kam. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich mich davon überzeugen, dass meine eigene Börse noch da ist.«


      Die Wachmänner klopften ihre Taschen ab, und der, der neben Locke stand, schnappte nach Luft.


      »Mein Beutel mit den Münzen!«, keuchte er. »Er steckte direkt hier in meinem Gürtel!«


      »Von mir aus können Sie mich gründlich durchsuchen«, sagte Jean, breitete die Arme aus und hielt die leeren Handflächen nach oben. »Aber ich bin immer noch der Ansicht, dass Sie bei der Frau, die diese Vorwürfe erhebt, eher fündig würden.«


      Der Wachmann, der der Frau am nächsten stand, legte ihr eine Hand auf die Schulter, murmelte eine Entschuldigung und stöberte vorsichtig in den Taschen ihrer Jacke, während sie sich kreischend wehrte. Kurz darauf hielt er einen kleinen Lederbeutel für Münzen und ein Börse aus schwarzer Seide in die Höhe.


      »Bestickt mit den Initialen ›G. G.‹!«, triumphierte er.


      »Aber sie war weg!«, schrie die Frau. »Ich konnte sie nirgends finden!«


      »Und was ist mit meinem Münzenbeutel?« Der erste Wachmann entriss seinem Kameraden den Lederbeutel und hielt ihn der Frau vor die Nase. »Wie kam das hier in Ihre Jackentasche?«


      »Ich bin total durcheinander«, murmelte der andere Wachmann.


      »Das war auch beabsichtigt«, klärte Jean die beiden auf. »Verzeihen Sie meine Direktheit. Aber diesen Trick habe ich schon einmal gesehen. Unsere harmlos aussehende Freundin hier hat Geldbörsen gestohlen. Sie war eindeutig darauf aus, meinem Freund diese Diebstähle anzulasten, und noch während sie es tat, erleichterte sie Sie um Ihren Besitz. Nachdem sie meinen Freund als Gauner hingestellt hatte, hätten Sie bereits einen Schuldigen zur Hand gehabt, dem Sie alles hätten anlasten können, sobald Sie bemerkten, dass man Sie beraubt hatte. Ich könnte mir denken, dass sie versucht hat, meinem Freund ihre Geldbörse unterzuschieben, doch es gelang ihr nicht. Ob Sie vielleicht in die Jahre kommen, Madam?«


      »Lügner! Ganove!«, schnauzte sie und bemühte sich vergebens, sich aus dem festen Griff des Wachmanns zu befreien. »Lügnerischer, diebischer, verbrecherischer Ausländer!«


      »Geben Sie endlich Ruhe«, sagte der erste Wachmann und packte ihren anderen Arm. »Ich mag es nicht, wenn man mich zum Narren hält. Gentlemen, würden Sie bitte mit uns hineinkommen, um auch Ihre Strafanzeige aufnehmen zu lassen?«


      »Eigentlich möchte ich lieber meinen Freund nach Hause bringen oder am besten gleich zu einem Arzt«, erwiderte Jean. »Ich denke mir, diese Frau bekommt schon genug Schwierigkeiten, weil sie Ihren Geldbeutel gestohlen hat. Damit kann ich mich zufriedengeben.«


      »Und falls Sie uns noch benötigen sollten«, mischte sich nun Nikoros ein und gab einem der Wachmänner eine kleine weiße Karte, »ich bin Nikoros Via Lupa, Isas Salvierro. Diese Gentlemen sind meine Gäste.«


      »Sehr wohl, Sir«, sagte der erste Wachmann und steckte Nikoros’ Karte in eine seiner Taschen. »Entschuldigen Sie die Belästigung. Ich hoffe, der Gentleman wird sich recht bald wieder erholen.«


      »Zeit und frische Luft«, sagte Jean, hob Locke hoch und stützte ihn mit seinem rechten Arm ab.


      »Zeit ist das Einzige, was er nicht hat«, schrie die Frau, als die Wachmänner sie zum Gerichtsgebäude zerrten. »Und ihr beide wisst es! Ihr wisst es! Wir sehen uns noch, Gentlemen!«


      Sowie die drei Männer wieder sicher in ihrer Kutsche saßen und das Gefährt die Straßen hinunterklapperte, erwachte Locke wieder zum Leben und brach in schallendes Gelächter aus. »Danke, Nikoros«, sagte er und wischte sich die Speichelflecken vom Kinn. »Dass Sie den Wachmännern zuletzt noch Ihre Karte gegeben haben, war genau die seriöse Geste, die nötig war, um der ganzen Szene einen krönenden Abschluss zu verpassen.«


      »Ich bin verdammt froh, das zu hören«, sagte Nikoros, »aber was, zum Henker, ist überhaupt passiert?«


      »Diese Frau hat eine Börse in meinen Rock geschmuggelt, als sie gegen mich stolperte. Offenbar hatte sie die Absicht, mich als Taschendieb zu denunzieren«, erläuterte Locke. »Ich habe nachgeprüft, ob mir etwas gestohlen wurde, aber in meiner Dämlichkeit kam ich nicht auf den Gedanken, nach unerwünschten Geschenken zu suchen. Um ein Haar hätte sie mich geleimt.«


      »Wer war sie?«


      »Keine Ahnung«, bekannte Locke. »Sie arbeitet für die Opposition, daran besteht kein Zweifel. Und sie ist eine Expertin… Jemand, der sich in diesem Alter seinen Lebensunterhalt noch mit Taschendiebstählen verdient, versteht sein Handwerk. Wir werden sie wiedersehen.«


      »Sie wird in einer kalten, dunklen Zelle hocken.«


      »Oh, in ungefähr fünf Minuten ist sie diesen Idioten entwischt«, prophezeite Jean. »Es wird Arrangements geben, verlassen Sie sich darauf.«


      »Ich schäme mich zuzugeben, dass ich einen Moment lang glaubte, Sie seien… wirklich krank, Lazari«, sagte Nikoros.


      »Wir hatten keine Zeit, Sie zu warnen. Einen Anfall vorzutäuschen ist primitives Theater, aber man wundert sich immer wieder, wie oft es wirkt.«


      »Wie haben Sie erraten, dass sie den Geldbeutel des Wachmanns geklaut hatte?«


      »Ich habe nicht geraten«, sagte Locke und gluckste nachsichtig. »Ich habe ihn mir geborgt, als ich gegen ihn taumelte.«


      »Und als er dann gegen unsere Freundin taumelte, reichte er ihn zusammen mit ihrem eigenen Beutel an sie weiter«, ergänzte Jean.


      »Bei den Göttern da droben!«, staunte Nikoros.


      »Und glauben Sie bloß nicht, sie hätte es nicht gemerkt«, fügte Jean hinzu. »Es gibt nicht viele Möglichkeiten, wie man eine fremde Person anrempeln kann, ohne dass es nach Absicht aussieht.«


      »Sind wir nicht gerissen?«, fragte Locke und prüfte in aller Ruhe noch einmal seine Taschen. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass mir nichts… abhandengekommen ist. Bei allen Heiligen Höllen!«


      In der linken Innentasche steckte ein zusammengefaltetes, mit Wachs versiegeltes Stück Pergament. Er zog es heraus und starrte es an.


      »Als ich zur Tür hinausging, war das noch nicht in meiner Tasche«, sagte er. »Sie… hat es mir zugesteckt, während ich ihr die beiden Geldbörsen in die Jacke schob!«


      Jean stieß einen leisen Pfiff aus, als Locke hastig das Siegel erbrach und das Blatt auseinanderfaltete. Dann las er den Brief laut vor:


      An Meister Lazari und Meister Callas


      Sirs,


      ich vertraue darauf, dass Sie die unorthodoxe Art und Weise entschuldigen werden, auf die dieser Brief in Ihre Hände gelangt ist. Die hiesigen Postmeister, so rührig sie auch sein mögen, liefern Sendungen nur selten direkt in die Innentasche eines Herrenrocks ab. Ich entbiete Ihnen meine Komplimente und bitte Sie, mich zur siebten Stunde des heutigen Abends im Zeichen der Schwarzen Iris in der Vel Vespala aufzusuchen.


      Ihre ergebenste Dienerin


      »Verena Gallante«, zischte Locke. Sein Herz schien sich auszudehnen und mit seinem Pochen seine gesamte Brust auszufüllen. »Sie will… sie will uns sehen… Oh Götter…«


      Er blickte aus dem Fenster und verrenkte sich fast den Hals, um nach hinten in den wabernden silbrigen Nebel zu spähen, wo natürlich nichts von Bedeutung zu sehen war.


      »Was ist los?«, fragte Nikoros.


      »Das war keine fremde Frau mittleren Alters«, erklärte Locke. »Das war sie.«


      »Wer?«


      »Die Opposition«, sagte Locke und ließ sich wie betäubt wieder auf seinen Sitz zurücksinken. »Unser Pendant. Die Frau, von der wir gesprochen haben.«


      »Verena Gallante?«


      »Anscheinend ist das ihr gegenwärtiger Deckname.«


      »Ach du meine Güte«, stöhnte Jean. »Die Initialen auf der seidenen Geldbörse… Das nenne ich unverfroren.«


      »Leider waren wir zu begriffsstutzig, um es gleich zu bemerken«, sagte Locke.


      »Ich verstehe nicht, was ›Verena Gallante‹ mit den Initialen ›G. G.‹ zu tun haben soll«, sagte Nikoros.


      »Das ist eine private Angelegenheit«, erwiderte Locke. »Ich… Wir kennen diese Frau von früher.«


      »Was müssen wir jetzt tun?«, wollte Nikoros wissen.


      »Jetzt«, entgegnete Locke, »können Sie unserem Kutscher sagen, er soll uns dorthin fahren, wo dieser Rattenfängermeister sein Büro hat. Und sobald wir ihn dazu überredet haben, uns nicht länger lästig zu fallen, können Sie und Meister Callas losziehen und diese Schlägertypen auftreiben, über die wir uns gestern unterhalten haben.«


      »Und was werden Sie tun?«


      »Ich… nun ja…«, sagte Locke und fuhr sich mit der Hand über seine Bartstoppeln. »Ich werde mir einen Barbier suchen müssen.«
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      Ihr unangemeldeter Besuch bei Rattenfängermeister Bilezzo nahm weniger Zeit in Anspruch als ihr ausgedehnteres Gespräch mit der Stellvertretenden Juristischen Beraterin des Amtsgerichts. Nach dem einleitenden Austausch von Grußformeln und dem plötzlichen Erscheinen eines Stapels Dukaten auf Bilezzos Schreibtisch wurde Locke und Jean rasch klar, dass Bilezzo ein eitler, streitsüchtiger und selbstgerechter Mann war, dem es eine diebische Freude bereitete, kraft seiner weitreichenden Befugnisse jemandem einen Streich zu spielen.


      Die beiden Gentlemen-Ganoven beschlossen, seine Einstellung auf die herkömmliche Art der Camorri zu ändern. Locke verdoppelte die Höhe des Bestechungsgeldes, während Jean Bilezzo an seinen Jackenaufschlägen hochhob, mit seinem Kopf die Decke schrammte und ihm freundlich anbot, seine Zunge hinten an eine Kutsche zu nageln und die Pferde quer durch die Stadt zu peitschen.


      Gegen solch verlockende Vorschläge konnte sich kein Beamter im öffentlichen Dienst, der nicht mehr ganz jung war und eine behagliche Stellung bekleidete, ernsthaft sträuben, und sie trennten sich, nachdem sie eine Vereinbarung getroffen hatten, von der beide Seiten gleichermaßen profitierten. Bilezzos Männer würden mit dem sinnlosen Ausräuchern von Nikoros’ Haus weitermachen (um den Schein zu wahren), Locke würde noch mehr Gold herbeizaubern, um zu gewährleisten, dass dies weder noch einmal passierte noch einem anderen Gebäude, das für die Partei der Tiefen Wurzeln wichtig war, ein ähnliches Schicksal blühte, und Jean würde Bilezzo die unerwünschte Kutschentour ersparen.


      Am Ende dieser Begegnung hatte Nikoros ein paar neue Vokabeln gelernt sowie einige innovative Komposita aus Worten, die er kannte, obendrein eine interessante Taktik in der Kunst der Verhandlungsführung, die in seiner bisherigen Ausbildung vernachlässigt worden war.
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      Kurz vor der zweiten Nachmittagsstunde kehrte Locke allein in Jostens Gastronomischen Komplex zurück. Die Herbstluft kühlte sein frisch rasiertes Gesicht, und er kaute an dem letzten der süßen Kuchen, die er sich zum Mittagessen besorgt hatte.


      Bei Josten ging es ziemlich chaotisch zu. An mindestens drei der Türen, die zu sehen waren, werkelten Schlosser herum, während die übliche Menge an Geschäftsleuten emsig damit beschäftigt war, zu speisen, zu lärmen, zu verhandeln oder sich einfach nur wichtig zu tun. Gleichzeitig wurden die normalen und legitimen Geschäfte der Partei der Tiefen Wurzeln weitergeführt. Locke und Jean waren übereingekommen, dass für sie keine Notwendigkeit bestand, jedes einzelne Detail der Aktionen des Komitees zu überwachen, anderenfalls wären sie verrückt geworden und hätten darüber hinaus auch noch ihre gesamte Umgebung verrückt gemacht.


      Um ungewöhnliche Vorkommnisse und Rückschläge mussten sie sich jedoch unbedingt kümmern, und Locke war noch keine fünf Schritte weit in den Saal gegangen, da stürzte auch schon eine kleine Schar von Nikoros’ Boten und Gehilfen auf ihn zu, die irgendwelche Papierzettel schwenkten. Locke überflog diese, während er sich durch die Menge schob und zur privaten Galerie der Partei hinaufging.


      Konstabler hatten mehrere bedeutende Parteianhänger wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses und Volltrunkenheit festgenommen. Ein Bezirksorganisator hatte die Ersparnisse seines ganzen Lebens in eine Tasche gestopft und kurz vor der Morgendämmerung die Stadt aus unbekannten Gründen fluchtartig verlassen. Der Kandidat für den Sitz der Isas Vadrasta würde anderentags ein Duell ausfechten, und wenn er danach durchlöchert wäre wie ein Sieb, gab es für ihn keinen angemessenen Ersatz. Locke seufzte. Verlustmeldungen, bei allen Göttern, wie ein Hauptmann sie auf einem Schlachtfeld entgegennahm! Sabetha konnte in jedem einzelnen Fall die Hand im Spiel haben, aber auch in gar keinem. Im Laufe der nächsten Wochen würde die Liste von Komplikationen zwangsläufig noch länger werden.


      »Da kommt ja Meister Lazari«, rief Jean, als Locke die letzte Treppenstufe zur privaten Galerie hinaufstieg. Jean und Nikoros standen vor einer Gruppe aus acht Männern. Die meisten von ihnen sahen Lockes Ansicht nach tüchtig aus– Stadtrowdys, ganz offenkundig ehemalige Konstabler, und ein paar hatten die tief gebräunten, wettergegerbten Gesichter von Treckbegleitern. Alle nickten Locke zu oder murmelten eine Begrüßung.


      »Wir werden auch einige Frauen anheuern«, flüsterte Jean Locke ins Ohr. »Leibwächterinnen. Nikoros hat sie aufgetrieben und bringt sie morgen mit.«


      »Gut«, sagte Locke. Er fuchtelte mit den Papierzetteln vor Jeans Nase herum. »Hast du die schon gelesen?«


      »Wenn das die Auflistung der ganzen Scheiße ist, mit der wir heute konfrontiert werden, ja. Hast du unseren neuen Freunden etwas zu sagen?«


      »Wir möchten, dass ihr zufrieden seid«, richtete Locke das Wort an die Männer. »Ihr sollt den Eindruck bekommen, dass man euch gerecht behandelt. Wenn es Probleme gibt, wendet euch direkt an uns. Falls jemand euch bedroht oder irgendeinen Vorschlag macht– ihr wisst schon, was ich meine–, wendet euch direkt an uns. In aller Stille. Ich garantiere euch, dass wir euch ein besseres Angebot machen.«


      Es hätte keinen Sinn gehabt, über Konsequenzen zu sprechen oder Drohungen auszustoßen; bei den Göttern, nein! Wer so etwas in aller Öffentlichkeit tat, gab nur zu, wie unsicher er sich selbst fühlte. Falls Drohungen erforderlich sein sollten, wäre das eine private Sache. Wenn diese Männer wirklich etwas taugten, wussten sie es zu schätzen, dass man sie nicht wie Idioten behandelte.


      »Und jetzt geht zu Josten«, sagte Jean. »Bestellt euch eine Mahlzeit. Sobald ihr gegessen habt, teile ich euch in Schichten ein.«


      Als die Männer die Galerie verließen, wandte sich Jean an Locke: »Wo hast du dich rasieren lassen, bist du etwa nach Lashain zurückgefahren?«


      »Ich wollte nicht so lange wegbleiben. Ich… dachte nur, mein Kutscher könnte mich zu einigen der Lokalitäten der Schwarzen Iris bringen, die Nikoros aufgelistet hat. Einfach, um zu sehen, ob sich was Interessantes tut.«


      »Du hast sie gesucht, stimmt’s?«


      »Äh… ja. Aber auf der Straße konnte ich sie nirgends entdecken.« Zum zwanzigsten Mal fuhr sich Locke mit der Hand über das Kinn. »Wie sieht es aus?«


      »Was?«


      »Mein rasiertes Gesicht.«


      »Wie ein rasiertes Gesicht. Gut.«


      »Bist du sicher?«


      »Um Perelandros willen. Du hast dir deinen Pfirsichflaum mit einem Rasiermesser abkratzen lassen. Du hast nicht eine Marmorbüste von dir in Auftrag gegeben.«


      Locke zerknüllte die Notizzettel, die man ihm gegeben hatte, und stopfte sie in eine seiner Rocktaschen. »Also, hör mal… du hast die neuen Schläger engagiert und bist über die neuesten Entwicklungen im Bilde. Ich denke, ich… gehe jetzt in unsere Suite und mache mich fertig.«


      »Bis wir aufbrechen müssen, sind es noch mindestens vier Stunden.«


      »Stimmt, aber wenn ich nicht jetzt anfange, nervös hin und her zu laufen, kann ich nicht rechtzeitig damit aufhören.«
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      »Wie sieht es aus?«


      Fast genau vier Stunden später stand Locke vor einem hohen Spiegel in ihrer Suite und zeigte Jean sein noch einmal minimal anders gebundenes und zurechtgezupftes schwarzes Halstuch.


      »Es sieht aus wie ein Stück Stoff«, sagte Jean, der seit fast einer Stunde fertig angezogen war, nun in einem Ohrensessel lümmelte und in einer Hand ominös eine seiner Äxte balancierte.


      »Nicht zu stutzerhaft? Zu sehr nach östlicher Mode?«


      »Weißt du, dass du an diesem verdammten Ding mindestens ein Dutzend Mal herumgefummelt hast?«


      »Aber mit dem Ergebnis bin ich immer noch nicht zufrieden.«


      »Hast du schon vergessen, dass du jedes einzelne Teil dieser Garderobe erst seit gestern besitzt? Was regst du dich über den tieferen Sinn von Klamotten auf, die jüngeren Datums sind als der Mist, den du in deinem dürren Bauch verdaust?«


      »Weil ich nicht anders kann«, entgegnete Locke. »Und weil ich weiß, dass ich nicht anders kann, und weil ich gar nicht anders können will, kapiert?«


      »Ich verstehe«, sagte Jean leise. »Ich verstehe dich nur zu gut. Aber dir ist nicht damit gedient, wenn ich dir auf den Rücken klopfe und dich ob deiner Nervosität auch noch lobe. Irgendwann musst du dir ein Herz fassen und dir sagen, dass du bereit bist.«


      »Du glaubst, ich sei nervös«, sagte Locke. »Ich wünschte, ich wäre nervös! Nervös bin ich, wenn bewaffnete Leute versuchen, mich umzubringen. Das hier ist etwas anderes. Bei den Göttern, es ist jetzt fünf Jahr her. Sie könnte… Ich bin… Ich weiß nicht einmal…« Er schloss die Augen und lehnte sich gegen den Rahmen des Spiegels.


      »Du könntest üben, in ganzen Sätzen zu sprechen«, sagte Jean. »Ich habe gehört, dass Frauen das unwiderstehlich finden.«


      »Fünf Jahre«, wiederholte Locke. Er blickte auf, und der gehetzte Ausdruck im Spiegel kam ihm wie eine Selbstanklage vor. »Ich werde ihr von Calo und Galdo erzählen müssen.«


      »Vielleicht weiß sie es schon.«


      »Das bezweifle ich«, sagte Locke. »Heute früh hat sie mit uns gespielt. Ich glaube nicht, dass sie es getan hätte, wenn sie Bescheid wüsste. Ich hätte das jedenfalls nicht fertiggebracht.«


      »Fünf Jahre wart ihr getrennt, und du bildest dir ein, dass ihr zwei euch immer noch ähnlich seid? Hattet ihr eigentlich überhaupt etwas gemeinsam, als ihr noch zusammen wart?«


      »Na ja…«


      »Du und ich dürfen uns glücklich schätzen, dass wir auch nur am Leben sind, um uns mit ihr treffen zu können«, sagte Jean. »Denk daran. Und was die Ereignisse während ihrer Abwesenheit betrifft, so war es ihre eigene Entscheidung zu gehen, während wir uns entschlossen hatten zu bleiben.«


      »Ich weiß«, erwiderte Locke. »Vom Verstand her weiß ich das alles. Die Botschaft ist nur noch nicht in meinem Bauch angekommen. Da drinnen scheint ein kleines Männchen zu stecken, das mich dauernd mit Federn kitzelt. Und jetzt… der Schmuck. Ich sollte…«


      »Ihr Götter da droben«, stöhnte Jean und stand von seinem Sessel auf. »Hast du Angst, sie könnte sich aus einem Fenster stürzen, wenn deine Schuhe zu viele Schnallen haben?«


      »Seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, ist ihr Geschmack in Sachen Mode womöglich noch extremer geworden.«


      »Hör auf, dich zum Narren zu machen! Schieb deinen Arsch durch die Tür!«


      Einen Fuß vor den anderen setzend, verließ Locke das Zimmer, gelangte in den Hauptsaal, ging vorbei an der Bar und den Tischen, an denen Nikoros’ Leute saßen und sich mit ihren Listen und Plänen und langweiligen Aufgaben beschäftigten. Bei den Göttern, er war tatsächlich unterwegs zu ihr! Seine Knie waren weich wie nasse Watte, und sein Blut toste wie ein Ozean in seinen Ohren.


      Neue Anwälte beobachteten ihn von der Galerie der Tiefen Wurzeln aus; neue Schlägertypen bewachten die Türen und musterten ihn prüfend; sämtliche Kellner trugen neue, funkelnde Halsketten. So viele Sicherheitsmaßnahmen sollten sie vor allen nur erdenklichen Unbilden schützen, doch er und Jean planten, Sabetha im Zentrum ihrer Macht einen Besuch abzustatten.


      In der Öffentlichkeit hätte er sich gehütet, von der »Opposition« oder seinem »Pendant« zu sprechen, aber in der Privatsphäre seiner Gedanken konnte er sich nicht vor ihr verstecken.


      Nikoros kam zu ihnen und begleitete sie zur Tür. »Sie hatten recht, Leibwachen und Anwälte zu engagieren«, flüsterte er. »Jetzt bin ich viel ruhiger.«


      »Äh… gut, gut«, sagte Locke und schämte sich für seine Zerstreutheit.


      »Jetzt, da unsere Sicherheit einigermaßen gewährleistet ist«, sagte Jean, der es augenblicklich übernahm, die Autorität und Zuversicht auszustrahlen, die Locke abhandengekommen waren, »wird es höchste Zeit, dass wir in Aktion treten und unseren Freunden auch ein paar Scherereien bereiten. Denken Sie mal darüber nach, und lassen Sie sich was einfallen. Wo gibt es Schwachstellen, die wir schnell und problemlos für unsere Zwecke ausnutzen können?«


      »Es wird mir ein Vergnügen sein«, behauptete Nikoros. »Wissen Sie, der Wahlkampf hat erst vor zwei Tagen begonnen, aber in dieser kurzen Zeit sind schon mehr interessante Dinge passiert als alles in allem bei der letzten Wahl. Ich bleibe so lange auf, bis Sie zurückkommen, nicht wahr? Ich kann es gar nicht abwarten zu erfahren, was für eine Frau unsere… äh… Opposition ist.«


      »Uns geht es genauso«, erwiderte Jean.
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      Die Kutschfahrt durch die nassen Vorhänge des Abendnebels trug nicht dazu bei, Lockes Nerven zu beruhigen. Aber er fand, dass er sich allmählich wieder hinreichend in der Gewalt hatte, um einfache Sätze sprechen und laufen zu können.


      Die Vel Vespala, die Abendterrasse, gehörte zu Karthains extravagantesten Stadtvierteln; die Plätze waren gesäumt von Tavernen, Spielkasinos, Kaffeesalons und Bordellen. All diese Lokale schimmerten als verschwommene gelbe und blaue Lichter durch den Nebel, als die Kutsche mit Jean und Locke vor dem Zeichen der Schwarzen Iris anhielt, der Örtlichkeit, die Nikoros und seine Freunde als die Taverne des Feindes bezeichneten.


      »Nun denn«, sagte Locke. »Da wären wir also…«


      »Ich will nicht, dass das Aussteigen aus der Kutsche eine Viertelstunde lang dauert«, schnitt Jean ihm das Wort ab. »Für dich heißt es, entweder durch die Tür auf den Füßen zu landen, oder du fliegst durchs Fenster und knallst auf den Kopf. Entscheide dich.«


      Locke schaffte es, die Kutsche auf dem erstgenannten Weg zu verlassen.


      Das Zeichen der Schwarzen Iris war ein komfortabel eingerichtetes Lokal, nicht so weitläufig wie Jostens Gastronomischer Komplex, aber vielleicht eine Spur luxuriöser. Die Holztäfelung war ein bisschen aufwändiger, der Marmor, mit dem die Außenflächen verkleidet waren, glänzte ein wenig mehr. Zweifelsohne sorgte die Rivalität zwischen den beiden Gasthäusern dafür, dass die Taschen vieler Handwerker Karthains überaus gut gefüllt waren.


      Lockes Fahrigkeit legte sich, als seine alten, auf den Straßen von Camorr geschärften Instinkte schlagartig zum Leben erwachten. Der Portier war nichtssagend, aber die beiden Männer hinten im abgedunkelten Foyer waren interessant. Sie fühlten sich nicht wohl in ihrer feinen Kluft, und es konnte kein Zufall sein, dass zwei sehnige Kerle mit auffallenden Narben und schiefen Nasen zusammenstanden! Schläger, so viel stand fest. Auch Sabetha hatte Wachhunde bestellt, die ihre Höhle schützten.


      »Ahh, Sirs.« Ein völlig anderer Typus betrat das Foyer, um sie zu begrüßen. Dieser Mann hatte silbergraues Haar, war schmal wie eine Schwertscheide, und eine schwarze Blüte, die schlaff den Kopf hängen ließ, war an seinem rechten Rockaufschlag festgesteckt. »Erstersohn Vordratha. Ich bin Meisterin Gallantes Privatsekretär. Sie bewegen sich, als hätten Sie keine Eile, Gentlemen. Dabei wartet sie bereits seit geraumer Zeit auf sie, in der Tat, seit geraumer Zeit.«


      »Ich möchte darauf hinweisen«, sagte Jean und deutete auf eine mechanische Uhr an der Wand des Foyers, »dass es noch nicht einmal fünf Minuten vor sieben ist.«


      »Natürlich. Aber ich habe keine Bemerkung über die Genauigkeit der Uhr gemacht, mmmm?« Die Falten an Vordrathas Mundwinkeln hoben sich ein klein wenig. Also gehörte er zu der Sorte Mensch, die in ihrer Hochnäsigkeit gern stichelte und sich keine Gelegenheit entgehen ließ, sich mit lahmen, geistlosen Seitenhieben auf Kosten anderer Leute zu amüsieren. Lockes Konzentration und Anspannung wuchsen, da in ihm der Wunsch aufstieg, Vordrathas Kopf gegen die Tür zu rammen. »Kommen Sie mit, sie wünscht Sie umgehend zu sehen. Privat.«


      Locke und Jean folgten ihm nach oben in einen im zweiten Stockwerk gelegenen Korridor. Sie kamen an einer überraschend großen Anzahl von Männern und Frauen vorbei, die anscheinend ebenfalls zu einer Privataudienz unterwegs waren… Ah, aber natürlich… Sie alle musterten Locke und Jean mit wachsamen Augen, während sie Gleichgültigkeit heuchelten. Diese Leute prägten sich ihre Gesichter, ihre Figur und ihre Art, sich zu bewegen, ein, falls sie einmal versuchen sollten, ohne ausdrückliche Einladung hier einzudringen. Es war wirklich schmeichelhaft.


      Am Ende des Korridors hielt Vordratha ihnen eine Tür auf. Der dahinter liegende Raum war schummrig, beleuchtet vom goldenen Schein kleiner, auf mehrere Tische verteilter Lampen. Ein privates Speisezimmer mit hohen Fenstern, durch die man den Abendnebel sah.


      Am hinteren Ende des Raums stand eine Frau. Sie war allein. Ihr langes, offenes Haar fiel wie eine Kaskade aus dunklem Kupfer über ihren Rücken und reichte ihr fast bis zur Taille. Langsam drehte sie sich um. Ehe Locke wusste, wie ihm geschah, betraten er und Jean den Raum, die Tür schloss sich mit einem Klicken, und Sabetha kam durch die Schatten zwischen den Lampenreihen auf sie zu.
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      Sie trug ein Samtjackett von blutroter Farbe, eine Schattierung dunkler als ihr Haar. Ihre Kleidung wirkte fesch wie ein Reitkostüm, Abnäher betonten ihre schmale Taille, und unter dem langen, schwarzen Rock sah man dazu passende Lederstiefel. Ein Tuch, weiß wie Taubenfedern, war eng um ihren Hals geschlungen. Bis auf eine einzige Irisblüte am Revers, die der Vordrathas glich, hatte sie auf Accessoires verzichtet. Ihr Schmuck war der Kontrast– die Harmonie von Halstuch, Teint, Haaren und Jackett. Sie hatte sich zu einem Kunstwerk gemacht und war während der fünf Jahre ihrer Trennung zu einer Schönheit erblüht, deren Reize sie nun geschickt hervorhob.


      Locke stellt sich vor Jean und streifte mit zitternden Fingern seine Handschuhe ab. Fünf Jahre lang hatte er von dieser Begegnung geträumt und sie geplant, doch nichts, was er sich für diesen Fall vorgenommen hatte, fiel ihm in diesem Augenblick ein. Er konnte nur dastehen und Maulaffen feilhalten wie ein Vollidiot, während ihm die Worte im Hals stecken blieben.


      »H-hallo«, stammelte er.


      »Hallo, Locke.«


      »Ja. Sabetha. Hallo. Ähem.«


      »Du wolltest sicher etwas Klügeres und Originelleres sagen, nicht wahr?«


      »Tja…« Der Klang ihrer Stimme, ihrer natürlichen Stimme, unverstellt, weder theatralisch noch mit einem Akzent, wirkte auf ihn wie ein auf nüchternen Magen heruntergekipptes Glas Kognak. »Was immer ich sagen wollte, es scheint sich verflüchtigt zu haben.«


      »Es wird dir wieder einfallen, wenn du es am wenigsten erwartest.« Sie lächelte. »Schreib es auf, und schick es mir zu. Ich werde es wohlwollend prüfen.«


      Sie waren jetzt nur wenige Schritte voneinander entfernt, und in ihrem Antlitz konnte er die seltsame Alchemie der Zeit sehen– die Gesichtszüge waren unverändert, doch die mädchenhafte Weichheit und Formbarkeit waren fort. Ihre Figur und ihr Gesicht waren voller geworden. Ihre Augen hatten sich verändert, das lebhafte Haselnussbraun war zu einem echten, dunkleren Braun geworden, und diese Nuance spiegelte sich leicht in ihrem Haar wider.


      »Nimm meine Hände«, sagte sie und löste sanft seine Finger, um sie in die von ihr gewünschte Haltung zu führen, als er versuchte, sie mit ihren zu verschränken. Mit aneinandergelegten Handflächen standen sie da, während sie seinen Blick erwiderte. Ihre Hände fühlten sich weich und trocken an. Einen atemlosen, freudigen Augenblick lang glaubte Locke, sie würde ihn in ihre Arme ziehen, aber sie behielt den schicklichen Abstand zwischen ihnen bei. »Bei allen Göttern, du bist aber verdammt dünn«, sagte sie und gab ein wenig von ihrer überlegenen Gelassenheit auf.


      »Ich war krank.«


      »Sie sagten mir, du seist vergiftet worden.«


      »Wer genau sagte dir das?«


      »Du weißt schon. Und du warst lange nicht in der Sonne. Dein vadranisches Erbe zeigt sich.«


      »Mir scheint, wir beide sind zu unseren Ursprüngen zurückgekehrt.«


      »Ah, die Haare?«


      »Nein, deine Kniekehlen. Natürlich spreche ich von den Haaren.«


      »Es ist seltsam. In den letzten Jahren habe ich es in sämtlichen Schattierungen von Schwarz, Braun und Blond gefärbt, deshalb kann ich mich jetzt am besten tarnen, indem ich es in seiner natürlichen Farbe lasse. Gefällt es dir?«


      »Du weißt, dass ich in deine Haare ganz vernarrt bin.« Locke spürte, wie er errötete. »Es bringt mich richtig in Verlegenheit.«


      »Das weiß ich.« Wieder gestattete sie sich den Anflug eines Lächelns. »Vielleicht wollte ich ja, dass wir uns heute Abend auf vertrautem Boden bewegen.«


      Sie gab seine Hände frei, deutete spielerisch eine Verbeugung an und ging um ihn herum.


      »Hallo, Jean«, sagte sie. »Mir scheint, du hast am Bauch abgenommen, dafür sind deine Schultern breiter geworden.«


      »Hallo, Sabetha.« Er hielt ihr die linke Hand hin. »Und du bist schöner denn je.«


      »Es ist lieb, dass du das sagst.« Sie griff nach seiner Hand und lupfte die Augenbrauen, als er ihren Unterarm umklammerte und höflich schüttelte. »Was soll das? Wir haben uns fünf Jahre lang nicht gesehen, und auf einmal bin ich für dich nichts weiter als eine Geschäftspartnerin?«


      Locke biss sich innen in die Lippe, als sie die Arme um Jean legte und den Kopf gegen seine Rockaufschläge drückte. Nach kurzem Zögern erwiderte Jean die Umarmung. Seine Arme umfassten mühelos Sabethas schlanke Gestalt, und seine Hände kreuzten sich auf ihrem Rücken.


      »Ich brauche nur einen Moment, um mich davon zu überzeugen, dass der Inhalt meiner Taschen noch vollständig ist«, sagte er, als sie sich voneinander lösten. Sie lachte.


      »Du glaubst doch nicht etwa, ich mache Witze?« Sorgfältig kontrollierte Jean sein Jackett. Er machte sich nicht die Mühe zu grinsen, um die Stimmung aufzulockern.


      »Ahh.« Sabetha rückte ein Stück von Locke und Jean ab und faltete vor sich die Hände. »Wie lange habt ihr gebraucht, um es herauszufinden?«


      »Ungefähr eine Minute«, sagte Locke.


      »Nicht schlecht.«


      »Eine Minute zu viel. Die Initialen auf dieser Börse waren eine Dreistigkeit sondergleichen. Aber der Coup an sich war exzellent.«


      »Hat euch der Trick gefallen? Schön. Es war nicht leicht, mich ein paar Zoll kleiner zu machen.«


      »Das gehört zu den schwierigsten Unterfangen überhaupt, wenn man eine andere Person darstellen will.« Locke nickte bestätigend. »Du hast verdammt dick aufgetragen.«


      »Du aber auch. Zum Schluss hast du dich selbst übertroffen. Du spielst in der Öffentlichkeit also immer noch den Kranken.«


      »Es wirkt immer. In gewisser Weise. Aber du hattest es bereits früher gesehen. Wahrscheinlich hat es dich deshalb nicht kalt erwischt.«


      »Richtig«, gab sie zu. »Und ihr dürft nicht vergessen, dass ich immer noch die meisten eurer Handzeichen verstehen kann.«


      Locke tauschte einen Blick mit Jean; die Tatsache, dass er nicht der Einzige war, der an diesen Umstand nicht gedacht hatte, war keine große Beruhigung.


      »Das war eine Gratisvorstellung.«


      »Warum hast du dieses Theater überhaupt in Szene gesetzt?«, fragte Locke.


      »Ich wollte euch beide sehen«, antwortete sie und wandte den Blick ab. »Ich merkte, wie ich immer ungeduldiger wurde. Aber zu… einer Begegnung wie dieser hier… war ich einfach noch nicht bereit.«


      »Wir hätten uns bei dieser Einladung durchaus verspäten können, wenn man uns eingebuchtet hätte«, sagte Jean.


      »Tss«, erwiderte sie. »Du beleidigst uns alle. Ihr hättet diese Tölpel noch vor der Mittagsstunde dazu gebracht, euch laufen zu lassen. Euer Freund Josten befindet sich ja auch noch im Besitz seiner Lizenz, die ihn zum Ausschank von Spirituosen ermächtigt. Ihr zwei habt offensichtlich nicht vergessen, wie man Leute manipuliert.«


      »Diese Sache war schlau eingefädelt«, sagte Locke.


      »Dasselbe gilt für eure Retourkutsche. Ich wundere mich immer wieder, wie viele Leute bereit sind, an die Gerechtigkeit von Gesetzen zu glauben.«


      »Im Gegensatz zu uns hatten sie nicht das Privileg, frühzeitig aufgeklärt zu werden. Im Übrigen hättest du einen solchen Auftrag nicht einem fetten, gutmütigen Kerl geben dürfen«, sagte Locke. »Du hättest dafür sorgen müssen, dass der Vollstreckungsbefehl von irgendeinem verschrumpelten Zeltpflock wie deinem Sekretär Vordratha überbracht wird.«


      »Ist er nicht ein Schatz? Ein gehässiger Zyniker mit einem herrlich trockenen Humor. Er kann nicht mal eine volle Minute mit euch zusammen gewesen sein, aber ich wette, ihr würdet über Glasscherben kriechen, um ihm einen Tritt in seine besten Stücke zu verpassen.«


      »Wo sind die Glasscherben?«, murmelte Jean.


      »Vielleicht zeige ich sie euch… aber erst, nachdem er sechs Wochen lang für mich gearbeitet hat.« Sie schüttelte ihr Haar zurück und blickte Jean in die Augen. »Jean, wärst du so nett… mich und Locke für ein Weilchen allein zu lassen? Ich habe Vordratha angewiesen, direkt vor der Tür einen Stuhl hinzustellen.«


      »Es passt mir nicht, dass ich auf dem Flur sitzen muss.«


      »Dann bleib einfach stehen.«


      Zur Antwort darauf räusperte sich Jean nur.


      »Darf ich darauf hinweisen«, fuhr Sabetha fort, »dass ihr euch mit Verlassen eurer Kutsche voll und ganz in meine Gewalt begeben habt? Im Nebenzimmer könnte ich zwanzig bewaffnete Männer versteckt haben. Wenn dem so wäre, warum sollte ich dann noch um ein Gespräch unter vier Augen bitten müssen?«


      »Nun ja«, erwiderte Jean mit einem Seufzer. »Ich denke, notfalls kann ich auch Höflichkeit heucheln.«


      Gleich darauf war er weg. Die Tür fiel hinter ihm klickend ins Schloss, und Locke und Sabetha waren allein, durch vier Schritte voneinander getrennt. Der Boden zwischen ihnen lag im Schatten.


      »Habe ich ihn gekränkt?«, fragte Sabetha.


      »Nein.«


      »Einen Moment lang schien er sich über unser Wiedersehen zu freuen, und jetzt ist er sauer.«


      »Jean hat… Jean hatte eine Frau kennengelernt. Und sie auf die schlimmste Weise, die man sich vorstellen kann, wieder verloren. Du musst nicht glauben… Es ist nur so, dass er ein bisschen beunruhigt ist, in Anbetracht der Dinge, die zwischen mir und dir liegen.«


      »Welche Dinge meinst du?«


      »Bitte, hör auf damit!«


      »Womit soll ich aufhören?«


      »Mich anzustiften, Probleme beim Namen zu nennen, als ob du von nichts eine Ahnung hättest.«


      »Du scheinst mich mit einem Spiegel zu verwechseln, Locke. Ich reflektiere deine Gefühle keineswegs so akkurat, wie du offenbar annimmst, deshalb musst du wohl oder übel aussprechen, was dich bewegt, wenn dieses Gespräch einen Sinn haben soll.«


      »Fünf Jahre, Sabetha! Fünf Jahre!«


      »Ich kann zählen! Na und? Wunderst du dich, dass ich dir nicht um den Hals falle? Dass ich dich nicht unter einen dieser Tische ziehe und dir die Kleider vom Leib reiße? Dir kann nicht entgangen sein, dass ich während dieser fünf Jahre nicht nach Camorr zurückgekrochen bin, um dich zu suchen. Und ich habe auch nichts davon bemerkt, dass du mir nachgespürt hast!«


      »Ich wollte… ich wollte immer…«


      »Du wolltest«, sagte sie. »Das ist eine Münze ohne Wert, Locke. Die Vergangenheit ist nichts, worüber wir verhandeln könnten. Ich bin nicht zu dir zurückgekommen, aber du hast auch nichts unternommen, um mich zu finden.«


      »Es gab Schwierigkeiten.«


      »Oh«, sagte sie, »dann bist du also der Mann, der ein schweres Leben hat! Ich habe mir so sehr gewünscht, dich einmal persönlich kennenzulernen. Wir anderen haben es doch viel zu leicht, fürchte ich.«


      »Calo und Galdo sind tot.«


      Sabetha lehnte sich gegen den nächsten Tisch, verschränkte die Arme und starrte eine Zeit lang aus einem der Fenster. »Ich hatte so etwas geahnt«, sagte sie schließlich.


      »Als Jean und ich allein nach Karthain reisten?«


      »Vor ungefähr einem Jahr kam ich durch Camorr«, erzählte sie. »Ich hielt es für das Beste, nicht auf mich aufmerksam zu machen. Dort herrschen Zustände wie in alten Zeiten, als Barsavi noch nicht das Kommando hatte. Dreißig Capas und kein Geheimer Friede. Mir kamen abenteuerliche Gerüchte zu Ohren… Du seist von Barsavis Usurpator vertrieben worden, und seit dieses Chaos ausbrach, habe man dich nicht mehr gesehen.«


      »Es traf jeden von uns wie ein Hammerschlag«, entgegnete Locke. »Capa Raza hat uns zuerst benutzt und hinterher verraten. Wir sollten alle sterben, aber sie erwischten bloß die Sanzas. Die Sanzas und einen jüngeren Freund… Wir hatten einen neuen Lehrling. Du hättest ihn gemocht.«


      »Na ja«, sagte sie, »wer immer er war, als garrista hast du ihm wohl nicht viel genützt, oder?«


      »Ich wäre für sie gestorben, Sabetha! Ich wäre mit Freuden für sie gestorben, wenn ich sie dadurch hätte retten können! Aber ich hatte nicht die geringste Chance, verdammt noch mal! Und du warst uns auch keine Hilfe, nachdem du so sang- und klanglos abgehauen warst…«


      »Wie hätte ich bleiben können?«, fragte sie. »Wie hätte ich euch helfen können, so zu tun, als sei nichts passiert? Ihr wolltet, dass alles so bleiben sollte, wie es einmal war– derselbe Elderglas-Keller, derselbe Tempel, dieselben Tricks, und jetzt erfahre ich, dass ihr sogar angefangen habt, Lehrlinge auszubilden. Jungen, natürlich!«


      »Das ist verdammt unfair…«


      »Wurzeln sind etwas für Pflanzen, Locke, nicht für Kriminelle. Chains war auch vielen Dingen gegenüber blind, das hat mir gereicht! Ich hätte es niemals über mich gebracht, den ganzen Mist weiterzumachen und nach deiner Pfeife zu tanzen, Locke. Du hast versucht, Chains nachzuahmen, aber du warst nichts als eine fade Imitation! Mit dir als Partner hätte ich vielleicht leben können«, fuhr sie fort. »Aber mit dir als Priester, garrista, Vaterfigur, nein! Nicht einen Augenblick lang! Bei den Göttern, dieses riesige Vermögen, das Chains uns hinterlassen hat, war der größte Fluch, den er sich hätte ausdenken können, und wenn er sein ganzes Leben lang herumgetüftelt hätte. Ich wünschte, er hätte das Geld ins Meer geworfen. Ich wünschte, wir hätten den Tempel selbst niedergebrannt.«


      »Wir haben ihn selbst niedergebrannt«, sagte Locke. »Und ich habe das Geld ins Meer geworfen.«


      »Was soll das heißen?«


      »Ich sorgte dafür, dass der ganze Dreck im Alten Hafen von Camorr versenkt wurde. Als Calos und Galdos Todesgabe. Als ein Opfer.«


      »Ist tatsächlich alles weg?«


      »Es ist bei den Haien und bei den Göttern, bis auf das letzte Kupferstück.«


      »Dafür danke ich dir«, flüsterte sie. Sie streckte den rechten Arm aus und legte den Handrücken an seine Wange.


      Er tat einen tiefen, zittrigen Atemzug, hob seine Hand und fühlte eine heiße Aufwallung seines Blutes, als sie es zuließ, dass er wiederum seine Hand auf ihre legte und sie drückte.


      »Weil ich alles weggeworfen habe?«


      »Weil du es für die Sanzas getan hast.«


      »Ah.«


      »Du hast ein paar Falten bekommen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe«, sagte sie.


      »Es war eine schlimme Vergiftung. Und es war nicht die erste.«


      »Ich vermag mir nicht vorzustellen, wie jemand auf den Gedanken kommt, einen so reizenden und umgänglichen Menschen wie dich vergiften zu wollen«, sagte sie. »Es tut mir wirklich leid, dass Calo und Galdo tot sind. Und es tut mir leid, dass ich nicht da war, um zu helfen. Obwohl es sicher nichts genützt hätte.«


      »Ich muss mir wohl vorwerfen, dass ich ein verdammt elender garrista war«, sagte Locke.


      »In einem besseren Leben hätte ich vielleicht bleiben und zusehen können, wie du langsam immer mehr Falten kriegst. Womöglich hätte ich sogar dazu beigetragen«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. »Allerdings hatte ich dir klipp und klar erklärt, wie es um meine Gefühle bestellt war, ehe ich mich zum Fortgehen entschloss.«


      »Ehrlich gesagt, habe ich mich manchmal gewundert, dass du es überhaupt so lange bei uns ausgehalten hast.«


      »Ich bin nicht über Nacht zu der Entscheidung gelangt, euch zu verlassen.« Sie ließ ihre Hand sinken und löste sie aus seinem Griff. »Als Chains starb, dachtet ihr, alles müsste so bleiben wie immer. Als wolltet ihr unser Leben quasi wie in Bernstein konservieren. Vielleicht war das eure Art zu trauern. Meine war es nicht.«


      »Nun, ich… habe deine Spur immerhin bis Ashmere verfolgt«, bekannte Locke. »Außer Jean habe ich es niemandem erzählt. Ich kannte jemanden da droben, der mir einen Gefallen schuldete. Und danach…«


      »Komm her«, sagte sie und zog den nächsten Stuhl heran. »Setz dich. Wir gehen auf und ab wie Dienstboten.«


      »Ist das der Stuhl, unter dem sich eine Falltür befindet?«


      »Sei nicht albern. Such dir doch einen anderen Stuhl aus.«


      Locke zog einen Stuhl von einem Tisch weg, der in seiner Nähe stand, und stellte ihn neben den, den Sabetha ihm angeboten hatte. Er bedeutete ihr, sie solle sich als Erste setzen, und nachdem sie Platz genommen hatte, ließ er sich auf seinen sinken, von dem aus er die Tür zum Korridor im Auge hatte. Sie saßen sich nicht direkt gegenüber, sondern in einem Winkel, sodass ihre Knie sich fast berührten.


      »Ich tat, was ich schon immer vorgehabt hatte«, erzählte Sabetha. »Ich durchreiste das Königreich der Sieben Ströme. Ich begann in Emberlain und ging dann weiter nach Westen, während ich reiche Junggesellen ausnahm und gelegentlich auch verheiratete Lords mit einer Tendenz zu Seitensprüngen.«


      »Gaben sie dir einen legendären Namen?«


      »Ich bin mir sicher, dass sie eine Menge Namen für mich fanden«, grinste sie. »Aber nachdem ich richtig schön in Schwung war, hielt ich es für besser, anonym zu bleiben, als an einem Mythos zu basteln.«


      »Du weißt, dass ich diesen Dorn-von-Camorr-Humbug nicht in die Welt gesetzt habe…«


      »Reg dich nicht auf, Locke, das sollte kein Vorwurf sein.«


      »Und warum hast du das Königreich der Sieben Ströme verlassen? Wurde es dir langweilig?«


      »Dort braut sich etwas Gefährliches zusammen. Emberlain will sich vom Rest des Reiches abspalten. Sämtliche Kantone machen mobil. Ich fand, es sei höchste Zeit, mich zu verdrücken.«


      »Seit Jahren höre ich diese Gerüchte«, sagte Locke. »Emberlain steht immer kurz vor einer Abspaltung. Der König steht immer kurz davor, tot umzufallen. Einmal habe ich diesen Blödsinn sogar benutzt, um einen Trickbetrug durchzuziehen. Zum Henker, ich rechne fest damit, dass es im Königreich der Sieben Ströme länger friedlich bleibt, als ich lebe.«


      »Dann musst du vorhaben, in ein, zwei Monaten zu sterben«, sagte sie. »Vertrau jemandem, der da oben war, Locke. Der alte König hat keinen Erben und leidet an Demenz. Es ist ein offenes Geheimnis, dass er seinen Geheimen Rat angewiesen hat, seinen Nachfolger zu bestimmen, wenn er stirbt.«


      »Und wieso sollte das zu einem Krieg führen?«


      »Es bedeutet, dass dann etwa zehn adlige Familien ein Stimmrecht haben, und es gibt an die hundert Häuser, die man einfach übergeht. Diese übergangenen Sippen werden kurzerhand zu den Waffen greifen und losschlagen. Bis es dann irgendwann einmal doch zu einem ernsthaften Meinungsaustausch kommt, stehen sie bereits bis zur Hüfte in Leichenbergen.«


      »Ich verstehe. Davor bist du also geflüchtet, und dann bekamst du ein Stellenangebot, das mit einem Aufenthalt hier in Karthain verbunden war?«


      »Ich verließ gerade Vintila. Zuerst saß ich ganz allein in der Kutsche, und urplötzlich führte ich ein Gespräch mit einem Soldmagier.«


      »Das kenne ich.« Locke atmete tief durch, ehe er die nächste Frage stellte. »Und… hat man dir von Jean und mir erzählt, ehe du den Auftrag annahmst? Dass man dich gegen uns einsetzen würde, meine ich.«


      »Darüber wurde ich informiert.«


      »War das, bevor du…«


      »Ja, bevor ich mich entschied, auf den Vorschlag einzugehen. Ich hätte es so oder so getan. Möchtest du kurz darüber nachdenken, ehe du diesen Punkt weiterverfolgst? Richtig darüber nachdenken?«


      »Ich… Du hast recht. Es steht mir nicht zu, Kritik zu üben.«


      »Wir sind keine Feinde, Locke. Wir sind Rivalen. Und an diese Situation müssten wir beide doch gewöhnt sein. Aber eines verrate mir– wie wäre deine Antwort ausgefallen, wenn du an meiner Stelle gewesen wärst?«


      »Wenn ich nicht Ja gesagt hätte, wäre ich jetzt tot.«


      »Nun, und wenn ich nicht Ja gesagt hätte, wäre ich jetzt immer noch irgendwo im Reich der Sieben Ströme, und Graf kul Daros’ Agenten wären mir dicht auf den Fersen. Ich muss zugeben, dass ich nicht mit so viel Geld und so anonym aus der Sache herauskam, wie ich gehofft hatte. Im Gegenteil, das volle Ausmaß des Chaos, das ich hinterließ, habe ich dir verschwiegen. Es tut mir leid.«


      »Jean und ich… hatten auch nicht gerade einen besonders lukrativen Coup gelandet.«


      »Also hatte keiner von uns einen vernünftigen Grund, dieses Auftrag abzulehnen.« Sabetha beugte sich nach vorn. »Die Magier boten mir an, mich außer Landes zu schaffen, meine Spuren zu verwischen und mir zu helfen, an einem sicheren Ort unterzutauchen. Das war ihr Anteil an dem Handel. Und ich fand die Aussicht, dich und Jean wiederzusehen, ganz angenehm.«


      »Angenehm?«


      »Bestimmt kommt dir dieser Ausdruck zu milde vor. Aber dieses Gespräch hat gerade erst begonnen, es wäre noch viel zu früh, es zu vertiefen. Ich habe dir in groben Zügen erzählt, was ich getan habe. Jetzt bist du an der Reihe. Ich will wissen, was in Camorr passiert ist.«


      »Ah. Nun ja.« Locke ertappte sich dabei, wie er sich die nicht länger vorhandenen Bartstoppeln am Kinn kratzen wollte. »Wir arbeiteten gerade an einem Coup, einem guten Plan, der das Vermögen, das du so verabscheutest, um eine beträchtliche Menge vergrößert hätte.«


      »War das zu der Zeit, als sich der Graue König in Camorr aufhielt?«


      »Der Graue König, Capa Raza– es handelte sich um ein und denselben Mann. Ja, wir wurden von ihm auserwählt und genossen die zweifelhafte Ehre, diesem Dreckskerl in seinem Krieg gegen die Barsavis helfen zu dürfen. In seinen Diensten stand auch ein Soldmagier.«


      »Meine… Vorgesetzten haben mir von ihm erzählt«, sagte Sabetha.


      »Dieses mörderische Arschloch war eine Schande für deine Vorgesetzten, egal, welche Meinung sie vertreten mögen. Auf jeden Fall hat er uns nachspioniert, und dabei hat er unseren Keller mitsamt dem Schatz entdeckt. Ich hatte viel Zeit, um über das alles nachzudenken, und es ist die einzige plausible Erklärung. Wir erledigten unseren Auftrag«, fuhr er fort, »und dann stellte sich heraus, dass der Graue König hinter unserem Vermögen her war. Er musste eine Menge Rechnungen bezahlen. Also wurden wir geopfert. Es war…«


      Seine erst kürzlich überstandene Krankheit hatte seine Widerstandskraft ohnehin geschwächt, und nun übermannte ihn ein unbeschreiblicher Ekel, als er sich daran erinnerte, wie er beinahe in einem Fass ertrunken wäre, das angefüllt war mit einer warmen, dreckigen Brühe.


      »… es war verdammt knapp.«


      »Hat einer von den Barsavis überlebt?«


      »Kein einziger. Nazca wurde ermordet, um ihren Vater zum Äußersten zu reizen. Mit unserer Hilfe gelang es dem Grauen König, ihn glauben zu machen, er hätte seine Tochter gerächt.


      Barsavi richtete im Schwimmenden Grab ein rauschendes Fest aus, und dort nahm man ihn und seine Söhne auseinander. Es war ein höllisches Spektakel. Erinnerst du dich noch an die Berangias-Schwestern?«


      »Wie könnte ich die vergessen!«


      »Sie mischten ganz gehörig mit. Wie sich herausstellte, waren sie in Wahrheit die Schwestern des Grauen Königs. Jahrelang hatten sie Barsavi gedient und nur auf den Moment gewartet, zuschlagen zu können.«


      »Bei den Göttern, was wurde aus ihnen?«


      »Jean nahm sich ihrer an.«


      »Und dieser Graue König?«


      »Ah.« Locke räusperte sich. »Um den habe ich mich gekümmert. Es kam zu einem Schwertkampf.«


      »Na so was! Ich gebe zu, das ist eine freudige Überraschung«, sagte Sabetha, und Locke merkte, wie ihm plötzlich ganz warm ums Herz wurde, als er den Funken von Interesse in ihren Augen sah. »Hattest du endlich angefangen, dich im Umgang mit Klingen zu üben?«


      »Oh, freue dich nicht zu früh! Leider schlitzte er mich auf wie ein Physikus. Ich musste zu einer List greifen, um ihm einen Dolch in den Rücken stoßen zu können.«


      »Hmmm«, brummte sie. »Ich bin froh, dass du ihn getötet hast. Trotzdem ist es bedauerlich, dass du es nie für nötig hieltest, ein akzeptabler Fechter zu werden.«


      »Nun ja, Sabetha, im Gegensatz zu manch anderen Leuten war es mir noch nie gegeben, sämtliche Aktivitäten, deren sich ein Mensch nur befleißigen kann, spontan meisterhaft zu beherrschen.«


      »Von spontan ist hier nicht die Rede. Aber vielleicht hättest du ja genauso fleißig trainiert wie ich, wenn du dich nicht darauf verlassen hättest, dass Jean Tannen dir für den Rest deines Lebens den Rücken decken würde.«


      »Blödsinn! Verdammt noch mal, ich würde mir gern anhören, was du mir alles vorzuwerfen hast, aber nicht zu diesem Thema. Jean ist nicht irgendein Köter, den ich abgerichtet und an die Leine genommen habe. Er ist mein treuer und ganz spezieller Freund. Und er ist immer noch dein treuer und ganz spezieller Freund, obwohl ihr beide vielleicht ein bisschen Zeit braucht, um euch daran zu erinnern.«


      »Verzeih mir«, sagte sie. »Mir lag immer nur dein Wohlergehen am Herzen.«


      »Für jemanden, der sein Leben lang ungeheuren Wert darauf gelegt hat, so akzeptiert zu werden, wie er ist, und der es kategorisch abgelehnt hat, sich den Launen seiner Mitmenschen zu beugen, hast du ja ein seltsames Interesse daran, mich zu verändern.«


      »Autsch«, sagte sie leise.


      »Scheiße.« Locke ließ die Fäuste auf seine Schenkel niedersausen. »Entschuldige bitte. Ich weiß, dass du es gut gemeint hast…«


      »Nein, du hast ja recht«, unterbrach sie ihn. »Im Heucheln bin ich ganz große Klasse. Vergiss, was ich gerade gesagt habe. Erzähl lieber deine Geschichte weiter.«


      »Ahhh… na schön. Also. Über Camorr gibt es nicht mehr viel zu sagen. In der Nacht, als der Graue König zu Tode kam, gingen wir auf ein Schiff und segelten nach Vel Virazzo. Ach, und ich habe die Spinne getroffen!«


      »Was? Wie kam es dazu?«


      »Als die Geschichte mit dem Grauen König auf ihr Ende zusteuerte, blieb den Anhängern des Herzogs gar nichts anderes übrig, als einzugreifen. Nach einem anfänglichen Missverständnis arbeiteten die Spinne und ich zusammen. Aber nur für eine sehr kurze Zeit.«


      »Grundgütige Götter, hat man dich etwa begnadigt?«


      »Zum Henker noch mal, nein. Nachdem der Graue König gestorben war, machten Jean und ich uns aus dem Staub wie flüchtende Kaninchen.«


      »Und du hast erfahren, wer die Spinne ist?«


      »Ja. Die Dame und ich führten mehrere Gespräche.«


      »Es handelte sich also um eine Frau! Wie ich es schon immer vermutet hatte!«


      »Was brachte dich auf den Gedanken?«


      »Jahrelang kursierten Gerüchte«, sagte Sabetha, »und das einzige Detail, das sich mit eindeutiger Klarheit aus diesem Nebel heraushob, war das Geschlecht dieses ominösen Individuums. Jeder wusste, die Spinne war ein Mann. Aber wenn es der Person gelang, jeden anderen Aspekt ihrer Identität zu verheimlichen, warum hatte sie es dann zugelassen, dass etwas so Fundamentales durchsickerte? Es konnte nur eine bewusste Irreführung sein.«


      »Heh. Genau so war es.«


      »Nun sag schon, wer ist diese Frau?«


      »Ahhh«, triumphierte Locke. »Wie ich sehe, weiß ich etwas, was dich wirklich interessiert. Ich denke, ich behalte die Information noch ein Weilchen für mich.«


      »Oh? Das werde ich mir gut merken, Meister Lamora. Darauf gebe ich dir mein Wort. Ihr seid also auf ein Schiff gegangen. Was kam als Nächstes?«


      Locke, der sich für das Thema erwärmte, schilderte ungefähr zehn Minuten lang die Ereignisse, die sich während der zwei Jahre in Tal Verrar und Umgebung zugetragen hatten– ihren Plan, Requins Sündenturm auszurauben, Maxilan Stragos’ Einmischung, die Abenteuer im Geisterwind-Archipel, die Schlachten auf hoher See, Ezris Tod und wie sie zum Schluss fast alles verloren hatten.


      »Unglaublich«, lautete Sabethas Kommentar, als er seine Geschichte beendet hatte. »Von dem Ärger in Tal Verrar hatte ich gehört. Und ihr habt den ganzen Trubel verursacht. Ihr brachtet den verfluchten Archonten zu Fall! Ihr blöden, idiotischen, leichtsinnigen Halunken habt noch mal verdammt großes Glück gehabt!«


      »Ja, und obwohl wir solche Genies sind, verließen wir Tal Verrar ohne Jeans Liebste, ohne ein Vermögen und ohne ein Gegengift.«


      »Das alles tut mir sehr leid. Besonders Jean hat mein vollstes Mitgefühl.«


      »Ich würde ja gern etwas Tröstliches sagen, zum Beispiel, dass er im Laufe der Zeit darüber hinwegkommt, aber ich weiß, dass er den Verlust niemals verwinden wird.« Locke unterbrach sich und senkte die Stimme. »Ich weiß, dass ich nie darüber hinwegkommen würde.«


      »Ah«, sagte Sabetha. Es war ein vollkommen unverbindlicher Laut. »Das war’s dann wohl.«


      »Das war’s dann wohl«, wiederholte Locke. »Wir haben unsere Geschichten erzählt.«


      »Ich habe… Anweisungen von meinen Vorgesetzten«, sagte sie. »Es ist uns nicht verboten, miteinander zu sprechen, aber was die Wahl angeht… Nun, wir müssen uns bis aufs Blut bekämpfen. Ohne jede Rücksicht. Wir müssen alle unsere Tricks, unsere ganze Geschicklichkeit einsetzen. Wenn wir uns zurückhielten, hätte das schwere Konsequenzen. Sie wären so schlimm, dass ich niemals…«


      »Ich verstehe«, fiel er ihr ins Wort. »Ich erhielt ähnliche Anweisungen von meinen… Vorgesetzten.«


      »Bei den Göttern, ich wünschte, wir könnten uns die ganze Nacht lang unterhalten.«


      »Warum tun wir’s dann nicht?«


      »Weil ich nicht damit gerechnet habe, dass du so aufrichtig sein wirst.« Sie erhob sich. »Und wenn ich unterlasse, weshalb ich dich wirklich hierher eingeladen habe, verliere ich vielleicht die Nerven.«


      »Warte mal, was soll das heißen…«


      Statt einer Antwort zog sie ihn von seinem Stuhl hoch und schlang die Arme um ihn. Reflexhaft sträubte er sich einen Moment lang, doch die Innigkeit der Umarmung beruhigte ihn.


      »Ich bin ja so froh, dass du noch lebst«, flüsterte sie. »Und was auch immer noch passieren mag, bitte glaube mir, dass ich glücklich bin, dich zu sehen.«


      »Ich kann es nicht fassen, dass ich zwei Gründe habe, den Soldmagiern dankbar zu sein«, entgegnete Locke. Bei den Göttern, sie fühlte sich warm und kräftig an, und sofort bemerkte er den vertrauten Geruch ihres Körpers, der nur schwach von einem nach süßen Äpfeln duftenden Parfüm überlagert wurde. Mit einer Hand fuhr er durch ihre weichen Locken und seufzte. »Diese Arschlöcher. Ich würde umsonst arbeiten, nur um in deiner Nähe zu sein. Sie könnten mir ein Vermögen anbieten, und ich würde es in den Amathel werfen, Hauptsache, ich bin bei dir. Ich…«


      »Locke«, wisperte sie. »Verwöhne mich.«


      »Wie?«


      »Küss mich.«


      »Mit dem größten Vergnügen…«


      »Nein, nicht so. Mach es, wie ich es am liebsten habe. Du weißt schon, was ich meine. So wie damals, als wir beide…«


      »Ahhh«, erwiderte er lachend. »Ihr ergebenster Diener, Madam.«


      Sabetha hatte immer eine besonders kitzlige Stelle gehabt, die er durch Zufall entdeckt hatte, als sie damals, vor vielen Jahren, ein Liebespaar wurden. Sanft legte er seine linke Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf. Dann drückte er seine Lippen auf einen bestimmten Punkt hoch an ihrem Hals, direkt unter dem Ohr.


      Die Art und Weise, wie sie sich in seinen Armen bewegte, raubte ihm den letzten Rest von Verstand.


      »Ist das der wahre Grund, warum du mich eingeladen hast?«


      »Mach weiter«, flüsterte sie atemlos, »und wir werden es wissen.«


      Er küsste sie noch viele Male, und als er glaubte, er hätte sie ausreichend stimuliert, ließ er an derselben Stelle seine Zunge über ihre warme Haut auf und ab gleiten. Sie schnappte nach Luft und drückte ihn noch fester an sich.


      »Ach du meine Güte«, sagte er lachend und schmatzte mit den Lippen. Er schluckte ein paarmal, um einen seltsamen, trockenen Geschmack von seiner Zunge zu vertreiben. »Dein Parfüm. Ich habe es wohl abgeleckt. Hoffentlich war es nicht teuer.«


      »Eine besondere Mischung, eigens für dich hergestellt«, flüsterte sie. Sie klammerte sich immer noch an ihn, grub ihre Hände in seine Schultern, und einen Augenblick lang war Locke mit sich und der Welt im Reinen.


      Das Taubheitsgefühl begann an den Rändern seiner Zunge, und binnen weniger Sekunden breitete es sich kribbelnd in seinem ganzen Mund aus, bis hinein in die Nasenspitze.


      »Nein«, wisperte er, schwach vor Schreck und dem, was er gerade geschluckt hatte. Er wollte sich von Sabetha lösen, aber sie war stärker als er. Seine Arme und Beine schienen ihm nicht länger zu gehorchen. »Nein, nein… Jnnnn… Jnnnn!«


      »Schhhhh«, flüsterte Sabetha, die nicht mehr vor Wonne bebte, die nicht mehr voller Sehnsucht nach Atem rang. »Eine spezielle Rezeptur. Der Hals und die Stimme sind als Erstes betroffen. Entspann dich einfach. Jean kann dich ohnehin nicht hören.«


      »Waaaa… waaarum?«


      »Vergib mir«, sagte sie. Sie stützte ihn, als seine Beine unter ihm wegknickten. Langsam kniete sie sich hin, zog ihn mit sich und legte ihn über ihren Schoß. »Ich war mir nicht sicher, ob ich es tun sollte oder nicht. Wenn es dir ein Trost ist, deine Geschichte von den Ereignissen in Tal Verrar gab den Ausschlag. Ich bin besser als du, Locke, aber du bist immer noch viel zu gut, um es auf einen fairen Kampf ankommen zu lassen. Und ich muss dich schlagen, um unser beider willen.«


      »Nnnngh…«


      »Sag nichts. Hör mir nur zu. Viel Zeit steht dir nicht mehr zur Verfügung. Es gibt noch einen zweiten Grund. Ich kann jetzt sehen, wie krank du warst und wie sehr du dich anstrengen müsstest, um mit mir Schritt zu halten. Das kann ich nicht zulassen, Locke. Ich kann nicht mit ansehen, wie du dich quälst. Bei dem Versuch, mich auszustechen, würdest du dich umbringen, und du kannst nicht von mir verlangen, dass ich dir das gestatte. Nicht, wenn es in meiner Macht steht, es zu verhindern. Ich hatte dich einmal sehr gern. Und ich mag dich immer noch. Denke daran.«


      Sie küsste ihn sachte auf die Stirn, aber er spürte es kaum.


      »Denke daran und vergib mir.«
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      »Nnnngh«, knurrte Locke, während er aus der Dunkelheit auftauchte, die ihn wie ein Leichentuch einhüllte. »Nnngh… Sab… nein, bitte!«


      Voll fassungsloser Dankbarkeit schnappte er nach Luft wie jemand, der sich nach einem endlosen Albtraum, in dem er zu ersticken glaubte, wieder in den wachen Zustand zurückkämpft. Er roch seinen eigenen Schweiß und die vertrauten Gerüche von nassem Holz und frischem Süßwasser.


      Mühsam hob er die Augenlider. Er lag auf dem Rücken in der großen Kabine eines fremden Schiffs. Sie war luxuriöser ausgestattet als jede andere, die er zuvor gesehen hatte, nicht einmal die von Zamira Drakasha konnte mithalten. Orangerote, alchemische Glühkugeln tauchten die Einrichtung und die Metallbeschläge in ein weiches, anheimelndes Licht. Irgendwo in der Nähe kreischten Möwen, und die Welt rings um ihn her knarrte leise.


      »Dumm, dumm, dumm«, murmelte Locke und genoss es, dass er wieder des Sprechens mächtig war. Er setzte sich aufrecht hin und verspürte sofort einen unbändigen Hunger, der an seinen Eingeweiden nagte. »Oh, dumm, dumm, dumm…«


      »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen«, sagte Jean.


      Locke drehte sich um und sah, dass er an der gegenüberliegenden Wand auf einem Hängebett mit aufwändig bestickten Laken hockte. Jeans entblößte Unterarme und der Bereich um seine Augen waren mit frischen Blutergüssen übersät.


      »Bei den Göttern!«, ächzte Locke. »Was, zum Henker, ist mit dir passiert?«


      »Erinnerst du dich, wie sie im Scherz sagte, im Nebenzimmer warteten zwanzig bewaffnete Männer?«, fragte Jean mit einem resignierten Seufzer. Er legte das Buch weg, in dem er gelesen hatte. »Im Nebenzimmer warteten tatsächlich zwanzig bewaffnete Männer.«


      »Fick mich seitwärts mit einer scharfen Paprikaschote und einer Prise Salz«, fluchte Locke. »Wie lange war ich weggetreten?«


      »Einen halben Tag.«


      »Wo sind wir?«


      »Auf dem Amathel, und wir segeln nach Westen. Aufs Meer zu.«


      »Machst du Witze?«


      Jean zeigte auf etwas hinter Locke, und Locke wandte sich um. Die Heckfenster der Kabine, die offen standen, um einen Ausblick auf den grauen Morgenhimmel über blauem Wasser zu gewähren, waren von außen mit dicken Eisenstangen vergittert. Die Lücken zwischen den Stäben waren so schmal, dass nicht einmal Locke sich hätte hindurchzwängen können.


      »Sie hat uns auf ein sehr komfortables Gefängnisschiff verfrachtet«, erklärte Jean. »Wir sind die einzigen Passagiere. Und wir befinden uns auf einer hübschen, gemächlichen Reise hinaus aufs Meer und einmal um den Kontinent.«


      »Machst du Witze, verdammt noch mal?«


      »Wenn alles so verläuft, wie sie es geplant hat, werden wir ein, zwei Wochen nach Auszählung aller Wählerstimmen wieder in Karthain anlegen.«

    

  


  
    
      


      Exkurs II


      Zündstoff


      Ich muss Ihnen sagen, dass wir bis jetzt von Ihren Jungs noch nicht sonderlich beeindruckt sind.


      Und wir glaubten, dass sie ihre Sache gut machten, bis sie mit Ihrem Exemplar zusammentrafen.


      Es ist diese Begegnung mit unserem Exemplar, die uns Anlass zu Optimismus gibt.


      Sie werden schon bald wieder zurück sein.


      Sie sind angekettet und nehmen Kurs aufs offene Meer.


      Wissen Sie, wer sie ebenfalls unterschätzt hat? Der Falkner.


      Sehr witzig.


      Lamora wird im Mittelpunkt höchst interessanter Ereignisse stehen, verlassen Sie sich darauf. Behalten Sie ihn die ganze Zeit über sehr aufmerksam im Auge.

    

  


  
    
      


      Zwischenspiel


      Moncraines Theaterkompanie


      1


      »Er wurde verhaftet, weil er einen Adligen geschlagen hat?«, vergewisserte sich Locke.


      »Man hat ihn in Eisen gelegt und weggeschleppt«, sagte Jenora.


      »Bei allen Göttern, verdammt noch mal… was blüht ihm hier? Sie werden ihn doch nicht hängen, oder?«


      »Ein Jahr und ein Tag Kerkerhaft, danach verliert er die Hand, mit der er zugeschlagen hat«, sagte Alondo.


      »Wahrscheinlich hat Moncraine noch Glück gehabt, dass er dem Burschen keinen Fußtritt verpasst hat«, meinte Jean.


      »Und ob er Glück gehabt hat«, sagte Sylvanus und sah von seiner Flasche hoch. »Er befindet sich an dem einzigen Ort in der Stadt, an dem seine Gläubiger ihm nicht die Haut von den Eiern abziehen und dann Salz draufstreuen können! Sie sollten uns die Hand überlassen, nachdem sie sie abgehackt haben… wir könnten sie mit Teer einbalsamieren… gäbe eine verdammt gute Requisite ab, vor allem, wenn ich einen Thaumata… Thaumur… jemanden verkörpere, der Wunder wirkt.«


      »Wie holen wir ihn da raus?«, fragte Sabetha.


      »Ihn rausholen?«, sagte eine Frau, die aus dem Schatten hinter Alondo und Jenora auftauchte. Sie war schon fast in mittleren Jahren, besaß eine muskulöse, stämmige Figur, hatte mahagonibraune Haut und Haare von der Farbe grauer Holzasche. »Warum sollte jemand Jasmer Moncraine dort rausholen, nachdem wir ihn auf so überaus glückliche Weise endlich losgeworden sind? Und was machen diese Fremden auf meinem Hof?«


      »Ich glaube, solche Leute nennt man Gäste, Tantchen«, sagte Jenora. »Kannst du dich noch an die Zeit erinnern, als sie freiwillig zu uns kamen?«


      »Ja, ich bin eine eifrige Studentin der Frühgeschichte«, entgegnete die ältere Frau. »Alizana Gloriano, Besitzerin dieses Hauses und im Nebenberuf Märtyrerin, zu euren Diensten. Sucht ihr wirklich nach Jasmer Moncraine?«


      »Er ist unser Arbeitgeber«, antwortete Sabetha. »Jedenfalls sollte er es sein.«


      »Meine Götter da droben«, sagte Meisterin Gloriano und legte ihre Arme um Alondos und Jenoras Schultern. »Die Camorri. Sie sind keine Erfindung!«


      »Es ist schön, für so etwas wie kuriose Fabelwesen gehalten zu werden«, sagte Locke, »aber wir müssen unbedingt Moncraine erreichen.«


      »Nichts einfacher als das«, sagte Meisterin Gloriano. »Ihr braucht nur bis übermorgen zu warten, dann wird er nämlich verurteilt. Hinterher wartet ihr noch ein Jahr und einen Tag ab, dann stellt ihr euch vor den Turm der Tränen und passt auf, wer rauskommt. Moncraine erkennt ihr daran, dass ihm die rechte Hand fehlt.«


      »Was ist mit einem Anwalt?«


      »Es ist nicht so, dass wir einen fest angestellt hätten«, sagte Alondo.


      »Dann sagt uns wenigstens, was wir unternehmen können«, erwiderte Locke. »Ist es möglich, ihn zu besuchen?«


      »Das lässt sich einrichten, mein lieber Junge«, sagte Sylvanus. »Erkundige dich nach dem nächsten Gentleman oder der nächsten Lady von hoher Geburt, und gib ihnen eins auf die Fresse. Vielleicht teilst du dir sogar mit Jasmer eine Zelle.«


      »Verdammt noch mal«, schimpfte Locke. »Nichts für ungut, aber ihr vier redet, als würdet ihr Moncraine eher die Kehle aufschlitzen, als ihm die Tageszeit zu sagen… Gibt es seine Theaterkompanie überhaupt? Führt ihr in diesem Sommer ein Stück auf? Unsere Situation erfordert es, dass wir eine Anstellung finden, deshalb drückt euch verständlich aus, um Perelandros willen!«


      »Wir sind immer noch eine Theatertruppe«, sagte Jenora, »obschon wir ein paar Mitglieder verloren haben. Alondo, Sylvanus und Jasmer waren zuletzt noch die einzigen richtigen Schauspieler. Einer oder zwei von ihnen würden vielleicht zurückkommen, wenn Jasmer sein Gesicht wieder in der Öffentlichkeit zeigen könnte.«


      »Sie sind keine Schauspielerin?«, fragte Jean.


      »Ich bin Bühnenmeisterin«, erklärte Jenora. »Zuständig für Kostüme, Kulissen, Requisiten. Ich kümmere mich um alles, was nicht auf zwei Beinen herumläuft.«


      »Angenommen«, fuhr Locke fort, »es geschähe ein Wunder, und die Götter höchstselbst würden Moncraine aus dem Kerker holen, hätten wir dann Arbeit für diesen Sommer?«


      »Wir hatten nicht genug Zeit für Proben«, sagte Sylvanus und rollte sich mit einem Seufzer auf den Rücken.


      »Das klingt, als würden Sie ein Ja andeuten«, sagte Locke.


      »Das eigentliche Problem ist das Geld«, sagte Meisterin Gloriano. »Meiner Nichte zu Gefallen habe ich zwei Jahre lang in Moncraine investiert, und er schuldet mir immer noch zwölf Royals. Dabei bin ich von all seinen Gläubigern noch diejenige, die am wenigsten Druck macht…«


      »Geldprobleme lassen sich lösen«, fiel Locke ihr ins Wort.


      »Wir bekommen keinen Kredit«, sagte Alondo. »Keiner von uns kann auch nur ein einzelnes Reiskorn auf Pump kaufen. Um nicht zu verhungern, suchen wir uns kurzfristig irgendwelche Arbeiten. Wir können sogar auf der Straße Moralitäten, allegorische Sinnspiele, aufführen, aber unsere Theatertruppe hat keine Mittel… für Texte, für Kostüme, Masken, Beleuchtung…«


      »Außerdem haben wir keinen Ort, an dem wir spielen können, und wenn wir einen bekämen, so fehlte es uns an einer Transportmöglichkeit«, legte Jenora nach. »Zwei Räume sind vollgestopft mit alten Requisiten und Kleidern, die wir benutzen könnten, das ganze Zeug lagert hier, aber wir würden uns zum Gespött der Leute machen, wenn man uns sähe, wie wir den Kram zu Fuß befördern.«


      »Dass man uns auslachen würde, wäre noch nicht mal das Schlimmste«, murmelte Alondo.


      »Wir haben ein Fuhrwerk«, sagte Locke. »Einen Augenblick bitte.« Er zog Jean und Sabetha von den traurigen Gestalten, die von Moncraines Theaterkompanie übrig geblieben waren, fort.


      »In dem Wagen und den Pferden steckt eine große Menge unseres Geldes«, sagte Jean.


      »Ich weiß«, erwiderte Locke. »Wie wäre es, wenn wir nur zwei Pferde verkauften und die beiden anderen behielten?«


      »Wenn wir sie versorgen müssen, kostet uns das mehr Zeit und Geld, als wir erübrigen können«, sagte Sabetha.


      »Stimmt«, pflichtete Locke ihr bei, »aber wenn wir diese Truppe nicht wieder auf die Bühne bringen, können wir gleich wieder umkehren und geradewegs nach Camorr zurückfahren. In diesem Fall werde ich ganz sicher eine Sprachbehinderung entwickeln, wenn wir Chains die Sache erklären müssen.«


      »Wir können doch nichts dafür, dass Moncraine einem feinen Pinkel die Schnauze poliert hat«, sagte Jean.


      »Chains erwartet mehr von uns als eine Blitzvisite, bevor wir aufgeben«, sagte Sabetha. »Er schickte uns ausdrücklich hierher, um Moncraine unter die Arme zu greifen. Irgendwie müssen wir ihn aus diesem Schlamassel befreien.«


      »Und wenn wir es nicht schaffen?«, fragte Jean leise.


      »Dann haben wir es wenigstens versucht«, sagte Locke. »Sabetha hat recht. Es ist etwas anderes, ob wir heimkehren, nachdem wir alle Möglichkeiten erschöpft haben, oder ob wir uns beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten mit eingeklemmtem Schwanz nach Hause schleichen.«


      »Wir werden ziemlich viel Geld brauchen«, gab Sabetha zu bedenken. »Zu irgendeinem raffinierten Coup sehe ich im Augenblick noch keine Gelegenheit, aber Taschen sind Taschen und Geldbörsen sind Geldbörsen. Wenn wir…«


      »Nein«, unterbrach Locke sie. »Ihr wisst doch, dass wir keine Diebe sein können. So zu tun, als ob wir Schauspieler wären, macht uns schon mehr Probleme, als wir erwartet hatten.«


      Die Miene, die Sabetha aufsetzte, war so bedrohlich, dass Locke ihren Zorn spürte, noch ehe er sich umdrehte und ihr ins Gesicht sah. Beschwörend hob er die Hände.


      »Sabetha, ich weiß, was du denkst… Ich habe über deine Worte nachgedacht, glaube mir. Ich kann dir nichts befehlen, aber höre dir bitte meine Argumente an, und lass dich überzeugen.«


      Ihr Gesichtsausdruck wurde milder. »Vielleicht bist du doch kein hoffnungsloser Fall. Also gut, leg uns deine Gründe dar.«


      »Wir kennen uns hier nicht aus«, begann Locke. »Wir kennen weder die Konstabler noch die hiesigen Gangs noch irgendwelche Schlupfwinkel. Wie würden wir über irgendein Arschloch von außerhalb denken, das sich bei uns zu Hause in Camorr als gewiefter Taschendieb versucht? Wir würden uns über diesen Dorftrottel totlachen und zusehen, wenn man ihn hängt. Nun, in Espara sind wir die Dorftrottel. Und wenn wir einen Fehler machen, können wir uns nicht auf den Geheimen Frieden berufen. Das muss nicht heißen, dass wir nicht ab und an ein bisschen auf diese Tour dazuverdienen müssen«, fuhr er fort. »Aber jetzt ist es dafür noch zu früh. Zuerst müssen wir uns hier kundig machen, in Erfahrung bringen, wie die Dinge hier laufen.«


      »Ich kann deinen Einwand nachvollziehen«, sagte sie. »Ich finde sogar, dass du recht hast. Vielleicht bin ich ein bisschen zu sehr an die Annehmlichkeiten von zu Hause gewöhnt.«


      Sie streckte ihre Hand aus. Nach kurzem Zögern lächelte Locke und ergriff sie.


      »Wer, zum Henker, seid ihr überhaupt?«, fragte Jean. »Und woher habt ihr diese täuschend echten Verkleidungen? Man könnte euch glatt für Locke und Sabetha halten.«


      »Glotz nicht so blöd, Jean. Wir dürfen nicht lange fackeln«, entgegnete Sabetha zuckersüß. »Wir müssen zwei Pferde verkaufen und zwei in einem Mietstall unterbringen, Moncraine befreien, Geld wechseln und Zimmer besorgen. Und das ist erst das, was mir auf Anhieb einfällt.«


      »Meisterin Gloriano«, brüllte Locke und wandte sich zu ihr um, »wir möchten nicht lästig werden, aber wir benötigen schleunigst Zimmer, damit wir unseren Wagen entladen können.«


      »Ihr wollt also tatsächlich bleiben?«


      »Selbstverständlich«, sagte Locke. »Und führen Sie Buch über unsere Kosten, getrennt vom Rest der Truppe. Wir bezahlen mit richtigem Geld.«


      Zumindest für ein paar Tage, setzte er in Gedanken hinzu.


      »Nun denn«, sagte Meisterin Gloriano, als erwache sie aus einer Trance. »An freien Zimmern herrscht bei mir kein Mangel.«


      »Giacomo!«, schrie Sabetha. »Castellano!«


      Calo und Galdo kamen im Laufschritt angerannt und machten schlitternd vor Sylvanus halt.


      »Das sind die Asino-Brüder«, sagte Sabetha. »Ihr zwei lasst euch zeigen, wo Meisterin Gloriano uns einquartiert, und dann schafft ihr so schnell wie möglich unsere Sachen vom Wagen.«


      »Was, zuerst müssen wir den Karren bewachen, und jetzt sollen wir auch noch Lastenträger spielen, verdammt noch mal?«, beschwerte sich Calo. »Willst du vielleicht noch eine Fußmassage und ein Glas gekühlten Wein, während du uns beim Malochen zuschaust?«


      »Jeder von uns hat eine Aufgabe, und wenn du meine Füße anfasst, schneide ich dir die Ohren ab. Beweg dich!«


      Während der nächsten fünfzehn Minuten wieselten alle in hektischer Betriebsamkeit durch die Gegend, mit Ausnahme von Sylvanus, der sich nicht vom Fleck rührte. Jean nahm sich einen Moment Zeit, um ein kleines Zelt über dem ausgestreckt am Boden liegenden Schauspieler aufzuschlagen, wobei er die Wagenplane und ein paar Stöcke benutzte, und dann verfrachteten die Gentlemen-Ganoven ihre Habe in die beiden Zimmer, die Meisterin Gloriano ihnen zuwies. Diese Räume waren ein gutes Beispiel dafür, dass zwar manche Menschen in Würde altern, Holzvertäfelungen und ungepflegte Wandteppiche hingegen nicht. Die Zwillinge beanspruchten ein Zimmer, Locke und Jean das andere, während Sabetha Jenoras Einladung annahm, ihr Zimmer, das am Ende des Korridors lag, mit ihr zu teilen.


      Sowie der Wagen entladen war, suchte Jean die beiden schwächsten Pferde aus und brachte sie mit Jenoras Hilfe in einem Stall unter. Alondo behauptete, einer seiner Cousins arbeitete unweit des Jalaantors als Pferdeknecht, deshalb ließ Jean sich von dem jungen Schauspieler helfen, die zwei besten Pferde an den Ort zurückzubringen, an dem die Wagentrecks kampierten, um sie zum Verkauf anzubieten.


      »Und jetzt«, wandte sich Locke an Meisterin Gloriano, »müssen wir Jasmer freibekommen. Dafür werden wir einen Anwalt brauchen, denke ich.«


      »Anders geht es wohl nicht«, seufzte sie. »In den vergangenen Jahren habe ich Jasmer so viel nachgesehen, in der Hoffnung, meine Investitionen könnten sich doch noch auszahlen.«


      »Seien Sie noch ein wenig länger großzügig«, sagte Locke. »Jetzt sind wir ja hier und nehmen die Dinge in die Hand. Und für uns ist es furchtbar wichtig, dass Moncraine ein Stück aufführt. Zu Hause finden wir keine Arbeit.«


      »Ich hatte mich schon gefragt, warum ihr ihm auf Biegen und Brechen helfen wollt. Jasmer ist ein Syresti, weißt du. Launisch und unberechenbar. Man kann sich nur selten auf ihn verlassen! Das genaue Gegenteil von mir oder Jenora, aber wir sind ja auch Okanti, die für ihre Ausgeglichenheit bekannt sind. Eines lass dir von mir sagen, Junge, hätte ich damals gewusst, dass ich mein Geld buchstäblich zum Fenster hinauswerfe…«


      »Ja, Sie haben sicher recht«, unterbrach Locke sie in beschwichtigendem Tonfall. »Aber kennen Sie vielleicht einen Anwalt?«


      »Da gibt es einen Burschen«, sagte Meisterin Gloriano, »ganz hinten an der Straße, auf der ihr hergekommen seid. Man nennt ihn Stay-Awake Salvard, wegen seiner eigentümlichen Arbeitszeiten. Ich hatte ihn mal wegen irgendwelcher Dokumente engagiert. Als Gentleman würde ich ihn allerdings nicht bezeichnen. Er arbeitet für eine Menge… eigenwilliger Typen.«


      »Das trifft sich gut«, sagte Locke. »Das ist sogar großartig. Wir sind nämlich auch eigenwillige Typen.«
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      »Etienne Delancarre Domingo Salvard«, las Sabetha laut von dem durch eine Laterne beleuchteten Schild neben dem Vordereingang des Gebäudes ab. »Meisteranwalt, vereidigter Gerichtsschreiber, bevollmächtigter Notar, Testamentsvollstrecker und Immobilienverwalter, Übersetzer für Vadran und Experte für Transkription. Sichert Ihr Vermögen, garantiert Ihr Recht, vernichtet Ihre Feinde. Moderate Gebühren.«


      Locke und Sabetha hatten diesen Gang allein unternommen, nachdem sie sich den Gestank der Straße von den zugänglicheren Körperstellen abgewaschen und ihre schmuddelige Reisekleidung gegen weniger anstößige Sachen vertauscht hatten. Salvards Büro lag direkt an der Peripherie der zunehmenden Verwahrlosung, die sich bis zum Hügel des Trostes hinzog, an einem Schnittpunkt zwischen den gepflegten und ungepflegten Bezirken der Stadt.


      Die primitiven Holzmöbel und die kahlen Wände im Inneren des Hauses schienen nach Lockes Ansicht darauf hinzudeuten, dass man einer gewaltbereiten Klientel möglichst wenige Objekte zur Verfügung stellen wollte, an denen sie ihren Hang zum Vandalismus ausleben konnte. Ein dünner Mann mit glatt nach hinten gekämmtem Haar saß hinter einem Pult, und neben der Treppe am hinteren Ende des Raums lungerte eine ungewöhnlich kräftige Frau herum. Unter ihrer gesteppten schwarzen Tunika trug sie unverkennbar einen Harnisch.


      »’n Abend«, sagte der dünne Mann. »Termin?«


      »Geht es nicht auch ohne?«, fragte Sabetha. »Wir sind in einer dringenden Angelegenheit hier.«


      »Zwei Kupferstücke Konsultationsgebühr«, sagte der dünne Mann, »plus ein Kupferstück für prompte Leistung.«


      »Wir kommen aus Camorr und sind gerade erst hier eingetroffen«, sagte Locke. »Wir hatten noch keine Gelegenheit, unser Geld umzutauschen.«


      »Camorri-Barons werden akzeptiert«, sagte der dünne Mann. »Auf der Basis eins zu eins, plus ein Baron Wechselgebühr.«


      Locke schüttelte vier Kupferstücke aus seiner Börse. Der Sekretär tauchte eine Feder in Tinte und kritzelte etwas auf eine Karte.


      »Namen?«


      »Verena Gallante«, sagte Sabetha, »und Lucaza de Barra.«


      »Staatsbürger von Camorr?«


      »Ja.«


      Der Sekretär legte die Feder weg, schob eine Klappe auf, die hinter ihm in die Wand eingelassen war, legte die Karte in das Fach und drehte an einer Handkurbel. Ein winziger Aufzug fuhr nach oben, und eine Minute später konnte man aus dem Schacht das gedämpfte Läuten einer Glocke hören.


      »Waffen müssen unten bleiben«, sagte der Sekretär und klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Schreibplatte seines Pults. »Werden gern hier in Verwahrung genommen. Arme zur Durchsuchung ausstrecken.«


      Die athletische Frau klopfte beide gründlich ab. Eine Würgeschlinge oder ein Obstmesser hätte man vielleicht hineinschmuggeln können, aber Etienne Delancarre Domingo Salvard wollte eindeutig nicht das Risiko eingehen, gefährlichere Waffen in seine Nähe gelangen zu lassen.


      »Sie sind sauber«, sagte die Frau mit einem halbherzigen Lächeln. »Jedenfalls, was Waffen angeht.«


      »Hinauf«, sagte der Sekretär und deutete auf die Treppe. »Angenehme Konsultation.«


      Stay-Awake Salvard saß hinter einem Schreibtisch, der von einer Wand zur anderen reichte und den Raum komplett in zwei Hälften teilte. Jeder, der versuchte, ihn tätlich anzugreifen, musste dieses letzte Hindernis überwinden, während er aus dem Zimmer flüchten oder sich bewaffnen konnte. Locke fragte sich, ob es am Charakter seiner Klienten oder an der Qualität seiner Arbeit als Anwalt lag, dass er solche Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hatte.


      »Setzt euch. Ihr beide seid ein bisschen jung, um euch schon in den gierigen Tentakeln der Justiz verheddert zu haben, nicht wahr?« Salvard war ein drahtiger Mann in den Vierzigern, mit einer Löwenmähne aus ergrauendem Haar, das nach hinten abstand, als hätte er die letzten zwanzig Minuten auf einem galoppierenden Pferd gesessen. Seine Nase war so gebaut, dass sie eine viel wuchtigere Brille hätte tragen können anstatt des zierlichen Gestells, das tatsächlich dort thronte. Zwei Pfeifen steckten in hölzernen Ständern auf seinem unordentlichen Schreibtisch, und rechts und links rahmten ihn graue, aromatisch duftende Rauchsäulen ein. »Oder geht es vielleicht um eine Eheschließung?«


      »Ganz sicher nicht«, sagte Sabetha. »Ein Freund von uns ist in Schwierigkeiten.«


      »Details, bitte.«


      »Er schlug einen Gentleman, der gesellschaftlich über ihm steht«, sagte Sabetha.


      »Hat man euren Freund festgenommen? Oder ist er geflüchtet?«


      »Man brachte ihn in ein Gebäude, das unter der Bezeichnung ›Turm der Tränen‹ bekannt ist«, sagte Locke.


      »Eine heikle Sache. Ich fürchte, ihn wird die ganze Schwere des Gesetzes treffen, und er muss damit rechnen, dass er beschnitten wird wie eine Hecke«, sagte Salvard. »Aber solche Vorfälle kann man mitunter in einem milderen Licht darstellen. Was könnt ihr mir noch über ihn sagen?«


      »Er scheint ein Säufer zu sein«, sagte Locke.


      »Viele meiner Klienten sind schon auf der Suche nach Trost in eine Flasche gekrochen. Das ist nichts Ungewöhnliches.«


      »Und er gehört einer Rasse mit nachtdunkler Haut an«, sagte Locke. »Er ist ein schwarzer Syresti.«


      »Ein stolzes Volk, so alt wie das unsere, das bei Hof viele Bewunderer hat.«


      »Unser Freund ist… praktisch mittellos.«


      »Aber offenbar hat er Verbündete«, sagte Salvard herzlich und streckte die Arme nach Locke und Sabetha aus. »Zuverlässige Freunde, die sich für ihn einsetzen. In puncto Gebühren bin ich sehr flexibel. Noch etwas?«


      »Er ist der Hauptanteilseigner und Impresario einer Theatertruppe.«


      Salvards Lächeln erlosch. Er sog tief an der Pfeife zu seiner Linken, setzte sie ab und paffte an der anderen. Mehrere Male wechselte er die Pfeifen, während er Locke und Sabetha anstarrte. Schließlich sagte er: »Wir sprechen von Jasmer Moncraine, nicht wahr?«


      »Sie kennen ihn?«, fragte Locke.


      »Anhand eurer Angaben hätte ich seine Identität schon viel früher erraten können, wäre da nicht der Umstand gewesen, dass ihr ihn offenbar wirklich freibekommen wollt. Das hat mich verwirrt. Wieso interessiert ihr euch für ihn?«


      »Wir sind Schauspieler, und er hat uns für die Sommersaison engagiert«, sagte Sabetha. »Wir sind gerade erst in der Stadt angekommen.«


      »Mein Beileid. Aber es gibt nur einen guten Rat, den ich euch geben kann.«


      »Besser als gar keiner«, sagte Sabetha.


      »Viele Menschen, die einen einfachen Beruf ausüben, passen sich an den Verlust einer Hand an und tragen Haken. In Jasmers Fall wird seine Eitelkeit ihm dies nie erlauben. Wenn ihr im nächsten Sommer immer noch in Espara weilt und sein Armstumpf abgeheilt ist, besorgt ihm eine schlichte Lederkappe zum Drüberstülpen und…«


      »Wir müssen ihn jetzt freibekommen«, betonte Sabetha. »Wir müssen ihn aus dem Kerker herausholen.«


      »Nun, das dürfte euch nicht gelingen, jedenfalls nicht mit Unterstützung eines Anwalts. Meine Lieben, es schmerzt mich genauso, diesen Ausdruck auf euren Gesichtern zu sehen, wie es mich schmerzt, einen Auftrag auszuschlagen, deshalb möchte ich euch etwas erklären. Mein Glück ist euer Pech. Ihr habt sicher schon von Amilio Basanti gehört?«


      »Leider nein«, sagte Locke.


      »Ihr seid wirklich gerade erst hier angekommen. Basanti ist der Impresario der anderen bedeutenden Theatertruppe dieser Stadt. Der Truppe, die gediegen, zuverlässig und erfolgreich ist. In vierzehn Tagen wird Demoiselle Amilyn Basanti, seine jüngste Schwester, Meisterin Amilyn Salvard werden.«


      »Oh«, entfuhr es Sabetha.


      »Wenn ich die Verteidigung des Erzrivalen meines zukünftigen Schwagers übernähme, eines Mannes, den Basanti aus tiefstem Herzensgrund verabscheut, nun ja, ihr könnt euch vorstellen, dass dies meinen Heiratsplänen sicherlich nicht… förderlich wäre.«


      »Können Sie uns dann einen Kollegen empfehlen, bei dem kein Interessenkonflikt zu erwarten wäre?«, fragte Locke.


      »In Espara gibt es noch fünf weitere Rechtsanwälte«, sagte Salvard, »aber keiner von ihnen wird sich dieses Falles annehmen. Wissen Sie, wenn ich nicht kurz vor einer Eheschließung stünde, würde ich mir ein Vergnügen daraus machen, Moncraine zu verteidigen. Ich genieße es, Richter zu verärgern, und ich vertrete selbst die geringsten und schwierigsten Klienten. Nichts für ungut. Meine Standesgenossen hingegen nehmen sich vorzugsweise der Fälle an, die sie auch gewinnen können, aber dieser Fall kann nicht gewonnen werden.«


      »Und was ist mit den mildernden Umständen, die Sie vorhin erwähnten…«


      »Die könnten die Situation eventuell entschärfen. Euch ist natürlich klar, dass die Angehörigen der Oberschicht keine Gesetze verabschiedet haben, die es ihren Untergebenen erlauben, sie schlecht zu behandeln. Ich würde mich nicht auf Recht und Gesetz berufen; ich würde um Gnade bitten! Ich würde Geschichten über notleidende Freunde und Kinder erfinden. Aber da ich den Fall nicht übernehme, wird Moncraines Prozess genauso lange dauern wie diese Unterhaltung.«


      »Gibt es irgendetwas, was wir tun könnten?«, erkundigte sich Locke.


      »Wendet euch an Basantis Truppe«, riet Salvard freundlich. »Geht zur Akeleienblüte, droben in Grayside. Dort verkehren sie, wenn sie was trinken wollen. Ich könnte mit Amilyn über euch sprechen. Man würde irgendeine Arbeit für euch finden, und sei es nur, dass ihr Speere tragt. Bindet euch nicht an Moncraine.«


      »Das ist sehr gütig von Ihnen«, sagte Sabetha, »aber wenn wir nur Bestandteil der Kulisse sein wollten, hätten wir auch gleich zu Hause bleiben können. Bei Moncraine können wir uns unsere Rollen aussuchen. In einer gefestigten, eingespielten Truppe müssen wir uns hinten an einer langen Schlange anstellen.«


      Wieder rauchte Salvard abwechselnd seine Pfeifen, dann rieb er sich die Augen. »An Ehrgeiz kann man wohl nichts auszusetzen finden, selbst wenn das Unterfangen in Kummer und Tränen enden muss. Wirklich, es besteht nicht die geringste Chance, dass Moncraine vom Haken gelassen wird, Kinder. Dazu müsste schon eines von zwei Wundern geschehen.«


      »Ein Wunder«, sagte Locke. »Genau das Richtige für uns. Könnten Sie uns diese beiden Wunder, auf die Sie anspielten, näher erklären?«


      »Als Erstes könnte Countess Antonia eine Begnadigung gewähren. Sie kann tun, was immer sie will. Aber sie wird ihm nicht helfen. Moncraine steht bei ihr nicht hoch im Kurs. Außerdem hört sie heutzutage mehr auf die Anregungen ihres Kellermeisters als auf das, was ihr Geheimer Rat ihr vorträgt.«


      »Und das zweite Wunder?«, hakte Locke nach.


      »Der Adlige, den Moncraine angegriffen hat, könnte eine Freilassung bewirken, indem er darauf verzichtet, vor Gericht Anklage zu erheben. Die Sache würde fallen gelassen. Aber ihr könnt euch sicher vorstellen, wie wenig erpicht Blaublütige sind, vor ihresgleichen Schwäche zu zeigen.«


      »In der Tat«, sagte Locke. »Zum Henker noch mal! Könnten wir wenigstens mit Moncraine sprechen?«


      »In diesem Punkt kann ich euch ein bisschen Trost anbieten. Jeder, der ein Blutsverwandter oder ein Geschäftspartner eines Gefangenen ist, darf ihn vor dem Prozess ein einziges Mal besuchen. Dieses Besuchsrecht könnt ihr zu einem beliebigen Zeitpunkt in Anspruch nehmen. Versucht nur nicht, ihm etwas zuzustecken. Wenn man euch dabei ertappt, werdet ihr in derselben Weise bestraft wie er.«


      »Ein Besuch«, sagte Locke. »Gut. Äh… und wo finden wir Moncraine?«


      »Im Zentrum von Espara, am oberen Ende der Treppe der Legion. Haltet Ausschau nach dem schwarzen Steinturm mit dem Burggraben und den hundert finster dreinschauenden Wächtern. Den Ort könnt ihr nicht verfehlen, selbst bei Regen nicht.«
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      Tausend tote Soldaten ragten in der heraufziehenden Nacht aus dem Nebel auf, als Locke und Sabetha die Treppe der Legion emporstiegen.


      Die marmornen Marschierer, rissig und verwittert nach ihrer sechshundert Jahre währenden Wache, trugen die Rüstung der Legionäre des Theriner Throns. Locke erkannte die Kleidung aufgrund der Gemälde und Manuskripte, die er in Camorr zu Gesicht bekommen hatte. Er erinnerte sich sogar noch ein wenig an ihre Geschichte– irgendein Imperator, der unzufrieden war, weil es Espara an herausragenden Monumenten aus Elderglas mangelte, hatte ein von Menschen geschaffenes Kunstwerk in Auftrag gegeben, das den Stadtkern schmücken sollte.


      Angeblich stellte jede einzelne Statue das Abbild eines echten Soldaten einer zu der Zeit existierenden Legion dar, und es trug zu ihrer melancholischen Faszination bei, dass sie nicht in kriegerischen Triumphposen dargestellt wurden, sondern mit gesenkten Köpfen und umgehängten Schilden, wie man sie vielleicht auf den Straßen hatte entlangtrotten sehen, die das inzwischen untergegangene Imperium einst zusammengehalten hatten. Nun traten sie für immer in Reih und Glied auf der Stelle, in Kolonnen, die sich gleichmäßig über den zweihundert Yards langen Bogen der Treppe verteilten.


      »Wir müssen seinen Ankläger finden und dafür sorgen, dass er ihm vergibt«, sagte Locke.


      »Das ist die einzige Chance, die wir noch haben«, sagte Sabetha.


      »Bei den Göttern, ich wünschte, wir hätten mehr Geld«, sagte Locke. »Sich in vornehme Gesellschaft zu begeben, wenn man buchstäblich pleite ist, wird nicht einfach sein.«


      »Bist du in Versuchung, deine Meinung zu ändern und doch auf Diebstahl zurückzugreifen?«


      »Ja«, gab Locke zu. »Trotzdem werde ich es nicht tun.«


      »Hauptsache, du bist in Versuchung«, erwiderte sie lächelnd.


      »Ehrlichkeit passt zu keinem von uns.«


      »Ich weiß. Ist das nicht seltsam? Ständig frage ich mich, wie Leute es aushalten können, so zu leben.«


      Was Salvard als »Burggraben« um den aus schwarzen Steinen erbauten Turm bezeichnet hatte, entpuppte sich dann als eine klaffende, an den Seiten ungleichmäßige, mindestens dreißig Fuß tiefe Grube, in die Entwässerungskanäle Ströme aus grauem Wasser leiteten. Der einzige Weg, der darüberführte, war eine überdachte, erhöhte Brücke mit einem hell beleuchteten Wächterhaus als Eingang. Als Locke und Sabetha näher kamen, gingen vier Wachposten davor in Stellung.


      Als Erstes fiel Locke auf, womit diese Wachen nicht ausgerüstet waren, und was das bedeutete, erfasste er auf Anhieb. Sie trugen keine Schlagstöcke und keine Stangenwaffen. Diese Waffen ließen sich vorsichtiger einsetzen, wenn ihr Benutzer dies wollte. Die Wächter, die sich nun vor ihnen auffächerten, waren lediglich mit Schwertern bewaffnet, und das hieß, dass sie bereit waren, kurzen Prozess zu machen.


      »Stehen bleiben!«, rief eine hartgesotten aussehende Frau annähernd mittleren Alters. Ihr Hals und das Gesicht waren mit Narben übersät. Alle Wachposten wirkten kampferprobt. Mit dem Turm der Tränen war nicht zu spaßen, erkannte Locke. Jeder Versuch, einen dieser abgebrühten alten Kämpen bestechen oder einschüchtern zu wollen, käme einem Selbstmord gleich. »Nennt euer Anliegen.«


      »Guten Abend«, sagte Sabetha und nahm sofort eine Haltung an, die selbstbewusst, aber nicht überheblich wirkte. Locke hatte sie schon früher so gesehen. »Wir sind hier, um mit Jasmer Moncraine zu sprechen.«


      »Moncraine wird für eine ziemlich lange Zeit als Unterhalter ausfallen«, sagte die Wächterin. »Was könnte ein Camorri ihm schon zu sagen haben?«


      »Wir sind Mitglieder von Moncraines Theaterkompanie, und nun, da er indisponiert ist, müssen wir bestimmte geschäftliche Vorkehrungen treffen. Unser Anwalt hat uns dahingehend beraten, dass wir einen Rechtsanspruch auf einen einzigen Besuch haben, bevor er verurteilt wird.«


      Bei den Göttern, Locke fand, Sabetha dabei zuzusehen, wie sie mit Leuten umging, war genauso gut, wie irgendein anderes Mädchen zu beobachten, wenn sie ihre Kleider auszog. Allein ihre Wortwahl… »einen Rechtsanspruch haben«, nicht etwa eine demütigere Formulierung wie »es ist uns erlaubt«. Und dass sie ausdrücklich betonte, ihnen stünde ein einziger Besuch zu– das zeigte der Wächterin, dass man sich über die Vorschriften informiert hatte und sie befolgen würde. Sabetha hatte ihren Wunsch geäußert und gleichzeitig mit Nachdruck darauf hingewiesen, dass sie und Locke den geltenden Gesetzen völlig ausgeliefert waren und auch diesen Wächtern, die dem Recht dienten.


      Wie sich herausstellte, ließ die Frau sie gern passieren. Natürlich erst nach einer peinlichen Leibesvisitation, nachdem sie mehrere Dokumente unterschrieben hatten, nach einer Durchsuchung ihrer Geldbörsen und einer Wartezeit von vierzig Minuten. Aber das war ganz gut so, dachte Locke. Nur Gefangenen gewährte man unverzüglich Einlass in ein Gefängnis.
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      Zum zweiten Mal an diesem Tag fanden Locke und Sabetha sich in einem Raum wieder, der durch eine Barriere zweigeteilt war, nur dass selbige dieses Mal aus schwarzen Eisenstangen bestand. Der Besucherraum im Turm der Tränen hatte glatte schwarze Steinwände, und unebene Steinplatten bedeckten den Boden. Es gab weder Fenster noch Dekoration noch Mobiliar. Die Wachen verriegelten hinter ihnen die Tür und postierten sich in Habtachtstellung davor.


      Man ließ sie noch ein paar Minuten warten, ehe die Tür auf der anderen Seite des Raums aufging. Zwei weitere Wachen brachten einen mit Handschellen und Fußeisen gefesselten Mann herein und befestigten an einem Metallring im Boden eine Kette. Diese machten sie an den Fußeisen des Gefangenen fest, und seine Bewegungsfreiheit endete ungefähr zwei Schritte vom Eisengitter entfernt. Dann zogen sich die Aufseher zurück und nahmen dieselbe Haltung ein wie die Wachen auf Lockes und Sabethas Seite des Raums.


      Der Mann in Ketten war groß gewachsen, hatte eine Haut wie poliertes Stiefelleder, und sein Haar war bis auf einen grauen Schatten abgeschoren. Er war stabil gebaut, aber nicht dick. Das Gewicht seiner Jahre und seiner Körperpfunde schien sich auf sämtliche Gelenke und jede Falte gleichmäßig verteilt zu haben, und ihn umgab immer noch ein Anflug von gefährlicher Energie. In seinem schwarzen Gesicht glänzten große Augen, und er richtete seinen starren Blick auf Locke und Sabetha, als sei jeder Wimpernschlag unter seiner Würde.


      »Eine Gelegenheit, zwei Treppenfluchten nach unten zu steigen und wieder angekettet zu werden«, sagte er. »Hurra! Wer, zum Henker, seid ihr?«


      »Ihre neuen Schauspieler«, sagte Locke. »Ihre ungemein überraschten neuen Schauspieler.«


      »Ahhhhhh.« Moncraines faltige Wangen bewegten sich, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund. »Solltet ihr nicht zu fünft sein?«


      »Sollten Sie nicht in Freiheit sein?«, gab Sabetha zurück. »Die drei anderen versuchen, Ihre Truppe in Glorianos Gästehaus bei der Stange zu halten.«


      »Zu schade, dass ihr nicht früher gekommen seid«, sagte Moncraine. »Ich fürchte, das Einzige, worauf ihr euch freuen könnt, ist eure Rückreise. Sagt eurem Meister, ich wüsste die Geste zu schätzen.«


      »Damit geben wir uns nicht zufrieden«, sagte Locke. »Wir wurden hierhergeschickt, um auf einer Bühne Theater zu spielen. Wir wurden hierhergeschickt, um von Ihnen zu lernen!«


      »Du willst eine Belehrung, Junge? Man sollte gleich nach seiner Geburt schleunigst wieder in den Mutterschoß zurückkrabbeln, denn das Leben ist ein einziger großer Scheißhaufen!«


      »Wir können Sie hier rausholen«, sagte Sabetha.


      »Wenn Sie kooperieren«, fügte Locke hinzu.


      »Oh, ihr könnt mich befreien?« Moncraine kniete nieder und fuhr mit einer seiner gefesselten Hände über den Boden. »Habt ihr draußen vor der Stadt eine Armee von rund tausend Mann versteckt? Gebt mir Bescheid, wann sie den Turm stürmen, damit ich mir rechtzeitig die Hosen anziehen kann.«


      »Sie kennen unseren Meister«, sagte Locke mit gesenkter Stimme. »Sie werden sich doch denken können, aus welchem Holz seine Schüler geschnitzt sind.«


      »Ich kannte euren Meister«, sagte Moncraine. »Vor vielen Jahren. Und ich glaubte, er würde mir Schauspieler schicken. Seid ihr welche? Haben die geneigten Götter etwa ihre Hände nach euch ausgestreckt und eure kleinen Camorri-Seelen berührt? Euch das Talent verliehen, mit silbernen Zungen zu sprechen?«


      »Wir können schauspielern«, sagte Sabetha.


      »Tatsächlich? Aber seid ihr auch Löwen? In meiner Theatertruppe ist nur für Löwen Platz!« Er blickte sich zu den Aufsehern an seiner Tür um. »Wir sind Löwen, nicht wahr, Jungs?«


      »Nur, wenn du deine Lautstärke nicht ein bisschen mäßigst«, sagte einer der Wächter.


      »Seht ihr? Löwen! Könnt ihr brüllen, Kinder?«


      »Auf der Bühne und anderswo«, erwiderte Sabetha kühl.


      »Hmmm. Das ist faszinierend, denn mir kommst du nicht älter vor als… sechzehn? Siebzehn? Du bist sicher noch nie feucht geworden, außer wenn du des Nachts was Schönes geträumt hast, wie? Na ja, du wärst vielleicht auf der Bühne zu gebrauchen, Schätzchen… Trag dein Haar offen, und schwenke deine Titten wie Fahnen– dann schlafen die Zuschauer auf den billigen Stehplätzen bestimmt nicht ein. Aber du«, fuhr er, an Locke gewandt, fort. »Wem versuchst du was vorzumachen? Du schwächlicher Spatz! Du hast wohl Feigensamen in deinem Sack, wo bei einem richtigen Mann ausgereifte Früchte sitzen sollten, was? Rasierst du dich überhaupt schon? Was, zum Henker, willst du eigentlich bewirken, wenn du hierherkommst und mir Zucker in den Arsch bläst?«


      »Wir sind Ihre einzige Hoffnung auf Rettung«, sagte Locke, der innerlich kochte und in Betracht zog, eine Reihe von weniger ersprießlichen Dingen von sich zu geben.


      »Rettung? Warum sollte mir daran gelegen sein? Es gefällt mir hier. Ich werde verköstigt, und meine Gläubiger können mich frühestens in einem Jahre wieder belästigen. Der Staat Espara nimmt mir nur eine Hand. Zum Henker, das ist verdammt billig, verglichen mit dem, was mir unter Umständen blüht, wenn meine Schulden auf offener Straße eingetrieben werden.«


      »Wie lautet der Name des Adligen, den Sie geschlagen haben?«, fragte Sabetha.


      »Was kümmert euch das?«, entgegnete Moncraine. »Wie sollte es euch nützen, wenn ihr seinen Name wisst, DA IHR UMGEHEND DORTHIN ZURÜCKFAHRT, WOHER IHR GEKOMMEN SEID, VERDAMMT NOCH MAL!«


      »Schrei nicht so!«, befahl einer der Aufseher. »Wenn du dich nicht beherrschen kannst, wird man dich morgen ins Gericht tragen müssen!«


      »Weißt du was, das könnte spaßig werden«, sagte Moncraine. »Ob wir es mal versuchen sollen?«


      »Jasmer!«, zischte Sabetha in scharfem Ton. »Sehen Sie mich an, Sie blödes Arschloch.«


      Jasmer richtete tatsächlich den Blick auf sie.


      »Es ist mir egal, wie Sie über uns denken«, flüsterte sie. »Sie wissen, was für eine Persönlichkeit unser Meister ist. Von welcher Organisation wir kommen. Und wenn Sie nicht aufhören, wie ein Idiot zu blöken, passiert Folgendes: Wir hauen ab.«


      »Ein toller Plan«, spottete Moncraine. »Hoffentlich ist es kein leeres Versprechen.«


      »Sie werden Ihre Strafe von einem Jahr und einem Tag in diesem verdammten Turm absitzen. Danach hackt man Ihnen Ihre verdammte Hand ab und schmeißt Sie zur Tür hinaus. Soll ich Ihnen sagen, wer dann dort stehen und auf Sie warten wird? Mehr Camorri, als Sie in Ihrem verdammten Leben je gesehen haben. Nicht nur wir und unsere drei Gefährten, die sich im Augenblick am anderen Ende dieses Pickels von Stadt für Sie den Arsch aufreißen. Sondern kräftige, einfältige, schielende Lumpenhunde direkt aus dem Schoß der Hölle, und die werden Sie auf eine Reise schicken. Zehn Tage lang eingesperrt in einer Kiste, wo Sie in Ihrer eigenen Pisse schwimmen, bis Sie in Camorr ankommen.«


      »Moment mal«, sagte Moncraine.


      »Außer uns schulden Sie keinem mehr etwas, kapiert? Wir stehen jetzt ganz vorn in der Schlange Ihrer verdammten Gläubiger, und Sie brauchen sich nur noch über uns Gedanken zu machen. Sie haben mit unserem garrista ein Abkommen getroffen. Wissen Sie, was das Wort bedeutet?«


      »Natürlich…«


      »Offensichtlich nicht! Unser Meister hat fünf von uns losgeschickt mit dem Auftrag, Ihrer Truppe wieder auf die Beine zu helfen. Wie wir das bewerkstelligen, liegt ganz bei uns, er hat uns völlig freie Hand gegeben. Und als Gegenleistung sollten Sie uns nur Ihr Handwerk lehren. Aber Sie werden lieber wortbrüchig und beleidigen einen garrista. Wir wünschen Ihnen ein gemütliches Jahr, Sie dämlicher Hanswurst. Sowie es vorbei ist, sehen wir uns wieder. Komm mit, Lucaza.«


      Sie drehte sich mit einem Ruck um, und Locke, der ihren Auftritt von ganzem Herzen billigte, bedachte Moncraine mit einem säuerlichen Grinsen, ehe er ihrem Beispiel folgte.


      »Wartet«, fauchte Jasmer.


      »Wie lautet der Name des Adligen, den Sie attackiert haben?« Sabetha ließ ihm keine Zeit mehr zum Nachdenken, Flehen oder Grübeln. Sie wirbelte genauso schnell zu ihm herum, wie sie ihren Abgang vorgetäuscht hatte.


      »Boulidazi«, sagte Moncraine. »Baron Boulidazi, Palazzo Corsala.«


      »Warum haben Sie ihn geschlagen?«


      »Ich hatte was getrunken«, sagte Moncraine. »Er wollte… er kam zu Glorianos Gästehaus. Er wollte meine Schulden begleichen und sich selbst als Mäzen der Theatertruppe einsetzen.«


      »Und deshalb haben Sie ihm eins auf die Schnauze gegeben?«, sagte Locke. »Was werden Sie mit uns anstellen, wenn wir Sie erst hier herausgeholt haben? Uns das Herz aus der Brust schneiden?«


      »Boulidazi ist ein Arschloch! Ein hochnäsiges kleines Arschloch! Ein unerträglicher Snob! Er ist kaum älter als ihr, und er bildet sich ein, er könnte mich kaufen und wiederverkaufen wie irgendein verdammtes Möbelstück. Ein Theaterensemble, das seinen Namen trägt, wäre das nicht putzig? Ich habe zwanzig Jahre gebraucht, um meine eigene Truppe aufzubauen. Ich will nie wieder ein bezahlter Abhängiger sein. Lieber sitze ich im Turm der Tränen, egal, wie lange.«


      »Wieso erschien es Ihnen besser, ihn tätlich anzugreifen, als ihm zu erlauben, Ihre Truppe zu retten?«, fragte Sabetha. Sie klang so fassungslos, wie Locke sich fühlte.


      »Die Truppe interessiert ihn einen Scheißdreck«, sagte Moncraine. »Er möchte sich mit ihr schmücken wie mit einer verdammten Trophäe! Er möchte sich als Wohltäter aufspielen, um vor irgendeiner vergoldeten Fotze, auf die er gerade scharf ist, anzugeben. Um zu zeigen, was für ein feinsinniger und künstlerisch ambitionierter Bursche er ist. Ich weigere mich, meinen guten Namen zu verscherbeln, damit reiche Schnösel umso leichter herumpimpern können!«


      »Was für ein guter Name?«, fragte Locke. »Sogar die Mitglieder Ihrer eigenen Truppe würden gern mit ansehen, wie Sie von einem Bären aufgefressen werden.«


      »Und ich würde zu gern einen herbeischaffen«, schaltete sich Sabetha dazwischen. »Zum Leidwesen aller Beteiligten werden wir Ihnen aber helfen. Deshalb verlange ich von Ihnen, dass Sie ganz ruhig in Ihrer Zelle sitzen und sich auf die Zunge beißen.«


      »Morgen«, fuhr Locke fort, »wird dieser Baron Boulidazi Ihnen den Angriff vergeben und davon absehen, Anzeige zu erstatten.«


      »Was?«, brüllte Moncraine. »Junge, hör mir mal zu. Selbst wenn Boulidazi tausend Pimmel in seiner Hose hätte und du jeden einzelnen von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang blasen würdest wie eine Flöte…«


      »Er wird Ihnen den Angriff vergeben«, zischte Sabetha durch zusammengebissene Zähne, »weil das die einzige Möglichkeit ist, wie wir Sie retten können. Kapiert? Wir haben keine anderen Karten, die wir ausspielen könnten. Und deshalb wird es dazu kommen. Wenn Sie erst wieder draußen sind, werden wir uns darüber unterhalten, was Sie brauchen, um Die Republik der Diebe wieder auf die Bühne zu bringen.«


      »Die Sache hat nur einen Haken, Mädchen«, sagte Moncraine leise. »Damit dieser Traum Wirklichkeit würde, wäre es erforderlich, dass wir beide nicht verrückt sind.«


      »Erforderlich ist nur, dass Sie die Klappe halten und sich gut benehmen«, sagte Sabetha. »Und mein Name ist nicht Mädchen. Normal dürfen Sie mich mit Verena Gallante ansprechen. Aber wenn ich auf der Bühne stehe, werden Sie mich Amadine nennen.«


      »Werde ich das?« Moncraine lachte. »Diese Art von Vorausplanung übersteigt meinen Horizont. Zeig du mir zuerst, dass du mit deiner Hypothese, Boulidazi könne ausnahmsweise auch einmal gnädig sein, recht hast. Danach plaudern wir über Dinge, die das Theater betreffen.«


      »Gehen Sie in Ihre Zelle zurück«, sagte Sabetha. »Ich garantiere Ihnen, dass wir schon morgen wieder miteinander sprechen.«
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      »Selbst wenn wir ihn da rausholen«, sagte Locke, »müssen wir diesen Mann an die Kette legen.«


      »Er stellt für sich und die ganze Truppe eine Gefahr dar«, bestätigte Sabetha. »Wenn wir ihn befreien, dürfen wir ihn keine Sekunde lang allein lassen. Ihm muss klar sein, dass er ständig unter Beobachtung und Kritik steht.«


      »Übrigens, wer ist Amadine?«


      »Die beste Rolle in dem Stück Die Republik der Diebe.« Sabetha grinste.


      »Ich hab noch keine Zeile davon gelesen.«


      »Solltest du aber, bevor sämtliche guten Rollen verteilt sind.«


      »Jemand hat den Text während der ganzen Fahrt hierher für sich behalten!«


      »Irgendwo in dem chaotischen Krempel, den die Truppe aufbewahrt, muss Moncraine noch mehr Exemplare haben. Jenora könnte Bescheid wissen. Aber zuerst müssen wir uns um unser Wunder kümmern.«


      »Wenn es klappt, ist es in der Tat ein Wunder«, murmelte Locke. Sie stiegen wieder die Treppe der Legion hinunter, durch die stummen Reihen der Marmorsoldaten. Der Nieselregen hatte nachgelassen, aber über ihnen grummelte noch leise der Donner. »Wir müssen uns praktisch so, wie wir sind, an diesen Boulidazi wenden und ihn überreden, einem der dämlichsten Arschlöcher, die mir je begegnet sind, zu vergeben, dass er ihn im Suff tätlich angegriffen hat.«


      »Hast du schon ein paar Ideen?«


      »Äh… kann sein.«


      »Spuck sie aus. Ich hab’s geschafft, Jasmer lange genug das Maul zu stopfen, um ihm zu erklären, was Sache ist. Für heute habe ich genug getan.«


      »Und es war ein Vergnügen, dich dabei zu beobachten«, sagte Locke. »Aber du bist ja immer…«


      »Du hast keine Zeit, Süßholz zu raspeln«, schalt sie ihn und boxte ihn sanft gegen die Schulter. »Und ich habe ganz bestimmt keine Zeit, mir dein Gesülze anzuhören.«


      »Richtig. Klar«, sagte Locke. »Wir müssen uns einen Vorwand ausdenken, weshalb wir ihn aufsuchen. Welchen Grund könnte man ihm geben, uns überhaupt anzuhören? Heh, was hältst du davon, wenn wir uns als Angehörige des Adels von Camorr ausgeben, die inkognito unterwegs sind?«


      »Und sich in Espara verstecken«, fügte sie hinzu. Der Vorschlag schien ihr offenkundig zu gefallen. »Probleme zu Hause?«


      »Hmmm. Nein. Nein, wenn wir uns mit unseren Familien überworfen haben, können wir ihm nichts anbieten. Im Gegenteil, wir könnten für ihn sogar ein Risiko bedeuten.«


      »Du hast recht. Na schön. Du und ich… sind Cousin und Cousine. Ersten Grades.«


      »Cousin und Cousine«, griff Locke den Faden auf. »Hier spuken ja verdammt viele Cousins herum… Also gut, du und ich sind Cousin und Cousine… Falls wir Jean und die Sanzas da nicht raushalten können, stellen wir sie als Dienstboten vor, die schon lange für die Familie arbeiten. Wir sind… die Enkel eines… uralten Grafen, der seinen Wohnsitz kaum noch verlässt.«


      »Der Schwarze Speer«, sagte Sabetha. »Enrico Botallio, der Graf vom Schwarzen Speer. Vor ein paar Jahren war ich Küchenmagd in seinem Haus, in dem Sommer, den du auf dem Bauernhof verbrachtest.«


      »Eine der Familien, die in den Fünf Türmen residieren«, sagte Locke. »Wohnen wir ebenfalls in einem der Türme?«


      »Ja, so wie der größte Teil seiner Familie. Seit zwanzig Jahren hat er die Stadt nicht mehr verlassen. Er ist so alt wie Herzog Nicovante. Ich bin die Tochter seines ältesten Sohns… und du der Sohn seines jüngsten. Weitere Kinder hat er nicht. Ach so, dein Vater ist übrigens tot. Stürzte vor zwei Jahren vom Pferd.«


      »Gut zu wissen. Wenn wir irgendwelche Einzelheiten über die Familie benötigen, überlasse ich nach Möglichkeit dir das Gespräch.« Locke schnippte mit den Fingern. »Wir sind in Espara, weil du deinen Wunsch, als Schauspielerin auf der Bühne zu stehen, ausleben möchtest…«


      »… was unter meinem richtigen Namen in Camorr völlig ausgeschlossen wäre!«


      Es war das erste Mal, dass Sabetha einen seiner Gedanken weiterspann, so wie Jean es unentwegt tat. Locke spürte, wie ihm warm ums Herz wurde.


      »Das ist toll«, fuhr sie begeistert fort. »Auf diese Art und Weise sind wir inkognito, aber mit der Erlaubnis unserer Familie.«


      »Jeder, der uns hilft, macht sich dadurch einflussreiche und wohlhabende Freunde in Camorr.« Unwillkürlich musste Locke lächeln bei der Vorstellung, dass sie vielleicht doch noch einen Ausweg aus ihrem Dilemma gefunden hatten. »Sabetha, das ist großartig. Es ist aber auch der fadenscheinigste Blödsinn, mit dem wir jemals gearbeitet haben.«


      »Und wir sind noch nicht mal einen ganzen Tag hier.«


      »Wir brauchen Namen.«


      »Da brauchen wir uns nicht anzustrengen. Ich bin Verena Botallio, und du bist Lucaza Botallio.«


      »Jawohl, zum Henker noch mal.« Locke sah sich um und vergewisserte sich, dass sie sich immer noch in dem schmalen Streifen von Espara befanden, in dem er sich mittlerweile halbwegs auskannte. »Wir sollten zu Glorianos Gästehaus zurückgehen und nachschauen, was sie mit den Pferden gemacht haben. Danach können wir diesem Boulidazi einen Besuch abstatten und ihn bitten, nicht allzu gründlich darüber nachzudenken, woher wir kommen.«
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      »Alondos Cousin war wirklich so tüchtig, wie er uns beschrieben wurde«, sagte Jean. Er winkte einem jungen Mann zu, einer bärtigen und kräftigeren Version von Alondo, der hinten in Glorianos Gaststube saß, mit dem Rücken an eine Wand gelehnt. Er befand sich in der Gesellschaft von Alondo, Sylvanus, den Sanzas und mehreren halb leeren Flaschen. Neuankömmlinge oder Fremde waren nicht in dem Raum. »Er hat jedes Pferd für mehr als einen Royal verkauft. Als Lohn verlangte er bloß zwei Flaschen Wein. Und… ich habe ihm versprochen, dass wir ihm in dem Stück eine Rolle geben.«


      »Wie bitte?«


      »Kein Text. Er sagt, er will nur ein Kostüm tragen und erstochen werden.«


      »Hauptsache, er will nicht bezahlt werden«, meinte Sabetha.


      »Ein ordentlicher Kater genügt ihm als Gage«, sagte Jean. »Wie ich bemerke, habt ihr keinen Syresti-Impresarion angeschleppt.«


      »Der Stein wurde ins Rollen gebracht«, sagte Locke. »Kommt, schüttet eure Geldbörsen aus. Asino-Brüder! Hierher, wir müssen über Finanzen reden!«


      »Lass sie doch hierbleiben«, sagte Sylvanus. »Wir haben gerade so viel Spaß, und unser junger Pferdeknecht trabt gleich los, um noch mehr Wein zu besorgen.«


      »Ihr habt die drei Flaschen, die auf dem Tisch stehen, doch noch gar nicht ausgetrunken«, sagte Locke.


      »Mit denen sind wir im Nu fertig«, sagte Sylvanus. »Sie schreiben schon Abschiedsbriefe an ihre Familien, und ihre Gräber sind bereits geschaufelt. Oh, ich denke, ich sollte lieber aufstehen, bevor ich anfange zu pissen.« Er rollte sich seitwärts ungefähr in Richtung der Tür, die auf den schlammigen Hof führte. »Hilf uns, Pferdeknecht, reich uns eine Hand. Ich werde auf allen vieren laufen, um deine Fachkenntnisse zu nutzen.«


      »Wunderbar«, sagte Locke und zog Calo und Galdo auf die Füße. »Entzückend. Folgt ihr zwei Sylvanus auf seinem vollgekotzten Weg?«


      »Mag sein, dass wir einen kleinen Schwips haben«, sagte Calo.


      »Und alles ein bisschen verschwommen sehen«, sagte Galdo.


      »Das ist wahrscheinlich ganz gut so. Ihr müsst hierherkommen und eure Börsen ausschütten.«


      »Wir müssen was?«


      »Wir müssen eine Bluff-Börse zusammenstellen«, erklärte Sabetha.


      »Was, zum Henker, ist eine Bluff-Börse?«, fragte Jenora, die exakt den richtigen Moment abgepasst hatte, um an den Gentlemen-Ganoven vorbeizuschlendern, um verstehen zu können, was getuschelt wurde.


      »Um deine Frage zu beantworten«, sagte Jean, »es handelt sich um eine Geldbörse voller Münzen, die man so arrangiert hat, dass es aussieht, als trage man gewohnheitsmäßig richtig große Summen bei sich.«


      »Oh«, sagte sie. »So was hätte wohl jeder gern.«


      Auf einem freien Tisch kippten die fünf Camorri den Inhalt ihrer persönlichen Börsen aus. Jean gab den Erlös für die Pferde hinzu, und Locke mischte das restliche Geld aus dem Beutel, den Chains ihnen mitgegeben hatte, darunter. Camorri-Barons, Tyrins und Solons klimperten gegen Esparan-Fünftel und Kupferstücke.


      »Sortiert alle Kupfermünzen aus«, sagte Locke. »Sie sind so nutzlos wie ein Asino-Bruder.«


      »Du kannst mir mal den Essig aus der Arschritze lutschen«, sagte Calo.


      Fünf Paar Hände durchsiebten die Münzen, klaubten das Kupfer heraus und ließen ein verkleinertes, aber funkelndes Häufchen in der Tischmitte zurück.


      »Das Kupfer wird in fünf gleiche Teile geteilt, damit jeder etwas bekommt«, sagte Locke. »Gold und Silber gehen in die Börse.«


      »Wollt ihr, dass Tantchen das Camorri-Zeug für euch umtauscht?«, fragte Jenora, die über Jeans rechte Schulter linste.


      »Nein«, sagte Locke. »Im Augenblick ist es für uns sogar von Vorteil. Wie viel bleibt für die Bluff-Börse?«


      »Fünf Kronen, zwei Tyrins«, antwortete Sabetha. »Dazu zwei Royals und ein Fünftel.«


      »Das ist mehr Geld, als auch nur einer von Tantchens Gästen seit Langem gesehen hat«, sagte Jenora.


      »Es ist weniger, als ich haben wollte«, sagte Locke. »Aber es könnte reichen. Kein umherreisender Schauspieler schleppt eine Summe mit sich herum, die einer Gage von anderthalb Jahren entspricht.«


      »Wenn sie überhaupt bezahlt werden«, murmelte Jenora.


      »Damit befassen wir uns morgen«, sagte Locke, während er die Bluff-Börse fest zuschnürte. »Hoffentlich ist dann auch Moncraine anwesend und hört ganz genau zu.«


      »Wohin gehst du jetzt?«, erkundigte sich Jean.


      »Wir wollen Moncraines Sparringspartner besuchen«, sagte Sabetha. »Und wenn dieser Hurensohn von Syresti uns noch mehr an Schauspielkunst beibringen kann, als wir beherrschen müssen, um dieses Ding durchzuziehen, hat er tatsächlich verdient, dass man ihn rettet.«


      »Soll ich mitkommen?«, erbot sich Jean.


      »Nach allem, was du heute Abend gesehen hast«, knurrte Locke, »wer braucht deine Hilfe mehr, Sabetha und ich oder die Zwillinge?«


      »Du hast mich überzeugt.« Jean wischte seine Brille am Kragen seiner Tunika ab und setzte sie sich wieder auf die Nase. »Ich sorge dafür, dass sie keinen Ärger bekommen, und vielleicht kann ich Sylvanus ja dazu bewegen, im Haus zu schlafen.«


      »Wo liegt der Palazzo Corsala?«, wandte sich Sabetha an Jenora.


      »Im Norden der Stadt, eine vornehme Gegend. Ihr könnt sie gar nicht verfehlen. Saubere Straßen, wunderschöne Häuser, wenn Leute wie Sylvanus und Jasmer sich dort blicken lassen, kriegen sie sofort eine Tracht Prügel.«


      »Wir nehmen uns eine Mietdroschke«, entschied Locke. »Wenn wir zu Fuß kommen, machen wir keinen hinreichend seriösen Eindruck.«


      »Und als Erstes machen wir Baron Boulidazi unsere Aufwartung?«, fragte Sabetha.


      »Ja«, sagte Locke. »Nein. Warte. Wir haben etwas furchtbar Wichtiges vergessen. Lass uns schnell zu Stay-Awake Salvard zurücklaufen und hoffen, dass er immer noch Mitgefühl empfindet.«
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      »Lieferanteneingang ist hinten«, knurrte der baumlange Kerl, der Boulidazis Haustür öffnete. »Lieferzeiten sind…«


      »Welcher Lieferant mietet eine vierspännige Kutsche, um seine Runden abzuklappern?«, fragte Locke und deutete mit dem Daumen über seine Schulter. Die Mietdroschke wartete hinter den Reihen alchemisch miniaturisierter Olivenbäume, die Boulidazis Villa von der Straße abschirmten. Der Kutscher hatte an ihrer Kleidung Anstoß genommen, aber ihr Silber war gewissermaßen als Bürgschaft akzeptiert worden.


      »Wenn Sie so freundlich wären, Ihrem Herrn das hier zukommen zu lassen«, sagte Sabetha und hielt ihm eine kleine weiße Karte entgegen. Sie stammte aus Stay-Awake Salvards Büro, der sie ihnen verdutzt überlassen hatte, jedoch nicht, ohne für das Kärtchen und die Tinte zum Beschriften ein paar Kupferstücke zu verlangen.


      Der Diener blickte auf die Karte, musterte dann Sabetha und Locke mit finsterer Miene und blickte abermals auf die Karte. »Wartet hier«, sagte er und schloss die Tür.


      Mehrere Minuten vergingen. Das langsame Tröpfeln von Wasser, das von der Markise über ihren Köpfen herabrann, steigerte sich zu einem leisen, steten Trommeln, als der Regen wieder heftiger wurde. Endlich öffnete sich knarrend die Tür, und aus dem Haus fiel ein Rechteck aus goldenem Licht über sie.


      »Kommt rein«, sagte der hünenhafte Diener. Hinter ihm standen zwei weitere Männer, und einen Moment lang befürchtete Locke einen Hinterhalt. Aber diese Diener schwenkten nichts Bedrohlicheres als Stofflappen, mit denen sie Lockes und Sabethas Schuhe trocken wischten.


      Baron Boulidazis Haus unterschied sich im Grunde nicht von den anderen Villen dieser Art, die Locke bereits gesehen hatte. Es war luxuriös eingerichtet, um Wohlstand zu demonstrieren, aber es gab nichts besonders Prachtvolles, kein sogenanntes »Schauobjekt« in der Eingangshalle, um eintreffende Gäste in Staunen zu versetzen.


      Der Diener führte sie durch das Foyer und einen kleinen Salon in einen warm beleuchteten Raum, dessen Wände mit Filz verkleidet waren. Ein mäßig attraktiver Mann von ungefähr zwanzig Jahren mit nackenlangem schwarzem Haar und eng zusammenstehenden dunklen Augen stand, gegen einen Billardtisch gelehnt, da, einen Stock in Händen. Die weiße Karte lag auf dem Tisch.


      »Die Ehrenwerte Verena Botallio nebst Begleiter«, meldete der Diener mit teilnahmsloser Stimme und verließ sofort den Raum.


      »Von der Isla Zantara?«, fragte Boulidazi mit einer Spur mehr Interesse. »Ich habe Ihre Karte gelesen. Gehört die nicht zum Bezirk Alcegrante?«


      »Allerdings, Lord Boulidazi«, sagte Sabetha. Sie nickte leicht mit dem Kopf und deutete einen Knicks an, wie es in Camorr bei einem informellen Empfang unter Adligen üblich war. »Waren Sie schon einmal da?«


      »In Camorr? Nein, nein. Ich hatte immer vor, dorthin zu reisen, aber bis jetzt wurde mir das Privileg noch nicht zuteil.«


      »Lord Boulidazi«, sagte Sabetha, »darf ich Ihnen meinen Cousin vorstellen, den Ehrenwerten Lucaza Botallio?«


      »Ihr Cousin, wie?« Boulidazi nickte, während Locke den Kopf neigte. Der Lord aus Espara hielt ihm die Hand hin. Als sie die Hände schüttelten, bemerkte Locke, dass Boulidazi stämmig gebaut war, ähnlich wie Alondos Vetter, der Pferdeknecht, und sein Händedruck fiel kräftig aus.


      »Vielen Dank, dass Sie uns empfangen«, sagte Locke. »Ich hätte gern auch meine Karte abgegeben, aber leider hatte ich keine bei mir.«


      »Oh? Sie wurden doch nicht etwa ausgeraubt oder so was in der Art? Ist das der Grund für diese Kleidung? Entschuldigen Sie, dass ich darauf anspiele.«


      »Nein, niemand hat uns übel mitgespielt«, entgegnete Sabetha. »Und Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Wir reisen nicht in unserer üblichen Weise. Wir sind inkognito und werden lediglich von einem Leibwächter und zwei Dienern begleitet, die wir zu diesem Besuch jedoch nicht mitgebracht haben.«


      »Inkognito«, wiederholte Boulidazi. »Befinden Sie sich vielleicht in Gefahr?«


      »Absolut nicht«, sagte Sabetha und lachte. Dann drehte sie sich um und mimte Überraschung (Locke war sich sicher, dass nur jemand, der sie sehr gut kannte, ihre Heuchelei bemerkte), als sie auf einem Regal einen in seiner Scheide steckenden Säbel sah. »Ist es das, wofür ich es halte?«


      »Wofür genau halten Sie es denn?«, fragte Boulidazi, und Locke schien es, als sei sein Ton ein kleines bisschen ruppiger geworden.


      »Das ist ein DiVorus, oder? Das Siegel auf dem Griff…«


      »Es handelt sich in der Tat um einen DiVorus«, sagte Boulidazi und klang plötzlich überhaupt nicht mehr ungeduldig. »Eine seiner späteren Klingen, aber dennoch…«


      »Ich habe mit einer DiVorus-Klinge trainiert«, sagte Sabetha und hielt eine Hand über den Säbelgriff, bereit, zuzugreifen. »Dem Voillantebona-Rapier. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, die Waffe war nicht mein Eigentum. Sie gehörte meinem Fechtlehrer. Ich erinnere mich noch gut daran, wie ausgewogen das Rapier in der Hand lag, dann dieser schön gemusterte Stahl… der Griff dieses Degens sieht rechtschaffen abgenutzt aus. Vermutlich trainieren Sie mit der Klinge?«


      »Sehr häufig sogar«, sagte Boulidazi. »Dieser Säbel trägt den Namen Drakovelus. Er befindet sich seit drei Generationen im Besitz meiner Familie. Für mich ist er wie geschaffen– ich bin nicht der Schnellste, aber wenn ich angreife, kann ich eine gehörige Portion Kraft in den Hieb legen.«


      »Um diesen Säbel handhaben zu können, muss man stark sein«, stimmte Sabetha zu.


      »Wir vernachlässigen Ihren Cousin«, sagte Boulidazi. »Vergeben Sie mir, Lucaza, mein Enthusiasmus darf mich nicht dazu verleiten, Sie aus der Konversation auszuschließen.«


      »Ich fühle mich keineswegs ausgeschlossen, Lord Boulidazi. Natürlich hatte ich ebenfalls viele Jahre lang Fechtunterricht, aber Verena ist die Koryphäe in der Familie.«


      Boulidazis riesenhafter Diener kam zurück und wisperte dem Baron etwas ins Ohr. In Gedanken zählte Locke bis zehn, ehe der Diener zu Ende gesprochen hatte. Der Hüne verließ wieder den Raum, und der Baron starrte Locke an.


      »Wissen Sie, erst jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte er. »Botallio… ist das nicht eine der Fünf-Türme-Familien?«


      »Aber natürlich«, sagte Sabetha.


      »Und trotzdem geben Sie die Isla Zentara als Ihre Adresse an?«


      »Ich mag Großvater sehr gern«, erklärte Sabetha. »Doch Sie werden sicher verstehen, dass jemand in meinem Alter es vorzieht, in einer eigenen kleinen Villa zu wohnen.«


      »Und Ihr Großvater…«, begann Boulidazi erwartungsvoll.


      »Don Enrico Botallio.«


      »Besser bekannt als der Graf vom Schwarzen Speer?«, hakte Boulidazi nach, dem man seine Vorsicht immer noch anmerkte.


      »Verenas Vater ist der älteste Sohn des Grafen«, sagte Locke. »Und ich bin der Spross seines jüngsten Sohnes.«


      »Oh? Ich glaube, über Ihren Vater ist mir schon einmal etwas zu Ohren gekommen, Lucaza. Er ist hoffentlich wohlauf?«


      Locke verspürte eine Woge der Erleichterung, weil sie vorgaben aus einer Familie zu stammen, die Sabetha kannte. Offensichtlich hatte Boulidazi Zugriff auf eine Art Katalog, in dem die Adeligen von Camorr aufgelistet waren. Locke setzte kurz eine niedergedrückte Miene auf, dann ein eindeutig gezwungenes Lächeln.


      »Leider muss ich Ihnen mitteilen«, sagte er, »dass mein Vater vor ein paar Jahren verstarb.«


      »Oh«, sagte Boulidazi, und man sah ihm deutlich an, wie er sich entspannte. »Verzeihen Sie mir. Ich muss ihn mit jemand anderem verwechselt haben. Aber warum haben Sie beide nicht einfach den Namen des Grafen genannt, als Sie…«


      »Nobler Cousin«, sagte Sabetha und sprach jetzt Thron-Therin, das sie ausgezeichnet beherrschte, »in Camorr merkt jeder augenblicklich auf, wenn vom Schwarzen Speer die Rede ist, aber Sie halten uns doch hoffentlich nicht für so vulgär, dass wir hier in Espara versuchen, Ihnen damit zu imponieren, zumal wir uns gerade erst kennengelernt haben und Gäste in Ihrem Hause sind.«


      »Oh– vulgär, oh nein, niemals!«, erwiderte Boulidazi in derselben Sprache. Von jedem Angehörigen der Oberschicht wurde erwartet, dass er einen jahrelangen Unterricht in Thron-Therin über sich ergehen ließ, und er hatte zweifelsohne eine Menge Zeit im Fegefeuer der Konjugationen und Deklinationen verbracht. »Ich wollte keineswegs andeuten, dass ich Ihnen jemals etwas Ungebührliches unterstellen würde!«


      »Lord Boulidazi«, sagte Locke und führte das Gespräch in einfachem Therin weiter, »wir sind diejenigen, die um Vergebung bitten müssen, weil wir uns Ihnen in unserem gegenwärtigen Zustand präsentieren. Dafür gibt es gute Gründe, aber es braucht Ihnen nicht peinlich zu sein, wenn Sie einfach nur vorsichtig sind.«


      »Ich bin froh, dass Sie für mich Verständnis aufbringen«, sagte der Baron. »Tymon!«


      Der groß gewachsene Diener, der gleich hinter der Tür gelauert haben musste, trat ein.


      »Es ist alles in Ordnung, Tymon«, sagte der Baron. »Ich denke, unsere Gäste werden noch eine Weile bleiben. Bring uns ein paar Stühle.«


      »Selbstverständlich, Mylord«, sagt der Diener und legte seine kalte, einschüchternde Art mit derselben Leichtigkeit ab, mit der man einen Hut abnimmt.


      »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn wir uns hier unterhalten«, sagte Boulidazi. »Meine Eltern… nun ja, es geschah erst letztes Jahr. Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, das Studierzimmer als mein Reich zu betrachten.«


      »Das kann ich gut nachvollziehen«, sagte Locke. »Wenn man ein Haus erbt, erbt man gleichzeitig auch die Erinnerungen, die sich damit verbinden. In der Bibliothek meines Vaters rührte ich monatelang nichts an.«


      »Dann sollte ich Sie jetzt wohl mit Don und Doña Botallio anreden?«, fragte der Baron.


      »Nur, wenn Sie uns schmeicheln wollen«, erwiderte Locke mit einem Lächeln.


      »Solange mein Großvater noch den Titel trägt«, sagte Sabetha, »wird mein Vater, sein direkter Erbe, als Don bezeichnet. Mein Cousin und ich haben derzeit lediglich einen Anspruch darauf, das Prädikat Ehrenwert vor dem Namen zu tragen.«


      Tymon kam zusammen mit den beiden Schuhabtrocknern zurück, und drei Stühle mit hoher Rückenlehne wurden neben den Billardtisch gestellt.


      Boulidazi schien jetzt einigermaßen von ihrer Authentizität überzeugt zu sein, und Locke schwankte zwischen Respekt und Besorgnis. Hier war ein Lord der Stadt, von dem ein Wort genügte, um sie einsperren zu lassen (wenn nicht gar Schlimmeres), und dieser mächtige Aristokrat ließ sich von ihnen einwickeln wie irgendein gemeiner Ladenbesitzer, Wächter oder Funktionär. Chains hatte recht. Ihre Ausbildung hatte ihnen tatsächlich einen gewaltigen Vorteil verschafft und ihnen größtmögliche Handlungsfreiheit gegeben.


      Trotzdem erschien es ihm ratsam, ihren Auftritt so glaubwürdig wie möglich zu gestalten.


      »Bei den Göttern da droben«, sagte Locke. »Was war ich doch für ein Tölpel! Lord Boulidazi, vergeben Sie mir. In Espara ist es Sitte, Hausdienern eine Gefälligkeit zukommen zu lassen– verdammt!«


      Locke zückte seine Geldbörse und führte eine seiner Ansicht nach hervorragende Pantomime auf, indem er so tat, als würde er auf den im Rückzug begriffenen Tymon zustolpern. Er stieß gegen den Billardtisch, fiel, und ein Strom aus klirrendem Gold und Silber ergoss sich wie zufällig auf die Filzauflage.


      »Haben Sie sich verletzt?« Sofort eilte der Baron zu Locke und half ihm beim Aufstehen. Zu Lockes Zufriedenheit konnte Boulidazi dadurch kaum umhin, die Ansammlung von Münzen aus nächster Nähe zu betrachten.


      »Nein, danke, es ist nichts passiert. Was bin ich doch für ein Tolpatsch! Wie Sie sehen, hat sich alle Geschicklichkeit, die die Familie zu vererben hatte, auf Verena konzentriert.« Locke schob die Münzen wieder in die Börse. »Es tut mir leid, wenn ich Ihr Spiel durcheinandergebracht habe.«


      »Billard ist für mich nur ein Zeitvertreib, wenn ich allein bin«, sagte Boulidazi, während er Sabetha galant zu einem Stuhl führte. »Und Sie haben recht, an Festtagen geben wir unseren Dienern eine Zuwendung, aber in Verbindung mit einer kleinen Zeremonie und einem bisschen Firlefanz, wie er in Tempeln halt üblich ist. Machen Sie sich darüber keine Gedanken.«


      »Wir sind Ihnen sehr verbunden«, erwiderte Locke, froh, dass er nichts von dem Inhalt der Bluff-Börse zu opfern brauchte. Es genügte, dass Boulidazi glaubte, Geld sei für sie im Grunde kein Problem.


      »Und nun«, ergriff Sabetha wieder das Wort, »möchten Sie sicher gern erfahren, warum wir uns an Sie wenden.«


      »Natürlich«, sagte Boulidazi. »Aber zuerst verraten Sie mir bitte, wie Sie angeredet zu werden wünschen, wenn Doña Botallio nicht infrage kommt.«


      »Das ist ganz einfach.« Sabetha setzte ein strahlendes Lächeln auf, das Locke traf wie ein Tritt gegen die Brust, obwohl er von seiner Position aus nicht einmal die volle Wirkung mitbekam. »Sie dürfen mich Verena nennen.«


      »Verena«, sagte der Baron. »Dann bitte ich darum, dass Sie Gennaro zu mir sagen. ›Lord Boulidazi‹ errichtet nur Schranken zwischen uns, wo keine sein sollten.«


      »Mit Vergnügen«, antwortete Sabetha.


      »Gennaro«, sagte Locke, »wir sind hier, um mit Ihnen über einen Mann namens Jasmer Moncraine zu sprechen.«


      »Was?«


      »Um es kurz zu machen«, sagte Sabetha, »wir sind hier, um Sie zu bitten, Ihre Anklage gegen ihn fallen zu lassen.«


      »Sie wollen, dass ich ihm vergebe?«


      »Oder so tun, als ob«, sagte Sabetha honigsüß.


      »Dieser arrogante Wichser hat mich vor Zeugen geschlagen«, sagte Boulidazi. »Mit dem Handrücken! Sie erwarten doch nicht von mir, dass ich glaube, ein Camorri würde sich so etwas bieten lassen. Wie würden Sie denn an meiner Stelle handeln?«


      »Wenn ich durch einen Akt der Gnade nichts zu gewinnen hätte«, sagte Locke, »hätte ich das Gesicht dieses Dummkopfs zu Brei geschlagen. Und wenn eine zur Schau gestellte Barmherzigkeit in diesem Fall niemandem von uns nützen würde, würde ich Sie liebend gern ins Gericht begleiten, nur um mir die Urteilsverkündung anzuhören.«


      »Moncraine ist für uns kein Fremder«, sagte Sabetha. »Wir haben ihn im Turm der Tränen besucht…«


      »Warum?«


      »Bitte«, sagte Sabetha, »hören Sie einfach nur zu. Wir wissen, was für ein Idiot er ist. Wir haben uns nicht hierherbemüht, um über die angenehmeren Seiten seines Charakters zu diskutieren, denn wir wissen, dass es die nicht gibt, und wir setzen uns auch nicht um seinetwillen für ihn ein. Wir möchten Ihnen einen Handel vorschlagen, von dem beide Parteien profitieren.«


      »Was könnte es mir nützen, wenn ich mich vor der ganzen Stadt demütigen lasse, ohne mich zu wehren?«, fragte Boulidazi.


      »Zuerst verraten Sie uns eines. War es Ihnen Ernst damit, als Sie vorschlugen, Moncraines Truppe zu finanzieren und seine Schulden zu begleichen?«, wollte Locke wissen.


      »Allerdings«, erwiderte der Baron. »Es war mein voller Ernst, bis er beschloss, mir zu danken, indem er sich wie ein tobsüchtiger Affe auf mich stürzte.«


      »Was waren die Motive für Ihr Angebot?«


      »Schon als Kind habe ich mir seine Aufführungen angesehen. Mutter liebte das Theater. Und Moncraine war wirklich ein großartiger Künstler, ehe er… Na ja, früher, vor vielen Jahren, waren seine Stücke sehenswert.«


      »Und Sie wollten sein Mäzen sein«, schloss Locke.


      »Das gesamte Familienvermögen liegt sicher verwahrt in Tresoren, sammelt Staub an und scheißt Zinsen aus. Ich dachte mir, zur Abwechslung sollte ich einmal etwas Sinnvolles damit anfangen. Moncraine wieder auf die Beine helfen, das Theater ordentlich leiten, meinen Namen mit einer guten Sache in Verbindung bringen.« Boulidazi trommelte mit den Fingerspitzen auf der Armlehne seines Stuhls. »Was, zum Henker, kann Moncraine Ihnen überhaupt bedeuten?«


      »Ich kam nach Espara, um mich für die Sommersaison seiner Truppe anzuschließen«, erklärte Sabetha. »Ich… ich habe eine gewisse Schwäche. Aber es ist mir ein bisschen peinlich, über mich selbst zu sprechen. Lucaza, könntest du bitte fortfahren?«


      »Selbstverständlich«, sagte Locke. »Cousine Verena hat sich seit jeher für das Schauspiel begeistert, obwohl man in Camorr in dieser Hinsicht nicht gerade verwöhnt wird. Großvater hat Dutzende von Malen eigens für sie Schauspieler engagiert. Aber sie hat sich immer gewünscht, selbst auf der Bühne zu stehen. In einem Stück mitzuwirken. Doch das schickt sich einfach nicht.«


      »Hätte ich mich für Alchemie interessiert«, flocht Sabetha ein, »oder für Gärtnerei, für Kunstmalerei oder Finanzwesen, hätte das keinerlei Anstoß erregt. Ich dürfte sogar hoch zu Ross in den Krieg ziehen, wenn einer ausbräche. Aber Erbinnen aus adligem Hause widmen sich nicht der Schauspielerei, jedenfalls nicht in Camorr.«


      »Nicht, wenn sie ihr Erbe antreten möchten«, ergänzte Locke. »Und Großvater wird nicht ewig leben. Wenn er uns verlässt, erbt mein Onkel, und nach ihm kommt Verena.«


      »Die Gräfin vom Schwarzen Speer, wie?«, bemerkte Boulidazi.


      »Ob wir den Schwarzen Speer behalten oder nicht, liegt beim Herzog. Über die Fünf Türme verfügt einzig und allein er. Aber unsere Ländereien gehören uns. Sollten wir den Schwarzen Turm aufgeben, so wäre ich Gräfin der alten Familiengüter.«


      »Also kamen Sie als vorgebliche Schauspielerin hierher, um in Camorr einen Skandal zu vermeiden.«


      »Das haben Sie ganz richtig verstanden«, sagte Sabetha. »Verena Gallante kann in Espara ein, zwei Sommer lang auf der Bühne stehen, und danach kehrt sie als Verena Botallio nach Hause und in ihr achtbares Leben zurück. Diese Abmachung habe ich mit Vater getroffen, der auch einverstanden war, vorausgesetzt, ich ließe mich von Lucaza und ein paar vertrauenswürdigen Dienern begleiten, die ein wachsames Auge auf mich hielten.«


      »Und mit Moncraine handelten wir Folgendes aus«, sagte Locke. »Wir würden ihm ein paar Schauspieler liefern, und dafür wollte er uns Rollen in einem Stück geben. Stellen Sie sich unsere Verblüffung vor, als wir heute Nachmittag hier eintrafen und von der gegenwärtigen Situation erfuhren.«


      »Stellen Sie sich meine Verblüffung vor, als Moncraine mich attackierte«, gab Boulidazi zurück. »Sie stürzen mich in einen Konflikt, meine Freunde. Ich kann meine Würde wiederherstellen, indem ich mich auf die hiesigen Gesetze und Traditionen berufe, oder ich kann Ihrer Bitte nachgeben und als Volltrottel dastehen. Entweder oder– beides geht nicht.«


      »Wenn Sie aus Feigheit oder Gleichgültigkeit Ihre Anklage gegen Moncraine zurückziehen würden«, sagte Sabetha, »wäre Ihr Verhalten wirklich nicht korrekt, dem stimme ich zu. Aber einmal angenommen, unsere Standesgenossen könnten davon überzeugt werden, dass Sie Moncraine vergeben, weil Sie ein höheres Ziel verfolgen?«


      »Barmherzigkeit«, sagte Locke und legte seine Handflächen langsam gegeneinander, als wolle er seine Worte zu einer einheitlichen Masse zusammendrücken, während er sie formulierte, »Ambition, Kunstverständnis und guter, altmodischer Geschäftssinn. All das zusammengenommen.«


      »Moncraine will nichts mit mir zu tun haben«, sagte Boulidazi, »und dieses Gefühl erwidere ich gern. Soll der Dreckskerl doch ein Jahr und einen Tag lang im Kerker verrotten. Vielleicht wird er etwas vorsichtiger, wenn er seine Hand verliert.«


      »Ich kann aber nicht ein Jahr und einen Tag lang warten, Gennaro«, sagte Sabetha.


      »Warum wenden Sie sich dann nicht an Basanti? Er ist äußerst erfolgreich. Hat sogar sein eigenes Theater gebaut. Ich bin mir sicher, er würde Sie, ohne zu zögern, auf die Bühne stellen. Sie sind bestimmt ein… äh…«


      »Ja?«


      »Sie würden bestimmt viele bewundernde Blicke auf sich ziehen, wenn ich mir diese kühne Bemerkung erlauben darf.«


      »Von Ihnen ausgesprochen, fasse ich sie als Kompliment auf. Aber wenn Basanti solchen Erfolg hat, warum haben Sie dann nicht ihm eine Partnerschaft angeboten, sondern sich lieber an Moncraine gewandt?«


      »Basanti braucht kein Geld. Außerdem gibt es bei ihm nichts aufzubauen. Man kann nicht für etwas Ruhm und Ehre einheimsen, was bereits in Vollendung existiert.«


      »Ob Sie es glauben oder nicht, aber wir teilen Ihre Einstellung«, sagte Sabetha. »Wir betrachten Moncraine lediglich als Mittel zum Zweck. Vergeben Sie ihm. Sorgen Sie dafür, dass er wieder freikommt, und ich garantiere Ihnen, dass er Sie als Mäzen akzeptiert.«


      »Was veranlasst Sie zu glauben, dass ich immer noch bereit bin, ihm meine Protektion anzubieten?«


      »Kommen Sie, Gennaro.« Sabetha senkte ihre Stimme ein wenig und schlug einen leicht neckenden Ton an. »Bestrafen Sie sich nicht selbst für Moncraines Dummheit. Ihr Plan war gut.«


      »Wenn Sie uns jetzt helfen«, sagte Locke, »haben Sie ihn völlig in der Hand. Er steht bei Ihnen tief in der Schuld, sowohl in finanzieller als auch in moralischer Hinsicht, und um ihn in Schach zu halten, haben Sie uns.«


      »Die Moncraine-Boulidazi-Theaterkompanie«, sagte Sabetha.


      »Oder die Boulidazi-Moncraine-Theaterkompanie«, sagte Locke.


      »Ich werde als Schwächling gelten«, wandte der Baron ein, doch seine Stimme verriet die Wankelmütigkeit eines Mannes, der fast bereit war, vom Rand der Klippe zu springen, in deren Richtung sie ihn drängten.


      »Sie werden als gerissen gelten«, verbesserte Locke. »Zum Henker, es wird aussehen, als hätten Sie diese Geschichte von langer Hand geplant, um Aufsehen zu erregen!«


      »Das ist einfach köstlich!«, stieß Sabetha, scheinbar dahinschmelzend, hervor. »Am Ende des Sommers, nachdem wir Moncraine kirre gemacht und uns schadlos gehalten haben, lassen Sie durchblicken, dass diese Affäre bewusst inszeniert war, weil Sie sich und Ihr Vorhaben in das Licht der Öffentlichkeit rücken wollten. Das ist die Belohnung für eine kleine Peinlichkeit morgen im Gerichtssaal! Basanti wird man im Nu vergessen, und die ganze Stadt wird Sie für das, was Sie getan haben, bewundern.«


      »Sie werden dastehen wie jemand, der den Mut und den Einfallsreichtum hatte, eine geniale Idee in die Tat umzusetzen«, sagte Locke, der mit sich ungeheuer zufrieden war.


      »Die Boulidazi-Moncraine-Theaterkompanie«, sagte der Baron. »Das klingt irgendwie… beeindruckend. Es hat regelrecht etwas Erhabenes an sich.«


      »Helfen Sie mir, eine Saison oder zwei als Schauspielerin auf der Bühne zu stehen«, sagte Sabetha. »Danach bringen Sie die Truppe auf einer Tournee nach Camorr. Wir stellen Sie unserem Großvater vor, den Grafen und Gräfinnen, dem Herzog…«


      »Man könnte in sämtlichen der Fünf Türme Vorstellungen geben«, sagte Locke. »Oben in den Dachgärten. Verena und ich könnten natürlich nicht als Schauspieler auftreten, aber es wäre uns eine wahre Freude, als Ihre Gastgeber zu agieren.«


      »Wäre das nicht eine vorübergehende Ungelegenheit wert?«, fragte Sabetha mit einem Lächeln, das Eis hätte zum Schmelzen bringen können.


      »Ich benötige… ein wenig Bedenkzeit«, sagte Boulidazi.


      »Sollen wir Sie allein lassen?«, fragte Sabetha und erhob sich halb von ihrem Stuhl.


      »Ja, aber nur für einen kurzen Moment. Tymon wird Sie im Empfangssalon mit allem versorgen, was Ihr Herz begehrt.«


      Locke stand ebenfalls auf, aber Boulidazi hob die Hand.


      »Bleiben Sie bitte hier, Lucaza. Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten.«


      Locke sank auf seinen Stuhl zurück, blickte Sabetha verstohlen an und sah, dass sie ihm kaum merklich zunickte. Sie zog sich auf dem Weg zurück, auf dem Locke und sie hergekommen waren.


      »Lucaza«, sagte der Baron, beugte sich vor und senkte die Stimme. »Bitte verzeihen Sie meine Offenheit. Ich weiß, dass Camorri keinen Spaß verstehen, wenn die Ehre ihrer Familie angetastet wird, aber es liegt nicht in meiner Absicht, Sie zu verprellen.«


      »Wirklich, Gennaro, wir baten Sie, uns morgen einen Gefallen zu tun, und als Gegenleistung versprechen wir Ihnen etwas, was sich erst in Monaten oder Jahren erfüllen wird. Ich bezweifle, dass es momentan in Espara zwei Menschen gibt, die Ihnen mehr Nachsicht entgegenbrächten als Verena und ich. Sie können uns gar nicht beleidigen.«


      »Sie beide sind sehr wortgewandt«, sagte Boulidazi. »Ich kann verstehen, warum es Sie als Amateure zum Theater zieht. Doch nun möchte ich Sie etwas im Vertrauen fragen. Ihre Cousine… hat etwas an sich, was erblüht, wenn man länger mit ihr zusammen ist. Als sie diesen Raum betrat, war sie lediglich hübsch, aber nachdem ich sie beobachtet und ihr zugehört habe… fühle ich mich, als hätte es mir glatt den Atem verschlagen.«


      Locke fühlt sich, als hätte es ihm glatt den Atem verschlagen.


      »Ich bitte Sie, mir ein bisschen mehr über sie zu erzählen«, fuhr Boulidazi fort, der offenkundig eine Veränderung in Lockes Verhalten bemerkte, der um Fassung rang. »Liebt sie wirklich das Theater? Und den Fechtsport?«


      »Es ist ihr… Lebensinhalt.«


      »Sind Sie mit ihr verlobt?«


      Locke sah sich einem Ansturm spontaner Reaktionen ausgesetzt. Am liebsten wäre er aufgesprungen, hätte Ja gesagt, Boulidazi eine Ohrfeige gegeben, ihn an den Haaren gepackt und mit seinen Zähnen breite Furchen in den Filzbelag des Billardtisches gegraben… Doch dann kam die Ernüchterung, als hätte man einen Eimer voll kaltem Wasser über ihm ausgekippt. Wenn er sich vergaß, würde Boulidazi ihn töten, Sabetha würde ihm mit Begeisterung noch dabei helfen, und durch seine persönliche Eifersucht, die ihn veranlasst hatte, aus seiner beruflichen Rolle zu fallen, wären die Gentlemen-Ganoven endgültig erledigt.


      »Nein«, sagte er beinahe gelassen, »nein, ich bin jemand anderem versprochen… ungefähr seit der Zeit, als ich Laufen lernte. Die Hochzeit findet statt, wenn die Dame volljährig wird.«


      »Und Verena?«, hakte Boulidazi nach.


      (In Lockes Fantasie blitzte ein anderes, genauso wenig hilfreiches Bild auf und verhöhnte, was er für seinen gesunden Menschenverstand hielt. Er sah, wie Jean Tannen durch eine Hintertür hereingeplatzt kam, sich Boulidazi schnappte und hoch über seinen Kopf stemmte, um ihn dann auf den Billardtisch niederkrachen zu lassen… Wieso endeten alle seine Wunschträume damit, dass er diesen Tisch malträtierte, der ihm doch nichts Böses angetan hatte? Zumal, bei allen Göttern, verdammt mochten sie sein, nichts von dem, was er sich so plastisch ausmalte, jemals passieren würde!)


      »Sie ist unabhängig«, sagte Locke und hasste dieses Wort, während es ihm über die Lippen kam. »Verenas Vater und Großvater fanden immer, dass sie… eine Frucht ist, die man am besten am Baum hängen lässt, bis sie… wüssten, wie man sie am vorteilhaftesten… pflückt.«


      »Ich danke Ihnen«, sagte der Baron. »Ich danke Ihnen! Das… ist ja höchst erfreulich. Glauben Sie bitte nicht, ich… äh… sei nicht standesgemäß, Lucaza. Ich stamme aus einem alten und ehrwürdigen Geschlecht. Mir gehören etliche Güter mit gesichertem Einkommen. Ich denke, ich bin eine recht gute… Partie.«


      »Dessen bin ich mir sicher«, sagte Locke gedehnt. »Wenn sie einverstanden ist und der Graf vom Schwarzen Speer seine Einwilligung gibt.«


      »Ja, ja. Mit dem Segen der Familie… und wenn sie einverstanden ist.« Boulidazi fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und zupfte nervös an seinem tadellos sitzenden weißen Seidenhalstuch herum. »Ich werde es tun, Lucaza. Ich vergebe Moncraine und vertraue darauf, dass Sie ihn für mich handzahm machen. Ich stelle die Mittel zur Verfügung, die Sie benötigen, um seine Schulden zu tilgen und seine Truppe auf Vordermann zu bringen. Dafür verlange ich nur…«


      »Ja?«


      »Dass Sie mir helfen. Helfen Sie mir, Verena meine Stärken vor Augen zu führen. Meine ehrenhaften Absichten. Sagen Sie mir, was ich unternehmen muss, um ihr zu gefallen. Sprechen Sie ihr gegenüber gut über mich, und geben Sie ihr Ratschläge, die zu meinen Gunsten ausfallen.«


      »Wenn Moncraine wieder in Freiheit ist…«


      »Er kommt frei«, sagte Boulidazi. »Er bleibt nicht einen Moment länger im Turm der Tränen als unbedingt nötig.«


      »Dann bin ich Ihr Mann«, sagte Locke leise und kämpfte gegen neue Visionen an, in denen Gennaro Boulidazi Splitter seines Billardtisches ausspuckte. »Ich bin auf Ihrer Seite, mein Freund.«

    

  


  
    
      


      Kapitel sieben


      Das Fünfjahresspiel: Gegenzug
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      »Was, zum Henker, ist mit uns passiert, Jean?« Locke rieb sich die Augen und bemerkte zuerst ein unangenehmes Gefühl in seinem Magen und danach, dass mit seinen Knöcheln etwas nicht stimmte; in dieser Reihenfolge. »Sie hat uns zusammengerollt wie zwei alte Zelte. Und was sind das für Scheißdinger an meinen Beinen?«


      Direkt oberhalb seiner Füße waren seine dünnen, blassen Knöchel von Eisenbändern umgeben. Die Fußschellen saßen so locker, dass das Blut nicht gestaut wurde, aber sie wogen ungefähr fünf Pfund das Stück.


      »Ich könnte mir vorstellen, dass sie der Abschreckung dienen. Sie sollen uns am Schwimmen hindern«, sagte Jean. »Sind sie nicht hübsch? Farblich passen sie zu deinen Augen.«


      »Die Gitter vor den Fenstern reichen wohl nicht, was? Bei den Göttern da droben, mein Magen fühlt sich an, als versuche er, meinen Körper aufzufressen.«


      Locke unterzog ihre Umgebung einer genaueren Inspektion. Kissen, Regale, Seidenstoffe und Laternen– die Kabine wäre dem Herzog von Camorr angemessen gewesen. Neben Jean stand sogar ein kleines Gestell voller Bücher und Pergamentrollen.


      »Schau mal, was sie eigens für uns besorgt hat«, sagte Jean. Er warf Locke das in Leder gebundene Buch zu, in dem er gelesen hatte. Es war eine alte Quarto-Ausgabe, in deren Deckel alchemisch mit Goldblatt drei Zeilen eingestanzt waren:


      DIE REPUBLIK DER DIEBE


      EINE WAHRE UND TRAGISCHE GESCHICHTE


      CAELLIUS LUCARNO


      »Ohhh«, hauchte Locke und legte das Buch zur Seite. »Dieses bezaubernde Wesen hat einen ausgeprägten Hang zur Gemeinheit.«


      »Wie hat sie dich betäubt?«, wollte Jean wissen.


      »Auf eine höchst peinliche Weise.«


      Es klopfte an der Kabinentür. Einen Moment später ging sie auf, und ein hagerer Bursche kam behände die Treppe hinunter. Sein schmales Gesicht war von vielen Jahren auf See tief gebräunt.


      »Hallo, Jungs«, sagte der Fremde. Er sprach mit einem leichten Verrari-Akzent. »Willkommen an Bord der Volantynes Finale. Solus Volantyne, zu Ihren Diensten. Und das meine ich wortwörtlich! Ihr Jungs seid das Einzige und das Wichtigste, worum wir uns auf dieser Reise kümmern müssen.«


      »Was immer man Ihnen bezahlt«, sagte Locke, »wir verdoppeln die Summe, wenn Sie dieses Schiff umgehend wenden und zurücksegeln.«


      »Unsere gemeinsame Freundin warnte mich bereits, dass das vermutlich das Erste wäre, was Sie sagen würden, Meister Lazari.«


      Locke ließ die Finger knacken und funkelte den Mann wütend an. Er war Sabetha dankbar, weil sie wenigstens ihre falschen Identitäten nicht hatte auffliegen lassen, aber just in diesem Moment wollte er nicht gut über sie denken.


      »Ich bin geneigt, ihr recht zu geben«, fuhr Volantyne fort, »dass ich vermutlich eher mit Erfolg und einer guten Entlohnung rechnen kann, wenn ich eine Partnerschaft mit der Frau eingehe, die sich noch in Freiheit befindet, als mit den beiden Männern, die sie in Ketten zu mir brachte.«


      »Wir können Ihnen das Dreifache von dem geben, was sie Ihnen versprach«, sagte Locke.


      »Ein Mann, der einen sicheren Verdienst gegen die Versprechungen eines zornigen Gefangenen eintauschen würde, wäre zu dumm, um der Kapitän seines eigenen Schiffs zu sein«, entgegnete Volantyne.


      »Verdammt noch mal!«, fluchte Locke. »Wenn Sie schon nicht die Seiten wechseln wollen, könnten Sie mir dann wenigstens etwas Schiffszwieback oder was anderes zu futtern bringen?«


      »Unsere gemeinsame Freundin sagte mir, dass Sie als Zweites nach Essen verlangen würden.« Volantyne verschränkte die Arme und lächelte. »Aber auf dieser Reise begnügen wir uns nicht mit Schiffszwieback. Wir essen frisch gebackenes Pfefferbrot, Gänsebraten mit einer Füllung aus in Honig getunkten Oliven und gekochte Seefrösche in einer Kognak-Sahne-Sauce.«


      »Ich muss einen Schlag auf den Kopf abgekriegt haben«, sagte Locke. »Das ist der bescheuertste Traum, den ich seit Jahren hatte.«


      »Sie träumen nicht, mein Freund. Wir haben einen Koch, der so gut ist, dass ich ihn sechs Tage in der Woche ficken würde, um ihn an Bord zu halten, wenn ich mir bloß was aus Männern machte. Aber er ist auch ein Geschenk, für das unsere gemeinsame Freundin bezahlt hat. Kommen Sie an Deck, und lassen Sie sich von mir die Bedingungen Ihrer Schiffspassage erläutern. Mann, Sie beide haben verdammt Dusel!«


      Oben an Deck sah Locke, dass die Volantynes Finale eine hervorragend getakelte, zweimastige Brigg war. Die Segel waren weder zu neu, noch waren es ausgefranste Fetzen. Ungefähr zwei Dutzend Männer und Frauen hatten Aufstellung genommen, um zuzusehen, wie Locke und Jean aus der großen Kabine auftauchten. Die meisten waren von der Sonne verbrannt und wirkten so agil, wie man es von Seeleuten erwartete, aber ein paar der Kräftigeren, deren grobknochiger Körperbau eindeutig den Landmenschen verriet, sahen aus wie frisch angemusterte Schlägertypen.


      »Dies ist die einfachste Tour, für die man uns je angeheuert hat«, sagte Volantyne. »Wir segeln nach Westen, den Cavendria hoch und aufs offene Meer hinaus. Einen Monat lang unternehmen wir einen Herbstausflug, dann wenden wir und fahren langsam und gemütlich nach Karthain zurück. Sie, Gentlemen, bewohnen eine luxuriöse Kabine, Sie haben Bücher zum Lesen und genießen köstliche Mahlzeiten. Die Weine, die wir für diese Reise gebunkert haben, sind eines Fürsten würdig. Und für all das verlangt man von Ihnen lediglich eines– gutes Benehmen.«


      »Ich kann bezahlen!«, brüllte Locke. »Jeder von euch bekommt von mir das Dreifache dessen, was man ihm versprochen hat! Und nur dafür, dass ihr uns nach Karthain zurückbringt! Zwei Tage Arbeit statt zwei Monate!«


      »Ich bitte Sie, Sir«, sagte Volantyne und sah zum ersten Mal verärgert aus. »Das ist nun wirklich kein gutes Benehmen. Wenn Sie so weiterreden, lasse ich Sie nach unten in den Frachtraum bringen. Sie können diesen Ausflug auf zweierlei Art und Weise erleben– mit voller Bewegungsfreiheit und vollen Mägen oder gefesselt in einem dunklen Raum, aus dem man Sie nur einmal am Tag zum Essen und Pinkeln rauslässt. Ich bin angewiesen, Ihre Gesundheit und Ihr Leben zu schützen, aber Ihre Freiheit kann augenblicklich über Bord gehen, wenn Sie uns Scherereien machen.«


      »Was ist mit diesen Dingern um unsere Fußknöchel?«, fragte Locke.


      »Sie sollen euch vor Dummheiten bewahren«, antwortete Volantyne.


      »Grr«, knurrte Locke. »Und wo bleibt das Essen…«


      »Sirs, die eintausend Entschuldigungen«, rief ein Mann in einem fleckigen braunen Kittel, der von unten durch die Luke des Hauptdecks stolperte. Er war blass, hatte angegrautes blondes Haar und trug ein Silbertablett mit einer schlichten Terrine und mehreren Brotlaiben. »Ich bringen die Essen!«


      »Ihr berühmter Koch ist ein Vadraner?«, wunderte sich Jean.


      »Ja, ich weiß«, entgegnete Volantyne. »Aber Sie müssen mir schon vertrauen. Adalric wurde in Talisham ausgebildet, und er versteht sein Handwerk.«


      »Die Austerns ich haben gekocht in Sauce von Bier«, sagte der Koch.


      Er hielt Locke das Tablett hin, und die Aromen der frisch zubereiteten Speise wirkten auf diesen wie ein Kinnhaken.


      »Äh… in ungefähr einer halben Stunde kann die Diskussion über unsere Lage fortgesetzt werden«, sagte Locke.


      »Solange Sie nicht versuchen, meine Mannschaft zu bestechen, können Sie reden, wie Ihnen der Schnabel gewachsen ist, verehrte Passagiere«, sagte Volantyne.
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      Nachdem zwei Tage vergangen waren, stellte sich heraus, dass sie sich in der komfortabelsten und zugleich irritierendsten Gefangenschaft befanden, die Locke sich überhaupt hätte vorstellen können.


      Ihre Mahlzeiten waren üppig und wohlschmeckend, die Weine sogar noch besser als angekündigt, das Bier frisch und mild, und ihre Wünsche wurden prompt und entgegenkommend erfüllt.


      »Diese Halunken verdienen mit dem Törn ein Vermögen«, meinte Jean am zweiten Tag, nachdem sie zu Mittag gegessen hatten. »Hab ich nicht recht, Jungs? Das ist die einzige Erklärung, warum man uns behandelt wie Könige. Eine Menge Gold für jeden.«


      Jede Mahlzeit wurde im Beisein von mindestens vier Aufpassern eingenommen. Diese Leute sprachen kein Wort, waren höflich und äußerst wachsam. Jedes Messer und jede Gabel wurde gezählt, jeder Überrest und jeder Knochen eingesammelt. Locke hätte trotzdem so manch nützlichen Gegenstand verschwinden lassen können, aber es wäre nicht sinnvoll gewesen. Mit derlei Tricks würde er sich erst befassen, wenn die anderen Schwierigkeiten ihrer Situation überwunden waren.


      Jeden Tag wurde ihr Bettzeug entfernt und durch neue Sachen ersetzt, und während dieses Vorgangs mussten sie oben an Deck bleiben. Locke bekam genug von dem mit, was sich in ihrer Kabine abspielte, um pessimistisch zu werden. Man schüttelte alle ihre Bücher, öffnete und durchwühlte ihre Truhen, klopfte ihre Hängebetten aus, prüfte sorgfältig jede einzelne Bodenplanke. Wenn man sie wieder in ihre Kabine hineinließ, befand sich alles wieder an seinem richtigen Platz, und der Raum war so sauber, als sei er noch nie benutzt worden. Aber es wäre unmöglich gewesen, etwas zu verstecken.


      Mehrmals am Tag wurden sie durchsucht, und sie durften nicht einmal Schuhe tragen. Das einzige von außerhalb stammende Objekt, das sie besaßen, war tatsächlich Jeans zusammengebundene Strähne von Ezris Haar. Locke staunte, als er sie am Morgen ihres dritten Tages an Bord bemerkte.


      »Ich hatte Gelegenheit, ein paar Worte mit Sabetha zu wechseln, nachdem ihre Leute mich letzten Endes zu Boden geschlagen hatten.« Jean lag auf seinem Hängebett und drehte die lockige Haarsträhne unentwegt in seinen Händen. »Sie sagte, es gäbe bestimmte Wünsche, die man einfach nicht abschlagen könne.«


      »Hat sie sonst noch was gesagt? Über mich? Oder solltest du mir vielleicht etwas ausrichten?«


      »Ich glaube, sie hat alles gesagt, was sie sagen will, Locke. Dieses Schiff ist so gut wie ein Abschiedsbrief.«


      »Sie muss Volantyne und seiner Crew zehn Seiten schriftlicher Anweisungen mitgegeben haben, die uns betreffen.«


      »Selbst ihr kleines Beiboot ist gründlicher festgemacht als normalerweise üblich, als könnte irgendein Gott seine Hand danach ausstrecken und es wegschnappen«, sagte Jean beiläufig.


      »Ach, wirklich?« Locke rutschte von seinem Hängebett, schlich sich auf Jeans Seite der Kabine und senkte die Stimme. »An der Backbordseite des Hauptdecks? Glaubst du, wir könnten es losbinden?«


      »Wir hätten niemals die Zeit, es ordentlich zu Wasser zu lassen. Aber wir könnten die Taue schwächen, und wenn sich das Deck zur Seite neigt…«


      »Scheiße«, sagte Locke. »Sowie wir in den Cavendria hineinsegeln, liegt das Schiff so ruhig im Wasser wie auf einem Ententeich. Und das ändert sich erst wieder, wenn wir das Meer erreichen. Was denkst du, mit wie vielen unserer Freunde wir gleichzeitig fertigwerden könnten?«


      »Mit wie vielen ich gleichzeitig fertigwerden könnte? Lass uns pragmatisch sein und drei sagen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die gesamte Besatzung nach und nach niederknüppeln könnte, wenn niemand Alarm auslöst, aber du kennst ja ihre Vorgehensweise. Sie arbeiten niemals allein. Ich glaube nicht, dass uns brutale Gewalt hier weiterhilft.«


      »Weißt du, es wäre schön, wenn unsere Wohltäterin Patience unangemeldet bei uns auftauchen würde«, sagte Locke. »Oder jemand, der für sie tätig ist. Dies wäre genau der richtige Zeitpunkt dafür. Jetzt! Oder…«


      »Mir scheint, wir sind ganz auf uns allein gestellt«, sagte Jean. »Ich bin zwar davon überzeugt, dass uns irgendwer oder irgendetwas ständig beobachtet, aber Sabetha hat uns hierher verfrachtet. Offenbar hat sie damit keine der Richtlinien verletzt, von denen Patience gesprochen hat.«


      »Ich frage mich, ob ihre Soldmagier dieselbe sportliche Gesinnung haben.«


      »Na ja, es hat auch seine guten Seiten. Wir werden gut verpflegt. Du siehst nicht mehr aus wie eine ausgewrungene Nudel.«


      »Super, Jean. Man hat mich nicht nur aus der Stadt geschafft, ich werde auch noch gemästet, bis ich reif zum Schlachten bin. Was meinst du, besteht vielleicht die Chance, dass wir zufällig auf Zamira treffen, wenn wir das Messing-Meer erreichen?«


      »Weshalb, zum Henker, sollte sie sich da oben herumtreiben, nach allem, was erst kürzlich passiert ist?« Jean gähnte und streckte sich. »Es ist genauso unwahrscheinlich, dass die Giftorchidee am Horizont auftaucht und uns rettet, wie, dass ich einen lebendigen Albatros gebäre.«


      »Es war nur so ein Gedanke. Ein verdammt schöner Gedanke. Uns scheint wohl nichts anderes übrig zu bleiben, als die Götter um schlechtes Wetter anzuflehen.«


      »Und wir sollten uns was einfallen lassen, wie wir die Taue durchsäbeln können. Hast du eine Idee?«


      »Binnen einer Stunde könnte ich ein behelfsmäßiges Messer fertig haben. Wir müssen es nur benutzen können, bevor sie am nächsten Tag unsere Kabine umkrempeln.«


      »Gut. Und was ist mit deinen Fußschellen? Im Knacken von Schlössern warst du immer besser als ich.«


      »Die Mechanismen sind sehr delikat. Ich könnte mit Knochensplittern arbeiten, die so dünn sind, dass sie hineinpassen, aber das Material ist spröde. Wenn ein Splitter im Schloss abbricht, kriegen wir es nie wieder auf.«


      »Dann müssen wir die Dinger vielleicht so lange tragen, bis wir irgendwo an Land gehen«, folgerte Jean. »Nun, das Wichtigste zuerst. Wenn unsere Chance kommt, muss sich ein Ufer in erreichbarer Nähe befinden, das Schiff muss heftig schaukeln, und wir müssen uns frei an Deck bewegen können.«
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      In dieser Nacht bezog sich der Himmel wieder grau, und am Horizont brodelten drohende Wolken, aber die sanfte Dünung des Amathel brachte das Schiff kaum aus dem Gleichgewicht. Stundenlang lehnte sich Locke gegen die Reling des Hauptdecks und mimte Zufriedenheit, während er insgeheim Ausschau hielt nach einem fernen Blitzstrahl oder einer aufziehenden Gewitterwolke. Doch das einzige Licht, das er sah, war das gespenstische Flackern aus der schwarzen Tiefe des Sees, das feurigen Sternbildern glich.


      Sie kamen nur gemächlich voran. Die unberechenbaren Herbstwinde wehten ihnen meistens von vorn entgegen, und ohne Magier, die das Wetter nach Belieben verändern konnten, mussten sie mit quälender Langsamkeit in Richtung Südwesten kreuzen. Volantyne und seine Mannschaft schien es nicht im Geringsten zu stören. Ob sie um die halbe Welt oder nur eine halbe Meile weit segelten, war ihnen egal, ihre Bezahlung blieb dieselbe.


      In der Nacht vor ihrem vierten Tag auf dem Amathel gewahrte Locke am südlichen Horizont aufblitzende weißlich gelbe Lichter, doch seine Aufregung legte sich, als er merkte, dass er auf Lashain blickte.


      Am fünften Tag steigerte sich ihre Geschwindigkeit, und der launische Wind frischte auf. Der ganze Himmel verdunkelte sich mit vielversprechenden Wolken, und kurz nach der Mittagsstunde fielen die ersten kalten Regentropfen. Locke und Jean zogen sich in ihre Kabine zurück, bemüht, eine Unschuldsmiene aufzusetzen. Sie verschanzten sich hinter Büchern und belanglosem Geplauder, während sie im Sekundentakt aus dem Kabinenfenster spähten. Beglückt sahen sie, wie sich die Wellen immer höher auftürmten und die Schaumkronen dicker wurden.


      Um die dritte Nachmittagsstunde regnete es in Strömen, und die Wogen hatten eine Höhe von vier bis fünf Fuß erreicht. Adalric kam an ihre Tür, um sich Anweisungen für die Abendmahlzeit geben zu lassen.


      »Vielleicht die Suppe aus dem Fleisch vom Kälbchen, werte Herren?«


      »Oh ja, bitte«, sagte Locke. Wenn sich ihnen eine Chance zur Flucht bot, so wollte er vorher noch mindestens eine dieser Festmahlzeiten herunterschlingen, die der Vadraner in seiner Kombüse kreierte.


      »Und was ist mit gebratenem Huhn?«, fragte Jean.


      »Gleich ich werden eines ermorden.«


      »Und einen Nachtisch«, sagte Locke. »Heute Abend sollte er besonders groß ausfallen. Unwetter machen mich immer hungrig.«


      »Ich haben einen Kuchen aus dem Honig und Ingwer«, sagte Adalric.


      »Braver Mann«, lobte Jean. »Und wir hätten gern Wein. Zwei Flaschen Apfelschaumwein, geht das?«


      »Zwei Flaschen«, sagte der Koch. »Ich lassen Wein bringen zu die Herrn.«


      »Ein anständiger Bursche, trotz seiner linguistischen Fehltritte«, fand Locke, als die Tür sich hinter dem Koch schloss. »Ich komme mir schäbig vor, ihn zu hintergehen.«


      »Wenn wir abhauen, wird er uns nicht vermissen«, entgegnete Jean. »Er hat die ganze Mannschaft, die ihn vergöttert. Du weißt doch, welchen Fraß die Matrosen runterwürgen müssten, wenn dieser Typ nicht an Bord wäre.«


      Wenige Minuten später begab sich Locke an Deck. Er ließ sich vom Regen durchnässen, stand am Fockmast und heuchelte Gleichmut, während das Schiff sich träge von einer Seite auf die andere wälzte. Noch war es ein sanftes Schaukeln, doch wenn sich das Wetter weiterhin verschlechterte, war dies eine Tendenz, die Anlass zur Hoffnung gab.


      »Meister Lazari!« Mit wehendem Ölzeug stieg Solus Volantyne die Treppe vom Achterdeck hinunter. »Wären Sie in Ihrer Kabine nicht besser aufgehoben?«


      »Vielleicht hat unsere gemeinsame Freundin Ihnen gegenüber nicht erwähnt, Kapitän Volantyne, dass Meister Callas und ich zur See gefahren sind. Verglichen mit dem, was wir drunten im Geisterwind-Archipel erlebt haben, ist das hier bloß eine erfrischende Brise.«


      »Ich weiß ein wenig über Ihre Vergangenheit Bescheid, Lazari, aber ich bin auch für Ihre Sicherheit verantwortlich.«


      »Nun, solange mir niemand diesen verdammten Fußschmuck abnimmt, kann ich ja wohl kaum an Land schwimmen, oder?«


      »Und wenn Sie sich erkälten?«


      »Solange Adalric an Bord ist, brauche ich mir deswegen keine Sorgen zu machen. Er kann bestimmt Heiltränke zusammenbrauen, die auch noch Tote auferwecken!«


      »Möchten Sie nicht wenigstens Ölzeug überziehen, damit Sie nicht so sehr wie eine verrückte Landratte aussehen?«


      »Das wäre mir angenehm.«


      Volantyne ließ sich von einem Matrosen einen gewachsten Umhang geben, und während Locke ihn überstreifte, fragte er: »Entschuldigen Sie meine Unwissenheit, aber wo, zum Henker, sind wir überhaupt?«


      »Vierzig Meilen westlich von Lashain, und das ist eine ziemlich genaue Peilung.«


      »Ah, gestern Nacht kam es mir so vor, als hätte ich die Stadt gesehen.«


      »Wir kommen schlecht nach Westen voran. Wenn ich einen exakten Zeitplan einzuhalten hätte, wäre ich jetzt ziemlich missgestimmt, aber dank Ihnen haben wir ja keine Eile, nicht wahr?«


      »Genau. Ist das Wetter im Süden noch schlechter?«


      »Sie meinen diesen Schatten? Das ist eine Leeküste, Meister Lazari. Eine verdammte Leeküste. Wir befinden uns acht oder neun Meilen vom Südufer des Amathel entfernt und müssen kämpfen, um nicht noch näher herangetrieben zu werden. Wenn wir erst einmal durch diesen Schlamassel hindurch sind und dann noch einmal zwanzig, dreißig Meilen in Richtung Westnordwest segeln, müssten wir problemlos den Cavendria erreichen, und von da an ist es bis zum Messing-Meer wie in einem Kinderplanschbecken.«


      »Das hört man gern«, sagte Locke. »Seien Sie versichert, dass ich absolut keine Lust habe zu ertrinken.«
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      Das Abendessen war ausgezeichnet und sehr produktiv. Vier von Volantynes Seeleuten hatten in den Ecken der Kabine Posten bezogen und beobachteten von dort aus, wie Locke und Jean sich an der Suppe, gebratenem Huhn, Brot, Kuchen und Apfelschaumwein gütlich taten. Doch kaum war die zweite Flasche geöffnet, da gab Locke Jean ein Zeichen, dass ihm gleich ein Missgeschick passieren würde.


      Locke stimmte sich auf das Schaukeln des Schiffs ein und fegte im richtigen Moment die neue Flasche vom Tisch. Sie zerbrach, als sie auf dem Boden landete, und kalter, schäumender Wein ergoss sich über seine bloßen Füße. Als er sah, dass die Flasche nicht, wie er gehofft hatte, zu einer Vielzahl messergleicher Scherben zerschellt war, ließ er auch noch sein Weinglas fallen und erhielt brauchbarere Ergebnisse.


      »Ah, Scheiße, das war ein gutes Zeug!«, schimpfte er lauthals, ließ sich von seinem Stuhl gleiten und kauerte über den Bruchstücken. Seine Hände schwebten darüber, als sei er sich nicht schlüssig, was er tun sollte, und im Nu wanderte eine lange, robuste Scherbe, die er mit flinken Fingern aufgeklaubt hatte, in den Ärmel seiner Tunika. Es war eine heikle Sache, denn ein Blutfleck, der von innen durch den Stoff drang, wäre gewiss nicht unbemerkt geblieben.


      »Lassen Sie das«, sagte einer der Seeleute und bedeutete einem Kameraden, er solle nach oben an Deck gehen. »Fassen Sie nichts an. Wir räumen das weg.«


      Locke hob die Hände und trat vorsichtig ein paar Schritte zurück.


      »Ich würde ja um eine neue Flasche Wein bitten«, sagte Jean und prostete ihm ironisch zu, »aber mir scheint, du hast schon genug getrunken.«


      »Das lag nur daran, dass das Schiff so geschaukelt hat«, verteidigte sich Locke zum Schein.


      Der Seemann, der an Deck geschickt worden war, kam mit einem Besen und einem Kehrblech zurück. Hurtig fegte er alle Scherben auf.


      »Wenn wir morgen die Kabine durchsuchen, schrubben wir den Boden sauber, Sir«, sagte einer der Matrosen.


      »Wenigstens riecht es gut«, meinte Locke.


      Die Aufpasser kamen gar nicht auf den Gedanken, ihn zu filzen. Durch das Kabinenfenster bewunderte Locke den sich verfinsternden Himmel und gestattete sich den Luxus, diskret zu grinsen.


      Nachdem die Seeleute die Reste des Abendessen weggeräumt hatten (das Besteck wurde akribisch auf Vollständigkeit hin geprüft) und die beiden Freunde wieder allein in der Kabine waren, zog Locke behutsam die Glasscherbe aus dem Ärmel und legte sie auf den Tisch.


      »Sieht nicht nach was Besonderem aus«, fand Jean.


      »Man muss das Glas an einem Ende umwickeln«, sagte Locke. »Und ich weiß auch schon, was für ein Material infrage kommt.«


      Während Jean an der Kabinentür lehnte, bearbeitete Locke mit der Scherbe behutsam den Deckel des Buchs Die Republik der Diebe. Nachdem er ein paar Minuten lang herumgeritzt und -geschabt hatte, löste er ein ungleichmäßiges Stück des Ledereinbands ab und auch ein Stück der Kordel, die sich im Buchrücken befand. Er wickelte das Leder um die Scherbe, zurrte es mit der Kordel fest und erhielt so eine winzige Handsäge. Den in der Lederhülle steckenden Teil konnte man gefahrlos in die Hand nehmen und dann anfangen, mit der scharfen Kante zu schneiden.


      »Was denkst du«, flüsterte Locke, hielt sein Werk ins Laternenlicht und prüfte es mit bangem Stolz, »sollen wir eine Runde an Deck drehen und das Wetter genießen?«


      Das Wetter war zum Glück noch schlechter geworden, und ein starker Herbstregen prasselte hernieder. Der Amathel wurde zu sechs bis sieben Fuß hohen Wellen aufgepeitscht, und hinter den über den Himmel jagenden Wolken zuckten Blitze.


      Locke und Jean, beide in Ölzeug, ließen sich auf der nach innen gewandten Seite des Beiboots nieder, das kieloben auf dem Hauptdeck festgezurrt war. Es war rund fünfzehn Fuß lang und von der Sorte, die man normalerweise an das Heck eines Schiffs hängte und mitschleppte. Locke nahm an, dass die große Eile, in der man die Fenster ihrer Kabine vergittern musste, die Crew gezwungen hatte, das Boot auf das Deck zu hieven. Es war mit Tauen an Ringen in den Planken befestigt. Ein paar Matrosen hätten es binnen weniger Minuten freibekommen, aber wenn er und Jean versuchten, das Boot auf die übliche Weise zu Wasser zu lassen, würde es viel zu lange dauern, um unbemerkt zu bleiben. Also mussten sie das provisorische Messer einsetzen, die entscheidenden Taue schwächen, darauf warten, dass das Schiff zur richtigen Seite krängte, das Boot aus seiner Vertäuung reißen und dann irgendwie versuchen hineinzukommen, nachdem es ins Wasser gerutscht war.


      Jean saß seelenruhig da, während Locke die Glasscherbe einsetzte, von der nun alles abhing– er sägte fünf Minuten, zehn Minuten, zwanzig Minuten. Es war ein Segen, dass Locke den Umhang aus gewachstem Stoff trug, denn das ermöglichte es ihm, sein Treiben zu verbergen, aber da er den Oberarm und die Schulter nicht bewegen durfte, wurden der Unterarm und das Handgelenk arg strapaziert. Locke schuftete, bis seine Muskeln schmerzten, dann reichte er die Scherbe verstohlen an Jean weiter.


      »Ihnen beiden scheint das Wetter komischerweise nichts auszumachen«, brüllte Volantyne, der mit einer Laterne an ihnen vorbeiging. Er musterte seine Passagiere, und sein Blick zuckte hin und her auf der Suche nach etwas Ungewöhnlichem. Schließlich entspannte er sich, und Lockes Herz nahm seinen normalen Rhythmus wieder auf.


      »Vom Abendessen ist uns immer noch warm, Kapitän«, sagte Jean. »Und auf dem Messing-Meer haben wir so manchem Sturm getrotzt. Das ist eine angenehme Abwechslung nach der Eintönigkeit unserer Kabine.«


      »Eintönig mag sie ja sein, aber sie ist auch sicher. Ein Weilchen können Sie noch an Deck bleiben, solange Sie niemandem im Weg stehen. Nicht mehr lange, und wir müssen uns mit den Segeln beschäftigen. Wenn wir uns der Küste noch weiter nähern, muss ich Sie auffordern, sich nach unten zu begeben.«


      »Gibt es Probleme?«, erkundigte sich Locke.


      »Es liegt an dem verdammten Wind, der von Nord und Nordwest bläst– andauernd wechselt er die Richtung, und jedes Mal so, wie es für uns am ungünstigsten ist. Zwischen uns und der Küste liegen nur fünf Meilen, dabei müssten es zehn sein.«


      »Wir sind Ihre loyalsten und engagiertesten Ballaststücke, Kapitän«, sagte Locke. »Lassen Sie uns das Abendessen noch ein bisschen länger verdauen, dann verziehen wir uns vielleicht wieder in die Kabine.«


      Kaum war Volantyne weitergegangen, da merkte Locke, wie Jean sich wieder an die Arbeit machte.


      »Wir haben nicht viel Zeit«, murmelte Jean. »Und ein, zwei intakte Taue halten uns genauso auf wie zwanzig. Es gibt ein paar Dinge, die man mit menschlicher Kraft allein nicht zerreißen kann.«


      »An meiner Seite habe ich die Taue ziemlich stark beschädigt«, sagte Locke. »Wir können nichts weiter tun, als so lange wie möglich herumzusäbeln.«


      Die Minuten vergingen. Matrosen eilten über das Deck, suchten überall nach Schwachstellen, nur nicht in der unmittelbaren Umgebung der beiden Männer, die verzweifelt daran arbeiteten, eine zu schaffen. Das Schiff rollte beständig von einer Seite auf die andere, am Horizont flackerten Blitze, und Locke spürte, wie seine innere Anspannung mit jeder verstreichenden Minute größer wurde. Wenn ihr Vorhaben misslang, würde Volantyne seine Drohung, sie in einen der Frachträume zu sperren, umgehend in die Tat umsetzen, daran hegte er nicht den geringsten Zweifel.


      »Scheiße«, murmelte Jean. »Spürst du das auch?«


      »Ob ich was spüre? Verflucht noch mal!« Das Schiff neigte sich nach Steuerbord, und das Gewicht des Bootes drückte stärker gegen Lockes Rücken und Schultern. Die Taue, die es verankern sollten, gaben früher nach, als er erwartet hatte. »Was, zum Henker, sollen wir jetzt tun?«


      »Gut festhalten«, murmelte Jean. Das Schiff kippte nach Backbord, und man hörte ein leises Scharren auf den Deckplanken. Locke betete, dass das Getöse des Unwetters das Geräusch übertönen würde und keiner, der nicht unmittelbar neben dem Boot saß, etwas mitbekäme.


      Wie ein Pendel schwenkte das Schiff wieder nach Steuerbord, und dieses Mal steigerte sich das Scharren zu einem schrillen Kreischen. Der Druck gegen Lockes Rücken wurde bedrohlich, und gleich hinter ihm zerriss etwas mit einem lauten Knall.


      »Verfluchter Mist!«, flüsterte Jean. »Hoch und drüber!«


      Die beiden Gentlemen-Ganoven drehten sich um und kletterten just in dem Augenblick über den Kiel des Boots, als es sich komplett aus der Verankerung riss. Locke und Jean kugelten mit einer geradezu beschämenden Ungelenkigkeit vom Boot herunter und landeten hart auf den Planken. Das Beiboot machte sich selbstständig, rutschte quietschend über das Deck und näherte sich der Steuerbordreling.


      »Ha, ha!«, schrie Locke, außerstande, sich zu beherrschen. »Und weg sind wir!«


      Das Boot knallte gegen die Steuerbordreling und kam jäh zum Stillstand.


      »Leck mich doch am Arsch!«, entfuhr es Locke, schon nicht mehr ganz so laut. Im nächsten Moment neigte sich das Schiff nach Backbord, und Locke erkannte, dass er und Jean sich genau dort befanden, wohin das Boot schlittern musste, wenn es auf dem schrägen Deck zurückrutschte. Er versetzte Jean einen kräftigen Stoß nach links und hechtete dann auf die andere Seite, um sich in Sicherheit zu bringen. Sekunden später schrammte und rutschte das Boot zwischen ihnen über die Planken und wurde dabei immer schneller. Locke wandte sich um, in der festen Überzeugung, dieses Mal würde es über Bord gehen.


      Polternd und knirschend rammte das Boot die Backbordreling. Die Reling ächzte, hielt aber stand, und das Boot landete keineswegs im Wasser.


      »Bei Perelandros schlappem Schwanz!«, schrie Locke und schnellte auf die Füße.


      »Was, zum Henker, treiben Sie da?« Solus Volantyne rannte über das Hauptdeck, die Laterne in der Hand.


      »Das Beiboot hat sich losgerissen! Helfen Sie uns!«, brüllte Jean. Im nächsten Moment schien er es sich aber anders zu überlegen, verpasste Volantyne mit der Rechten einen Kinnhaken und schnappte sich die Laterne, als der Kapitän zu Boden ging.


      »Jean! Hinter dir!«, schrie Locke und flüchtete ein zweites Mal vor dem Boot, als das Deck sich wieder neigte.


      Ein Matrose, der in der Hand einen Belegnagel trug, hatte sich Jean von hinten genähert. Jean wich dem Schlag des Mannes aus und ließ die Laterne auf seinen Kopf niedersausen. Glas splitterte, und der weiß glühende alchemische Schleim bespritzte den armen Kerl vom Scheitel bis zur Taille. Im Grunde war das Zeug harmlos, aber man wollte es nicht unbedingt in die Augen bekommen. Stöhnend und leuchtend wie ein Gespenst aus irgendeinem Märchen, taumelte der Mann gegen den Fockmast.


      Vor Locke schlitterte das Beiboot nach Steuerbord, prallte mit hoher Geschwindigkeit gegen die Reling, die mit einem entsetzlich lauten Krachen zersplitterte, und rutschte dann über Bord.


      »Den Göttern sei Dank!«, ächzte Locke, während er zu dem Loch in der Reling hetzte. Er sah gerade noch, wie das Boot mit dem Bug voran wie ein Pfeil ins Wasser eintauchte und sofort von einem herandonnernden Brecher verschlungen wurde. »Oh, DAS DARF DOCH NICHT WAHR SEIN!«


      »Spring!«, brüllte Jean und wich dem Hieb eines Matrosen aus, der mit einem Ruder auf ihn losging. Jean knallte dem unglücklichen Seemann zweimal die Faust gegen die Rippen, und der Kerl glich einer Marionette, der man die Fäden durchtrennt hatte. »Spring ins Wasser, verdammt noch mal!«


      »Das Boot ist gesunken!«, schrie Locke und spähte angestrengt in die Dunkelheit, ohne es jedoch zu entdecken. Vom Achterdeck und aus dem Schiffsinnern ertönten schrille Pfeifensignale. Gleich würde ihnen die gesamte Crew auf den Fersen sein. »Es ist weg!«


      »Ich kann dich nicht hören! Spring!« Jean flitzte über das Deck und verpasste Locke einen gut gemeinten Stoß, der ihn durch die Lücke in der Reling über Bord beförderte. Es passierte so plötzlich, dass Locke nur noch erschrocken nach Luft schnappen konnte. Sein Umhang aus Ölzeug blähte sich flatternd um ihn, als er wie eine verwundete Fledermaus in das schwarze Wasser des Amathel fiel.


      Die eisige Kälte traf ihn wie ein Schock. Er wurde in der brodelnden Schwärze herumgewirbelt, während er mit dem Umhang und den schweren Fußeisen kämpfte. Ihr Gewicht zog ihn nicht geradewegs nach unten, aber er würde sehr schnell ermüden, wenn er Wasser treten musste, um den Kopf oben zu halten.


      Sein Gesicht tauchte aus den Wogen auf. Als er gierig die Luft einsog, atmete er gleichzeitig versprühte Gischt ein. Die Volantynes Finale ragte drohend über ihm auf wie ein monströser Schatten, beleuchtet vom zuckenden Lichtschein eines Dutzends schwankender, hüpfender Laternen. Eine ihm wohlvertraute dunkle Gestalt löste sich aus einer Art Tumult nahe der Reling und fiel nach unten.


      »Jean«, keuchte Locke, »das Boot ist nicht…«


      In einem schäumenden weißen Schwall durchbrach das verloren gegangene Boot die Wasseroberfläche wie ein auftauchender Hai. Man hörte ein grässliches Klatschen, als Jean mit dem Gesicht voran auf dem Boot landete und dann ins Wasser rutschte.


      »Jean!«, kreischte Locke, klammerte sich am Schandeck fest und suchte verzweifelt das Wasser nach einer Spur seines Freundes ab. Der schwergewichtige Mann war schon unter der Oberfläche verschwunden. Eine Welle schlug über Lockes Kopf zusammen und hätte ihn beinahe vom Boot weggezerrt. Er spuckte Wasser und spähte wieder angestrengt in die Runde… Dort! Sechs oder sieben Fuß unter Lockes Zehen driftete ein verschwommener Umriss, beleuchtet von einem unheimlichen blauweißen Licht, das aus der Tiefe kam. Locke tauchte hinunter, während der nächste Brecher auf das Boot einhämmerte.


      Er packte Jean beim Kragen und verspürte ein kaltes Grausen, als sein Freund kaum reagierte. Einen Moment lang schien es, als schwebten sie beide in einer grauen, jenseitigen Welt zwischen sich auftürmenden Wellen und einem gespenstischen Glast, und jählings erkannte Locke den Ursprung dieser Beleuchtung. Das Licht stammte nicht von Blitzen oder Laternen, sondern von den sonderbaren Feuern, die tief auf dem Grund des Amathel brannten.


      Wenn man sie von unter Wasser betrachtete, verloren sie ihren anheimelnden, juwelenartigen Charakter und schienen zu wabern, zu pulsieren und an den Rändern zu verschwimmen. Sie brannten in Lockes Augen, und er spürte ein unerklärliches Prickeln auf seiner Haut, als warne ihn irgendein Instinkt vor einer drohenden Gefahr– etwas ungeheuer Bösartiges lauerte in seiner Nähe und rückte immer dichter an ihn heran. Er schob die Hände unter Jeans Achseln, strampelte hektisch mit den Beinen und brachte sie beide an die Oberfläche zurück, wo das Unwetter immer noch tobte.


      Beim Auftauchen zerkratzte er sich die Wange an der Bootswand. Er holte tief Luft und hievte Jean weiter hoch, um seinen Kopf über Wasser zu ziehen. Die Kälte legte sich um Lockes Körper, machte seine Finger taub und verwandelte seine Gliedmaßen allmählich in Blei.


      »Komm zu mir zurück, Jean«, keuchte Locke. »Ich weiß, dass du mich jetzt nicht hören kannst, aber beim Korrupten Wärter, komm wieder zu dir!« Er zerrte an Jean, krallte sich mit der anderen Hand am Schandeck des auf den Wellen tanzenden Bootes fest, doch das einzige Resultat seiner ungeheuren Anstrengungen bestand darin, dass er das Boot beinahe wieder zum Kentern brachte. »Scheiße!«


      Locke musste zuerst hineinklettern, doch wenn er Jean losließ, würde der vermutlich wieder untergehen. Er erblickte die Riemendolle, das U-förmige gusseiserne, in das Schandeck eingelassene Stück, in welches das Ruder gesteckt wurde. Das Teil war beschädigt worden, als das Boot auf dem Deck hin und her rutschte, aber es konnte vielleicht einem neuen Zweck dienen. Locke griff nach Jeans Ölzeug und schlang ein Ende mit einem groben Knoten um die verbogene Riemendolle, sodass Jean jetzt mit seinem Oberkörper am Boot hing. Es war heikel, ihn so allein zu lassen, aber er würde wenigstens nicht wegdriften, wenn Locke sich ins Boot hangelte.


      Eine neue Welle rammte die Bootswand gegen Lockes Kopf. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen, aber der Schmerz trieb ihn zu furioser Aktivität an. Er tauchte hinein in die Schwärze unter dem Boot, dann tastete er sich zum Schandeck an der anderen Seite vor. Wieder rollte ein Brecher heran, und aus der Gischt kämpfte sich Locke hoch, bis er über den Rand rollte. Er prallte schmerzhaft auf eine Ruderbank und von ihr ab und plumpste dann in das knöcheltiefe Wasser, das auf dem Boden hin und her schwappte.


      Locke fasste über die Seite und packte Jean. Er wollte ihn ins Boot ziehen, aber seine verzweifelten, ruckhaften Bemühungen blieben fruchtlos. Bei jedem neuen Anlauf schaukelte und bebte das kleine Boot, es hob und senkte sich mit den Wellen wie ein Kolben in einer albtraumhaften Maschine. Endlich obsiegte Lockes Verstand über seine Erschöpfung und Panik. Er drehte Jean auf die Seite und zog jeweils an einem Arm und einem Bein samt Ölzeug. Nachdem der kräftige Kerl schließlich sicher im Boot untergebracht war, hustete er, brabbelte unverständliches Zeug und warf sich hin und her.


      »Oh, ich hasse die Eldren, Jean«, keuchte Locke, als sie beide am Boden des schlingernden, vom Wind und Regen gepeitschten Boots lagen. »Ich hasse sie. Ich hasse alles, was sie getan haben, ich hasse den Mist, den sie zurückgelassen haben, ich hasse es, dass keines ihrer verdammten Mysterien den Menschen auch nur irgendeinen Vorteil bringt!«


      »Hübsche Lichter«, murmelte Jean.


      »Jawohl, hübsche Lichter!«, fauchte Locke. »Und freundliche Seefahrer, der Amathel bietet einfach alles!«


      Locke schob Jean zur Seite und setzte sich hin. Sie hüpften auf und ab wie ein Korken in einem Kessel mit kochendem Wasser, doch seit ihr Gewicht sich in der Mitte des kleinen Boots befand, schien Letzteres sich ein wenig stabilisiert zu haben. Sie waren näher ans Ufer herangedriftet und hatten sich von der Volantynes Finale, die ihnen nun das Heck zukehrte, mehr als fünfzig Yards entfernt. Rufe, die Verwirrung ausdrückten, hallten zu ihnen herüber, aber das Schiff schien nicht zu wenden, um die Jagd aufzunehmen. Der Umstand, dass Jean Volantyne außer Gefecht gesetzt hatte, verstörte den Rest der Mannschaft vielleicht dermaßen, dass unter den Leuten ein Chaos ausgebrochen war. Locke konnte nur hoffen, dass die Ordnung an Bord erst wiederhergestellt wurde, wenn es für eine Verfolgung zu spät war.


      »Bei allen heiligen Höllen«, stöhnte Jean. »Wie gammich hieheh?«


      »Ist unwichtig. Siehst du irgendwo Ruder?«


      »Äh, ich glaube, ich hab den Gerl verbrügelt, der sie hadde.« Jean hob die Hand und betastete behutsam sein Gesicht. »Bei allen Göddern, ich glaube, ich hab mir schon widda die Nade gebrochen!«


      »Du hast mit deiner Nase den Sturz abgebremst, als du auf das Boot gefallen bist.«


      »Dabei issed passiert?«


      »Jawohl. Und du hast mir eine höllische Angst eingejagt!«


      »Du hast mich gereddet.«


      »Alle zwei Jahre bin ich damit an der Reihe«, sagte Locke mit einem dünnen Lächeln.


      »Dange.«


      »Ich hab nicht mehr getan, als zur selben Zeit vier- oder fünfmal meinen eigenen Arsch zu retten. Und nach deiner Bruchlandung habe ich dich dann ins Boot gezogen«, sagte Locke bescheiden. »Wenn die Wellen uns weiterhin nach Süden treiben, müssten wir schon in ein paar Meilen auf Land stoßen. Aber da wir das Boot ohne Ruder nicht steuern können, dürften wir mit Karacho auf den Strand auflaufen.«


      Die Wellen behielten getreu ihre Richtung bei und trugen das Boot mit beängstigender Geschwindigkeit nach Süden. Und als das Ufer schließlich in Sicht kam, verlief ihre Ankunft genauso ungestüm, wie Locke vermutet hatte. Der Amathel schleuderte sie auf den schwarzen vulkanischen Sand, als würde irgendein Monster ein Spielzeug ausspucken, dessen es überdrüssig geworden war.
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      Die Küstenstraße westlich von Lashain wurde die Schwarzsandtrasse genannt, und wer an diesem windigen Herbstmorgen unterwegs war, reiste durch eine einsame Gegend. Eine einzelne Kutsche, die von acht Pferden gezogen wurde, rumpelte über die jahrhundertealten Steine und wirbelte Fontänen aus feuchten Kieseln auf statt der Staubwolken, die in der trockeneren Jahreszeit üblich waren.


      Die Kutschfahrt unter verschärften Sicherheitsvorkehrungen von Salon Corbeau und weiter südlich gelegenen Orten war etwas für wohlhabende Reisende, die ihren Fuß ums Verrecken nicht auf ein Schiffsdeck gesetzt hätten. Mit den eisenbeschlagenen Türen, den verrammelten Fenstern und innen angebrachten Schlössern stellte die Kutsche eine kleine Festung für Passagiere dar, die sich vor Straßenräubern fürchteten.


      Der Kutscher trug ein gepanzertes Wams, desgleichen der bewaffnete Begleiter, der neben ihm auf dem Bock saß. Er hielt eine Armbrust fest, die aussah, als könnte sie ein Loch von der Größe eines Tempelfensters in jedes nur anvisierte Ziel schießen.


      »Heda!«, schrie ein magerer Bursche am Straßenrand. Er trug einen Umhang aus Ölzeug, der von den Schultern zurückgestreift war, und neben ihm lag ein kräftigerer Mann auf dem Boden. »Helfen Sie uns, bitte!«


      Normalerweise hätte der Kutscher die Pferde mit der Peitsche angetrieben und wäre an jedem vorbeigerast, der versucht hätte, den Wagen anzuhalten, aber rein gar nichts schien auf einen Hinterhalt hinzudeuten. In einem Umkreis von mehreren Hundert Yards gab es keine Bodenerhebung, und wenn diese Männer zu einer Bande gehörten, so waren ihre Kumpane mindestens eine halbe Meile entfernt. Und alles an ihrem Zustand deutete auf einen echten Notfall hin. Sie trugen weder schützende Harnische noch Waffen, und sie umgab auch nicht die provozierende Arroganz der typischen Wegelagerer. Der Kutscher zügelte die Pferde.


      »Was fällt dir ein?«, protestierte der Mann mit der Armbrust.


      »Mach dir nur keinen Knoten in deinen Schwanz«, entgegnete der Kutscher. »Deine Aufgabe ist es, mir Rückendeckung zu geben, oder? Fremder! Was ist los?«


      »Wir sind Schiffbrüchige«, rief der magere Mann. Er sah schäbig aus, war mittelgroß, und sein hellbraunes Haar war lose im Nacken zusammengebunden. »Gestern Nacht passierte das Unglück. Wir wurden an Land geschwemmt.«


      »Welches Schiff?«


      »Volantynes Finale, aus Karthain.«


      »Ist dein Freund verletzt?«


      »Er ist bewusstlos. Fahrt ihr nach Lashain?«


      »Ja, noch sechsundzwanzig Meilen auf dieser Straße. Ankunft morgen. Was wollt ihr von uns?«


      »Nehmt uns mit. Egal wie, entweder auf einem Pferd oder auf dem Trittbrett hinten an der Kutsche. Das Syndikat unseres Meisters hat einen Schiffsagenten in Lashain. Er kann euch für eure Mühe bezahlen.«


      »Kutscher!«, ließ sich eine scharfe, dünne Stimme aus dem Innern der Kutsche vernehmen. »Es ist nicht meine Pflicht, Leuten Hilfe angedeihen zu lassen, die durch ihren Leichtsinn ausgerechnet auf dem Amathel in eine Katastrophe geraten sind. Bete für ihre Gesundheit, wenn es unbedingt sein muss, aber fahr weiter!«


      »Sir«, sagte der Kutscher, »der Bursche, der am Boden liegt, sieht arg mitgenommen aus. Seine Nase ist so violett wie eine Weintraube.«


      »Das geht mich nichts an.«


      »Es gibt da gewisse Regeln«, sagte der Kutscher, »die festlegen, wie wir uns hier draußen zu verhalten haben, Sir. Ich bitte um Vergebung, wenn ich Ihrem Befehl nicht Folge leisten kann, aber wir werden die Reise in Bälde fortsetzen.«


      »Ich werde weder für ihre Verpflegung zahlen noch für die Zeit, die wir verlieren, indem wir hier stehen bleiben!«


      »Noch einmal, es tut mir wirklich leid, Sir. Aber was sein muss, muss sein.«


      »Du hast ja recht«, sagte der Armbrustschütze mit einem Seufzer. »Diese Burschen sind keine Straßenräuber.«


      Der Kutscher und der Bewacher kletterten vom Bock herunter und marschierten zu Locke, der neben Jean stand.


      »Wenn du mir nur helfen könntest, ihn auf die Füße zu stellen«, wandte sich Locke an den Mann mit der Armbrust, »dann schaffen wir es vielleicht, dass er wieder zu sich kommt.«


      »Entschuldigung, Fremder«, sagte der Armbrustschütze, »aber es ist eine sträfliche Fahrlässigkeit, eine geladene Waffe hinzulegen. Es passiert verdammt schnell, dass sich unabsichtlich ein Schuss löst. Man braucht das Ding nur versehentlich mit dem Fuß zu berühren…«


      »Dann leg sie doch einfach so hin, dass der Bolzen von uns weg zeigt«, knurrte der Kutscher.


      »Bist du besoffen? Einmal in Tamalek habe ich gesehen, wie jemand eine Armbrust nur für einen kurzen Moment…«


      »Du hast sicher recht«, unterbrach ihn der Kutscher gereizt. »Leg bloß niemals die Waffe ab, solange du lebst. Du könntest versehentlich jemanden in Tamalek erschießen.«


      Der Bewacher schnaubte durch die Nase, seufzte und richtete die Waffe vorsichtig auf eine sandige Stelle am Straßenrand. Man hörte einen lauten, hohlen Knall, und der Bolzen steckte, ohne einen Schaden zu verursachen, bis zu den Federn im Boden.


      Und so war schnell alles erledigt. Wie durch ein Wunder erlangte Jean das Bewusstsein zurück, und mit ein paar schnellen Faustschlägen hatte er die beiden Männer überredet, sich hinzulegen und eine Weile ohnmächtig zu sein.


      »Es tut mir wirklich sehr, sehr leid«, sagte Locke. »Und ich versichere euch, dass wir normalerweise nicht so sind.«


      »Und was jetzt, ihr mitleidigen Wohltäter?«, brüllte der Mann in der Kutsche. »Ihr habt von nichts eine Ahnung! Wenn ihr auch nur einen verdammten Funken Verstand hättet, würdet ihr in einem dieser Wagen sitzen, statt sie zu kutschieren!«


      »Die beiden können Sie nicht hören«, sagte Locke.


      »Räuber! Dreckskerle! Mutterlose Ganoven!« Der Mann in der Kutsche lachte gackernd. »Aber mir kann es ja egal sein! Hier könnt ihr nicht einbrechen. Meine rückgratlosen Knechte dürft ihr nach Herzenslust ausrauben, aber von mir kriegt ihr nichts!«


      »Bei den Göttern da droben«, sagte Locke. »Jetzt hör mir mal gut zu, du hartherziges, abgefucktes Wiesel. Deine Festung hat Räder. Ungefähr eine Meile weiter östlich verläuft entlang des Amathel eine Steilküste. Dort spannen wir die Pferde aus und kippen deine Kutsche über den Rand.«


      »Ich glaube dir nicht!«


      »Dann solltest du schon mal anfangen, Fliegen zu lernen.« Locke hüpfte auf den Kutschbock und griff nach den Zügeln. »Los jetzt, wir nehmen diesen Scheißkerl auf den kürzesten Ausflug seines Lebens mit.«


      Jean kletterte neben Locke auf den Bock. Locke trieb die gut ausgebildeten Pferde zu einem scharfen Galopp an, und die Kutsche setzte sich schwankend in Bewegung.


      »Moment mal!«, bellte ihr Passagier, dem plötzlich mulmig zumute wurde. »Halt, Halt, Halt!«


      Locke ließ ihn eine Weile brüllen, und nach rund hundert Yards ließ er die Pferde wieder langsamer werden.


      »Wenn du am Leben bleiben willst«, rief Locke, »dann mach die Tür auf und…«


      Die Tür wurde aufgerissen. Der Mann, der ausstieg, war ungefähr sechzig, klein und schmerbäuchig. Seine Augen glichen denen eines erschrockenen Kaninchens. Sein Hut und sein Reisemantel bestanden aus karmesinroter Seide und waren mit Goldknöpfen besetzt. Locke sprang vom Bock herunter und sah ihn mit finsterer Miene an.


      »Zieh den albernen Fummel aus«, knurrte er.


      Hastig entkleidete sich der Mann bis auf seine Untertunika. Locke sammelte seine prächtigen Sachen ein, die nach Schweiß rochen, und schmiss sie in die Kutsche.


      »Wo sind der Proviant und die Wasservorräte?«


      Der Mann zeigte auf einen Gepäckkasten, der am Heck der Kutsche anmontiert war, direkt über dem Trittbrett. Locke öffnete den Kasten, suchte für sich selbst ein paar Sachen aus, dann warf er einige der ordentlich eingewickelten Verpflegungspäckchen am Straßenrand auf den Boden.


      »Geh zu deinen Freunden, weck sie auf, und genieß den Fußmarsch«, sagte Locke, als er sich wieder zu Jean auf den Bock schwang. »Es dürfte nicht viel länger als einen Tag dauern, bis ihr die ersten Weiler von Lashain erreicht. Vielleicht kommt ja auch jemand in einem Fuhrwerk vorbei und hat Mitleid mit euch.«


      »Ganoven!«, brüllte der seiner Kleidung und seiner Kutsche beraubte Mann. »Diebische Ganoven! Dafür werdet ihr hängen! Ich bringe euch an den Galgen!«


      »Möglich wär’s«, räumte Locke ein. »Aber soll ich dir verraten, was mit hundertprozentiger Sicherheit passieren wird? In dem nächsten Feuer, das ich anzünden werde, verbrenne ich deine Kleider, du Arschloch!«


      Er winkte dem Mann fröhlich zu, und dann ratterte die gepanzerte Kutsche mit zunehmendem Tempo über die Straße. Ihr Ziel war nicht Lashain, sondern Karthain, auf dem langen Weg, der einmal rund um den Amathel führte.
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      »Warum, bei allen Höllen, macht ihr diesen Scheiß überhaupt mit?«, fragte Jean, als er und Jenora am zweiten Tag nach der Ankunft der Gentlemen-Ganoven in Espara bei einem morgendlichen Becher Kaffee zusammensaßen. »Ihr müsst euch mit Moncraine herumschlagen, dann sind da diese Schulden und der ganze Mist…«


      »Diejenigen von uns, die noch hier sind, könnte man als treuhänderische Verwahrer bezeichnen«, sagte Jenora. »Uns gehören Anteile am gemeinsamen Besitz, und wir sind am Gewinn beteiligt, sofern sich wie durch ein Wunder ein Profit ergibt. Manche von uns haben jahrelang gespart, um diese Investitionen tätigen zu können. Wenn wir Moncraine verlassen, verlieren wir unsere Ansprüche.«


      »Ach so.«


      »Sieh dir doch nur Alondo an. In einer wilden Nacht hatte er verdammt viel Glück beim Kartenspiel, und mit diesem Geld kaufte er sich einen Anteil an der Truppe. Das war vor drei Jahren. Damals spielten wir Die zehn ehrlichen Wendehälse und Tausend Schwerter für Therim Pel und Ein Ball, nur für Mörder. Pro Jahr rund ein Dutzend Produktionen, allegorische Maskenspiele für Countess Antonia, Festspiele, und wir gingen auf Tournee in den Westen, wo das Land nicht so verdammt öde ist wie zwischen hier und Camorr. Damit will ich sagen, dass gute Aussichten auf einen hübschen Gewinn bestanden. Wir waren doch nicht verrückt.«


      »Das habe ich auch nie behauptet.«


      »Meistens waren es die angeheuerten Schauspieler und die, die nur für kurze Zeit bleiben sollten, die abgehauen sind. Das Einzige, was solche Leute an eine Truppe bindet, ist die wöchentliche Gage, und die können sie sich bei Basanti verdienen. Zum Henker, sie würden sich sogar mit weniger Geld zufriedengeben, weil sie bei ihm sicher sind, dass sie überhaupt auftreten können.«


      »Was ist passiert? Wie konnte es so weit kommen?«


      »Ich weiß es nicht.« Sie starrte in ihren Becher, als erhoffe sie sich von ihm eine Erleuchtung. »Ich glaube, manchmal kann sich so eine Art Dunkelheit in einem Menschen einnisten. Und dann hofft man, dass sie einfach wieder verschwindet.«


      »Du sprichst von Moncraine, nehme ich an.«


      »Wenn du ihn von früher her kennen würdest, würdest du es sicher verstehen. Weißt du, was es mit den ›Vierzig Leichen‹ auf sich hat?«


      »Äh… wenn ich Nein sage, werde ich dann die einundvierzigste?«


      »Wenn ich zu einem Mord imstande wäre, Glasauge, hätte Moncraine nicht lange genug gelebt, um verhaftet zu werden. Als die ›Vierzig Leichen‹ bezeichnen wir die vierzig berühmten Dramen, die den Untergang des Imperiums überdauert haben. Die großen Klassiker dieser bedeutenden Thron-Theriner… Lucarno, Viscora und wie sie alle heißen.«


      »Oh«, entschlüpfte es Jean.


      »Man nennt sie ›Leichen‹, weil sie sich seit vier, fünf Jahrhunderten nicht verändert haben. Ich meine, wir lieben diese Stücke, jedenfalls die meisten, aber sie setzen ein bisschen Staub an. Sie werden rezitiert wie die Texte eines Tempelrituals, trocken und ohne Leben. Aber nicht, wenn Moncraine sich ihrer annahm. Als Moncraine noch auf dem Höhepunkt seiner Laufbahn war, ließ er die ›Leichen‹ aus den Gräbern aufspringen. Er glich einem Funken, und durch ihn fing die ganze Truppe Feuer. Sein Schwung steckte alle an. Wenn du das gesehen hättest, wenn du selbst ein Teil davon gewesen wärst… ich sage dir, Jovanno, dann würdest du beinahe alles tolerieren, nur um so etwas noch einmal erleben zu dürfen.«


      »Ich bin zurück«, dröhnte eine Stimme durch die Tür, die zum Hof führte. »Zurückgekehrt aus dem Exil, zu dem mein Stolz mich verurteilt hatte!«


      »Oh, ihr Götter da drunten, ihr habt es tatsächlich geschafft.« Jenora schnellte von ihrem Stuhl hoch. Ein Mann betrat den Gemeinschaftsraum, ein groß gewachsener, dunkelhäutiger Syresti in schmutziger Kleidung. Als er Jenora sah, stieß er einen Schrei aus.


      »Jenora, meine nachtfarbene Vision, ich wusste, ich könnte…«


      Was immer er gewusst hatte, blieb ungesagt, weil Jenora ihm mit der flachen Hand eine saftige Ohrfeige verpasste. Jean blinzelte. Die Bewegung ihres Arms hatte er kaum wahrgenommen. Er merkte sich, dass sie blitzschnell sein konnte, wenn sie wütend war.


      »Jasmer«, keifte sie, »du blöder, sturer Wichser! Statt eines Gehirns hast du einen Klumpen Schmalz im Kopf, weil du deinen Verstand längst versoffen hast! Um ein Haar hättest du uns ruiniert! Nicht dein Stolz hat dich in den Kerker gebracht, sondern deine verdammten Fäuste!«


      »Frieden, Jenora«, murmelte Moncraine. »Hoppla! Das war nur ein Zitat aus einem Stück.«


      »Aiiiiiiiaahhhhhhhhhh!«, kreischte Meisterin Gloriano und stürmte aus einem Seitenflur herbei. »Ich fasse es nicht! Die Camorri haben dich freigekriegt! So viel Glück hast du gar nicht verdient, du mieser Dreckskerl! Du mieser SyrestiSäufer!«


      »Lass gut sein, Tantchen, ich habe ihn schon geschlagen, und zwar so, dass es für uns beide reicht«, sagte Jenora.


      »Oh, bei den hungrigen Höllenkatzen«, brummte Sylvanus, der hinter Meisterin Gloriano hereinkam. Seine blutunterlaufenen Augen und das vom Schlaf zerstrubbelte Haar ließen ihn wie einen Mann aussehen, der von einem Sturm überrascht worden war. »Wie ich sehe, sind die Wachen im Turm der Tränen doch bestechlich!«


      »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Andrassus«, sagte Moncraine. »Es ist geradezu herzerwärmend, so viele mögliche Erklärungen für meine Entlassung zu hören, außer der einen, dass ich vielleicht unschuldig sein könnte.«


      »Du bist nur unschuldig, weil Boulidazi auf unser Drängen hin doch nicht Anklage gegen dich erhoben hat«, sagte Sabetha, die von der Straße her den Raum betrat. Sie und Locke waren an diesem Morgen früh fortgegangen und hatten am Turm der Tränen herumgelungert, bereit, sich Moncraine zu schnappen, sobald er nach seinem Erscheinen vor Gericht freigelassen wurde.


      »Er machte ein paar verblüffend erfreuliche Bemerkungen«, gab Moncraine zu.


      »Wirst du die Versammelten zur Ordnung rufen, oder soll ich es tun?«, fragte Sabetha.


      »Ich kann die Nachricht verkünden, Mäd… Verena. Trotzdem vielen Dank.« Moncraine räusperte sich. »Ich bitte euch, mir einen Augenblick lang zuzuhören, Ladies und Gentlemen meiner Theaterkompanie. Und du sollst es natürlich auch hören, Andrassus. Desgleichen unsere… Wohltäterin und geduldige Gläubigerin, Meisterin Gloriano. Es wird sich einiges… ändern.«


      »Grundgütige Götter«, sagte Sylvanus, »du kohlrabenschwarzer, hundsgemeiner Scheißkerl, willst du damit tatsächlich andeuten, dass eine lukrative Beschäftigung nur darauf lauert, uns aus dem Hinterhalt anzuspringen?«


      »Sylvanus, ich liebe dich genauso, wie ich mein eigenes Syresti-Blut liebe«, sagte Moncraine. »Aber mach dieses sabbernde Loch zu, in das du immer diesen Fusel reinkippst. In der Tat, Moncraines Theaterkompanie wird Espara mit einer Aufführung des Stücks Die Republik der Diebe erfreuen.«


      Sabetha hüstelte.


      »Allerdings sehe ich mich gezwungen, gewisse Arrangements zu akzeptieren«, fuhr Moncraine fort. »Lord Boulidazi hat zugestimmt, meine… Ablehnung seines Angebots noch einmal zu überdenken. Sowie Salvard mit den Dokumenten fertig ist, sind wir die Moncraine-Boulidazi-Theaterkompanie.«


      »Ein Mäzen«, sagte Meisterin Gloriano ungläubig. »Soll das heißen, dass wir unser Geld zurückkriegen…«


      »Ja«, sagte Locke, der mit mehreren Börsen in den Händen vom Hof hereinkam. »Das gehört schon mal dir.«


      »Bei Gandolos Eiern, Junge!« Sie fing den klirrenden Beutel auf, den Locke ihr zuwarf. »Ich kann es einfach nicht glauben.«


      »Dein Kontorhaus wird es für dich glauben«, sagte Locke. »Das sind zwölf Royals, um dich auszuzahlen. Lord Boulidazi begleicht Meister Moncraines Schulden, um ihn von den Qualen zu erlösen, die er immer erduldete, wenn er über seine Rückstände nachgrübelte.«


      »Auf diese Weise bindet er mir eine Schnur um die Beine, damit er mich lenken kann wie einen Drachen in der Luft«, knurrte Moncraine durch zusammengebissene Zähne.


      »Er tut es, damit du nicht irgendwann mal in einer verdammten Gasse niedergestochen wirst!«, hielt Sabetha dagegen.


      »Das ist in der Tat ein Wunder«, sagte Jenora, »aber wer von uns Anteile an der Theaterkompanie besitzt, kann gegen jedes Arrangement, das Boulidazi vorgeschlagen hat, Einspruch erheben. Auch wenn er ein Adliger ist, wir haben Verträge, auf die er nicht so einfach pissen kann.«


      »Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Locke. »Es ist auch nicht so, dass euch eure Anteile unterm Hintern weggenommen werden sollen. Boulidazi streckt Moncraine lediglich die Mittel vor, die er zur Tilgung seiner Schulden braucht. Die Abzahlung erfolgt, indem er am künftigen Gewinn der Theaterkompanie beteiligt wird. Eure Interessen sind geschützt.«


      »Schön und gut«, sagte Jenora. »Aber wenn diese Truppe wieder zu Geld kommt, dann soll jemand anders die Buchführung übernehmen. Nichts für ungut, Jasmer, aber Gewinne können seltsame Wege einschlagen, bevor sie die Anteilseigner erreichen.«


      »Jovanno kann gut mit Zahlen umgehen«, sagte Locke. »Er ist ein wahres Rechengenie.«


      »Heh, danke, dass du mich freiwillig für diese Aufgabe meldest«, rief Jean. »Ich hatte mich schon gefragt, wann ich endlich aufhören könnte, mich mit interessanten Dingen zu beschäftigen, um mich stattdessen in Rechnungsbüchern zu vergraben.«


      »Das sollte ein Kompliment sein. Und wenn du die Wahl hättest, würdest du die geschäftliche Seite lieber mir oder den Asinos anvertrauen…«


      »Verdammt noch mal!«, grummelte Jean. »Ich übernehme die Buchführung.«


      »Meister Moncraine«, sagte Locke. »Das ist übrigens mein Cousin, Jovanno de Barra.«


      »Der dritte dieser mysteriösen Camorri«, sagte Jasmer. »Und wo stecken Nummer vier und Nummer fünf?«


      »Die Asino-Brüder schlafen noch«, sagte Jean. »Und wenn sie wach werden, haben sie wahrscheinlich einen Kater. Sie haben mit diesem Typen da um die Wette gesoffen.« Er zeigte auf Sylvanus. »Ich hatte Mühe, sie am Leben zu erhalten.«


      »In diesem Fall«, sagte Moncraine, »sollten wir noch mal Gnade walten lassen. Ich brauche jetzt ein Bad und saubere Kleidung. Jemand soll Alondo suchen, und nach dem Mittagsmahl halten wir eine ordnungsgemäße Besprechung wegen des Theaterstücks ab. Wie klingt das?«


      »Moncraine!« Die Tür zur Straße flog nach innen, als ein unangenehm aussehender Mann sie mit dem Fuß auftrat. Seine teure Kleidung war mit Wein- und Saucenflecken übersät, und man sah auch ein paar ominöse dunkle Stellen, die nicht von Speisen stammen konnten. Hinter ihm drängten ein halbes Dutzend Männer und Frauen in den Raum, eindeutig eine Ansammlung der verschiedensten Schlägertypen. Die Richtigen Leute von Espara waren auf der Bildfläche erschienen.


      »Oh, guten Morgen, Shepherd. Kann ich dir eine Erfrischung…«


      »Moncraine«, grollte der Mann, der Shepherd genannt wurde. »Du verdammter Hurenficker! Dich hat man wohl aus vertrockneten Fotzen zusammengenäht! Hast du nach deiner Freilassung aus dem Turm der Tränen an einem Kontorhaus haltgemacht?«


      »Dazu hatte ich keine Zeit. Aber…«


      »Es kommt der Punkt, Moncraine, da interessiert sich mein Boss weniger für den Zinseszins, sondern schiebt dich lieber einem toten Gaul in den Arsch und versenkt dich in einem verdammten Sumpf!«


      »Entschuldigung«, meldete sich Locke vorsichtig zu Wort.


      »Oh, leider war mir entfallen, dass in dieser Woche das Kinderfest stattfindet«, sagte Shepherd. »Bettelst du um einen Tritt in den Arsch oder was?«


      »Dürfte ich fragen, wie viel Meister Moncraine deinem Boss schuldet?«


      »Achtzehn Royals, vier Fünftel, sechsunddreißig Kupferstücke, so viel schuldet er ihm akkurat in diesem Augenblick.«


      »Das dachte ich mir. In diesem Beutel sind neunzehn Royals«, sagte Locke und hielt ihm eine Lederbörse hin. »Die sind natürlich von Moncraine. Solche Sachen zieht er nun mal gern in die Länge, weißt du. Des dramatischen Effekts wegen.«


      »Soll das ein Witz sein, verdammt noch mal?«


      »Neunzehn Royals«, sagte Locke. »Kein Witz.«


      Shepherd öffnete die Börse, fuhr mit den Fingern durch die darin befindlichen Münzen und gab ein erschrockenes Grunzen von sich.


      »Seltsame Dinge geschehen.« Er schloss die Börse. »Zeichen und Wunder. Jasmer Moncraine hat seine Schulden beglichen. Heute Abend werde ich beten, verflucht noch mal.«


      »Sind wir jetzt quitt?«, fragte Moncraine.


      »Quitt?«, wiederholte Shepherd. »Jawohl, diese Sache ist erledigt. Aber komm nicht wieder angekrochen und verlang noch ein Darlehen, Moncraine. Zumindest solltest du damit ein paar Monate warten. Bis der Boss vergessen hat, was für ein degeneriertes, versifftes Arschloch du bist.«


      »Natürlich«, erwiderte Moncraine. »Wenn du es sagst.«


      »Und wenn du nicht total verblödet bist, solltest du dich schwer hüten, mir noch einmal über den Weg zu laufen.« Shepherd deutete einen Salut an, drehte sich um und ging, gefolgt von seiner Bande aus Schlägern, von denen die meisten enttäuscht aussahen.


      »Auf ein Wort«, sagte Moncraine und bugsierte Locke in eine Ecke des Raumes. »Auch wenn ich zufrieden bin wie ein Säugling an der Mutterbrust, dass mir diese Bürde abgenommen wurde, so beginne ich mich doch zu fragen, ob ich von jetzt an nicht mehr über mich selbst bestimmen darf, sondern die Rolle des stummen Zuschauers einnehmen muss.«


      »Wenn es nach dir gegangen wäre, würdest du heute deine Kerkerhaft antreten«, sagte Locke. »Du kannst es uns nicht übelnehmen, wenn wir versuchen, dir weiteren Ärger vom Hals zu halten.«


      »Ich mag nicht behandelt werden, als ob ich die einfachsten Dinge nicht erledigen könnte. Gib mir die übrigen Börsen, die du noch hast, und ich bezahle selbst meine Schulden.«


      »Du hast noch Schulden beim Schneider, Stiefelmacher, Schreiber und den Schauspielern, die zu Basanti übergelaufen sind. Wir finden diese Leute auch allein, vielen Dank.«


      »Das hier ist nicht dein Problem, Junge!«


      »Und das hier ist nicht dein Geld«, konterte Locke.


      »Jasmer«, sagte Sabetha, die mit Jean im Schlepptau an sie herantrat. »Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass du versuchst, einen von uns klammheimlich in die Enge zu treiben und ihn einzuschüchtern.«


      »Wir haben uns nur darüber unterhalten, wie ich die Verantwortung für meine eigenen Fehler übernehmen kann«, verteidigte sich Moncraine.


      »Du kannst dich an die Abmachung halten«, sagte Sabetha. »Und daran denken, wer dich aus dem Turm der Tränen befreit und uns einen neuen Mäzen besorgt hat. Deine Aufgabe besteht darin, ein Stück mit uns aufzuführen. In dieser Hinsicht unterwerfen wir uns deinem Urteil, aber wenn es um deine Sicherheit geht, hast du uns zu gehorchen.«


      »Na schön«, sagte Moncraine. »Ich fühle mich geborgen am Busen der Liebe selbst.«


      »Sieh du nur zu, dass du nicht noch irgendeinen Mist baust«, sagte Sabetha. »Dann werden wir dir das Leben nicht allzu schwer machen.«


      »Ich denke, ich sollte jetzt ein Bad nehmen«, verkündete Moncraine. »Wollt ihr drei nicht mitkommen und mir zuschauen? Um sicherzugehen, dass ich mich nicht selbst in der Wanne ertränke?«


      »Wenn du das tätest«, meinte Locke, »würdest du dir die Genugtuung versagen, uns auf der Bühne herumkommandieren zu können.«


      »Ein wahres Wort.« Moncraine kratzte sich die dunkelgrauen Bartstoppeln. »Nach dem Mittagsmahl sehen wir uns dann wieder. Oh, und da dies eine Angelegenheit ist, die das Stück betrifft… Lucaza, hol ein Dutzend Stühle aus dem Gemeinschaftsraum, und stell sie draußen auf dem Hof auf. Verena, stöbere in den Theatersachen herum, und such sämtliche Exemplare von Die Republik der Diebe, die sich in unserem Besitz befinden. Jenora kann dir dabei zur Hand gehen.«


      »Natürlich«, sagte Sabetha.


      »Gut. Nun, wenn mich noch jemand für irgendetwas braucht, ich bin in meinem Zimmer, und zwar nackt.«


      2


      Kurz vor Mittag versteckte sich die Sonne hinter einer dicken Wolkenschicht, und die sengende Hitze, die das Hirn zum Kochen brachte, wich einer erträglicheren, obschon zur Untätigkeit einladenden Wärme. Der Schlamm des Innenhofs, der zuletzt dem in Alkohol marinierten Sylvanus Olivios Andrassus als Ruhelager gedient hatte, war unter den Füßen der aufgeregten und bestürzten Mitglieder der Moncraine-Boulidazi-Theaterkompanie zu einer weichen Kruste getrocknet.


      Alle fünf Gentlemen-Ganoven saßen auf Stühlen, obwohl Calo und Galdo, die dunkle Ringe unter den Augen hatten, sich demonstrativ weigerten, nebeneinander zu sitzen und deshalb von Locke, Jean und Sabetha getrennt wurden.


      Alondo blätterte träge in einem zerfledderten und fleckigen Exemplar von Die Republik der Diebe. Jeder Band, den Sabetha in dem kleinen Stapel von Texten gefunden hatte, besaß ein anderes Format, und nicht zwei waren von derselben Hand geschrieben. Einige trugen die Beschriftung ›MONCRAINES THEATERKOMPANIE‹ oder ›GESCHRIEBEN FÜR J. MONCRAINE‹, während manche sich früher im Besitz anderer Theatertruppen befunden hatten. Auf der Rückseite eines Buches stand sogar ›BASANTI‹.


      Sylvanus, nüchtern oder zumindest nicht dabei, sich systematisch zu besaufen, saß neben Jenora. Alondos Cousin lehnte mit verschränkten Armen an einer Wand.


      Das war also das komplette Ensemble. Locke seufzte.


      »Hallo, Leute.« Moncraine erschien, und in seinem gesteppten grauen Wams und den schwarzen Kniehosen sah er beinahe seriös aus. »Und nun wollen wir gemeinsam herausfinden, welche bedeutsamen Persönlichkeiten der Historie sich unter uns befinden und welche wir erbetteln, borgen oder stehlen müssen. Du!«


      »Ich, Sir?«, fragte Alondos Cousin.


      »Ja. Wer, zum Henker, bist du? Ein Camorri?«


      »Oh, bei den Göttern da droben, nein, Sir. Ich bin Alondos Cousin.«


      »Hast du einen Namen?«


      »Djunkhar Kurlin. Alle nennen mich Donker.«


      »Verdammtes Pech. Bist du ein Schauspieler?«


      »Nein, Sir, ich bin Pferdeknecht.«


      »Und wieso schnüffelst du hier herum, wenn meine Truppe sich zu einer Besprechung trifft?«


      »Ich möchte nur auf der Bühne ermordet werden, Sir.«


      »Scheiß auf die Bühne. Komm zu mir, und ich erfülle dir deinen Wunsch auf der Stelle.«


      »Er will damit sagen«, warf Jean ein, »dass wir ihm eine kleine Rolle versprochen haben, weil er uns geholfen hat, ein paar Pferde zu verkaufen.«


      »Oh«, sagte Moncraine. »Ein Enthusiast. Ich bin dir gern behilflich, auf der Bühne zu sterben. Wenn du dich bei mir nicht unbeliebt machst, können wir deinen Tod vielleicht auch nur vortäuschen.«


      »Äh… danke, Sir.«


      »Jetzt«, fuhr Moncraine fort, »brauchen wir einen Aurin. Aurin ist ein junger Mann aus Therim Pel, im Grunde gutmütig, ohne viel Selbstbewusstsein. Er ist auch der einzige Sohn und Erbe des Imperators. Wie es aussieht, haben wir einen Überschuss an jungen Männern, deshalb könnt ihr euch während der nächsten paar Tage um die Rolle prügeln. Und wir werden eine Amadine brauchen…«


      »Heh«, rief Calo. »Entschuldige die Unterbrechung, aber ich hätte da eine Frage. Bevor wir alle Schamkapseln oder was weiß ich nicht angepasst bekommen, sollte da nicht geklärt sein, wo wir das Stück überhaupt aufführen werden? Ich hörte, dieser Basanti hat sein eigenes Theater. Und was haben wir?«


      »Du bist einer der Asino-Brüder, richtig?«, fragte Moncraine.


      »Giacomo Asino.«


      »Nun, da du aus Camorr stammst, Giacomo, hast du wahrscheinlich noch nie etwas von der Alten Perle gehört. Das ist ein öffentliches Theater, erbaut von irgendeinem Count…«


      »Poldaris der Gerechte«, soufflierte Sylvanus.


      »Erbaut von einem Count namens Poldaris der Gerechte«, sagte Moncraine, »als sein ewiges Vermächtnis an das Volk von Espara. Es ist ein großes, steinernes Amphitheater, ungefähr zweihundert Jahr alt.«


      »Einhundertachtundachtzig«, verbesserte Sylvanus.


      »Vergib mir, Sylvanus, aber im Gegensatz zu dir war ich damals nicht dabei. Folglich, Giacomo, können wir es benutzen, wenn wir an den Zeremonienmeister der Countess eine kleine Gebühr entrichten.«


      »Wenn dieses Theater so schön ist, warum hat Basanti dann eines gebaut?«


      »Die Alte Perle ist völlig angemessen«, sagte Moncraine. »Basanti wollte sein persönliches Theater, um seinem Ego zu schmeicheln, und nicht, weil er sich davon einen Profit erhoffte.«


      »Weil Geschäftsleute gern viel Geld für überflüssige Bauten ausgeben, für die sie kaum eine Verwendung haben, nicht wahr?«


      »Sieh mal, Junge«, sagte Moncraine, »sogar wenn Basantis neues Theater Hundescheiße in Platin verwandeln könnte, während jemand, der auch nur einen Fuß in die Alte Perle setzte, sich mit Lepra anstecken würde, ändert das nichts an bestimmten Tatsachen. Wir treten in der Alten Perle auf. Für etwas anderes fehlen uns die Zeit und das Geld.«


      »Stimmt das?«, hakte Calo nach. »Dass man sich in der Alten Perle mit Lepra anstecken kann, meine ich.«


      »Geh hin und leck die Bühne ab, dann wirst du es bald erfahren. Und jetzt lasst uns über Amadine sprechen. Amadine ist eine Diebin in einer Zeit des Friedens und des Überflusses. In den uralten Katakomben unter der Stadt Therim Pel hat sich ein Banditennest gebildet. Diese Leute verhöhnen die Sitten der rechtschaffenen Bürger, sie verspotten den Imperator und seine Adligen. Manche dieser Verbrecher bezeichnen ihre kleine Welt sogar als eine Republik. Amadine ist ihre Anführerin.«


      »Du solltest unsere Amadine sein, Jasmer«, schlug Sylvanus vor. »Stell dir vor, was für hübsche Röcke Jenora für dich nähen könnte!«


      »Verena ist unsere Amadine«, sagte Moncraine. »In der Truppe herrscht ein gewisser Mangel an Brüsten, und obwohl deine bestimmt größer sind als ihre, Sylvanus, denke ich mir, dass weniger Zuschauer dafür bezahlen würden, sie zu sehen. Nein, da unsere frühere Amadine uns verlassen hat… nehmen wir mit ihr vorlieb.«


      Sabetha deutete ein zufriedenes Lächeln an.


      »Jetzt nimmt sich jeder einen Text. Schlagt die Bücher auf. Eine Theatertruppe lernt ein Stück, wie wir alle das Bumsen lernen. Man fummelt und hampelt so lange herum, bis alles endlich am richtigen Platz ist.«


      Locke merkte, wie ihm langsam die Hitze in die Wangen stieg, obwohl die Sonne sich immer noch hinter den dichten sommerlichen Wolken verbarg.


      »Also, Aurin verliebt sich in Amadine, und die beiden haben eine Menge Probleme, und alles ist sehr romantisch und tragisch, und die Zuschauer berappen viel Geld, um das sehen zu dürfen«, sagte Moncraine. »Aber bis es so weit ist, müssen wir an den Dingen herumfeilen, bis alles stimmt… und ein bisschen Ballast aus dem Text entfernen. Später sage ich euch, was alles ausgelassen wird, aber ich denke, fürs Erste können wir sämtliche Passagen mit Marolus, dem Höfling, auslassen. Und auf alle Fälle streichen wir Avunculo und Twitch, die komischen Diebe.«


      »Genau, die streichen wir auf alle Fälle«, sagte Sylvanus. »Was für eine kühne Entscheidung angesichts der Tatsache, dass unser Marolus, unser Avunculo und unser Twitch schnurstracks zu Basanti übergewechselt sind, als Majestätsbeleidigung dein neues Steckenpferd wurde.«


      »Danke, Andrassus«, sagte Moncraine. »Du hast viele Wochen Zeit, jede meiner Entscheidungen schlechtzumachen. Verausgabe dich also nicht an einem einzigen Nachmittag. Nun zu dir, Asino…«


      »Castellano«, sagte Galdo gähnend.


      »Castellano. Steh auf. Moment mal, du kannst lesen, oder? Ich nehme an, ihr alle könnt lesen?«


      »Ist Lesen, wenn man mit Kreide Bilder malt oder wenn man mit einem Stock auf eine Trommel schlägt?«, fragte Galdo. »Ich verwechsle das immer.«


      »Das Erste, was passiert«, fuhr Moncraine mit finsterer Miene fort, »der erste Darsteller, den das Publikum sieht, ist der Chor. Auftritt des Chors– lies seinen Text, Castellano.«


      »Ähem«, stammelte Galdo und starrte in sein kleines Buch.


      »Verdammt noch mal, was ist los mit dir, Junge?«, brüllte Moncraine. »Wer sagt ›ähem‹, wenn er seinen Text in Händen hält? Wenn du vor fünfhundert Zuschauern ›ähem‹ sagst, dann schmeißt irgendeine ungewaschene, Wein saufende Kuh unten von den billigen Plätzen dir garantiert etwas an den Kopf. Die lauern doch nur auf jeden Vorwand.«


      »Entschuldigung«, sagte Galdo. Er räusperte sich und las:


      »Ihr seht uns falsch, die ihr mit euren Augen seht,


      Und hört nichts Wahres, obwohl ihr eure Ohren spitzt.


      Welche Wunder unterschlagen diese kümmerlichen Sinne, wenn sie flüstern:


      Diese Bühne besteht aus Holz, diese Menschen sind nichts als Staub–


      Und Staub sind ihre Taten, nachdem Jahrhunderte vergangen.«


      »Nein«, sagte Jasmer.


      »Was soll das heißen, ›Nein‹?«


      »Du sagst den Text auf, statt ihn zu interpretieren. Der Chor ist eine Person. Der Chor versteht sich selbst als ein Wesen aus Fleisch und Blut. Er liest nicht Zeilen aus einem kleinen Büchlein vor. Er hat eine Berufung.«


      »Wenn Sie das sagen«, meinte Galdo.


      »Setz dich wieder hin«, befahl Moncraine. »Der andere Asino soll aufstehen. Kannst du es besser als dein Bruder?«


      »Frag mal die Mädchen, mit denen er zusammen war.«


      »Du spielst jetzt den Chor.«


      Calo erhob sich, straffte den Rücken, drückte die Brust raus und fing laut an zu lesen. Er sprach deutlich und betonte Worte, die Galdo heruntergeleiert hatte:


      »Ihr seht uns falsch, die ihr mit euren Augen seht,


      Und hört nichts Wahres, obwohl ihr eure Ohren spitzt.


      Welche Wunder unterschlagen diese kümmerlichen Sinne, wenn sie flüstern…«


      »Das reicht«, sagte Jasmer. »Besser. Du gibst den Versen einen Rhythmus, betonst die richtigen Worte, verstehst ein kleines bisschen von Rhetorik. Aber trotzdem rezitierst du den Text nur, als stammte er aus einem Buch.«


      »Aber das sind doch Worte aus einem Buch«, entgegnete Calo.


      »Das sind die Worte eines Mannes!«, sagte Moncraine. »Das sind die Worte eines Mannes. Keine langweilige Formel. Mach sie lebendig, unterlege sie mit Fleisch und Blut, warum sollte sonst jemand dafür bezahlen, etwas auf der Bühne zu sehen, was er in aller Stille selbst lesen könnte?«


      »Weil diese Leute vielleicht nicht lesen können?«, mutmaßte Galdo.


      »Steh noch mal auf, Castellano. Nein, nein, Giacomo, setz dich nicht hin. Für das, was ich vorhabe, brauche ich euch beide. Ich zeige euch, worauf es mir ankommt, damit selbst Dumpfbacken aus Camorr es kapieren. Castellano, geh rüber zu deinem Bruder. Behalte den Text in der Hand. Du bist wütend auf deinen Bruder, Castellano! Wütend, weil er so dämlich ist. Er versteht diese Zeilen nicht. Und jetzt wirst du ihm demonstrieren, was Sache ist!« Moncraine hob stetig seine Stimme. »Korrigiere ihn! Sprich ihm den Text so vor, als sei er ein IDIOT!«


      »Ihr seht uns falsch, die ihr mit euren Augen seht!«, deklamierte Galdo. Herablassend deutete er mit seiner freien Hand auf sein Gesicht und trat bedrohlich zwei Schritte näher an Calo heran. »Und ihr hört uns gar nicht, obwohl ihr eure Ohren spitzt!«


      Er streckte den Arm aus und schnippte den Finger gegen eines von Calos Ohren. Der langhaarige Zwilling zuckte zurück, und abermals rückte Galdo in aggressiver Haltung auf ihn zu. »Welche Wunder unterschlagen diese kümmerlichen Sinne«, sagte er mit einem verächtlichen Zischen, »wenn sie flüstern: Diese Bühne besteht aus Holz, diese Menschen sind nichts als Staub, und Staub sind ihre Taten, nachdem tausend… tausend staubige… Scheiße, jetzt finde ich die Zeile nicht. Tut mir leid.«


      »Das macht nichts«, sagte Moncraine. »Aber du kamst in Schwung, richtig?«


      »Es hat Spaß gemacht«, sagte Galdo. »Ich glaube, ich weiß jetzt, was du meinst.«


      »Worte sind tot, bis man ihnen einen Kontext gibt«, sagte Moncraine. »Bis man sie mit einer Person verbindet und dieser dann einen Grund gibt, sie in der richtigen Art und Weise zu sprechen.«


      »Darf ich es ihm jetzt heimzahlen und so tun, als sei er der Blödmann?«, fragte Calo.


      »Nein. Ich habe veranschaulicht, was man unter Schauspielerei versteht«, sagte Moncraine. »Ihr Camorri habt ein gewisses Auftreten, und ihr seid nicht ohne Fantasie. Ich muss diese Talente nur wecken, damit sie entsprechend eingesetzt werden. Nun, was macht unser Chor überhaupt?«


      »Er hält einen Prolog«, sagte Jean. »Eine Ansprache.«


      »Prolog. Ansprache. Exakt. Der Erste, der auf die Bühne tritt, ist der Chor, um das Publikum einzustimmen. Das erhitzte, schwitzende, betrunkene und misstrauische Publikum. Hört zu, ihr nichtsnutzigen, verdammten Köter! Schaut her, ein Theaterstück wird aufgeführt, direkt vor euren Augen! Seid still, und schenkt ihm die Aufmerksamkeit, die es verdient!«


      Im Handumdrehen veränderte Moncraine seine Stimme und seine Körperhaltung. Ohne auch nur einen Blick auf den Text zu werfen, sprach er:


      »Welche Wunder unterschlagen diese kümmerlichen Sinne, wenn sie flüstern:


      Diese Bühne besteht aus Holz, diese Menschen sind nichts als Staub–


      Und Staub sind ihre Taten, nachdem Jahrhunderte vergangen.


      Aber wir sind anders.


      Nun hebt euren Blick, und lasst in eurem Geiste


      Ein glückliches Imperium entstehen, dessen Feinde in den Ruinen kalter Ambitionen schlummern


      Und sich der kleinsten Laune des Eroberers Salerius fügen.


      Er ist der Zweite, der diesen großen Namen trägt, und seiner würdig!


      Seine Jugend verbrachte er in entbehrungsreichen Kriegszügen und strenger Disziplin,


      Und so begegnete er den hochgemuten Nachbarn seines Imperiums.


      Verwüstete Felder waren sein Hof und blutige Schwerter seine Abgesandten,


      Und einem nach dem anderen gewährte er seine demütigende Aufmerksamkeit.


      Allen, die sich ihm nicht beugen wollten, schlug man die Beine ab, damit sie besser knien können!«


      Moncraine räusperte sich. »So. Ich habe meine Ansprache gehalten. Ich habe das Kommando übernommen, dafür gesorgt, dass die Leute die Klappe halten und ihre trüben Augen auf die Bühne richten. Ich bin wie eine Hebamme, die hilft, Wunder zu gebären. Wenn die Aufmerksamkeit der Zuschauer gefesselt ist, vermittele ich ihnen den historischen Hintergrund. Wir werden zurückversetzt in die Zeit des Theriner Throns, als Salerius II. regiert. Ein Imperator, der loszog und so manch einem in den Hintern trat. Wir tun genau dasselbe, ausgenommen vielleicht Sylvanus.«


      Sylvanus erhob sich und pfefferte sein Exemplar des Textes zur Seite. Jenora konnte es gerade noch auffangen, ehe es auf dem Boden landete.


      »Chor nennst du dich?«, schrie er. »Prologsprecher? Dich bemerkt man genauso wenig wie einen Mäusefurz in einem Orkan. Verzieh dich und pass auf, dass du nicht Feuer fängst, wenn die Funken meines Genies zu sprühen beginnen.«


      Die Veränderung in Moncraines Gebaren hatte Locke beeindruckt, doch die Verwandlung, die mit Sylvanus vor sich ging, machte ihn regelrecht sprachlos. Der alte Mann, der ständig einen sauertöpfischen, leicht verwirrten und angetrunkenen Eindruck machte, war schlagartig wie ausgewechselt. Übergangslos sprach er mit klarer, einnehmender, beschwörender Stimme:


      »Nach langen Kriegen gedeiht ein guter Frieden,


      Und nun haben zwanzig ruhige Jahre


      Einen letzten, güldenen Lorbeerkranz auf die Stirn des kühnen, verdienstvollen


      Salerius gesetzt!


      Doch schwer lastet dieser Frieden auf seinem einzigen Sohn und Erben.


      Wo einst der Löwe brüllte, stirbt jetzt der schwächste Nachhall kriegerischer Zeiten.


      Alle Augen richten sich auf den Löwenwelpen, und alle Männer warten darauf,


      Zeuge zu werden des Zornes und der Majestät,


      Der Züge, die dem Spross eines so mächtigen Vaters innewohnen müssen!


      Doch leider hat der Vater, der in jugendlichem Eifer seine Gegner nicht schonte,


      Dem Sohn keine Feinde hinterlassen.


      Bürger, Freunde, pflichtgetreu und voll der Loyalität,


      Übt milde Nachsicht,


      Schaut hinter die fragile Kulisse!


      Lasst willige Herzen über einfältige Augen und Ohren regieren,


      Und seht in dieser Bühne das Imperium.


      Aus dem Staub einer verlorenen Zeit hört lebendige Worte,


      Gesprochen von lebendigen Menschen!


      Trotzt den Grenzen unserer ärmlichen Kunst,


      Und erlebt gemeinsam mit uns


      Die Geschichte des Aurin, des Sohns und Erben des alten Salerius.


      Und wenn es stimmt, dass der Kummer die Saat der Weisheit ist,


      Erfahrt nun, warum es nie einen weiseren Imperator gegeben hat.«


      »Du hast den Text gut in Erinnerung, das muss man dir lassen«, sagte Moncraine. »Aber was dich persönlich angeht, so kann man dir schon ein hervorragendes Erinnerungsvermögen bescheinigen, wenn du mehr als drei Zeilen auswendig kennst.«


      »Ich habe die Verse noch genauso frisch im Gedächtnis wie bei unserer letzten Aufführung«, sagte Sylvanus. »Die fand vor fünfzehn Jahren statt.«


      »Wir würden beide einen überzeugenden Chor abgeben«, seufzte Moncraine. »Aber wir brauchen einen Salerius, und wir brauchen einen Magier, der ihn berät und die bedrohlichen Passagen übernimmt, andernfalls wird die Handlung unausgewogen.«


      »Ich will der Chor sein!«, schrie Galdo. »Ich kann so was! Am Anfang wecke ich alle auf, und danach setze ich mich hin und schaue euch allen zu, wie ihr Theater spielt. Ich finde, der Chor ist eine verdammt gute Rolle!«


      »Du wirst nicht den Part des Chors übernehmen!«, protestierte Calo. »Mit deinem kahl rasierten Kopf siehst du aus wie der Pimmel eines Geiers. Diese Rolle erfordert eine elegante Erscheinung.«


      »Ihr seht uns falsch«, sagte Galdo, »die ihr gleich einen Tritt in euren stinkenden Arsch kriegt!«


      »Seid still, ihr Idioten.« Moncraine funkelte die Zwillinge wütend an, bis sie sich wieder beruhigten. »Es kann uns nur zum Vorteil gereichen, wenn Sylvanus und ich andere Rollen übernehmen, und deshalb darf einer von euch den Chor spielen. Aber dieses Los fällt euch nicht in den Schoß. Ihr werdet beide die Rolle lernen und euch dabei gegenseitig zu übertreffen versuchen. Es dauert noch eine ganze Weile, bis ich mich endgültig entscheiden muss.«


      »Und was kriegt der Verlierer?«, fragt Calo.


      »Der Verlierer ist die zweite Besetzung des Gewinners, für den Fall, dass dieser von wilden Hunden verschleppt wird. Aber macht euch keine Sorgen. Es gibt noch mehr Rollen zu besetzen. So«, sagte Moncraine, »und jetzt wollen wir mal Alondo und unsere anderen Camorri auf Trab bringen. Mal sehen, wo deren vorgebliche Stärken liegen.«
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      Die Sonne zog ihre Bahn, und die Wolken wanderten auf ihrem eigenen Weg über den Himmel. Keine volle Stunde verging, und der Hof lag wieder ungeschützt im Licht und in der Hitze des Tages. Moncraine stülpte sich einen Hut mit breiter Krempe über den Kopf, doch ansonsten schien ihm die Temperatur nichts auszumachen. Sylvanus und Jenora blieben im Schatten der Hauswände, während Sabetha und die Jungen dauernd hin und her flitzten, um auf Moncraines Geheiß irgendwelche Szenen zu spielen.


      »Unser junger Prinz Aurin lebt im Schatten seines Vaters«, sagte Moncraine.


      »Wahrscheinlich ist er froh, dass er aus der verdammten Sonne raus ist!«, stöhnte Galdo.


      »Es gibt keinen Ruhm zu ernten, weil Salerius II. bereits ins Feld gezogen war und alle Ehre, die man erringen konnte, eingeheimst hat«, fuhr Moncraine fort. »Es gibt keine Kriege, in denen er kämpfen, keine Länder, die er erobern könnte, und es werden noch ein, zwei Imperatoren nachfolgen, ehe die Vadraner im Norden für Aufruhr sorgen. Als ob dies nicht schon schlimm genug wäre, hat Aurin auch noch einen besten Freund namens Ferrin. Ferrin ist sogar noch süchtiger nach Ruhm und Ehre als Aurin, und er macht keinen Hehl daraus. Wir spielen… Akt eins, zweite Szene. Alondo, du bist Aurin, und Jovanno stellt Ferrin dar.«


      Alondo lehnte sich lässig auf seinem Stuhl zurück. Jean näherte sich ihm und las aus seinem Textbuch:


      »Was soll das, du fauler Löwenwelpe?


      Die Sanduhr zeigt an, dass der Morgen zur Hälfte vorbei ist!


      In deinem Bett gibt es nichts, was dich so faszinieren könnte.


      Die Sonne regiert den Himmel, dein Vater sein Königreich,


      Und du herrschst über eine Kammer, die zehn mal zehn Schritte misst!«


      Alondo lachte und antwortete:


      »Was hätte ich davon, der Sohn eines Imperators zu sein,


      Wenn ich des Morgens aufstehen müsste, als hätte ich Felder abzuernten?


      Von welchem Nutzen wäre mir dann mein Vater?


      Gibt es einen Mann, der ein größeres Anrecht hätte als ich, der Muße zu frönen?«


      »Es gibt diesen Mann, es ist derselbe, der dir die Möglichkeit zur Muße erst geschaffen hat«, sagte Jean. »Er schnitt sie wie köstliches Fleisch von den Knochen seiner Feinde.«


      »Das reicht.« Moncraine winkte ab. »Weniger rezitieren, Jovanno. Weniger formelhaft.«


      »Äh… ich verstehe«, sagte Jean, der sich offensichtlich in seiner Haut nicht wohlfühlte. »Ich werde mir mehr Mühe geben.«


      »Alondo, du übernimmst Ferrin. Lucaza, mal sehen, wie du dich als Aurin machst.«


      Locke musste zugeben, dass Jean sich von allen fünfen am schwersten tat. Obwohl er immer ganz versessen darauf war, eine Rolle zu spielen, wenn einer ihrer Coups dies erforderte, war er weniger vielseitig als Locke oder Sabetha oder auch die Sanzas. Jean war der ideale Statist und Stichwortgeber– der wütende Leibwächter, der pflichtbewusste Angestellte, der achtbare Diener. Er bildete eine solide Wand, an der die Opfer ihrer Trickbetrügereien abprallten, aber er war nicht der Typ, der flink die Rollen wechseln konnte.


      Locke verdrängte diese Überlegungen und versuchte, sich in Aurin hineinzuversetzen. Er dachte daran, wie schlecht gelaunt er immer war, wenn er frühmorgens aus dem Schlaf gerissen wurde, wenn die Sanzas wieder einmal irgendeinen Unfug angestellt hatten. Diese Erinnerungen kamen ihm sehr zugute, als er sprach:


      »Willst du mich unterweisen in der Liebe zu meinem eigenen Vater?


      Deine Anmaßung geht zu weit, Ferrin.


      Wäre es mein Wunsch aufzuwachen und mir Schmähungen anzuhören,


      Hätte ich längst geheiratet.«


      Alondo nahm einen energischeren Zug an, und in seine Stimme legte er mehr Zuversicht und Stärke, als er sprach:


      »Gut gesprochen, mein Prinz, meine Majestät! Ich flehe um Gnade.


      Ich kam nicht hierher, um rüde deine sanften Träume zu zerstören


      Oder dich zu lehren, wie du unserem Gebieter, deinem Vater, Respekt erweisen sollst.


      Deine Liebe zu ihm ist ebenso groß wie deine Vorliebe für warme, weiche Betten


      Und allein schon deshalb über jeden Zweifel erhaben.«


      »Wärest du nicht mein guter Freund aus Jugendtagen«, sagte Locke und lachte, da er es an dieser Stelle für angebracht hielt, ehe er fortfuhr:


      »Sondern der rastlose Geist eines Feindes,


      Erschlagen in meines Vaters Kriegen,


      Könntest du mir kaum mehr Verdruss bereiten, Ferrin.


      Du bist wie ein Eheweib,


      nur ohne ein hübsches Gesicht und ohne das erquickliche Kopulieren,


      Wenn du mich des Morgens mit Vorwürfen überhäufst,


      Sodass ich fast vergesse, wer von uns königlichen Geblüts ist.«


      »Gut«, sagte Moncraine. »Gut genug. Freundliche Neckereien, hinter denen sich einiges verbirgt. Ferrin sieht, wie der Mann, der ihm zu Ruhm und Ehre verhelfen könnte, faulenzt und rein gar nichts leistet. Die beiden Männer brauchen einander, und sie hassen diese Abhängigkeit, während sie versuchen, ihren Unmut durch ein munteres Wortgeplänkel zu kaschieren.«


      »Moncraine, um der Liebe aller Götter willen, wir werden nie ein Stück zustande bringen, wenn du alles immer so haarklein erklärst«, beschwerte sich Sylvanus.


      »Mir macht das nichts aus«, sagte Alondo.


      »Mir auch nicht«, stimmte Locke ein. »Ich finde es hilfreich. Ich profitiere jedenfalls davon.«


      »Moncraine bringt euch bei, wie Moncraine jede Rolle spielen würde«, kicherte Sylvanus. »Vergesst das nicht.«


      »Jeder Schauspieler ist verliebt in seine eigene Stimme«, sagte Moncraine. »Er würde sogar mit ihr ins Bett gehen, wenn das möglich wäre. Und du bist in dieser Hinsicht auch keine Ausnahme, Andrassus. So, und nun brauchen wir Schwerter. Ferrin überredet Aurin zu Fechtübungen im Garten, und dort beginnen dann die Verwicklungen des Dramas, und das Verhängnis nimmt seinen Lauf.«


      Stundenlang schwitzten und schufteten sie. Sie flitzten in der prallen Sonne hin und her, fochten Scheinkämpfe mit schartigen Holzschwertern aus, die von der langen Lagerung schimmelig waren. Locke und Jean und Alondo wechselten sich in den verschiedenen Rollen ab, und um etwas Kurzweil hineinzubringen, beteiligte Moncraine sogar die Sanzas, bis sich alles zu einer wirbelnden Schwertkampfpantomime entwickelte. Angriff, Parade, Riposte, Text. Parade, Ausweichen, Text, Parade, Text…


      Sylvanus förderte eine Flasche Wein zutage und beendete seine persönliche Dürreperiode. Den ganzen Nachmittag lang feuerte er die Duellanten mit lautem Gebrüll an, aber kein einziges Mal verließ er sein schattiges Plätzchen neben Sabetha und Jenora. Als die Sonne sich dem Horizont entgegenneigte, machte Moncraine endlich Schluss mit den Proben.


      »Das war’s dann, Jungs. Zum Aufwärmen hat’s gereicht.«


      »Zum Aufwärmen?«, japste Alondo. Er hatte sich eine beachtlich lange Zeit gut gehalten, aber irgendwann, als das Kämpfen und Textsprechen überhaupt kein Ende nehmen wollten, war er genauso ausgepumpt gewesen wie alle anderen.


      »Jawohl, das war eine leichte Übung zum Aufwärmen. Du bist nicht in Form, Alondo. Ihr Jungspunde seid die Einzigen, die auf der Bühne herumspringen, und ihr sprecht den größten Teil des Textes. Wenn die Zuschauer sehen, dass ihr nach Luft schnappt wie Fische in einem Boot…«


      »Dann schmeißen sie Sachen nach uns, ich weiß«, sagte Alondo. »Ich bin schon früher mit Gemüse beworfen worden.«


      »Aber nicht mehr, seit du in meiner Truppe spielst«, knurrte Moncraine. »Na schön, setzt euch hin, ehe ihr noch anfangt zu kotzen.«


      Der gute Rat kam für Calo zu spät, der von seinem Kater noch wackelig auf den Beinen war. Geräuschvoll erbrach er seinen restlichen Mageninhalt in einem entfernten Winkel des Hofs.


      »Das ist Musik in meinen Ohren«, sagte Moncraine. »Siehst du, Andrassus? Solange ich diese Reaktion seitens unserer wackerer Jünglinge bewirken kann, habe ich meinen Schwung noch nicht verloren.«


      »Welche Rollen schlägst du für uns beide vor?«, fragte Sylvanus.


      »Wenn der Imperator auf dem Theriner Thron eine so wunderschöne dunkelbraune Hautfarbe hat wie ich, könnte sich das Publikum wundern, wieso sein Sohn den hellrosa Teint eines Theriners besitzt«, sagte Moncraine. »Und die Rolle des Magiers erfordert, dass man sich auf der Bühne bewegt. Deshalb bleibst nur du übrig, um auf dem Thron zu sitzen.«


      »Ich werde ein glaubhafter Imperator sein«, seufzte Sylvanus.


      »Gut«, sagte Moncrain. »So, und jetzt brauche ich ein Bier, ehe ich gebacken werde wie eine Pastete.«


      »Imperator?«, bemerkte Locke und ließ sich direkt neben Sylvanus an der Hauswand niedersinken. »Warum so verdrießlich? Klingt doch nach einer guten Rolle.«


      »Der Part ist tatsächlich gut«, sagte Sylvanus, »denn er bedeutet nur wenig Text. Das Stück handelt nicht von dem Vater, sondern von dem Sohn.« Der alte Mann nahm einen tiefen Zug aus seiner Flasche, machte aber keine Anstalten, sie herumzureichen. »Ich beneide euch kleinen Scheißer. Wirklich, auch wenn man euch nicht vorwerfen kann, dass ihr etwas vom Theaterspielen versteht.«


      »Was gibt’s da zu beneiden?«, fragte Alondo. »Wir zerfließen in der prallen Sonne, während du im Schatten sitzen darfst.«


      »Heh«, sagte Sylvanus. »So spricht ein junger Bursche von gerade mal zwanzig Jahren. In meinem Alter darf man nicht im Schatten sitzen, Junge. Man wird dorthin geschickt, damit man keinem im Wege steht.«


      »Du hast schlechte Laune«, sagte Alondo. »Aus dir spricht der Wein, wie üblich.«


      »Das ist die erste Flasche, die ich angerührt habe, seit mein Haupt gestern Nacht auf dem Fußboden aufschlug«, entgegnete Sylvanus. »Für meine Verhältnisse bedeutet das, ich bin so nüchtern wie ein neugeborenes Kind. Nein, Gentlemen, ich weiß etwas, was ihr nicht wisst. Egal, welches Stück aus unserer Sammlung ihr lest, ihr werdet viel zu viele Rollen finden, für die ihr geeignet seid– Soldaten, Prinzen, Liebhaber, Narren. Ihr könntet sie nie alle spielen, selbst wenn ihr doppelt so alt würdet wie ich, und ich bin verdammt alt. Mit zwanzig kann man jeden Part übernehmen. Mit dreißig kann man sich die Rollen aussuchen. Mit vierzig verschließen sich einem nur wenige Türen, aber wenn man fünfzig ist, ah! Diesen Stachel muss Moncraine ebenfalls spüren. Mit fünfzig bist du eine totale Fehlbesetzung für sämtliche Rollen, die früher zu dir passten wie die Haut an deinem Pimmel.«


      Darauf fiel Locke keine Erwiderung ein, deshalb sah er nur zu, wie Sylvanus seine Flasche leerte und sie dann in den ledrigen Schlamm des Hofs warf.


      »Als ich jung war, durchkämmte ich diese Stücke nach all den schönen Rollen, die ich in meinem maßlosen Ehrgeiz spielen wollte«, sagte Sylvanus. »Jetzt suche ich nach den gebrochenen Charakteren, den kranken Männern, den vergessenen Männern, und ich frage mich, wen ich verkörpern werde. Hast du nicht gehört, warum ich der Imperator sein soll? Weil der Imperator seinen fetten alten Arsch nicht in Bewegung setzen muss. Ich sitze nicht nur auf meinem Thron, ich befinde mich quasi schon in meiner Gruft.«


      Mit knackenden Gelenken hievte sich Sylvanus auf die Füße. »Ich will euch nicht deprimieren, Jungs. Kommt in ein, zwei Stunden zu mir, und ich werde fröhlich sein. Dann habe ich bestimmt schon alles vergessen, was ich euch gerade gesagt habe.«


      Nachdem Sylvanus in den Gasthof gegangen war, stand Locke auf, streckte seine Gliedmaßen und folgte ihm. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte, ob er überhaupt etwas sagen sollte. An einem einzigen kurzen Nachmittag hatte er sich daran gewöhnt, welche Vorteile es mit sich brachte, wenn man seinen ganzen Text nur von einem Blatt Papier ablesen musste.
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      »Also«, sagte Jasmer am fünften Tag, nachdem sie drei Stunden unter der erbarmungslosen Sonne geprobt hatten. »Jovanno, du magst ja ein sehr netter Bursche sein, aber es ist dir nicht gegeben, vor Publikum einen Text zu sprechen. Deine Freunde kann ich vielleicht zu halbwegs passablen Schauspielern machen, aber du bist so nutzlos wie Handschuhe für eine Schlange.«


      »Äh«, sagte Jean und blickte von seinem Rollenheft hoch. »Was mache ich falsch?«


      »Wenn du nur einen Funken Gespür für Schauspielerei hättest, wärst du schon von selbst draufgekommen«, sagte Jasmer. »Setz dich irgendwohin, verdammt noch mal, und zähle Geld oder mach sonst was.«


      »Moment mal«, mischte sich Locke ein, der den Aurin gespielt hatte, während Jean Ferrin war. »Du hast kein Recht, so mit Jovanno zu sprechen.«


      »Hier geht es um das Theater«, erwiderte Moncraine, »und in diesem Reich verkörpere ich sämtliche Götter auf ihren himmlischen Thronen, die mit einer Stimme sprechen und ihm sagen, er soll die Klappe halten und sich verdrücken.«


      »Ich gebe zu, dass du ihn herumkommandieren darfst«, entgegnete Locke. »Aber nicht in diesem Ton.«


      »Junge, ich habe keine Zeit, verdammt noch mal…«


      »Doch, du hast Zeit«, unterbrach Locke ihn. »Du hast immer Zeit, um mit Jovanno höflich umzugehen, und wenn du dich weigerst, packen wir unsere Sachen und fahren nach Camorr zurück! Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


      »Heh«, sagte Jean und zupfte an Lockes Tunika, »das ist schon in Ordnung.«


      »Nein, das ist es nicht«, sagte Sabetha und ging zu Locke und Jean, die mitten auf dem Hof standen. »Lucaza hat recht, Jasmer. Wir schuften für dich wie die Sklaven, wenn es sein muss, aber wir werden nicht grundlos Scheiße fressen.«


      »Schickt mich in den Kerker zurück«, brummte Moncraine. »Fickt mich, und schickt mich in den Kerker zurück.«


      »Wir werden dir beide Wünsche nicht erfüllen«, sagte Sabetha.


      »Ich kann ihn gebrauchen«, sagte Jenora, die in der Tür zum Gasthof auftauchte. »Jovanno, meine ich. Wenn er nicht auf der Bühne spielen soll, kann er mir mit den Requisiten und der Alchemie helfen.«


      »Ich… habe wohl keine andere Wahl?«, mutmaßte Jean.


      »Und da wir gerade von den Requisiten sprechen«, fuhr Jenora fort, »kann ich euch gleich verraten, dass die Mäuse und die roten Motten sich darüber hergemacht haben. Alle Totenmasken und Roben sind so angefressen, dass man sie nicht mehr benutzen kann, und die anderen Kostüme taugen nur noch dazu, dass man sie in Stücke schneidet.«


      »Na und, dann mach es doch«, sagte Jasmer. »Ich habe hier draußen genug zu tun, wenn ich mich abquälen muss, Hundescheiße in Diamanten zu verwandeln. Es ist nur recht und billig, dass du dich in deinem Aufgabenbereich genauso anstrengst.«


      »Ich brauche Geld«, sagte Jenora. »Und wir müssen uns zusammensetzen, alle Anteilseigner, und entscheiden, woher diese Mittel kommen sollen und wie wir mit den Anteilen unserer Freunde verfahren, die einfach alles haben stehen und liegen lassen und abgehauen sind.«


      »Grundgütige Götter!«, stöhnte Moncraine.


      »… und unter welchen Bedingungen! Und ich muss jemanden einstellen, der mit Nadel und Faden umgehen kann.«


      Jean hob die Hand.


      »Du kannst nähen?«, fragte Jenora. »Zerrissene Tuniken flicken und so was in der Art? Ich brauche…«


      »Ich kann Säumen von Plissieren unterscheiden«, sagte Jean, »Stopfen von Paspelieren, und ich habe Schwielen von einem Fingerhut, die das beweisen.«


      »Verdammt will ich sein.« Jenora packte Jean beim Arm. »Den hier kriegst du nicht zurück, selbst wenn du auf einmal glaubst, du brauchtest doch noch einen Schauspieler.«


      »Verlass dich drauf, das wird nicht passieren«, sagte Moncraine säuerlich.


      »Machen wir eine Pause?«, fragte Calo und setzte sich erschöpft hin.


      »Natürlich, bleib du nur auf deinem Arsch sitzen, Schätzchen. Diejenigen von uns, die noch Kondition haben, spielen dann zu deinem Vergnügen«, höhnte Galdo und ließ mit einem Tritt den Dreck vom Hof nur so gegen die Hosen seines Bruders spritzen.


      Calo nahm sich nicht mal die Zeit, ihn gehässig anzustarren. Seine Beine schnellten vor, hakten sich um Galdos Waden und brachten ihn zu Fall. Galdo wälzte sich auf den Rücken, umklammerte sein linkes Handgelenk und heulte vor Schmerzen.


      »Ach, du meine Güte«, sagte Calo und sprang wieder auf die Füße. »Ist es schlimm? Das wollte ich nicht, ehrlich… GNNNAKKKH!«


      Der letzte, äußerst widerlich anzuhörende Laut platzte aus ihm heraus, als Galdo ihn mit voller Wucht zwischen die Beine trat.


      »Nee, es ist ein herrliches Gefühl«, sagte Galdo. »Ich habe nur ein bisschen Schauspielern geübt.«


      Locke, Jean, Alondo, Jenora und Sabetha stürzten sich auf die Zwillinge und trennten sie voneinander, ehe Moncraine in das Chaos hineingezogen werden konnte. Danach folgte ein wildes Durcheinander aus Anschuldigungen und wüsten Beschimpfungen, in denen die Intelligenz, die Geburtsstadt, das künstlerische Talent, die Arbeitsgepflogenheiten, die Hautfarbe, der Modegeschmack und die persönliche Ehre eines jeden Kampfteilnehmers mindestens einmal beleidigt wurden. Währenddessen brannte die Sonne erbarmungslos auf sie nieder, und als endlich wieder so etwas wie Ordnung herrschte, war Locke schwindelig. Er merkte nicht, dass jemand von der Straße her um die Hausecke bog, bis die Betreffende sich vernehmlich räusperte.


      »Das ist ja großartig«, sagte eine groß gewachsene Frau von ungefähr dreißig. Sie trug eine enge graue Tunika und ausgebeulte Hosen, und in ihr mischte sich das Erbe eines Theriner und eines dunkelhäutigen Elternteils, aber sie hatte einen helleren Teint als Jasmer oder die Gloriano-Frauen. Ihre schwarzen Locken waren direkt über ihren Ohren abgeschnitten, und ihre Haltung drückte die Art von kühler Selbstbeherrschung aus, die Locke immer mit den garristas von Camorr verband. »Jasmer, ich bin beeindruckt, aber mit so etwas hatte ich nicht gerechnet.«


      »Chantal«, sagte Moncraine und setzte im Handumdrehen eine würdevolle Miene auf. »Ich wünsche dir auch einen guten Tag, du wetterwendische Opportunistin.«


      »Man hatte dich in den Turm der Tränen geschleppt«, sagte die Frau. »Ich möchte häufiger essen als nur einmal im Monat. Ich brauche mich für nichts zu entschuldigen.«


      »Was ist los, verteilt Basanti keine Almosen mehr an meine Streuner?«


      »Basanti hat Arbeit für jeden. Aber mir kam etwas Interessantes zu Ohren. Wie ich hörte, hast du einen Mäzen gefunden.«


      »Ja, anscheinend hat man aus Esparas Oberschicht den guten Geschmack noch nicht völlig herausgezüchtet.«


      »Ich hörte auch, dass diese Camorri, die du uns versprochen hattest, doch nicht frei erfunden waren.«


      »Sie sind alle hier«, sagte Moncraine. »Du kannst sie nachzählen.«


      »Und es ist dir immer noch ernst damit, Die Republik der Diebe aufzuführen?«


      »So ernst wie eine aufgeschlitzte Kehle.«


      »Bekommt Jenora endlich einen Auftritt auf der Bühne?«


      »Bei den Göttern da droben, nein!«, wehrte Jenora ab.


      »Aha.« Chantal schlenderte auf Moncraine zu. »Wenn ich mich nicht verzählt habe, fehlt dir mindestens eine Frau.«


      »Was geht dich das an?«


      »Sieh mal, Jasmer.« Chantals katzenhaftes Lächeln erlosch. »Basanti inszeniert das Stück Der Wein weiblicher Wertschätzung, und ich will nicht den ganzen Sommer lang nur kichern und als ›Schöne Maid Nummer vier‹ über die Bühne staksen. Wir beide könnten uns gegenseitig helfen.«


      »Hmmm«, brummte Moncraine. »Das kommt ganz drauf an. Hast du deinen Ehemann mit hierhergeschleift?«


      Wie auf ein Stichwort kam ein braunhaariger Theriner hinter Chantal um die Hausecke. Seine offene weiße Tunika entblößte einen sehnigen Oberkörper, der mit Narben und Schmissen übersät war. Dies und die Tatsache, dass die Hälfte seines rechten Ohres fehlte, ließ Locke vermuten, dass er entweder ein ehemaliger Handballspieler oder ein alternder Schwertkämpfer war, der die Zeichen der Zeit erkannt hatte.


      »Natürlich, wie konnte es auch anders sein?«, fuhr Moncraine fort. »Nun denn, meine neuen jungen Freunde, gestattet mir, dass ich euch Chantal Couza vorstelle, einstiges Mitglied meiner Theaterkompanie, und ihren Ehemann, Bertrand, das Volk.«


      »Das Volk?«, wunderte sich Locke.


      »Keiner wechselt für die unterschiedlichen Szenen die Kostüme so häufig wie er«, erklärte Alondo. »Er spielt ein halbes Dutzend Rollen.«


      »Für ihn habe ich Verwendung«, sagte Moncraine, »aber was verleitet euch zu der Annahme, ich könnte euch beiden vergeben haben?«


      »Hör auf mit dem Scheiß, Jasmer«, sagte Chantal. »Ich will eine anspruchsvolle Rolle, du willst ein zufriedenes Publikum.«


      »Dürfte ich mir die Frage erlauben, ob noch mehr Deserteure zurückkommen?«


      »Nicht mal für einen Korb voller Rubine, die so groß sind wie deine Selbstüberschätzung, Jasmer. Sie haben mehr Angst davor, als Komplizen eines Mannes verhaftet zu werden, den man eines tätlichen Angriffs und der Anstiftung zu einer Revolte beschuldigt, als ihre Stelle in deiner Truppe zu verlieren.«


      »Nun, ich finde, wir sollten Bert und Chantal wieder bei uns aufnehmen«, sagte Alondo.


      »Dem schließe ich mich an«, sagte Jenora. »Wir müssen Rollen besetzen, und wir haben keine Zeit, wählerisch zu sein. Soll ich Sylvanus aus dem Bett holen, damit wir seine Meinung hören können?«


      »Nein«, erwiderte Moncraine. »Er wird zustimmen, nur um Chantal dauernd anglotzen zu können. Also gut! Ihr zwei habt Glück, aber ihr erhaltet bloß eine Gage. Keinen prozentualen Anteil am Gewinn. Ihr wisst, was in den Verträgen steht. Euer Anrecht auf Beteiligung habt ihr verwirkt, als ihr abgehauen seid.«


      »Darüber könnte man sich streiten«, sagte Chantal. »Wie auch immer, es ist besser, als ›Schöne Maid Nummer vier‹ zu sein. Glaube mir, ich bin viel lieber Amadine, Königin der Schatten.«


      »Es tut mir wirklich sehr leid«, sagte Sabetha. Wenn die Worte »DAS IST EINE LÜGE« plötzlich hinter ihr in zehn Fuß hohen, feurigen Buchstaben aufgeflammt wären, hätte das ihren Tonfall kaum noch eindeutiger machen können. »Aber diese Rolle ist bereits vergeben.«


      »Machst du Witze?« Chantal marschierte quer über den Hof, bis sie auf Sabetha hinabblickte, die eine Handspanne kleiner war als die Frau. »Wer bist du überhaupt?«


      »Amadine«, antwortete Sabetha kühl. »Die Königin der Schatten.«


      »Dämliche Camorri. Du bist so jung, dass du meine Tochter sein könntest. Nur nicht hübsch genug. Das kann doch nicht dein Ernst sein.«


      »Und wieso nicht?«, fragte Locke. Die Hitze und die Frustration trugen zu seiner Empörung bei, als er hörte, wie eine fremde Person sich abschätzig über Sabetha äußerte.


      »Jasmer, du bist verrückt«, sagte Chantal. »Sie ist keine Amadine. Sie kann Penthra sein, warum nicht, aber doch nicht Amadine! Wie alt ist sie eigentlich, sechzehn? Sechzehn, ein Hintern wie ein Junge und durchschnittlich!«


      »Durchschnittlich?«, brauste Locke auf. »Durchschnittlich? Wie, zum Henker, läufst du durch die Stadt, wenn du zwei Glasaugen in deinem Kopf hast, du verdammtes Weibsbild? Du musst ja blöd sein wie eine…«


      Ehe Locke den von Herzen kommenden, aber unklug gewählten Vergleich aussprechen konnte, packte Bertrand, das Volk, der sich nun so gebärdete, wie er aussah, Locke mit einer Hand brutal an der Tunika und zerrte ihn zu einem Rendezvous mit seiner anderen Faust, die er bereits erhoben hatte. Alles schien sich auf einmal erschreckend langsam zu bewegen. Locke, für den es nichts Neues war, verprügelt zu werden, wusste instinktiv, wann es wieder so weit war, noch ehe der erste Schlag ihn traf.


      Am Rande von Lockes Gesichtsfeld erschien ein Wunder in Gestalt von Jean Tannen. Eine Sekunde bevor Bertrand zuschlagen konnte, rammte Jean ihm seine Schulter in die Magengrube und stieß ihn zu Boden.


      »Bert!«, kreischte Chantal.


      »Bei allen Himmeln!«, schrie Jenora.


      Locke merkte, dass er etwas festhielt, und als er hinschaute, entdeckte er, dass Jean ihm irgendwie seine kostbare Brille in die Hand gedrückt hatte, als er ihn von Bertrand trennte.


      Jean war ein pummeliger, stiller und bedächtiger Junge von ungefähr sechzehn Jahren. Nicht einmal sein stoppeliger Bart, den er sich hatte wachsen lassen, verlieh ihm ein bedrohliches Aussehen. Bertrand war mindestens zehn Jahre älter als er, obendrein sechs Zoll größer und zwanzig Pfund schwerer, und er sah aus, als könnte er mühelos eine Rinderhälfte mittendurch reißen. Was als Nächstes geschah, überraschte selbst Locke.


      Ein Faustschlag folgte auf den anderen. Jean und Bertrand wälzten sich in einem wüsten Gewirr aus Armen und Beinen am Boden und droschen wie besessen aufeinander ein. Alle paar Sekunden bekam ein anderer die Oberhand. Jean packte Bertrand bei der Kehle, doch der ältere Mann ließ seine Fäuste wieder und wieder gegen seine Rippen krachen. Bertrand schleuderte Jean auf den Rücken und hielt ihn fest, aber irgendwie gelang es dem Jungen, seine Beine wegzutreten und ihre Positionen umzukehren.


      »Bei den Göttern da droben!«, brüllte Chantal. »Aufhören! Hört endlich auf! Wir können in Ruhe darüber sprechen!«


      Jean versuchte, Bertrand in den Schwitzkasten zu nehmen, und Bertrand reagierte mit einer flinken, raffinierten Bewegung, die Jean über seine Schulter segeln ließ. Doch als er dann seinen Vorteil nutzen wollte, konterte Jean genauso flink und raffiniert und schmetterte Bert gegen eine Hauswand. Die beiden Kampfhähne fingen wieder an zu ringen, brachten verzweifelt Griffe an und lösten sich aus Umklammerungen, bis Jean schließlich freikam und seitwärts auswich. Das war ein Fehler. Der ältere Mann nutzte den Abstand zwischen ihnen zu einem gewaltigen Schwinger, der Jean am Kinn traf und ihn endgültig kampfunfähig machte.


      Im nächsten Moment taumelte Bertrand und fiel kopfüber auf den Boden, genauso erschöpft wie sein jüngerer Gegner.


      »Chantal«, hob Moncraine an, »ich hätte dir gern in aller Freundlichkeit gesagt, dass die Rolle der Amadine bereits besetzt ist und ich aus verschiedenen Gründen nicht über diese Entscheidung diskutieren werde. Und, verdammt noch mal, ihr könnt mir doch nicht weismachen, dass jemand, der seine Fäuste so einzusetzen weiß wie dieser Bursche hier, auch noch mit einem Fingerhut umgehen kann!«


      Jenora und die Gentlemen-Ganoven umringten Jean, während Alondo, Chantal und Moncraine sich um Bert kümmerten. Schon bald erholten sich die beiden Kämpfer, und man setzte sie an die Hauswand.


      »Brille«, hustete Jean. Als Locke sie ihm gab, setzte er sie vorsichtig auf seine Nase und seufzte vor Erleichterung.


      »Rauchen«, nuschelte Bertrand. Chantal reichte ihm eine Stange zusammengerollter Tabakblätter und zündete sie für ihn an. Daraufhin brach Bert die Zigarre in der Mitte durch, entzündete die eine Hälfte an der Glut der anderen und bot sie Jean an. Der Junge nickte dankbar, und ein paar Augenblicke lang rauchten die beiden Kombattanten friedlich ihre Zigarren, während alle anderen verdutzt zuschauten.


      »Spielst du Handball, Junge?«, wollte Bertrand wissen. Er hatte eine tiefe Stimme mit einem ausgeprägten Verrari-Akzent.


      »Selbstverständlich«, antwortete Jean.


      »Dann spiel doch in meiner Mannschaft mit, wenn nachmittags an den Bußetagen die Wettkämpfe stattfinden. Der Gewinn wird in Bier umgesetzt, mit zwei Kupferstücken kann man sich einkaufen.«


      »Ich bin dabei«, sagte Jean. »Aber versuch nicht noch mal, meine Freunde zu verprügeln.«


      »Darauf gebe ich dir mein Wort, Junge«, sagte Bertrand. Er drohte Locke mit dem Finger. »Und du sprichst nicht mehr so über meine Frau.«


      »Dann sag deiner Frau, sie soll aufhören, Verena zu beleidigen«, entgegnete Locke.


      »Heh, du da, du Strich in der Landschaft! Wir sprechen beide Therin!« Chantal stach Locke mit dem Finger in die Brust. »Wenn du mir etwas zu sagen hast, sag es mir selbst.«


      »Schön«, entgegnete Locke und fasste Chantal wütend ins Auge. »Ich will nicht, dass du Verena beleidigst…«


      »Entschuldigung«, sagte Verena und stieß Locke grob zur Seite. »Habe ich mich vielleicht unsichtbar gemacht oder was? Ich verstecke mich nicht hinter dem da, Chantal.«


      Die unfreundliche Art, wie sie über ihn sprach, ließ Locke zusammenzucken.


      »Willst du für dich selbst kämpfen, du kleines Biest?«, fragte Chantal. »Von mir aus. Wenn du auf eine Lektion scharf bist, dann brauchst du nur zu versuchen…«


      »GENUG!«, donnerte Moncraine mit markerschütternd lauter Stimme und schob die Frauen unsanft auseinander. »Mögen die Götter euch für dieses idiotische Gezänk verdammen! Macht weiter so, und ich schlage noch einmal einem Aristokraten eins auf die Fresse, das schwöre ich euch bei meinen Eiern und Gebeinen!«


      »Chantal, meine Süße«, sagte Bertrand und blies Rauch aus. »Wenn Jasmer Vernunft predigt, dann solltest auch du einsehen, dass es an der Zeit ist, sich zu beruhigen.«


      »Verena ist Amadine«, sagte Jasmer. »Und dabei bleibt es! Du kannst dich zwischen Penthra oder ›Schöne Maid Nummer vier‹ entscheiden und den ganzen Sommer lang für Basanti mit den Titten wackeln.«


      Chantal warf ihm einen zornigen Blick zu, dann bot sie Sabetha die Hand. »Frieden also. Ich hoffe nur, dass dir die Sonne aus dem Arsch scheint, wenn du auf der Bühne stehst, Mädchen.«


      Sabetha und Chantal schüttelten die Hände. »Wenn ich so weit bin, wirst du dir keine andere Frau mehr als Amadine vorstellen können.«


      Bertrand stieß einen Pfiff aus und grinste. »Ha! Das ist gut. Warte ein paar Tage ab, bis du dich an meine Frau gewöhnt hast, Verena. Vielleicht macht sie sich noch bei dir beliebt.«


      »In meinem Leben hatte ich schon häufig Gelegenheit, Toleranz zu üben«, erwiderte Sabetha mit einem schmalen Lächeln.


      »Wenn du Amadine bist«, fuhr Bertrand fort, »wer ist dann Aurin? Wer darf dich küssen, anhimmeln und angaffen, würde ich gern wissen.«


      Lockes Herz schien einen Schlag auszusetzen.


      »Wir waren gerade dabei, das herauszufinden, als ihr zwei aufgetaucht seid«, sagte Moncraine. Er massierte sich die Stirn und seufzte. »Ich denke, ich sollte jetzt die Wahl treffen, dann hat das Herumgerätsel ein Ende. Lucaza, du bist Ferrin.«


      »Fantastisch! Ich freue mich schon… Moment mal, was?«, entgegnete Locke.


      »Du hast gehört, was ich gesagt habe. Aurin ist eine vielschichtige Rolle. Ich gebe sie Alondo.«


      »Aber…«


      »Das war’s dann«, sagte Jasmer. »Für heute ist Schluss. Keine weiteren Diskussionen mehr. Und so die Götter mir helfen, ich kann genauso gut aus den Satzungen der Truppe zitieren wie Jenora. Der Nächste, der einem anderen hier auch nur ein Haar krümmt, kann sich auf was gefasst machen! Gage, Anteile, Arbeitszeit– ich scheiß drauf! Ich werde ihm den Arsch versohlen wie ein wütender Vater. Und jetzt trollt euch!«
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      »Penthra«, murmelte Jean und las laut aus dem Textbuch vor, das er in den Händen hielt. »Ein gefallenes Mädchen, das dem Adel angehört und aus Therim Pel stammt. Amadines Busenfreundin.«


      »Ich habe die verdammte Liste der handelnden Figuren gelesen, Jean.« Locke und Jean saßen in der Ecke des Gemeinschaftsraums, die am weitesten vom Tresen entfernt war, wo Bertrand, Jasmer, Alondo, Chantal und Sylvanus einen beträchtlichen Teil der künftigen Profite der Theaterkompanie versoffen. Das Abendessen war gerade vorbei. »Was hast du, versuchst du, mich zu ignorieren?«


      »Ja.« Seufzend klappte Jean sein Textbuch zu. »Meine Rippen tun weh, ich wurde aus dem Stück rausgeschmissen und kann jetzt als Buchhalter malochen, und du gehst mir mit deinem Schmollen verdammt auf die Nerven.«


      »Aber ich…«


      »Ganz im Ernst, wenn du so darauf erpicht bist, sie auf der Bühne zu küssen, dann sprich doch einfach mit Jasmer darüber.«


      »Er will aber nicht darüber sprechen.« Locke nippte an seinem Becher mit dem lauwarmen dunklen Bier, ohne es wirklich zu schmecken. »Er sagt, es sei eine künstlerische Entscheidung und stünde deshalb nicht zur Debatte.«


      »Dann wende dich an Alondo.«


      »Er verdient sich seinen Lebensunterhalt als Schauspieler. Warum sollte er da auf eine erstklassige Rolle verzichten?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht könntest du ihn ja austricksen. Oder überreden. Es kursiert ein Gerücht, du hättest Unterricht im Austricksen und Überreden genommen.«


      »Doch, ja, aber… er ist ein anständiger Kerl. Ich hätte keine Hemmungen, Jasmer an der Nase herumzuführen. Aber bei Alondo hätte ich ein schlechtes Gewissen. Es wäre verkehrt.«


      »Dann höre mir mal gut zu, mein Freund. Ich bin kein Orakel, und ich werde mich auch nicht in eines verwandeln, egal, wie lange du hier herumhockst und in dein Bier weinst. Früher hatte ich mal geglaubt, die Sanzas wären die größte Plage, die man sich vorstellen könnte. Ich hatte mich geirrt. Verglichen mit dem, was sich zwischen dir und Sabetha abspielt, sind sie das kleinste aller möglichen Übel.«


      »Bei allen Göttern, sie ist so verdammt undurchschaubar.«


      »Hattest du dich nicht mit ihr ausgesprochen?«


      »Doch, ja. Und alles lief sogar ziemlich glatt. Und jetzt weiß ich wieder nicht, was mit ihr los ist.«


      »Hast du schon in Erwägung gezogen, in deiner Verzweiflung zu einem so extremen, allerletzten Mittel zu greifen wie einem zweiten Gespräch?«


      »Doch, ja, aber…«


      »Bis jetzt antwortest du auf alles, was ich sage, mit ›Doch, ja, aber‹«, stellte Jean fest. »Du wirst so lange ›Doch, ja, aber‹ sagen, bis wir die Heimreise antreten, und falls dir nichts Besseres einfällt, als wie ein Echo ›Doch, ja, aber‹ zu wiederholen, will sie zum Schluss wirklich nichts mehr von dir wissen. Hör auf, in einem weiten Bogen um sie herumzuschleichen. Geh zu ihr und rede mit ihr, um Prevas willen!«


      »Wo steckt sie eigentlich?«


      »Sie verdrückt sich nach oben aufs Dach, wenn wir anderen hier unten herumglucken und uns lächerlich machen.«


      »Sie wird mich nicht… Also, ich weiß nicht recht. Es ist ja nicht so, als ob…«


      »Fass mal zwischen deine Beine«, knurrte Jean, »und finde heraus, ob du ein Mann bist. Wenn du keine Eier hast, wirst du den ganzen restlichen Sommer lang nie wieder über Sabetha sprechen!«


      »Es tut mir leid«, sagte Locke. »Aber ich habe wirklich Angst, ich könnte alles nur noch schlimmer machen, als es ist. Du weißt, dass ich das Talent habe, solche Situationen gründlich zu vermasseln.«


      »Ha! In der Tat! Versuche einfach, offen und ehrlich zu sein. Einen besseren Rat kann ich dir nicht geben. Habe ich schon mal ein Mädchen durch faule Tricks und dämliches Gequatsche rumgekriegt, hmm? Ich weiß nur, dass wir alle darunter zu leiden haben werden, wenn Sabetha und du euer ganz persönliches Problem nicht bald bereinigt habt. Und derjenige, den es am härtesten trifft, wirst du sein.«


      »Du hast recht.« Locke atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Du hast recht!«


      »Wie meistens«, seufzte Jean. »Gehst du jetzt zu ihr?«


      »Natürlich.«


      »Aber das Bier kannst du nicht mitnehmen. Gib es mir.«


      Zerstreut überließ Locke ihm seinen Becher, den Jean in einem einzigen Zug leerte.


      »Also gut«, sagte er. »Na geh schon! Ehe deine momentan schlummernden Bedenken wieder erwachen. Moment mal, das ist doch nicht der Weg nach oben! Wohin willst du überhaupt, zum Henker noch mal!«


      »Ich gehe an den Tresen«, erwiderte Locke. »Mir kam da eine glänzende Idee.«
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      Ein friedvoller, warmer Abend hatte sich über Espara gesenkt, und unter dem dunkelvioletten Himmel flackerten überall in der Stadt Lichter auf. Unter den schiefen Giebeln des Gästehauses verbarg sich ein kleiner Balkon mit Blick nach Westen, auf dem zwei Menschen nebeneinander sitzen konnten, sofern sie sich gut verstanden. Behutsam öffnete Locke die Tür, die zum Balkon führte, spähte hindurch und erblickte Sabetha, die ihn mit hochgezogenen Brauen anstarrte. Sie senkte ihr Exemplar des Dramas Die Republik der Diebe, in dem sie gelesen hatte.


      »Hallo«, sagte Locke weit weniger selbstbewusst als erhofft, als er die kleine Treppe, die vom zweiten Stock auf den Balkon führte, hinaufkraxelte. »Darf ich mich für ein Weilchen zu dir setzen?«


      »Ich lerne gerade meine Rolle.«


      »Glaubst du allen Ernstes, ich würde dir abnehmen, dass du den ganzen Text nicht bereits auswendig kennst?«


      Es hatte den Anschein, als wüsste sie nicht recht, ob sie sich über diese Bemerkung freuen oder ärgern sollte. Locke kannte diesen Gesichtsausdruck nur allzu gut. Schließlich legte sie ihr Buch zur Seite und gab ihm einen Wink, er möge auf den Balkon hinauskommen. Im Schneidersitz setzte er sich hin, so wie sie auch, und sie schauten einander an.


      »Was versteckst du da hinter deinem Rücken?«, wollte sie wissen.


      »Eine kleine Aufmerksamkeit.« Er zeigte ihr den Weinschlauch und zwei kleine Tonbecher. »Oder etwas, womit ich dich bestechen möchte. Kommt ganz drauf an, wie man es sieht.«


      »Ich bin nicht durstig.«


      »Wenn mir daran gelegen wäre, deinen Durst zu löschen, hätte ich Wasser mitgebracht. Mir ist daran gelegen, einen Waffenstillstand auszuhandeln.«


      »Einen Waffenstillstand?«


      »Ja. Schon seit Tagen wetzt du Messer, die du dann gegen mich richtest. Ich hatte gehofft, diesen brisanten Zustand zu ändern.«


      »Ist das nicht eine Schurkerei? Ein Mädchen zu umgarnen, indem man ihm Wein einflößt?«


      »In diesem Fall würde ich eher von Notwehr sprechen. Und ich hatte gedacht, du hättest vielleicht Appetit auf… einen Becher Wein.«


      »Und danach einen zweiten? Und einen dritten und so weiter, um meinen Widerstand zu brechen?«


      »Das habe ich nicht verdient!«


      »Nun ja… vielleicht nicht.«


      »Bei den Göttern, ich hatte vergessen, dass jeder, der nett zu dir sein will, vorher Erlaubnis einholen und schwere Panzerung tragen muss.« Locke biss sich auf die Lippe, schenkte nachlässig den Wein ein und schob ihr einen der Becher hin. »Du kannst ja so tun, als sei der Wein durch einen Zauber hierhergelangt, wenn dich das glücklicher macht.«


      »Ist das Anjani-Orangenwein?«


      »Wenn das ein Anjani ist, besteht mein Arsch aus Gold«, sagte Locke und nippte an seinem Becher. »Aber irgendwann einmal war das so etwas Ähnliches wie eine Orange.«


      »Und was genau willst du von mir?«


      »Einfach nur ein Gespräch? Was ist passiert, Sabetha? Wir hatten uns doch unterhalten, richtig unterhalten, meine ich. Es war… es war sehr schön. Und wir konnten gut zusammenarbeiten! Aber jetzt schnauzt du mich ohne Grund an, bist immer gleich eingeschnappt. Du findest immer einen Vorwand, um mich abblitzen zu lassen. Unentwegt baust du diese Mauern auf, und wenn es mir mal gelingt, sie zu überwinden, stelle ich fest, dass du auf der anderen Seite Gräben gezogen hast.«


      »Du unterstellst mir ja eine gehörige Portion Fleiß«, meinte sie, und zu Lockes Erleichterung umspielte ein Lächeln ihre Lippen, wenn auch nur für einen Atemzug. »Vielleicht bin ich ja so mit dem Stück beschäftigt, dass mich das voll und ganz in Anspruch nimmt.«


      »Aha!«, sagte Locke. »Und jetzt ist der Graben auch noch mit Dornen gespickt. Im Übrigen nehme ich dir diese Erklärung nicht ab.«


      »Das ist dein Problem.«


      »Was bringt dir das, wenn du dich weigerst, mit mir zu sprechen?«


      »Vielleicht will ich einfach nur nicht mit dir…«


      »Aber du hast dich mit mir auf ein Gespräch eingelassen«, beharrte Locke. »Du hast dich darauf eingelassen, und wir haben Fortschritte gemacht. Willst du wirklich während unseres gesamten Aufenthaltes hier in Espara diesen dämlichen Tanz aufführen– einen Schritt vor und einen zurück? Ich will es jedenfalls nicht!«


      »Es ist kein Tanz«, entgegnete sie leise.


      »Nein. Denn du bist diejenige, die immerfort zurückweicht. Warum?«


      »Das ist nicht leicht zu erklären.«


      »Wenn es das wäre, dann hätte ein Idiot wie ich längst die Antwort gefunden. Darf ich neben dir sitzen?«


      »Damit spannst du den Karren vor das Pferd.«


      »Das Pferd ist müde und braucht eine Rast. Komm schon, wenn ich neben dir sitze, kannst du mir schneller eine runterhauen, falls ich etwas sage, was dir nicht passt.«


      Nach einer Pause, die ungefähr zehn Jahre zu dauern schien, drehte sie sich um, sodass ihr Blick nun auf die Stadt fiel, und klopfte mit der Hand neben sich auf den Stein. Locke rutschte zu ihr hinüber, eifrig, aber vorsichtig, bis seine linke Schulter ihre rechte berührte. Der laue Wind umwehte sie, und Locke erschnupperte den schwachen Duft von Moschus und Lorbeeröl, den ihre Haare verströmten. Jäh erwachten tausend flatternde Wesen in seinem Bauch zum Leben und fanden sofort einen Grund, sich in seinem ganzen Körper zu verteilen.


      »Du zitterst ja«, sagte sie, drehte sich um und blickte ihn doch tatsächlich an.


      »Du bist auch nicht gerade zu einer Statue erstarrt.«


      »Wirst du irgendwas unternehmen, damit ich nicht bereue, was ich dir gerade erlaubt habe, oder hast du vor, einfach nur dazusitzen und mich anzustarren?«


      »Ich starre dich gern an«, sagte Locke, schockiert und erfreut, weil er es schaffte, ihrem Blick standzuhalten.


      »Nun, und mir bereitet es Vergnügen, Jungen von Dächern herunterzuwerfen. Ich komme nicht oft dazu, mir diesen Spaß zu gönnen.«


      »Dadurch würdest du mich auch nicht los. Ich weiß, wie man weich landet.«


      »Mögen die Götter dich verdammen, Locke! Wenn du mir etwas zu sagen hast…«


      »Das habe ich.« Innerlich wappnete er sich wie gegen den Schlag eines hölzernen Übungsstocks. »Ich… bin es leid, hinter vorgehaltener Hand zu sprechen, Andeutungen zu machen und zu versuchen, dir mit irgendwelchen Manövern eine Reaktion zu entlocken. Jetzt lege ich meine Karten auf den Tisch. Ich denke, du bist wunderschön. Ich komme mir vor wie ein Trottel mit dreckigem Gesicht, der neben einem Mädchen sitzt, das aus einem Gemälde stammen könnte. Ich denke… ich denke, dass du mich für sehr dumm hältst. Ich weiß, dass das kein romantischer Text wie aus einem Theaterstück ist. Aber glaube mir, ich würde deinen Schatten küssen, wenn ich könnte. Ich würde den Boden küssen, der deinen Fußabdruck trägt. Und ich mag diese Gefühle. Es ist mir scheißegal, was du oder andere Leute denken… Diese Gefühle überkommen mich jedes Mal, wenn ich dich anschaue. Und ich bewundere dich«, fügte er hinzu.


      Insgeheim betete er, alles möge aus ihm heraussprudeln, ehe sie ihn unterbrach. Diese verzweifelte Beredsamkeit glich einer außer Kontrolle geratenen Kutsche, die vielleicht nie wieder in Gang käme, sollte sie gewaltsam aufgehalten werden. »Ich bewundere alles an dir. Sogar dein aufbrausendes Temperament, deine Launenhaftigkeit und die Art, wie du mich fertigmachst, wenn ich in deiner Nähe auch nur falsch atme. Dein rätselhafter Charakter ist mir lieber als irgendein anderer Mensch, in dem ich lesen könnte wie in einem offenen Buch, hast du kapiert? Ich bewundere, wie dir alles gelingt, was du anpackst, auch wenn ich mich dadurch so klein fühle, dass ich mich in einem Becher Wein ertränken könnte.«


      »Locke…«


      »Ich bin noch nicht fertig.« Er hielt seinen Becher hoch, mit dem er sein Argument veranschaulicht hatte, und kippte den Inhalt hinunter. »Noch etwas zum Schluss. Das Wichtigste… das Wichtigste ist, dass es mir leidtut.«


      Als sie ihn nun anblickte, hatte er plötzlich das Gefühl, als würden seine Beine nicht länger die Balkonsteine berühren, auf denen er saß.


      »Sabetha, es tut mir leid. Du hast gesagt, du wolltest etwas Bedeutungsvolles von mir hören, aber keine Verteidigungsrede oder Rechtfertigung… und deshalb spreche ich diese Worte aus. Wenn ich dich von deinem Platz verdrängt habe, wenn ich dich nicht wirklich zu schätzen wusste, wenn ich dir ein schlechter Freund war und alles kaputt gemacht habe, was dir deiner Meinung nach von Rechts wegen zustand, dann bitte ich um Verzeihung. Zu meiner Entschuldigung kann ich nichts vorbringen, und ich schäme mich zutiefst, weil du mir meine Fehler vor Augen führen musstest.«


      »Mögen die Götter dich verdammen, Locke«, flüsterte sie. In ihren Augenwinkeln glänzten Tränen.


      »Das sagst du jetzt schon zum zweiten Mal. Hör mal, wenn ich… was Falsches gesagt habe…«


      »Nein.« Sie wischte sich die Augen und versuchte vergeblich, Gleichmut zu heucheln. »Nein, das Problem ist, dass du das Richtige gesagt hast.«


      »Oh.« Sein Herz schien in seiner Brust auf und ab zu hüpfen wie eine schlecht ausbalancierte Alchemistenwaage. »Jetzt bin ich aber wirklich perplex, auch wenn ich berücksichtige, dass du ein Mädchen bist.«


      »Begreifst du denn gar nichts? Es ist leicht, mit dir fertigzuwerden, wenn du dich wie ein Idiot benimmst. Es ist leicht, dich wegzuschieben, wenn du blind gegenüber allem bist, was sich nicht in deinem Kopf befindet. Aber wenn es dir Ernst ist mit deiner Liebenswürdigkeit, wenn du dich einmal dazu durchringst, dich wie ein… Erwachsener zu benehmen, dann sehe ich dich auf einmal mit ganz anderen Augen, ich kann gar nicht anders.« Endlich griff sie nach ihrem Weinbecher und trank ihn fast bis zur Neige aus. Dann lachte sie, aber es klang beinahe unfreundlich. »Ich habe Angst, Locke.«


      »Nein, hast du nicht!«, widersprach er vehement. »Dir macht nichts Angst. Man kann dir manches nachsagen, aber bestimmt nicht, dass du ängstlich bist.«


      »Unsere Welt ist so klein.« Sie hielt Daumen und Zeigefinger ihrer linken Hand hoch und zeigte einen Abstand, der knapp einen Zoll betrug. »So, wie Chains es uns gesagt hat. Wir hausen in einem Loch, bei den Göttern! Unsere Betten stehen fünfzehn Schritte auseinander. Wir haben uns unser halbes Leben lang gekannt. Welche anderen Männer und Frauen kennen wir schon? Ich will nicht… ich will nicht, dass so etwas wie jetzt passiert, nur weil es sich notgedrungen ergibt. Ich will nicht geliebt werden, weil es unvermeidlich ist.«


      »Nicht alles, was sich ergibt, was sich nicht vermeiden lässt, muss notgedrungen schlecht sein.«


      »Ich sollte mich zu jemandem hingezogen fühlen, der größer ist«, sagte sie. »Ich sollte mich zu jemandem hingezogen fühlen, der besser aussieht, der nicht so stur ist, der… Ich weiß auch nicht. Aber ich tue es nicht. Du bist linkisch und frustrierend und seltsam, und es gefällt mir. Mir gefällt die Art, wie du mich anschaust. Mir gefällt die Art, wie du dasitzt und mich anstarrst und grübelst und dir den Kopf über alles und jedes zerbrichst. Keiner stolpert so durch die Gegend wie du, Locke. Kein anderer kann… seelenruhig mit brennenden Fackeln jonglieren, während die Bühne ringsherum schon in Flammen steht– das gelingt nur dir, Locke. Das bewundere ich. Und es… macht mir Angst.«


      »Aber warum nur?« Locke streckte die Hand aus, und sein Herz drohte, seinen Brustkorb zu sprengen, als sie ihre Hand in seine legte. »Wieso hast du kein Recht, so zu empfinden? Wieso kannst du nicht jemanden gern haben, ganz gleich, wer er ist? Wieso kannst du nicht jemanden lieben.«


      »Wenn ich das nur wüsste.« Plötzlich knieten sie voreinander, die Hände ineinander verschränkt, und in Sabethas Zügen mischten sich Besorgnis und Erleichterung. »Ich wünschte, ich wäre wie du.«


      »Lieber nicht«, sagte er. »Du bist bildschön. Und du bist mir in so gut wie jeder Hinsicht überlegen.«


      »Das weiß ich doch, du Blödmann«, sagte sie mit einem breiter werdenden Lächeln. »Aber du weißt, wie man der ganzen Welt sagt, alle könnten dich mal am Arsch lecken! Du würdest Aza Guilla ins Auge pissen, und wenn du dafür eine Million Jahre in der Hölle schmoren müsstest. Und nach einer Million Jahren würdest du es wieder tun. Deshalb lieben dich Calo und Galdo und Jean. Deshalb… deshalb… na ja, deshalb wünsche ich mir, ich könnte so sein wie du.«


      »Sabetha«, sagte Locke, »Nicht alles, was unvermeidlich ist, muss man irgendwann einmal bereuen. Es ist auch unvermeidlich, dass wir Luft atmen, nicht wahr? Ich esse lieber Haifisch als Tintenfisch. Du trinkst lieber Zitruswein als Rotwein. Das sind doch auch Dinge, die sich nicht umgehen lassen, oder? Und was, zum Henker, spielt das für eine Rolle? Wir mögen, was wir mögen, wir wollen, was wir wollen, und keiner muss uns die Erlaubnis erteilen, so zu empfinden!«


      »Siehst du, wie leicht es dir fällt, so etwas auszusprechen?«


      »Sabetha, ich möchte dir etwas sagen. Du nanntest es ›albern‹, aber ich erinnere mich wirklich noch daran, wie ich dich zum ersten Mal sah, als wir beide noch im Hügel der Schatten wohnten. Ich erinnere mich, wie du plötzlich ohne Kappe dastandest und wie sich das natürliche Rot deines Haars am Haaransatz zeigte. Es traf mich wie ein Schlag, weißt du, es raubte mir schier den Verstand. Ich kannte nicht einmal den Grund dafür, aber ich war euphorisch.«


      »Was?«


      »Solange ich zurückdenken kann, bin ich auf dich fixiert. Ich bin keinem anderen Mädchen nachgestiegen, ich bin auch nie mit den Sanzas mitgegangen… du weißt schon, zu der Gilde der Lilien. Ich träume von dir, und nur von dir, und in meinen Träumen sehe ich dich immer, wie du wirklich bist… du weißt schon, mit roten Haaren. Nicht diese Verkleidung…«


      »Was?«


      »Habe ich was Falsches gesagt?«


      »Ein einziges Mal hast du meine richtige Haarfarbe gesehen.« Sie entzog ihm ihre Hände. »Damals warst du fast noch ein Baby, verdammt noch mal, aber es beeindruckt dich immer noch, und das soll mir schmeicheln?«


      »Einen Augenblick, bitte…«


      »›Wie ich wirklich bin?‹ Seit zehn Jahren färbe ich mir die Haare braun! SO bin ich wirklich! Bei den Göttern, wie konnte ich nur so dumm sein! Du bist nicht auf mich fixiert… du willst ein rothaariges Mädchen ficken wie jeder perverse Lüstling diesseits von Jerem!«


      »Ganz bestimmt nicht! Ich meinte nur…«


      »Weißt du, warum ich mein Leben lang Sklavenhändlern ausweichen konnte? Weißt du, warum Chains mir schon einen vergifteten Dolch anvertraut hat, als Calo und Galdo gerade mal eben Waisenwächter bei sich tragen durften? Hast du schon mal gehört, was man über Theriner Rotschöpfe erzählt, denen man die Blütenblätter noch nicht ausgerupft hat?«


      »Moment mal, Moment mal, ehrlich, ich wollte nicht…«


      »Ich bin ja so dumm!« Sie stieß ihn zurück, und er landete auf seinem Weinbecher, dessen Scherben sich schmerzhaft in seinen Hintern bohrten.


      »Ich hätte es mir denken können. Ich hätte es wissen müssen. Du bewunderst mich? Du respektierst mich? Zum Henker noch mal! Ich kann es nicht fassen, dass ich drauf und dran war… Ich… Hau ab! Mach, dass du von hier verschwindest!«


      »Warte, bitte.« Locke versuchte, die Tränen wegzuwischen, die plötzlich in seinen Augen standen. »Ich wollte nicht…«


      »Was du wolltest, ist mir jetzt klar. Hau ab!«


      Sie warf ihren leeren Becher nach ihm, verfehlte ihn, beschleunigte aber seine unbeholfene Flucht rückwärts die kleine Treppe hinunter, die in das zweite Stockwerk führte. Als er unten ankam, packten ihn von hinten zwei starke Hände und hielten ihn fest.


      »Jean«, murmelte er. »Vielen Dank, aber ich…«


      Die Hände rissen ihn herum und rammten ihn gegen die nächste Wand. Locke stand Auge in Auge dem neuen Mäzen der Moncraine-Boulidazi-Theaterkompanie gegenüber.


      »Lord Boulidazi«, stammelte Locke. »Gennaro!«


      Der stämmig gebaute Esparaner hielt Locke mit seinem Unterarm fest wie mit einer Eisenklammer, die freie Hand schob er unter seine einfache, staubige Kleidung. Er zog eine zehn Zoll lange Stahlklinge heraus, die im Licht, das durch die offene Balkontür darauf fiel, glänzte. Messer wie dieses wurden hergestellt, um damit zu kämpfen, und nicht, um sie in einer Vitrine auszustellen. Im Nu grub sich die Spitze in Lockes linke Wange.


      »Cousin«, spuckte Boulidazi aus. »Ich dachte mir, ich ziehe mir mal was Gewöhnliches an und gehe nachschauen, wie sich meine Investition so macht. Die Idioten in der Schankstube sagten, Sie könnten vielleicht hier oben sein. Das war ja eine faszinierende Konversation, die ich gehört habe, Cousin, aber ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Sie mir ein paar Dinge verschwiegen haben.«


      Die Messerspitze bohrte sich tiefer in Lockes Haut, und er stöhnte.


      »Mir scheint, ich wurde von vorn bis hinten belogen«, sagte Boulidazi. »Aber jetzt will ich alles wissen! Alles!«


      

    

  


  
    
      


      DRITTES BUCH
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      FATALE EHRLICHKEIT


      Nie kannte ich eine Schönere als dich:


      Ich folgte dir in meinen Gedanken,


      ich brach zusammen im Wind


      und ging, umgeben von Rosen, zugrunde


      auf meiner Suche nach dir.


      Nie werde ich eine finden,


      die begehrenswerter ist als du.


      CARL SANDBURG, AUS The Great Hunt


      

    

  


  
    
      


      Kapitel acht


      Das Fünfjahresspiel: Endlose Variationen


      1


      »Jemand wird uns erkennen«, sagte Locke.


      »Wir sehen beschissen aus«, sagte Jean, womit er es in der Kunst des Untertreibens zur Meisterschaft brachte. »Wie zwei x-beliebige Reisende, die von oben bis unten mit Staub und Schlimmerem verdreckt sind.«


      »Mittlerweile muss Volantyne zurückgekehrt sein. Sabetha wird Leute losgeschickt haben, die die Stadttore beobachten.« Locke tippte sich an die Schläfe. »Du und ich hätten das so gemacht.«


      »Damit unterstellst du uns ja eine Menge Voraussicht.«


      Die vier Tage dauernde Rückreise nach Karthain war eine Tortur gewesen. Am zweiten Tag hatten sie den Wagen ausgeplündert und ihn in eine Schlucht gekippt, da sie reitend aus den Pferden das Letzte an Geschwindigkeit hatten herausholen wollen. Lashains Konstabler stellten für sie keine Bedrohung dar, aber der vorherige Passagier der Kutsche konnte jederzeit Söldner anheuern. Auf der langen, uralten Straße, die die Stadtstaaten miteinander verband, gab es keine Gesetze. Eine Staubfahne, die hinter ihnen rasch in den Himmel aufstieg, hätte vermutlich bedeutet, dass irgendwer sterben würde.


      Und seit die Stadt vor einem halben Tag endlich in Sichtweite gerückt war, lockte sie sie mit der Aussicht auf relative Sicherheit. Von Osten kommend, waren sie die Küstenstraße entlanggeritten, durch eine hügelige Landschaft mit in Terrassen angelegten Bauerndörfern, und die primitiven Notsättel, die sie aus der Kutsche geklaut hatten, machten das Reiten zu einer Qual.


      »Aber vielleicht hast du ja recht«, räumte Jean ein. »Wenn wir uns nicht verstecken können, hilft uns nur noch Schnelligkeit. Wir haben, wenn überhaupt, nur eine einzige Chance, etwas zu unternehmen, ehe sie reagieren kann.«


      »Wir wenden uns direkt an sie«, sagte Locke. Er runzelte grimmig die Stirn, und kleine Staubwölkchen lösten sich aus den Falten in seinem vom Dreck der Straße verschmierten Gesicht.


      »Um was zu tun?«


      »Um ein Gespräch zu Ende zu führen.«


      »Hast du es so eilig, wieder auf ein Schiff zu kommen? Ich kann mit zwei ihrer Leute gleichzeitig fertigwerden. Aber sie hat mehr als zwei Leute, die sich für sie ins Zeug legen.«


      »Das habe ich schon berücksichtigt«, sagte Locke. »Ich kenne einen Burschen, der uns gern helfen wird, an den Wachen vorbeizukommen.«


      »Ach, wirklich?«


      »Ist dir denn nicht aufgefallen, dass Vordratha eine Vorliebe für hautenge Kniehosen hat?«


      »Wieso sollte das wichtig sein?«


      »Jedes kleine Detail zählt«, sagte Locke. »Warte nur ab. Das wird eine schöne Überraschung.«


      »Verdammte Scheiße«, fluchte Jean. »Seit Monaten habe ich nichts besonders Raffiniertes angestellt. Warum fangen wir ausgerechnet jetzt damit an?«


      2


      Sie gelangten in das übliche gelinde Chaos aus Zollinspektoren, Wachen, Fuhrleuten, Reisenden und Pferdemist. Der Staubige Hof hätte trotz der allgemeinen Reinlichkeit, die in Karthain herrschte, in fast jeder beliebigen Theriner Stadt liegen können, ohne dass es groß aufgefallen wäre.


      Locke beobachtete aufmerksam die Menschenmenge, während er und Jean von gelangweilten Konstablern abgeklopft und durchsucht wurden. Sabethas Späher arbeiteten höchstwahrscheinlich in Teams– eine Person behielt die Umgebung im Auge, während die andere sich immer glaubhaft mit irgendeiner belanglosen Tätigkeit beschäftigte. Nachdem Locke fünf mögliche Agentenpaare ausfindig gemacht hatte, schüttelte er den Kopf. Was war los?


      Locke konnte spüren, dass etwas Ungewöhnliches im Gange war. Überall im Hof vibrierte es vor fieberhafter Betriebsamkeit, die das normale Maß an Hektik überstieg. Als Taschendieb hatte er sich viel zu oft in Menschenansammlungen wie dieser aufgehalten, um nicht zu merken, dass irgendetwas nicht stimmte.


      Auch Jean war alarmiert. »Warum sind alle so aufgeregt?«, fragte er eine vorbeigehende Konstablerin.


      »Haben Sie denn nicht gehört, was im Königreich der Sieben Ströme passiert ist?« Die Frau deutete auf eine Menschentraube, die sich um die ramponierte Statue einer adligen Frau aus der Zeit des Theriner Throns zusammenscharte. »Die Ausruferin fängt gleich wieder an.«


      Locke sah, dass eine junge Frau, kaum größer als vier Fuß, auf den Sockel der Statue geklettert war. Sie trug den blauen Rock der Karthainer Beamten, und unter ihr stand ein Mann in derselben offiziellen Tracht wie der Gerichtsdiener Vidalos, komplett mit Amtsstab und allem Drum und Dran.


      »Bürger und Freunde von Karthain, ich bitte um eure FREUNDLICHE AUFMERKSAMKEIT!«, schmetterte die Frau. Locke war beeindruckt. Ihre Lungen mussten mit mehr Leder ausgekleidet sein als sein notdürftiger Sattel. »Vernehmt diesen TATSACHENBERICHT, den der CONSEIL herausgegeben und autorisiert hat! Lügen werden NICHT toleriert! Personen, die Gerüchte in die Welt setzen, werden in STRÄFLINGSSCHIFFEN EINGEKERKERT! Vencezla Valgasha, König des Reichs der Sieben Ströme, ist TOT! Wie man WEISS, verschied er VOR SECHS TAGEN in der Stadt Vintila. Er starb OHNE NACHKOMMEN und ohne einen gesetzmäßigen Erben! Und nun ist ein Sezessionskrieg ausgebrochen! Der Kanton EMBERLAIN, der östlichste im Reich der Sieben Ströme, hat seinen regierenden Grafen ins EXIL geschickt und sich zur SOUVERÄNEN REPUBLIK erklärt! Der Conseil von Karthein LEHNT ES AB, Emberlain zu diesem Zeitpunkt als einen unabhängigen Staat anzuerkennen, und den Bürgern von Karthain wird UNBEDINGT abgeraten, Reisen in den Norden zu unternehmen, bevor sich die Situation stabilisiert hat!«


      »Bei allen heiligen Höllen!«, sagte Locke. »Sabetha hatte recht! Im Reich der Sieben Ströme ist es zum großen Knall gekommen. Oh Götter, das wird ja ein schönes Durcheinander geben!«


      »Den Coup mit dem Austershalin-Kognak werden wir nicht wieder durchziehen können«, meinte Jean. »Jedenfalls nicht so schnell.«


      »Es werden sich andere Chancen bieten«, erwiderte Locke sehnsüchtig. »In jedem Krieg schleppen verzweifelte Menschen wertvolle Dinge hin und her. Aber komm jetzt, wir haben noch eine Menge vor.«


      Auf einer breiten Allee trieben sie ihre abgekämpften Pferde in Richtung Westen, über eine schwankende und seufzende Glasbrücke, durch den Hof der Götter mit seinen Weihrauchschwaden, bis sie auf die Abendterrasse gelangten. Es kam ihnen beinahe unwirklich vor, sich wieder auf sauberen Straßen zu bewegen, vorbei an üppig begrünten Gärten und plätschernden Brunnen, als sei Karthain ein wiederkehrender Traum, und kein realer Ort.


      Vor dem Zeichen der Schwarzen Iris erregten sie sofort Aufmerksamkeit. Mindestens zwei Späher, eindeutig realer Natur, gaben dunklen Gestalten auf Dächern blitzschnelle Handzeichen. Ein leichtfüßiges Kind flitzte in die Gasse, die entlang Sabethas Hauptquartier verlief. Locke lenkte ihre erschöpften Pferde an eine Stelle am Straßenrand, wo normalerweise Kutschen hielten, und als er sich aus dem Sattel schwang, stob eine Staubwolke von seinen Stiefeln auf. Er wankte und wäre um ein Haar hingefallen, ehe er sich wieder in der Gewalt hatte. Seine Beine kribbelten und waren weich wie Pudding. Sein Pferd, das ihn mittlerweile hassen musste, legte die Ohren zurück und versuchte, ihn zu beißen.


      »Diese Reittiere sind Verena Gallantes persönliches Eigentum«, sagte Locke zu dem ängstlich dreinblickenden Lakaien. »Sie will, dass sie gut versorgt werden.«


      »Aber Sir, wenn Sie bitte…«


      »Keine Diskussionen. Bring die Tiere unverzüglich in den Stall.« Locke schob sich an dem Mann vorbei und streckte den Arm nach der Tür aus, die ins Foyer führte, aber Jean stieß seine Hand weg und trat als Erster ein.


      Drinnen befanden sich die beiden Straßenköter, die Locke schon beim letzten Mal gesehen hatte.


      »Verdammt!«, sagte der, der ihnen am nächsten stand. Jean hatte sich bereits auf ihn gestürzt. Es passierten eine Reihe von schnellen, geräuschvollen und schmerzhaften Dingen, aber die Betroffenen waren weder Locke noch Jean. Als einer der Kerle zu Boden ging, schleuderte Jean seinen Kameraden mit dem Kopf voran durch die Foyertüren wie einen Rammbock. Danach folgten die Gentlemen-Ganoven.


      Hier empfing sie Vordratha, makellos gekleidet und mit einer frischen schwarzen Iris am Revers. Unterstützt wurde er von vier mit Knüppeln bewaffneten Wachen. Ein paar besser gekleidete Leute rannten zu den Türen und Treppenaufgängen im hinteren Bereich des Saals.


      »Gentlemen«, sagte der Majordomus und glotzte den Wachmann an, der gerade vor seinen Füßen gelandet war. »Dieses Etablissement ist ausschließlich Mitgliedern vorbehalten, und die Hausordnung verbietet es, das Personal bewusstlos zu schlagen.«


      »Jetzt bist du am Zug, Lazari«, sagte Jean.


      »Danke.« Locke hob die Hände, um zu zeigen, dass sie leer waren. »Bitte bringen Sie uns sofort zu Meisterin Gallante.«


      »Wie könnte ich wohl Ihrem Wunsch entsprechen, Gentlemen, wenn Sie im Handumdrehen mit Blutergüssen am Kopf wieder auf die Straße gesetzt werden?«


      »Wir möchten Meisterin Gallante wirklich gern sehen.« Bevor die Wachen ihn daran hindern konnten, ging Locke zu Vordratha, fasste ihm zwischen die Beine, packte durch den Seidenstoff seine Hoden und verdrehte sie mit einem kräftigen Ruck. »Wir würden aber auch gern das Gesicht Ihres Physikus sehen, wenn er sich die Blutergüsse an Ihren Eiern anschaut.«


      Vordratha stöhnte, und sein Gesicht nahm eine Farbe an, die man außer in Weinbergen zur Erntezeit nur selten zu sehen bekam. Die Wachen rückten näher, aber Locke hielt seine freie Hand in die Höhe.


      »Schicken Sie Ihre Freunde weg«, sagte Locke. »Ich bin kein besonders starker Mann, aber viel Kraft brauche ich wohl nicht, oder? Ich werde ihnen den Schwanz so fest verdrehen, dass Sie die nächsten zwanzig Jahre Korkenzieher pissen.«


      »Bei allen Göttern, tut, was er sagt, verdammt noch mal«, keuchte Vordratha.


      »Bringen Sie uns einfach nur zu Verena«, sagte Locke und sah zu, wie die Wachen sich langsam zurückzogen. »Dann überlasse ich Ihnen Ihre wertvollsten Stücke wieder ohne bleibenden Schaden.«


      Unbeholfen setzten sie sich in Bewegung. Vordratha stolperte rückwärts, und Locke verdrehte weiterhin mit eisernem Griff die Fortpflanzungsorgane des Majordomus, aber es erfüllte seinen Zweck, die Wachen auf Distanz zu halten.


      »Nun, was ist, du kleiner Schleimscheißer?«, sagte Locke. »Fallen dir dieses Mal keine Sticheleien für uns ein? Es ist das erste Mal, dass ich einen Kerl an seinem Sack durch die Gegend steuere. Es ist so ähnlich, als würde man ein Boot mit der Ruderpinne lenken.«


      »Lumpenhund… deine Mutter… hat…«


      »Wenn du diesen Satz zu Ende sprichst«, warnte Locke, »drehe ich dein Säckel so fest, als würde ich eine Armbrustsehne spannen.«


      Vordratha führte Locke und Jean über einen Treppenaufgang zu dem privaten Speisesaal, in dem sie Sabetha schon vorher getroffen hatten. Die Wachen behielten einen respektvollen Abstand bei, folgten ihnen jedoch in einem Pulk. Mit seinem Hintern stieß Vordratha die Saaltür auf, und Locke sah, dass Sabetha sie bereits erwartete.


      Sie trug praktische Kleidung, in der sie alles unternehmen konnte, ob sie nun Dokumente unterzeichnete oder aus einem Fenster sprang. Schwarze Kniehosen, eine kurze braune Jacke und Reitstiefel. Ihr Haar war mit lackierten Nadeln festgesteckt, die vermutlich irgendwelche Finessen oder Waffen oder beides enthielten. Hinter ihr standen drei weitere Wachen, bewaffnet mit Stöcken und Schilden.


      »So sieht man sich wieder, Verena«, sagte Locke. »Wir waren gerade in der Nähe und dachten uns, wir sollten dem hartnäckigen Gerücht nachgehen, dass Meister Vordratha keine Eier hat.«


      »Ist das nicht ein bisschen vulgär, selbst für deine schludrigen Manieren?«, fragte Sabetha.


      »Vielleicht hat der Arschtritt, den du mir verpasst hast, mich ein bisschen reizbar gemacht«, entgegnete Locke. »Sag deinen Freunden, sie sollen sich verkrümeln.«


      »Oh, das klingt ja reizend! Soll ich mich vielleicht auch noch selbst fesseln?«


      »Wir wollen nur mit dir reden.«


      »Lass Vordratha los, und wir unterhalten uns, so lange du willst.«


      »In dem Moment, in dem ich Vordratha loslasse, bricht hier die Hölle los. Ich bin nicht dumm. Zur Abwechslung benutze ich mal meinen Verstand.«


      »Ich verspreche euch…«


      »HA!«, brüllte Locke. »Bitte nicht!«


      »Dann gibt es für uns keine Vertrauensbasis.«


      »Du warst diejenige, die unser Vertrauen missbraucht hat. Ich nicht.«


      »Jetzt wirst du persönlich.« Mit echter Empörung funkelte Sabetha ihn an. Sie verlor immer ihre Selbstbeherrschung, wenn man sie provozierte. Dann sah sie rot, im Gegensatz zu Jean, der selbst in seiner größten Wut immer eiskalt blieb. Jahrelang hatte Locke sich verzweifelt bemüht, in ihrem Innersten zu lesen, und jetzt erkannte er, dass sie keinen schlauen Plan ausgetüftelt hatte, um diese Pattsituation zu beenden. Seine eigene Position– seine Sicherheit war nur so lange gewährt, wie er das Gemächt eines anderen Mannes umklammerte– kam ihm plötzlich beschämend lächerlich vor.


      »Ich will mit dir sprechen«, sagte er langsam. »Weiter nichts. Ich werde dir nichts antun und auch nicht versuchen, dich von diesem Ort wegzubringen. Das schwöre ich bei den Seelen der beiden Männer, die wir– du und ich– liebten.«


      »Wie kannst du…«


      Mit der freien Hand vollführte Locke zwei ihrer alten privaten Verständigungsgesten.


      Calo. Galdo.


      Sabetha starrte ihn an. Dann stahl sich etwas in ihren Blick. Erleichterung? Jedenfalls nickte sie.


      »Alle raus hier!«, befahl sie. »Niemand rührt ohne ausdrücklichen Befehl von mir diese Männer an. Gib Vordratha frei.«


      Locke gehorchte. Der Majordomus sackte zu Boden und krümmte sich in seinem Elend zusammen. In gemächlichem Tempo verließen die Wachen, die hinter Sabetha in Position gegangen waren, den Raum, und Jean beugte sich über Vordratha.


      »Ich schaffe ihn fort«, sagte er. »Ich denke, ihr zwei wollt unter vier Augen miteinander reden.«


      Im Nu hatte Jean den schlanken Vadraner nach draußen getragen, und wieder einmal stand Locke in einem leeren Zimmer vor Sabetha.


      »Wir können nicht jedes Mal, wenn wir uns streiten, diese Namen als Zauberformel verwenden«, sagte sie.


      »Das weiß ich. Aber ich kann schließlich nichts dafür, dass ich mich genötigt sah…«


      »Verschone mich damit!«


      »NEIN!« Locke zitterte vor Hunger, Adrenalin und Emotionen. »Ich lasse mich nicht von dir abkanzeln! Ich lasse mir meine Gefühle nicht verbieten, nur weil es gerade zu irgendeiner Pose passt, die du hier anzunehmen scheinst!«


      »Deine Gefühle? Wir befinden uns in Karthain und arbeiten für die Soldmagier, verdammt noch mal, wir sind keine Kinder, die hinten in einem Planwagen herumfummeln!«


      »Du hast mich hintergangen!«


      »Richtig! Das beschreibt exakt, was wir tun, du und ich. Wir sind beide professionelle Betrüger. Ich habe dich getäuscht, weil ich dich täuschen wollte. Wenn ich dich damit gekränkt habe, tut es mir leid, aber andere Leute irrezuführen ist nun mal unser Gewerbe.«


      »Was du mit mir gemacht hast, war etwas anderes. Du hast mich nicht nur betrogen. Du hast die tiefsten Gefühle, die ich jemals einem Menschen entgegenbrachte, benutzt, um mich hereinzulegen, das weißt du ganz genau! Du hast dich einer Schwäche bedient, die ich nur für dich allein habe!«


      »Frau überredet Mann, sich auf seinem eigenen Ständer aufzuspießen. Das ist eine uralte Geschichte! Die Welt hat nicht aufgehört, sich zu drehen, nur weil sie noch einmal passiert ist.«


      »Ich bin kein Kind, Sabetha. Ich spreche nicht über Sex. Ich spreche über Vertrauen.«


      »Dass ich euch auf dieses Schiff verfrachten ließ, geschah nur zu deinem Besten, Locke. Ich wusste, was sich abspielen würde! Ich wollte dich nicht nur aus dem Weg schaffen, und ich sorgte mich auch nicht nur um deine Gesundheit. Ich wusste, du würdest dir wegen deiner blöden Obsession dein Gehirn zermartern!«


      »Oh, wie herrlich. Welch wunderschön beschissener Plan, denn während der neun Tage, die ich brauchte, um nach Karthain zurückzukommen, habe ich kein einziges Mal an dich gedacht.«


      Sie besaß den Anstand, den Blick von ihm abzuwenden.


      »Was, zum Henker, hat das überhaupt zu bedeuten? Zuerst meinst du, dich gar nicht rechtfertigen zu müssen, und auf einmal geschah alles nur zu meinem Besten?« Locke, dem allmählich heiß wurde, knöpfte ärgerlich die schmutzige, viel zu große Reitjacke auf, die er aus der gestohlenen Kutsche mitgenommen hatte. »Und du bist KEINE blöde Obsession!«


      »Ich bin eine erwachsene Frau, die dir sagt, dass wir die Uhr nicht um fünf Jahre zurückdrehen können, nur weil du den Mut nicht aufbringst, einer anderen den Hof zu machen.«


      »Mut? Zum Henker noch mal, wofür hältst du dich, dass du dich über meinen Mut auslässt? Mut braucht man, um dich zu hofieren! Mut braucht man, um sich mit deiner selbstgerechten, verdammten Märtyrerinnenpose abzufinden!«


      »Du arrogantes, eingebildetes, selbstgefälliges kleines Arschloch!«


      »Sag mir, dass du mich nie gemocht hast.« Schritt für Schritt rückte Locke auf sie zu. »Sag mir, dass es sich nie gelohnt hat, Zeit mit mir zu verbringen. Sag mir, dass wir zusammen keine schönen Jahre hatten. Das würde mir schon reichen.«


      »Du dickköpfiger, halsstarriger…«


      »Sag mir, dass du dich nicht gefreut hast, mich zu sehen!«


      »… großspuriger…«


      »Hör auf, mir Dinge zu erzählen, die ich schon weiß!« Plötzlich waren sie nur noch einen Schritt voneinander entfernt. »Hör auf, nach Ausflüchten zu suchen. Sag mir, dass du mich nicht ausstehen kannst. Anderenfalls…«


      »Du… du… Bah, Locke, ehrlich, du stinkst!«


      »Wundert dich das? Was sollte ich deiner Meinung nach denn tun? Nach Karthain zurückschwimmen?«


      »Du solltest auf dem verdammten Schiff bleiben! Unter anderem gab ich ausdrücklich Anweisung, für Bademöglichkeiten zu sorgen.«


      »Wenn du wolltest, dass ich auf dem Schiff bleibe«, sagte er, »hättest du an Bord sein müssen.«


      »Du siehst albern aus.« Locke rang um Selbstbeherrschung, als Sabetha mit zwei Fingern langsam über seine linke Wange strich. »Vom Reiten hast du krumme Beine bekommen. Bei den Göttern da droben, hast du den ganzen Staub von der Straße aufgefegt?«


      »Du kannst es nicht, oder?«


      »Was soll ich nicht können?«


      »Du kannst mir nicht sagen, ich soll mich verdrücken. Du kannst es mir nicht ins Gesicht sagen, jetzt, da ich dich dazu aufgefordert habe. Im Grunde willst du gar nicht, dass ich verschwinde.«


      »Ich bin dir keine Erklärung schuldig. Nicht zu deinen Bedingungen.«


      »Vorsicht, Sabetha. Ich glaube, jetzt spricht das schlechte Gewissen aus dir.«


      »Wir sind Diener der Soldmagier«, zischte sie aufgebracht. »Wir kamen aus freien Stücken hierher, und wir beide haben so viel Mist gebaut, dass wir diesen Auftrag brauchten. Unsere Lage ist heikel. Und wenn wir allzu freundlich miteinander umgehen, wird einer von uns getötet werden.«


      »Ich weiß«, entgegnete er. »Ich sage ja nicht, dass wir nicht vorsichtig sein müssen. Ich weise nur darauf hin, dass uns nichts daran hindert, ein Privatleben zu haben.«


      »Alles, was uns persönlich betrifft, betrifft uns auch professionell.« Sie wischte den Dreck von seiner Wange, der an ihren Fingern haftete, an ihrer Jacke ab. »Und alles, was mit unserem verdammten Beruf zu tun hat, findet Eingang in unser Privatleben.«


      »Ich möchte dich zum Dinner einladen.«


      »Wie bitte?«


      »Dinner. Das ist eine Mahlzeit. Männer und Frauen nehmen sie oft zusammen ein. Erkundige dich, wenn du mir nicht glaubst.«


      »Und deshalb hast du meinem Majordomus die Eier abgedreht?«


      »Du sagtest, wir seien keine Kinder, die hinten in einem Planwagen herumfummeln, und du hast recht. Wir bestimmen selbst über unser Leben, verdammt noch mal, ganz gleich, wie sehr wir herumgeschubst wurden. Wir können die Uhr um so viele Jahre zurückdrehen, wie wir nur wollen. Schließlich gehört die Uhr uns!«


      »Das ist Wahnsinn!«


      »Nein. Noch vor zwei Wochen habe ich um den Tod gebettelt. Das ist Wahnsinn. Vor zwei Wochen war ich dem Tode nahe, so nahe.« Er hielt Daumen und Zeigefinger hoch, ohne einen Abstand dazwischen zu lassen. »Ich stand vor der schwarzen Wand zwischen diesem Leben und dem nächsten, glaube mir. Ich renne nicht mehr wie blind durch die Gegend. Vielleicht wird das hier für schreckliche Komplikationen sorgen. Na und? Du bist die Komplikation, die ich mir mehr wünsche als alles andere auf der Welt. Du bist meine liebste Komplikation. Egal, wie sehr du mein Vertrauen durchlöcherst.«


      »Weißt du, Selbstmitleid ist das Einzige, was noch schlimmer stinkt als der Schweiß von vier Tagen auf der Straße.«


      »Selbstmitleid ist so ziemlich der einzige Strohhalm, an den sich ein Kerl noch klammern kann, nachdem du ihm begegnet bist«, sagte Locke. »Wir können einen neuen Anfang machen, wenn wir es beide wollen. Aber du musst es auch wollen. Ich versuche nicht, dich von irgendwas zu überzeugen, es sei denn…«


      »Sprich weiter.«


      »Es sei denn, dass du im Grunde deines Herzens bereits überzeugt bist.«


      »Dinner«, sagte sie leise.


      »Und eine vertragliche Option auf… anschließende Komplikationen. Nach deinem Ermessen.«


      Während der nächsten Sekunden, in denen sie schwiegen, konnte oder wollte sie ihm nicht in die Augen sehen. Lockes Blut schien in seinen Adern zu stocken.


      »Wohin gehen wir?«, fragte sie schließlich.


      »Woher, zum Henker, sollte ich das wissen?« Vor schierer Erleichterung wankte er auf den Beinen.


      Sabethas rechter Arm schoss vor und legte sich um seine Taille. Eine geraume Weile blickten beide wie erstarrt auf diesen Körperkontakt, dann zog sie ihren Arm wieder zurück.


      »Geht es dir nicht gut?«, fragte sie mit weicher Stimme.


      »Ich… ich schätze, die Freude über deine Antwort hat mich glatt umgehauen. Na komm schon, wie viel Zeit gibst du mir, um festzustellen, wo sich was in dieser verdammten Stadt befindet? Du bist moralisch verpflichtet, das Lokal auszusuchen. Morgen Abend.«


      »Bei Sonnenuntergang«, sagte sie. »Vertraust du mir so weit, dass ich dir eine Kutsche schicken kann?«


      »Jean und ich werden nicht zusammen sein. Dafür sorgen wir. Wenn ich nach Ablauf einer bestimmten Frist nicht zurück bin, wendet er sich an dich– stinksauer und ohne irgendwelche Hemmungen. Was hältst du von dieser Sicherheitsvorkehrung?«


      »Einem wutentbrannten, entfesselten Jean möchte ich nach Möglichkeit nicht begegnen.« Sie verschränkte die Arme hinter ihrem Rücken und musterte ihn abschätzend. »Und was jetzt?«


      »Kommt drauf an. Steht der Gasthof noch, in dem ich mich einquartiert habe?«


      »Ich habe Josten in Ruhe gelassen. Zum größten Teil.«


      »Nun, dann sollte ich jetzt wohl gehen und meine Kinder wieder beruhigen, die vielleicht vor Sorgen ganz außer sich waren. Und dann muss ich noch… ausknobeln, wie, zum Henker, ich dich schlagen kann.«


      »Du bist ein blasierter, nervtötender kleiner Scheißer«, entgegnete sie ohne Groll.


      »Und du bist ein überhebliches Luder«, schoss er grinsend zurück, während er rückwärts auf die Tür zusteuerte. »Und wenn ich nur einen Hauch des Parfüms rieche, das du beim letzten Mal benutzt hast…«


      »Und wenn ich nur einen Hauch von Pferden und Straßenschweiß rieche, findest du dich im Handumdrehen auf dem See wieder.«


      »Ich nehme ein Bad.«


      »Besser wären zwei. Und… wir sehen uns dann morgen Abend.«


      »Verlass dich drauf«, sagte Locke.


      Er erreichte die Tür und besaß immerhin so viel Verstand, Sabetha nicht den Rücken zuzukehren, jedenfalls noch nicht. Als er im Begriff stand zu gehen, fiel ihm noch etwas ein.


      »Oh, weißt du, wir haben uns ein paar Pferde ausgeliehen, auf denen wir hierhergeritten sind. Wir haben sie ziemlich hart rangenommen. Kannst du die armen Gäule irgendwo unterbringen, wo sie gut versorgt werden?«


      »Natürlich räume ich hinter dir auf, was denn sonst? Und…«


      »Ja?«


      »Wie geht es Jean? Sein Gesicht…«


      »Er brach sich die Nase, als er dein Schiff verließ. Es wird schon wieder. Du weißt ja, er kann eine Menge einstecken. Aber mir scheint, dass sich seine Bösen Schwestern immer noch in deinem Besitz befinden.«


      »Ich gebe sie ihm zurück… und zwar schon bald.« Sie lächelte dünn. »Sie können mir als Geiseln dienen, damit du dich gut benimmst.«


      »Wenn du Geiseln brauchst, dann versuch doch mal eine sanftere Version dessen, was ich gerade mit Vord…«


      »Verpiss dich!«, sagte sie und musste ein Lachen unterdrücken.
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      »Und was hast du erreicht?«, erkundigte sich Jean.


      »Äh… eine Verabredung zum Dinner«, antwortete Locke. »Ich denke, es müsste mir gelingen, ein paar vernünftige Grenzen auszuhandeln, damit keiner von uns damit rechnen muss, wieder auf einem Schiff aufzuwachen, das sich auf halber Strecke zum offenen Meer befindet.«


      Sie waren lässig davongeschlendert und hatten sich die erste freie Mietdroschke genommen, die nun durch die am späten Nachmittag länger werdenden Schatten der Stadttürme freundlicheren Gefilden entgegenratterte.


      »Ich nehme an, du hast meine Schwestern erwähnt?«


      »Sie gibt sie zurück, wenn ich mich gut benehme.«


      »Na, dann ist ja alles gut.«


      Jeans Stimme klang immer noch auf eine beängstigende Weise näselnd, und Locke nahm sich vor, ihn von einem Physikus untersuchen zu lassen, ob es ihm passte oder nicht.


      »Du bist doch nicht verärgert, oder?«, fragte Locke.


      »Natürlich nicht. Habt ihr zwei Idioten Andeutungen gemacht, wie man ein erloschenes Feuer neu entfachen kann?«


      »Ich hatte definitiv den Eindruck, dass in unserem Gespräch darauf angespielt wurde.«


      »Na ja, vorausgesetzt, dass du dich nicht wieder von ihr unter Drogen setzen lässt, bin ich stolz auf dich. Ich bin der letzte Mann auf Erden, der dich davon abhalten würde, die Frau zu umwerben, die du vergötterst. Das kannst du mir glauben. Zuerst wickle das Geschäftliche ab, und hinterher gestalte den Abend so intim, wie es nur geht.«


      »Danke.« Locke grinste und genoss einen kurzen Augenblick echter Entspannung. Doch dieser Moment endete abrupt, als er blinzelte und sah, dass Patience ihm direkt gegenübersaß. Der Mund unter ihren nachtschwarzen Augen war missmutig verzogen.


      »Mir scheint, dass Sie eine alarmierende Neigung an den Tag legen, sich lieber zu vergnügen, als Ihrer Pflicht nachzukommen«, sagte sie.


      »Bei den Göttern da droben!« Reflexhaft wich Locke vor ihr zurück, und er sah, dass auch Jean zusammenzuckte. »Warum können Sie uns nicht auf der Straße begegnen wie ein ganz gewöhnlicher Mensch?«


      »Weil ich kein ganz gewöhnlicher Mensch bin. Ihr Verhalten in letzter Zeit war recht amüsant, aber ich muss gestehen, dass meine Kollegen und ich uns allmählich Sorgen machen, ob Ihr genereller Plan, der Opposition Widerstand zu leisten, effektiv sein wird. Falls ein solcher Plan überhaupt existiert.«


      »Ein paar Tage lang mussten wir diesen Plan ruhen lassen«, sagte Locke. »Es ist uns gelungen, eine totale Demütigung zu vermeiden, obwohl Sie uns nicht geholfen haben.«


      »Woher wollen Sie wissen, dass wir in Ihrer Angelegenheit untätig geblieben sind?«


      »Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie uns ein Rettungsboot und eine warme Mahlzeit angeboten haben, als wir darum kämpften, nicht elend zu ertrinken«, sagte Jean.


      »Ein für diese Jahreszeit untypischer Sturm brachte Sie fast eine Woche lang vom Kurs ab und sorgte dafür, dass die Küste immer nur einen Steinwurf weit entfernt war. Haben Sie sich darüber gar keine Gedanken gemacht?«


      »Moment mal«, sagte Locke. »Ich dachte, es sei Ihnen streng verboten…«


      »Ich werde Ihre Vermutung weder bestätigen noch zurückweisen«, sagte Patience und klang so zufrieden wie eine Katze, die Sahne geschleckt hat. »Ich weise lediglich darauf hin, dass Ihre Fantasie nicht sehr ausgeprägt ist, wenn es darum geht, uns Lob zu zollen. Selbstverständlich ist es möglich, dass wir Ihnen Hilfe gewährten. Es ist auch möglich, dass die andere Seite die Regeln gebeugt hat und die Quittung dafür bekam. Mit Sicherheit werden Sie es nie wissen.«


      »Verdammt noch mal, Patience«, sagte Locke, »Sie hatten sich doch die größte Mühe gegeben, uns einzubläuen, dass die Regeln dieses blöden Wettbewerbs niemals gebrochen werden dürften.«


      »Und Sie hatten sich die größte Mühe gegeben, mir zu erklären, dass Sie mir nicht weiter trauen, als Sie diese Kutsche werfen könnten.«


      »Warum, zum Henker, sind Sie überhaupt hier? Wollen Sie uns etwas mitteilen?«


      »Meine Botschaft an Sie lautet: Kümmern Sie sich um Ihren Auftrag, Locke Lamora. Vergessen Sie nicht, weshalb Sie hier sind. Sie sollen eine Wahl gewinnen, und nicht eine Frau erobern.«


      »Ich bin hier, um beides zu tun. Carte blanche lautete die Abmachung. Streiten Sie das etwa ab?«


      »Ich wollte Ihnen nur zu verstehen geben…«


      »Ihr Bockmist interessiert mich einen Scheißdreck. Carte blanche, ja oder nein?«


      »Ja«, sagte sie. »Aber hüten Sie sich, unsere Duldsamkeit allzu lange auf die Probe zu stellen. Wenn ein Pferd zu langsam läuft, greift man zur Peitsche, nicht wahr?«


      »Sie sagten einmal, Sie und Ihre Leute liebten es, sich zurückzulehnen und zu beobachten, wie Ihre Agenten zu Ihrer Unterhaltung herumwuseln. Also lehnen Sie sich freundlicherweise zurück, halten Sie die Klappe, und lassen Sie sich unterhalten.«


      »Genau das war meine Absicht«, sagte sie und verschwand.


      »Bei den Göttern, verdammt noch mal!«, schimpfte Locke. »Sag mir, dass ich nicht so eine fürchterliche Nervensäge wäre, wenn ich diese Macht hätte.«


      »Du wärst sogar noch schlimmer«, seufzte Jean. »Ich hätte dich schon vor langer Zeit eigenhändig getötet. Und soll ich dir noch was sagen?«


      »Hm?«


      »Patience kann von mir aus in der Hölle Skorpione auslutschen. Du und Sabetha, ihr nehmt euch Zeit und setzt euch in aller Ruhe mit dem auseinander, was die letzten fünf Jahre aus euch gemacht haben. Ich bin ja auch noch da, um die Stellung zu halten, wann immer du weg bist.«
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      »Oh ihr Götter!«, sagte Nikoros, der an Jostens Bar saß, vor sich ein halb volles Glas mit einem Getränk, für das es ein bisschen zu früh am Tag war, vor allen Dingen, wenn es in dieser Menge genossen wurde. »Oh, den Göttern sei Dank! Wo haben Sie beide sich herumgetrieben?«


      »Auf der Straße, teurer Freund«, sagte Locke. Er packte Nikoros bei den Schultern und zog ihn auf die Füße. Locke knirschte mit den Zähnen, als er den scharfen Geruch von etwas Alchemischem in Nikoros’ Atem wahrnahm und seine geweiteten Pupillen bemerkte, aber in diesem Augenblick hatte er keine Zeit, ihn zu maßregeln. »Wir waren in ungeheuer wichtigen geheimen Angelegenheiten unterwegs! Wo stehen wir?«


      »Wir… haben mit unverhofften Komplikationen zu kämpfen«, erwiderte Nikoros verwirrt. »Wir kriegen einen Arschtritt nach dem anderen. Die Buchmacher prognostizieren eine Mehrheit von vierzehn Sitzen im Conseil für die Schwarze…«


      »Das ist wunderbar!« Locke war wie berauscht von der Hochstimmung, die jemanden überkommt, der bedenkenlos den größten Blödsinn verzapfen darf. »Ausgezeichnet! Genau das war der Sinn der Übung! Meister Callas und ich haben uns angestrengt, den fälschlichen Eindruck zu erwecken, dass auf unserer Seite das totale Chaos herrscht. Haben Sie kapiert? Wir haben die Schwarze Iris genau da, wo wir sie haben wollen.«


      »Äh… wirklich?« Die Hoffnung brachte mit alarmierender Geschwindigkeit frische Farbe in Nikoros’ Gesicht, und Locke seufzte. Nach diesem wie auch immer gearteten Getränk, das Nikoros konsumiert hatte, und den durch die Soldmagier vorgenommenen »Anpassungen« besaß er wahrscheinlich genauso viel freien Willen wie ein Schwamm. »Das klingt ja großartig!«


      »Nicht wahr?«, sagte Locke. »Und jetzt schicken Sie nach einem Physikus. Danach schnappen Sie sich alle vertrauenswürdigen Helfer und Schreiber, die Sie in die Finger kriegen, und bringen Sie sie mir in fünf Minuten auf die private Galerie der Tiefen Wurzeln. Los, los, los! Josten?«


      »Zu Ihren Diensten, Meister Lazari.«


      »Essen für fünf hungrige fette Männer auf die private Galerie, und zwar so schnell wie möglich!«


      »Ich erteilte bereits diesbezüglich Anweisungen, als ich Sie hereinkommen sah.«


      »Mögen die Götter Sie segnen. Meister Callas wird außerdem Kaffee wollen. So heiß, dass man damit Farbe abbeizen kann. Gab es während unserer Abwesenheit Probleme? Zum Beispiel mit der Sicherheit?«


      »Ihre Leute haben ein halbes Dutzend Typen erwischt, die versucht haben einzubrechen. Schickten sie mit bösen Kopfschmerzen wieder weg. Sie berichten mir auch, dass wir von mehreren Stellen in der Nachbarschaft aus beobachtet werden.«


      »Darum werden wir uns als Nächstes kümmern.« Locke gab Jean einen Wink, er möge ihm folgen, und sie schlängelten sich durch die Menge der Nachmittagsgäste, Geschäftsleute und Händler. Immer wieder tauschten sie ein freundliches Nicken mit Unterstützern der Tiefen Wurzeln, die sie an dem Abend von Nikoros’ Fest kennengelernt hatten, an die sie sich jedoch kaum noch erinnerten. Kurz darauf erreichten sie die private Galerie der Partei, die sie vorläufig noch ganz für sich allein hatten.


      »Gibt es tatsächlich einen Plan, den du dir ausgedacht hast?«, nuschelte Jean.


      »Wir müssen so lange Funken schlagen, bis irgendwas Feuer fängt.« Locke ließ sich auf einen Stuhl mit hoher Rückenlehne sinken und klopfte sich den Staub aus seiner schmutzigen Tunika. »Viel Lärm und Wirbel veranstalten, um Sabetha ins Grübeln zu bringen, und während sie herumrätselt, was wir im Schilde führen, tüfteln wir unser richtiges Konzept aus. Wir beginnen mit kindischen Streichen und lassen die Geschichte ganz allmählich eskalieren. Bei den Göttern, ich wünschte, wir hätten hier ein paar zünftige Gassenkinder, ein paar Richtige Leute, die wissen, worauf es ankommt.«


      Die in Camorr heimischen Halunken hatten noch nie viel von den Kriminellen anderer Städte gehalten, aber die Verbrecher aus Karthain genossen das geringste Ansehen. Locke hatte noch nie von einer Karthani-Gang gehört, die auch nur annähernd das Prestige, den unbändigen Stolz oder den Einfallsreichtum besaß, die die Camorri-, die Verrari- und sogar die Lashani-Banden für selbstverständlich hielten.


      »Das liegt an der Präsenz«, meinte Jean. »Die Soldmagier haben die Leute hier handzahm gemacht.«


      Essen und Kaffee waren die Ersten der verlangten Ressourcen, die gebracht wurden. Locke schlang Fleisch und Brot hinunter, so schnell, dass er weder sah noch schmeckte, was in seinen Magen gelangte. Jean nippte an seinem Kaffee und verspeiste beinahe geziert und mit offensichtlichem Unbehagen ein Brötchen.


      Wenig später kam eine dunkelhäutige Frau mit adrett frisiertem grauen Haar die Treppe herauf. Sie hatte eine Ledertasche bei sich.


      »Ich bin die Gelehrte Triassa«, stellte sie sich vor, während sie Jean stirnrunzelnd betrachtete. »Und diese Nase hat so einiges erlebt.«


      Während sie mit der Untersuchung begann, wobei sie sich taktvoll darüber ausschwieg, dass Locke und Jean wie Ziegen stanken, stieg Nikoros die Treppe hoch, in seinem Gefolge ein Dutzend Schreiber und Gehilfen.


      »Gut«, kommentierte Locke und schluckte den letzten Happen herunter. »Es wird höchste Zeit, diesen Tölpeln von der Schwarzen Iris in aller Freundschaft einen Dämpfer zu verpassen. Spitzt eure Federn. Schreibt alles ganz genau auf. Wenn wir fertig sind, gebt ihr Nikoros eure Notizen, und er verteilt dann die eigentlichen Aufgaben. Ich will, dass der Chefkonstabler von Lashain, wer immer das sein mag, unverzüglich einen Brief bekommt. Darin steht, dass vier Pferde, die von einer gepanzerten Kutsche gestohlen wurden, die nach Lashain unterwegs war, in Karthain gefunden wurden. Sie sind in einem Stall des Zeichens der Schwarzen Iris untergebracht. Jedes Pferd trägt an seinem Hals ein deutlich sichtbares Brandzeichen. Diese Tiere wurden als Diebesgut in Empfang genommen, aber den Behörden in Karthain nicht gemeldet. Unterzeichnet wird mit ›ein Freund‹, und das Schreiben wird auf das nächste Schiff gebracht, das den Amathel überquert und Post mitnimmt.«


      Jean gluckste vergnügt vor sich hin, dann stieß er ein Grunzen aus, als die Gelehrte Triassa ihre Arbeit fortsetzte. Während Locke sprach, wanderte er unentwegt auf und ab.


      »Morgen sorge ich dafür, dass die Finanzen der Partei aufgestockt werden. Tausend Dukaten sollen an achtbare Mitglieder der Tiefen Wurzeln ausgehändigt werden, jeweils fünf bis höchstens zwanzig Dukaten. Die Leute sollen noch in dieser Woche losziehen und mit jedem, der dazu bereit ist, Wetten darauf abschließen, dass die Tiefen Wurzeln die Wahl gewinnen. Das Vertrauen in die Tiefen Wurzeln soll schlagartig in die Höhe schießen, damit der Opposition der Verdacht kommt, wir wüssten etwas, was sie nicht wissen. Weitere tausend Dukaten sollen für Kuchen und Wein ausgegeben werden. Die Sachen werden hübsch in Körbe verpackt, die mit grünen Bändern verziert sind. Und diese Präsentkörbe schicken wir in die Häuser von Händlern, Kaufleuten, Alchemisten, Schreibern, Ärzten– an alle ehrbaren Leute, die nicht bereits zur Familie der Tiefen Wurzeln gehören. Wir müssen um neue Wähler werben.«


      »Das könnte… für einige der… älteren Parteimitglieder ein Problem werden«, warf Nikoros ein. »Traditionsgemäß sind wir sehr eigen, wenn es um neue Mitglieder geht. Wir laden zu privaten Treffen ein. Wir… sammeln Rekruten nicht von der Straße auf.«


      Locke schenkte sich einen Becher Kaffee ein und trank einen großen Schluck. Und wegen dieser Pingeligkeit habt ihr Idioten die beiden letzten Wahlen verloren, dachte er.


      »Habe ich hier das Kommando, Nikoros?«


      »Oh… äh… bei den Göttern, ja, selbstverständlich, Sir. Es stand nicht in meiner Absicht, etwas anderes auch nur anzudeuten…«


      »Wenn es sein muss, sammeln wir tatsächlich Rekruten von der Straße auf. Ich werde jedem dussligen, schielenden Schafficker, der imstande ist, mit seinem Namen zu unterschreiben, einen Beutel voll Gold in die Hand drücken. Und jedes Mal, wenn Sie meine Entscheidung anzweifeln, denken Sie daran, dass die Opposition eure vornehmen Traditionen nicht teilt, verdammt noch mal. Das Einzige, was die interessiert, ist der Sieg.«


      »Äh… natürlich.«


      »Die Körbe werden verteilt. Keine Forderungen, keine Verpflichtungen– noch nicht. Wir wollen nur, dass die Leute gut über uns denken. Später fangen wir an, Druck auszuüben«, sagte Locke, ehe er fortfuhr: »Wesentlich unauffälliger müssen wir gleichzeitig herausfinden, welche unserer Parteimitglieder Schulden haben, Ärger mit der Justiz, etwas in der Art. Verschafft mir eine Liste mit ihren kleinen Problemchen, und wir schicken Leute los, die sie lösen. Auf die Weise haben wir sie in der Tasche und können sie in unserem Sinne tätig werden lassen.«


      Locke holte kurz Luft.


      »Und genauso nehmen wir uns die andere Seite vor. Parteimitglieder der Schwarzen Iris mit Schwächen, Schulden, Affären, Skandalen, Suchtproblemen. Leute, die mit dem Gesetz in Konflikt geraten sind. Ich will eine Liste! Ich will an jeder Blutkruste kratzen, Essig in jede offene Wunde gießen, jede niedrig hängende Frucht pflücken. Konstante, totale Schikane, bei jeder Gelegenheit, die sie uns bieten, Beginn noch vor Sonnenaufgang.«


      »Wie Sie wünschen«, sagte Nikoros.


      »Und dafür… benötige ich einen Alchemisten, dem wir vertrauen können. Ich benötige einen Wagen, ein paar Dutzend kleine Tierkörbe mit Deckel, so viele lebendige Schlangen, wie wir nur kriegen können.«


      »Lebendige Schlangen?«, rief einer der Schreiber. »Meinen Sie…«


      »Genau«, schnitt Locke ihm das Wort ab. »Sie haben Schuppen, sie gleiten über den Boden– Schlangen. Aber Vorsicht! Wir wollen nur welche, die nicht giftig sind! Also Scheunenschlangen, Braune Sumpfschlangen, Gürtelschlangen. Und alles, was sonst noch hier herumkriecht und in diese Kategorie passt. Um sie zu fangen, schickt ihr Söldner los, Jungen, Mädchen, einfach jeden… Bietet eine angemessene Belohnung an, aber über die Sache muss strengstes Stillschweigen bewahrt werden. Ich will nicht, dass etwas von diesem kleinen Projekt durchsickert. Die Körbe werden im Keller aufbewahrt, und dort bleiben die Schlangen bis auf Weiteres. Was macht Meister Callas’ Nase?«


      »Sie ist schlecht verheilt«, sagte die Ärztin. »Ihren ziemlich penetranten Ausdünstungen entnehme ich, dass sich die Gentlemen mehrere Tage lang keine Ruhe gegönnt haben.«


      »Sie haben leider recht«, sagte Locke.


      »Die Nase muss noch einmal gebrochen und neu gerichtet werden. Man sieht, dass dies nicht die erste Verletzung dieser Art ist, Meister Callas, und Sie entwickeln Atemprobleme.«


      »Tun Sie sich keinen Zwang an«, sagte Jean.


      »Ich brauche zwei Becher Brandy, ein paar Assistenten und einen Strick.«


      »Für so viel Firlefanz haben wir keine Zeit«, knurrte Jean. »Und wenn ich arbeite, will ich einen klaren Kopf haben. Fangen Sie einfach an.«


      »Ich bitte um Vergebung, Meister Callas, aber die Vorstellung, dass ein Mann von Ihrer Statur nach mir schlägt…«


      »Gelehrte Triassa«, sagte Locke, »eher stürzt dieses Gebäude ein, als dass mein Freund die Kontrolle über sich verliert.«


      »Ich verdoppele mein Honorar«, sagte die Frau mit ernster Miene.


      »Und ich verdreifache es«, legte Jean nach. »Na los doch, biegen Sie die Nase dahin, wo sie sein sollte. Ich habe Schlimmeres erlebt, und ganz ohne Vorwarnung.«


      Triassa platzierte ihre Hände so umsichtig, als sei Jeans Kopf eine Tonskulptur, deren Nase sie abzwicken und ganz neu formen wollte. Dann drückte sie mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung zu. Jean hielt still, aber ihm entschlüpfte ein lang gezogenes, tiefes, regelrecht theatralisches Stöhnen. Das Geräusch, das ertönte, als Knochen oder Knorpel sich bewegten und die Nase brach, ließ Locke erschauern, als hätte er seine intimsten Teile plötzlich in Eiswasser getaucht, und ein kollektiver Aufschrei erhob sich aus den Reihen der Schreiber.


      »Jetzt könnte ich doch einen kleinen Brandy vertragen«, röchelte Jean, dessen Lippen sich kaum bewegten. Tränen strömten ihm über die Wangen. Mit dem Finger zeigte Locke auf einen Schreiber. Die Frau nickte und hastete los.


      Geschickt stabilisierte Triassa Jeans Nase mit alchemischem Gips und wickelte einen Leinenverband um seinen Kopf. »Lassen Sie das so«, sagte sie. »Das hier war nicht Ihr erster Bruch, machen Sie also keine Dummheiten. Wenn Sie schlafen, fixieren Sie Ihren Kopf. Und morgen kommen Sie zu mir– ich wohne gleich gegenüber auf der anderen Straßenseite.«


      »Danke«, näselte Jean. Im nächsten Moment kam die hilfsbereite Schreiberin mit einem Glas voll karamellbraunem Alkohol zurück, den Jean sich vorsichtig in den Mund kippte.


      »Na also«, sagte Locke. »Jetzt, da wir alle ganz genau wissen, wie hartgesotten wir niemals sein werden, fangen wir mit dem an, was wir haben. Geben Sie Ihre Listen Nikoros, und er kümmert sich um die Details.«


      »Sirs«, sagte Nikoros, dessen Hände sich rasch mit Papier füllten, »es freut mich, dass Sie wieder zurück sind und eine aktivere Rolle in unseren Geschäften einnehmen, aber… dieses Arbeitsvolumen…«


      »Keine Sorge, Nikoros, wir haben genügend Zeit, vorausgesetzt, dass keiner von uns sich vor dem Morgengrauen schlafen legt.« Locke drückte Nikoros aufmunternd den Arm, dann senkte er seine Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Und wenn ich Sie noch einmal dabei erwische, wie Sie sich mit Schwarzer Alchemie volldröhnen, sind Sie Ihre Arbeit los. Haben Sie mich verstanden?«


      »Meister Lazari, Sir, was soll ich dazu sagen? Ich schäme mich… aber Sie waren nicht da… es herrschte ein schreckliches Durcheinander…«


      »Jetzt herrscht wieder Ordnung. Wir werden ein Bad nehmen, und die Zivilisation hat uns wieder. Machen Sie sich an die Arbeit. Erstellen Sie für mich diese Liste, und besorgen Sie mir einen Alchemisten. Es gibt da zwei Ladys, die darauf brennen zu erfahren, welche Trümpfe wir im Ärmel haben, und es wird höchste Zeit, dass wir ein bisschen Staub aufwirbeln.«


      »Äh… natürlich, Meister Lazari.«


      »Nikoros!«


      »Äh… ja, Sir?«


      »Gerade kam mir eine wirklich gute Idee. Erstellen Sie die Liste, besorgen Sie mir den Alchemisten, und dann bringen Sie mir einen Stadtkonstabler! Einen, der durch und durch korrupt ist. Der für Geld alles tut und daraus kein Geheimnis macht.«


      »Äh… gewiss doch, aber es könnte ein Weilchen dauern…«


      »Noch heute Abend, Nikoros, noch heute Abend!«
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      In ihrer Suite fanden Locke und Jean mit dampfend heißem Wasser gefüllte Badewannen vor, außerdem noch mehr Speisen und genug Handtücher, Körperschaber und Krüge mit Duftöl, um einen ganzen Harem zu versorgen. Erfrischt und in respektabler Kleidung kehrten sie auf die private Galerie der Tiefen Wurzeln zurück, wo Nikoros sie mit neuen Papieren in der Hand bereits erwartete. Locke überflog selbige so schnell, wie die krakelige Handschrift es erlaubte.


      »Gut, gut«, murmelte er. »Schulden, massenhaft Schulden. Sind dem Glücksspiel sehr ergeben, unsere Freunde von der Schwarzen Iris… Wer könnte der wichtigste Gläubiger sein?«


      »Sofern es sich nicht um private Schulden unter Adligen handelt, aller Wahrscheinlichkeit nach Fünftersohn Lucidus, drüben auf der Vel Verda. Wobei… Er ist der Besitzer der Glücksspiel-Etablissements der Vel Verda, aber er wohnt irgendwo auf der Isas Merreau.«


      »Herrlich«, sagte Locke. »Ein kleiner Herzog der Spielhöllen. Er ist in keiner Partei ein wirklich hohes Tier, oder?«


      »Soweit ich weiß, schert er sich einen Dreck um die Wahl.«


      »Das wird ja immer besser. Exakt der Mann, den Meister Callas und ich in den frühen Morgenstunden aufsuchen sollten, wie zwei pflichtbewusste Ärzte, die eine Hausvisite machen.«


      »Ärzte?«


      »Aber sicher. Wir wollen ihn davon überzeugen, dass seine Gesundheit großen Schaden nehmen wird, wenn er unsere Ratschläge nicht befolgt. Und wo bleiben mein Alchemist und mein Konstabler?«


      »Schon unterwegs, Meister Lazari, schon unterwegs…«
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      Die Monde gaben sich auf eine Weise schüchtern, wie Diebe sie bevorzugten, verbargen sich hinter Wolken, die aussahen, als bestünden sie aus schwarzer Wolle, und der böige Südwind brachte den Geruch des Amathel und des Rauchs von Schmiedefeuern mit sich. Die nur noch schwach glosenden Essen sprenkelten die Schatten, die die Insel der Hämmer einhüllten, mit Tupfern in gedämpften Rot- und Orangetönen, und der Blick aus Fünftersohn Lucidus’ im dritten Stock gelegenen Schlafzimmerfenster fing die ganze Stimmung wunderbar ein.


      Locke nahm sich einen Moment Zeit, um die Aussicht gebührend zu bewundern, ehe er sich umdrehte und Lucidus mit einem leichten Schlag ins Gesicht weckte.


      »Mmmmmph«, gab der stämmige Karthani von sich. Sein Ausruf wurde von Jean gedämpft, der hinter dem Bett stand, ihm eine Hand auf den Mund legte und ihn mit der anderen in eine sitzende Haltung hievte.


      »Pssst«, zischelte Locke und setzte sich auf das Fußende des Betts. Er blendete seine Laterne so auf, dass ein schmaler Lichtstrahl direkt auf den bärtigen, aus verquollenen Augen blinzelnden Mann fiel, dessen Gesicht die zusätzlichen Spuren des Alters trug, die von übermäßigem Weinkonsum stammten. »Ihr erster Gedanke wird sein, sich zu wehren, deshalb möchte ich, dass Sie darüber nachdenken, wo und wie tief ich mit meinem Messer schneiden kann, ohne Ihre Fähigkeit zur Konversation zu beeinträchtigen.«


      Er zückte eine lange, frisch polierte Stahlklinge und achtete darauf, dass das Laternenlicht sich in ihr spiegelte, ehe er mit der flachen Klinge auf Lucidus’ Beine schlug.


      »Ihr zweiter Gedanke wird sein«, fuhr Locke fort, der eine behelfsmäßige graue Leinenmaske trug, »diesen hünenhaften Kerl zu rufen, der Ihre Vordertür bewachen soll. Ich fürchte, wir haben ihn für eine Weile schlafen gelegt. Und jetzt nimmt mein Gefährte seine Hand von Ihrem Mund, und Sie werden sehr leise sprechen.«


      »Wer, zum Henker, seid ihr?«, flüsterte Lucidus.


      »Was wir sind, ist viel wichtiger. Wir sind Ihnen überlegen. Egal, welche Schutzmaßnahmen Sie sich ausdenken und in welchem Loch Sie sich verstecken, wir können Ihnen überall und jederzeit wieder einen Besuch abstatten.«


      »Was… was wollt ihr?«


      »Sehen Sie sich diese Namen gründlich an.« Locke steckte die Klinge in die Scheide zurück und holte einen abgerissenen Fetzen Pergament mit einer kurzen Liste hervor. Die Namen stammten aus der umfangreicheren Aufstellung, die Nikoros erstellt hatte. Diese Leute waren nicht nur Wähler der Opposition, sondern mehr oder minder wichtige Komponenten der politischen Maschinerie der Schwarzen Iris. »Einige dieser Männer und Frauen schulden Ihnen Geld, nicht wahr?«


      »Ja.« Mit schmalen Augen starrte Lucidus auf das Pergament. »Ja… in der Tat sogar die meisten.«


      »Gut«, sagte Locke. »Denn Sie werden sich demnächst in einem finanziellen Engpass befinden, ist das klar? Sie werden diese ehrbaren Bürger zur Kasse bitten.«


      »Moment mal– Hggggrrrrkkk…«


      Der letzte Laut war ein Ergebnis dessen, dass sich Jean aus eigener Initiative wieder in Erinnerung brachte, indem er seinen Unterarm vorsichtig gegen Lucidus’ Luftröhre drückte.


      »Ich erteile keine Ratschläge«, sagte Locke und gab Jean einen Wink, er möge seinen Arm wieder wegziehen. »Ich gebe Befehle. Setzen Sie diese Leute unter Druck, andernfalls beginnt für Sie eine Pechsträhne. Spielcasinos können abbrennen. Hübsche Wohnhäuser wie dieses hier können abbrennen. Jemand könnte die Sehnen in Ihren Beinen durchschneiden. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«


      »Ja… ja…«


      »Und was diese Geldprobleme betrifft.« Locke hielt eine Börse hoch, die fast zum Bersten mit ungefähr zehn Pfund Münzen gefüllt war, und vor Verblüffung riss Lucidus die Augen auf. »Ein Versteck unter einer Fußbodendiele? Im Ernst? Ich war erst sechs, als ich lernte, so was zu finden. Sie werden diesen Leuten nach allen Regeln der Kunst zusetzen und sie gnadenlos bedrängen, kapiert? Treiben Sie die Schulden ein. Strengen Sie sich an, dann kriegen Sie diese Börse zurück, plus hundert Dukaten. Das ist doch nicht zu verachten, oder?«


      »N-nein…«


      »Wenn Sie Mist bauen«, fuhr Locke fort und senkte die Stimme zu einem Knurren, »verschwindet dieses Geld auf Nimmerwiedersehen. Wenn Sie versuchen, mir in die Quere zu kommen, schneide ich Sie in Stücke wie einen Festtagsbraten. Beginnen Sie morgen mit der Arbeit, und machen Sie sich nicht die Mühe, nach uns zu suchen. Wenn wir uns wieder mit Ihnen unterhalten wollen, kommen wir zu Ihnen.«
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      »Und jetzt erzählen Sie uns«, sagte Jean, während er auf eine detaillierte Karte von Karthain mit sämtlichen Straßen und Inseln blickte, »welche Bezirke normalerweise als absolute Hochburg einer der beiden Parteien gelten.«


      Es wurde langsam Abend am Tag nach ihrem mitternächtlichen Besuch im Hause das Fünftersohn Lucidus. Locke und Jean befanden sich auf der privaten Galerie, zusammen mit Damned Superstition Dexa und Erstersohn Epitalus. Nikoros, der wie eine Maschine gearbeitet hatte, und das sogar länger, als von Locke verlangt, war auf einem der Stühle kollabiert. Ob er nur rechtschaffen müde war oder ob es an den Nachwirkungen einer alchemischen Substanz lag, war Locke egal, er ließ ihn bis auf Weiteres ungestört schnarchen.


      »An den entscheidenden Punkten sind wir in der Überzahl, mein lieber Junge«, sagte Damned Superstition Dexa und zeigte auf die südöstlichen Teile der Karte. »Isas Mellia, Thedra und Jonquin. Die Drei Schwestern, die Bezirke, in der das alte Geld vorherrscht. Im Silbernen Revier und auf Vorhala heimsen wir routinemäßig acht Zehntel der Stimmen ein.«


      »Was die Opposition betrifft«, fuhr Epitalus fort, »so gehört ihr die Insel der Hämmer samt der umliegenden Bezirke. Barresta, Merreau, Lacor, Agarro– wie Sie sehen, befinden sich dort viele Geschäfte und Handelshäuser.« Epitalus blies weißen Pfeifenrauch aus seinen Nasenlöchern, und kurzlebige Wolkenformationen drifteten über den Stadtplan. »Neureiche, Emporkömmlinge. Die Tinte auf den Dokumenten, die ihnen das Wahlrecht garantieren, ist quasi noch feucht.«


      »Dann steht es also fünf zu fünf«, resümierte Locke. »Und die anderen Bezirke sind noch unentschlossen?«


      »Mehr oder weniger«, sagte Damned Superstition Dexa. »Die allgemeine Stimmung…«


      »Geht mir glatt am Arsch vorbei«, sagte Locke. »Ich erkläre Ihnen in groben Zügen unseren Plan, ohne jedoch allzu viel zu enthüllen. Für die Bezirke, in denen das Wahlergebnis praktisch feststeht, werden wir kaum Geld ausgeben. Uns fehlt die Zeit, um die Hochburgen der Schwarzen Iris umzustimmen, und ich denke, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen, dass sie unsere Zentren unterwandern. Wir werden die Leute dort mit ein paar dummen Streichen veralbern, aber im Wesentlichen befassen wir uns mit den neun Bezirken, in denen alles noch in der Schwebe ist. Wie beschäftigt sind Sie beide mit Ihren Pflichten im Conseil?«


      »So gut wie gar nicht«, erwiderte Damned Superstition Dexa. »Während der Wahlsaison legen wir im Grunde eine Sitzungspause ein. Karthain regiert sich selbst, sofern nicht ein Notfall eintritt.«


      Epitalus murmelte etwas in seinen Bart, und Locke war sich sicher, dass er »Gesegnet sei die Präsenz« sagte.


      »Gut«, meinte Locke. »Ich bitte Sie beide, mir einen Gefallen zu tun. Wenden Sie sich an einige unentschlossene Wähler in Bezirken, die nicht Ihre eigenen sind. Suchen Sie sie persönlich auf. Einflussreiche Leute, die Elite der Mittelschicht. Ich bin mir sicher, dass Ihnen an die hundert Kandidaten einfallen. Gehen Sie auf Stimmenfang in den Stadtvierteln, in denen es auf jede einzelne Stimme ankommt. Sind Sie mit diesem Vorschlag einverstanden?«


      »Bei allem gebührenden Respekt, Meister Lazari«, sagte Epitalus, »aber so läuft das nun mal nicht hier in Karthain. Das ist völlig unüblich.«


      »Ich bezweifle, dass Ihre Pendants in der Hierarchie der Schwarzen Iris vor solch einer Aufgabe zurückschrecken würden.«


      »Das ist einfach nicht das sich geziemende Prozedere, wenn es darum geht, Personen von Stand anzusprechen«, sagte Damned Superstition Dexa freundlich, als erkläre sie einem kleinen Kind, dass Feuer heiß sei.


      »Wir stellen höhere Ansprüche als die Schwarze Iris«, ergänzte Epitalus. »Wir halten uns an eherne Prinzipien. Wir rennen nicht durch die Gegend und hofieren x-beliebige Leute, Meister Lazari. Das sähe ja aus, als würden wir betteln.«


      »Ich bin der festen Überzeugung«, sagte Locke, »dass die Adressaten dieser Aufmerksamkeiten, die ich vorschlage, sich zutiefst geschmeichelt fühlen würden, jemanden wie Sie als Besucher zu empfangen.«


      »Aber wir repräsentieren diese Leute nicht«, sagte Damned Superstition Dexa. »Darüber hinaus können wir den anderen Mitgliedern unserer Partei so etwas nicht zumuten. Sie würden diese Handlungsweise niemals billigen…«


      »Ich verstehe«, sagte Locke. »Obwohl Sie wegen dieser Skrupel die beiden letzten Wahlen in geradezu peinlicher Weise verloren haben. Obwohl Sie Ihre ›ehernen Prinzipien‹ auf einen zunehmend kleiner werdenden Kreis von Parteifreunden anwenden und Ihr Einfluss sich sogar noch weiter verringert, sollten Sie der Schwarzen Iris frohgemut erlauben, Sie abermals zu besiegen.«


      »Aber, aber, lieber Meister Lazari«, sagte Damned Superstition Dexa. »Es besteht doch kein Grund…«


      »Ich wurde mit der Aufgabe betraut, diese Wahl zu gewinnen«, sagte Locke. »Und um dieses Ziel zu erreichen, werde ich mit jeder Tradition brechen, sofern uns dies weiterbringt. Wenn Sie mir nicht vorbehaltlos vertrauen, trete ich gern zurück.«


      »Oh nein!«, rief Epitalus. »Nein, bitte…«


      Wieder einmal sah Locke die seltsamen Auswirkungen der Künste der Soldmagier, als die tief verwurzelten Vorurteile der Karthani in Konflikt gerieten mit ihrer jüngsten Konditionierung, ihn als eine Kreuzung zwischen einem Meisterspion und einem Propheten zu betrachten. Es spielte sich hinter ihren Augen ab, und obwohl der innere Kampf zu seinen Gunsten auszugehen schien, hielt er es für das Beste, zur Sicherheit ein wenig Süßholz zu raspeln.


      »Ich würde so etwas nicht von Ihnen verlangen«, sagte er beschwichtigend, »wenn ich nicht fest daran glaubte, dass dieses Unterfangen für Sie nur mit einem phänomenalen Erfolg enden kann. Mit Ihrer Kompetenz und Ihrem Charme werden Sie diese Personen geradewegs unserem Lager zuführen, und da Sie selbst die Auswahl treffen, mit wem Sie sich einlassen, können die Auserwählten den Tiefen Wurzeln nur zur Ehre gereichen. Werben Sie rund einhundert neue Wähler an. Es wird sich auszahlen, wenn wir den Sieg davontragen, das versichere ich Ihnen.«


      Damned Superstition Dexa und Epitalus gaben nach. Zwar nicht voller Enthusiasmus, aber Locke war sich sicher, dass ihr Kopfnicken ernst gemeint war.


      »Wunderbar«, sagte er. »Und jetzt habe ich noch ein Rendez… äh… einen Termin. Einen geschäftlichen Termin. Etwas… was uns echte Vorteile verschaffen kann. Meister Callas wird hier sein, falls Sie irgendetwas benötigen.«


      »Ich dachte mir schon, dass Sie für eine Planungssitzung zu elegant gekleidet sind«, sagte Damned Superstition Dexa.


      »Und was ist mit dem armen Via Lupa?«, fragte Epitalus.


      »Hmm? Oh, Nikoros… Lassen Sie ihn ruhig noch ein Weilchen schlafen. Morgen wird er bis zum Hintern in Präsentkörben und grünen Bändern stehen.«


      Locke nahm ein paar unnötige Veränderungen an seinem dunkelblauen Rock vor und wischte imaginäre Staubkörnchen von dem schwarzen Seidenhalstuch.


      »Und wenn ich nicht zurückkomme…«, murmelte er Jean zu.


      »Dann mache ich aus dem Zeichen der Schwarzen Iris einen Trümmerhaufen und verfrachte Sabetha auf ein Schiff nach Talisham.«


      »Wie beruhigend«, flüsterte Locke. »Ich verlass mich auf dich. Und jetzt muss ich nur noch auf die Kutsche warten. Sei so gut, und stecke eine Notiz an Nikoros’ Revers. Der verdammte Alchemist und der Konstabler haben sich immer noch nicht bei mir gemeldet.«
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      Die Kutsche war pünktlich und bequem, aber Lockes Wachsamkeit ließ keinen Moment lang nach. Er öffnete die Fenster und behielt eine Hand in der Rocktasche. Im Nu hätte er einen Satz Dietriche, einen Dolch, einen Totschläger oder ein kleines Stemmeisen zücken können, je nachdem, was die Situation erforderte.


      Doch ehe er eines dieser Utensilien einsetzen musste, hielt die Kutsche vor einem hell beleuchteten Steinturm, der sich Lockes Einschätzung nach irgendwo im Silbernen Revier befand. Er sah mindestens ein Dutzend gut gekleidete Personen, die es sich offenkundig gut gehen ließen. Ein Lakai in einem rotseidenen Rock öffnete für ihn den Wagenschlag und verbeugte sich.


      »Willkommen im Ausblick, Meister Lazari«, sagte der Lakai, als Locke aus der Kutsche stieg. »Die Dame erwartet Sie bereits, wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


      Locke wagte zu hoffen, dass er sich tatsächlich auf ein Dinner freuen konnte und nicht etwa in einen Hinterhalt gelockt wurde; dann hob er den Blick und erschrak. Runde, mit alchemischen Laternen bestückte Messingkäfige umgaben kreisförmig die oberste Etage des Turms. Die Käfige hingen an einer komplizierten mechanischen Apparatur und bildeten in einer Höhe von vielleicht siebzig Fuß einen glänzenden Lichthof.


      Als der Lakai ihn auf einem von einer Hecke gesäumten Pfad um den Turm herumführte, hörte Locke von oben ein gedämpftes Rumpeln. Der Käfig, der sich auf der Seite befand, die dem Halteplatz für Kutschen direkt gegenüberlag, schwebte langsam herab und landete auf einem gepflasterten Kreis von circa fünf Yards Durchmesser. Der Lakai packte zwei Hebel und öffnete die Tür des Käfigs. Locke erblickte das luxuriöse Innere… und Sabetha.


      Sie trug ein buttercremeweißes Kleid unter einer Jacke von der Farbe dunklen Brandys, und ihr Haar fiel ihr offen bis über die Schultern. Nach Art der Jereshti saß sie mit gekreuzten Beinen auf einem Kissen hinter einem kniehohen Tisch. Benommen von ihrem Anblick und der eigenartigen Umgebung, betrat Locke zögernd den Käfig und kniete auf seinem eigenen Kissen nieder. Der Lakai verriegelte hinter ihm die Tür, und kurz darauf hob sich der Käfig wieder, gezogen von einem Mechanismus, der zweifelsohne akribisch geölt wurde, aus Rücksicht auf die empfindlichen Ohren der Gäste.


      »Wenn du gewollt hättest, dass ich früher komme«, sagte er, »wäre ich gern…«


      Sie schnalzte mit der Zunge. »Das hätte nur meinen Auftritt verdorben. Ich wollte geheimnisvoll und verführerisch wirken, und dazu musste dein Blick als Erstes auf mich fallen, wenn die Käfigtür aufging.«


      »Du bringst es immer fertig, diese Wirkung zu erzielen.« Locke nahm den Käfig genauer in Augenschein. Der Tisch war von Gazevorhängen umgeben, doch die waren zurzeit bis an die Spitze des Käfigs hochgezogen und festgebunden. Der Käfig bestand aus dünnen Gitterstäben mit ungefähr einem Zoll breiten Lücken dazwischen, durch die Locke einen Ausblick auf den Nordosten von Karthain hatte, im goldenen und roten Licht des verblassenden Sonnenuntergangs. »Bei uns zu Hause bestraft man Kriminelle mit solchen Vorrichtungen.«


      »Nun ja, in Karthain bezahlen Kriminelle viel Geld für das Privileg, in einem Käfig hochgezogen zu werden«, sagte Sabetha. »Angeblich haben sich die Erbauer dieses Turms tatsächlich durch den Palast der Toleranz inspirieren lassen. Vielleicht ein ganz gutes Beispiel dafür, wie der Westen die Sitten und Gebräuche des Ostens verfeinert und perfektioniert.«


      »Ich bin jetzt seit mehreren Jahren im Westen, aber ich fühle mich weder verfeinert noch perfektioniert«, entgegnete Locke.


      »Kein Wunder also, dass du noch gar nicht daran gedacht hast, den Wein einzuschenken«, sagte Sabetha, gespielt tadelnd.


      »Oh, verdammt!« Ungelenk kam Locke wieder auf die Füße. Auf dem Tisch standen drei Gläser und eine Flasche, die geöffnet war, damit der Wein atmen konnte. Elegant übernahm er das Einschenken, füllte zwei Gläser und bot ihr eines mit einer übertrieben tiefen Verbeugung an.


      »Schon besser, aber du hast ein paar von uns vergessen.« Sie zeigte auf das leere Glas.


      »Hmmm?« Sabethas Nähe wirkte wie Sand im Getriebe seines Verstandes. Er bildete sich ein, buchstäblich zu spüren, wie sich die Räder in seinem Hirn mühsam drehten, während er das leere Glas anstarrte, und dann durchzuckte ihn siedend heiß ein Gefühl der Scham. »Hölle und Kastration«, murmelte er und schenkte noch einmal Wein ein. »Wir trinken ein Glas auf unsere abwesenden Freunde. Möge der Korrupte Wärter seine korrupten Diener segnen. Chains, Calo, Galdo und Bug…«


      »Mögen sie auf ewig mit lachenden Gesichtern in einer besseren Welt weilen als dieser hier«, sagte Sabetha und stieß mit Locke an. Beide tranken in kleinen Schlucken. Es war ein guter Tropfen, milde und kräftig, der nach Pflaumen und bitteren Orangen schmeckte. Locke nahm wieder auf seinem Kissen Platz, und eine Weile herrschte befangenes Schweigen.


      »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte keine melancholische Stimmung aufkommen lassen.«


      »Das weiß ich.« Wieder nippte Locke an seinem Wein und dachte sich, falls der mit einer Droge versetzt war, wären all seine Hoffnungen und Erwartungen ohnehin zunichtegemacht. Das kleine Waffenarsenal in seinem Rock kam ihm plötzlich wie ein Witz vor. »Äh… gefällt dir die Blume, die ich dir mitgebracht habe?«


      »Die unsichtbare Blume? Die hypothetische Blume?«


      Locke wölbte die Augenbrauen und klopfte auf die rechte Seite seines Rocks. Sabetha senkte den Blick, klopfte hastig ihre eigene Jacke ab und zog eine stängellose Rose heraus, dunkelviolette Blütenblätter mit karmesinrotem Rand.


      »Du schlaues kleines Wiesel«, sagte sie. »Die hast du in meine Jacke gesteckt, während du den Wein eingeschenkt hast.«


      »Und dein Augenmerk galt dem edlen Tropfen statt dem edlen Herrn«, erwiderte Locke mit einem pathetischen Seufzer. »Macht nichts. Mein Stolz wurde bereits so plattgetrampelt, dass er nicht noch mehr verletzt werden kann. Aber ich hoffe, du magst die Farbe. Karthani Treibhaus. Sie hatte einen Stängel, aber der hat nur gestört.«


      »Sie gefällt mir auch so.« Vorsichtig legte sie die Rose mitten auf den Tisch. »Vorausgesetzt, dass sie nicht explodiert oder mich betäubt oder sonst was bewirkt.«


      »Ich habe mich entschlossen, mich nicht auf diese Weise zu rächen«, sagte Locke. »Aber über dieses Thema müssen wir reden, deshalb sollten wir gleich damit anfangen, damit wir es hinter uns haben.«


      »Worüber willst du reden?«


      »Über eine Entführung. Über einen tätlichen Angriff. Über Methoden, Leute in die Verbannung zu schicken, und über den Gebrauch von Alchemie. Über schmutzige Tricks, die dich oder mich oder Jean zum Ziel haben.«


      »Wir waren noch keine zehn Jahre alt, da hatten wir schon ein Dutzend Methoden gelernt, wie man jemanden außer Gefecht setzt«, sagte Sabetha. »Für uns ist so etwas reine Routine. Ich hatte zugestimmt, dass heute Abend Waffenruhe herrscht…«


      »Wir sollten uns auf einen zeitlich unbegrenzten Waffenstillstand einigen«, schlug Locke vor. »Uns gegenseitige Immunität zusichern. Keine direkten persönlichen Attacken. Wenn wir schon diesen Kampf austragen müssen, dann soll er auf geistiger Ebene stattfinden, Verstand gegen Verstand, Plan gegen Plan. Wir sollten nicht unter unseren Betten schlafen müssen, weil wir Angst haben, am nächsten Tag auf einem Schiff aufzuwachen.«


      »Ich habe keine Angst, auf einem Schiff aufzuwachen.«


      »Fordere das Schicksal heraus, meine Hübsche, und irgendwann schlägt es zu. Ich mag ja einfältig genug sein, mit dir in einem Metallkäfig zu Abend zu speisen, aber vergiss Jean nicht. Wenn keiner da ist, um ihn zu bremsen, dann zerquetscht er deine kleine Armee wie gekochte Gänseleber, und du wirst in einer Kiste nach Talisham befördert.«


      »Ist er wirklich so gefährlich?«


      »Erzähl mir doch noch mal, wie viele Leute du engagiert hast, um ihn zu schnappen, während du damit beschäftigt warst, mich mit Drogen zu betäuben?«


      »Was ist, wenn die Soldmagier dies als ein Komplott auffassen…«


      »Es ist aber nichts dergleichen. Zum Henker, es erhöht nur unseren Unterhaltungswert für diese Typen. Sie wollen doch, dass wir diese Sache auf unsere gewohnte Art in Angriff nehmen. Wir sollen unsere Köpfe gebrauchen und uns nicht bloß gegenseitig den Schädel einschlagen. Für dich sollte das genauso eine Frage des Stolzes sein wie für mich.«


      »Nur um eines klarzustellen– legst du mir nahe, ich sollte auf eine Vorgehensweise verzichten, mit der ich bereits einen großen Erfolg erzielt habe, und den Kampf auf einer Ebene fortsetzen, die deiner zurückhaltenden Art, welche sich aus deiner… mangelnden Kompetenz ergibt, angemessener wäre? Und sagst du, dass ich das tun sollte, damit ich mich im warmen Glanz meiner Tugendhaftigkeit sonnen kann?«


      »Ich denke, wenn du meinen Vorschlag frei von diesen wunderschönen emotionalen Schwingungen betrachten und dich lediglich auf die kalten, harten Fakten beschränken würdest…«


      »Wie sonderbar. Jetzt schwadronierst du wie ein Trickbetrüger. Aber ich habe nichts dagegen, ein kleines Spiel zu beenden, bei dem ich einen Punkt Vorsprung vor dir habe«, sagte sie mit einem schmalen Lächeln. »Waffenruhe wie besprochen, aber sie gilt ausschließlich für dich, Jean und mich selbst, damit wir mehr Zeit haben, uns wegen des eigentlichen Wettbewerbs die Köpfe zu zerbrechen. Sollen wir darauf trinken?«


      »Ein volles Glas ist ein leeres Versprechen«, sagte Locke. Ihre Gläser klirrten, als sie miteinander anstießen, danach tranken sie den Wein in einem Zug aus.


      »Repetieren oder sich genieren«, sagte Sabetha und füllte rasch Wein nach. Wieder tranken sie um die Wette, und danach klang ihr Lachen immerhin so ungekünstelt, dass Locke sich fühlte, als sei ein frischer Wind über das gefegt, was auch immer in seinem Herzen glomm.


      »Du hast ja keine Ahnung«, sagte er, als der durch den Wein erzeugte warme Nebel ihm langsam zu Kopfe stieg, »was ich nicht alles auf mich nehmen würde, nur um dieses Lachen noch einmal zu hören.«


      »Oh, Scheiße«, sagte sie und verdrehte die Augen, während sie weiter lächelte. »Im Handumdrehen vom Geschäftsmann zum Schürzenjäger!«


      »Du bist diejenige, die mich mit Wein verführt!«


      »Eine kluge Frau macht ihren Mann betrunken, damit sie ihn umso besser manipulieren kann.«


      »Und jetzt sprichst du von mir, als ob ich dir gehörte. Bei den Göttern, nur weiter so!«


      »Du bist nicht länger der verdreckte Typ, der in mein Quartier stürmte und mich beschuldigte, ich würde ihm das Herz brechen.«


      »Verbringe du mal unvorbereitet vier Tage im Sattel. Dann wirst du schon merken, wie sich das auf deine Laune auswirkt.«


      Das Gespräch wurde unterbrochen, als aus dem Turm eine eiserne Planke hervorglitt und in einer Halterung an ihrem Käfig einrastete. Ein Keller erschien, öffnete in dem Messinggitter eine Tür und überquerte mehrere Male die Planke, um ihnen neuen Wein und Vorspeisen auf vergoldeten Tabletts zu bringen.


      »Du hast hoffentlich nichts dagegen, dass ich für dich bestellt habe«, sagte Sabetha.


      »Ich befinde mich in deiner Gewalt«, erwiderte Locke, dessen Magen sich nun mit einem vernehmlichen Knurren meldete. Zum Glück schien Sabetha sein schon peinlicher Heißhunger nichts auszumachen. Sie verschlang die Speisen mit derselben genüßlichen Gier wie er.


      Serviert wurden die Pilze, die im Amathel unter Wasser gediehen, durchscheinend und zu spinnwebenzarten Häppchen gedünstet, dazu kohleschwarze Trüffel in Malz und Senfsauce. Es gab gekühlten, buttercremeweichen Käse und knusprige, scharfe, goldene Pfefferschoten. Stark gewürztes, geröstetes Brot mit süßen Zwiebeln war mit pikantem gelbem Joghurt beträufelt– eine Speise, die für die Küche von Syrune typisch war. Zu Anfang und zum Ende eines jeden Ganges gab es neuen Wein. Obwohl Locke merkte, dass sein Verstand sich allmählich benebelte, machte es ihn glücklich zu sehen, wie Sabethas Wangen sich im Laufe des Abends immer stärker röteten und ihr Lächeln breiter und unbekümmerter wurde.


      Die violette Dämmerung verwandelte sich in das tiefe Dunkel der Nacht, und Karthain glich einem Meer aus schemenhaften Umrissen, die zwischen Schwärze und alchemischen Lichtern schwebten.


      Der Hauptgang bestand aus einer lebensgroßen Schildkröte, die sich aus glasierten, mehrfarbigen Broten zusammensetzte. Der obere Teil des Panzers war papierdünn, und wenn man ihn mit einer Schöpfkelle durchstieß, gelangte man an seinen Inhalt, ein Ragout aus Schildkrötenfleisch und Austern. Die schmackhafte Kreatur wurde von beiden Seiten des Tisches aus voller Enthusiasmus attackiert.


      »Hattest du schon einmal die Gelegenheit, einen Ausblick auf die Isas Scholastica zu genießen«, fragte Sabetha, die sich ein wenig an ihr damenhaftes Benehmen zu erinnern schien und ihr Kinn mit einem Seidentuch abtupfte. »Sie erstreckt sich hinter mir dort unten, direkt auf der anderen Seite des Kanals. Die Insel der Gelehrten. Die Heimat der Magier, jedenfalls behaupten sie das.«


      »Sie behaupten es? Nein, ich hatte noch keine Gelegenheit, die Insel zu sehen. Und in der Dunkelheit und nach dem vielen Wein kann ich auch jetzt nicht viel sehen.«


      »Es scheint ihnen nichts auszumachen, wenn die Leute am Rande ihres kleinen Zufluchtsorts hohe Türme bauen. Ich war auf einigen dieser Türme, um mir einen Überblick zu verschaffen. Ich sagte bewusst, dass die Magier behaupten, die Isas Scholastica sei ihr Zuhause, denn im Grunde glaube ich nicht, dass sie dort alle glücklich und in Frieden zusammenleben wie Studenten in einer Gemeinschaftsunterkunft. Meiner Meinung nach haben sie sich über die ganze Stadt verteilt. Ich denke, es liegt in ihrer Absicht, dass die Leute ihr Augenmerk nur auf die Isas Scholastica richten.«


      »Demnach sind all diese Parks und Gebäude und so weiter nichts als eine Illusion?«


      »Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie den Ort konkret nutzen, allerdings nicht als ihre einzige Wohnstätte.« In einem Zug trank sie ihren Wein aus und schob das leere Glas zur Seite. »Aber ich kann mich nicht erinnern, jemals da unten einen Soldmagier gesehen zu haben. Nicht einen einzigen.«


      »Erwartest du etwa, sie würden Abzeichen tragen oder so was in der Art? Drollige Hüte? Sie sind ganz leicht zu erkennen, wenn man ihre Handgelenke sieht, und sie verhalten sich auch irgendwie seltsam. Doch aus der Entfernung müssen sie aussehen wie ganz normale Menschen.«


      »Ich habe dort Diener gesehen«, sagte Sabetha. »Leute, die Wagen kutschieren und Dinge abladen, aber das waren ganz bestimmt keine Soldmagier. Ich habe nie jemanden gesehen, der auf den Straßen der Isas Scholastica gemütlich spazieren ging oder Anweisungen erteilte oder einfach nur mit anderen Leuten plauderte. Keine Wachen, keine Meister und Meisterinnen, nur Dienstboten. Wenn Soldmagier da unten leben, dann verstecken sie sich. Selbst vor Beobachtern, die sich mehrere Hundert Yards entfernt aufhalten.«


      »Sie sind in der Tat höchst sonderbar«, stimmte Locke zu und blickte in den Rest seines Weins, der eine helle, orangegelbe Färbung hatte. »Und das sage ich als ein Mensch, der selbst hauptberuflich ein hochqualifizierter Sonderling erster Güte ist. Ich wünschte mir, sie wären nicht solche arroganten Arschlöcher, aber seltsame Menschen haben vermutlich seltsame Gewohnheiten.«


      »Ich möchte dich etwas fragen«, sagte Sabetha. »Hast du… hast du den Eindruck, dass deine… Betreuer dir gegenüber ganz aufrichtig waren, was ihre Motive für diesen Wettbewerb angeht?«


      »Zum Henker, nein!«, sagte Locke. »Aber diese Frage lässt sich leicht beantworten. Vielleicht hast du meine Seite der Magierfamilie ja noch nicht kennengelernt. Glaubst du, dass deine Seite…«


      »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise und blickte in die Nacht hinaus. »Sie haben alles zur Verfügung gestellt, was sie angekündigt hatten. Mit meiner Arbeit scheinen sie zufrieden zu sein, und ich gehe davon aus, dass sie die Wahrheit sprechen, wenn sie irgendwelche Konsequenzen androhen. Aber ihre Geheimnistuerei, ihre Taktik der Irreführung ist ihnen so zur Gewohnheit geworden, dass sie…«


      »Offenbar kennst du das Gefühl nicht, wie eine Figur auf einem Spielbrett hin und her geschoben zu werden«, sagte Locke.


      »Nein«, gab sie zu. Dann beendete sie ihren Anflug von Nachdenklichkeit, indem sie ihm ihre Zunge herausstreckte. »Ich befand mich nicht oft genug in solchen Situationen, um mich an dieses Gefühl gewöhnen zu können.«


      »Oh ho! Eine Schlange in einem schönen Gewand! Nun, wenn ich nicht zu sehr Gentleman wäre, um dir mit einer witzigen und beißenden Replik eins auf den Deckel zu geben, dann würde ich dir jetzt… mit einer witzigen Replik eins auf den Deckel geben.«


      »Wenn du ein richtiger Gentleman wärest, würde es keinen Spaß machen, mit dir zu Abend zu essen.«


      »Gibst du zu, dass du Spaß hast?«


      »Ich gebe zu, dass es so schön ist, wie ich befürchtet hatte.« Sie senkte kurz den Blick auf die Tischplatte, ehe sie fortfuhr: »In deiner Gegenwart fühle ich mich allmählich… immer wohler. Mich mit dir zu treffen ist keine Pflichtübung mehr, sondern eher ein Vergnügen.«


      »Na ja.« Locke lachte. »Ich bin entzückt, dass ich doch nicht ganz der lästige Volltrottel bin, den du erwartet hast!«


      »Nachtisch?«


      »Verzeihst du mir, wenn ich passe?« Locke tätschelte seinen Bauch, der durch die hemmungslose Völlerei die absolute Grenze seines physischen Fassungsvermögens erreicht hatte. »Ich bin vollgestopft wie ein Getreidesack.«


      »Gut. Du bist immer noch viel zu dünn.«


      Der Kellner räumte die Reste der Mahlzeit ab und ließ eine Tafel zurück, auf der ein zusammengefaltetes Blatt Papier befestigt war. Sabetha nahm den Zettel und studierte ihn in aller Ruhe.


      »Was ist das?«


      »Die detaillierte Rechnung«, sagte sie. »Hier bringt man sie tatsächlich an den Tisch. Das ist die allerneueste Mode. Die Leute, die lesen können, wollen auch in der Öffentlichkeit damit angeben.«


      »Komisch«, meinte Locke. »Aber irgendwie typisch für den Westen. Und was kommt jetzt, Meisterin Gallante? Ein Spaziergang, eine Kutschfahrt, vielleicht ein…«


      »Jetzt ruhen wir uns auf unseren Lorbeeren aus.« Sie stand vom Tisch auf und rekelte sich, wobei sie deutlich zeigte, wie eng sich ihr Kleid und die Jacke an ihre weiblichen Rundungen schmiegten. »Sieh mal, es ist ja nicht so, dass ich diese Atempause nicht zu schätzen wüsste, aber manche Dinge… muss man eben langsam angehen.«


      »Langsam«, wiederholte Locke und merkte, dass er seine Enttäuschung nicht verbergen konnte. »Natürlich.«


      »Langsam«, betonte sie. »Es sind mehr als fünf Jahre vergangen, und wir haben eine Menge scharfer Kanten abzufeilen. Ich bin nicht abgeneigt, daran zu arbeiten, aber ich glaube nicht, dass ich es in einer einzigen Nacht schaffe.«


      »Ich verstehe.«


      »Oh, sieh mich nicht so an wie ein ertrinkender Welpe.« Sie berührte seine Taille und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, der nicht direkt leidenschaftlich war, aber ein bisschen zu lange dauerte, um nur höflich zu sein. »Lass uns das wiederholen. Heute in drei Tagen treffen wir uns wieder zum Dinner. Ich suche einen anderen interessanten Ort aus.«


      »Heute in drei Tagen«, sagte Locke, der immer noch den warmen Druck ihrer Lippen auf seiner Haut spürte. »Zum Dinner. Einverstanden. Ich werde da sein, und wehe, du versuchst, mich daran zu hindern.«


      »Auf gar keinen Fall. Ich habe doch versprochen, fair zu kämpfen.« Sie zog ein Paar Lederhandschuhe aus ihrer Jacke und streifte sie über.


      »Kann ich dich nicht wenigstens zu deiner Kutsche begleiten?«


      »Mmmmm… ich glaube nicht«, versetzte sie schelmisch. »Ich bemühe mich, nach einer Kardinalregel unseres gemeinsamen Berufs zu leben, und die lautet: ›Wenn du mit deinem Opfer fertig bist, muss es sich wünschen, dass der Schwindel noch weitergeht.‹«


      Sie fasste unter den Tisch und zog ein aufgerolltes Seil aus Halbseide hervor, das dort versteckt gewesen war. Verdutzt sah Locke, wie sie plötzlich einen schmalen Metallstift in der anderen Hand hielt und ihn in den Schließmechanismus der Kellnertür steckte. Sekunden später war die Tür offen.


      »Hey, was soll das…«


      »Das war meine Sicherheitsvorkehrung für den Fall, dass du irgendeinen Trick versuchst. Ob ich das Seil zur Flucht benutzt hätte oder um dich daran aufzuhängen, kann eine offene Frage bleiben.«


      »Meinst du das wörtlich?«


      »Nicht unbedingt.« Sie grinste. »Aber ich meine es wirklich. Danke für die Blume. Ich habe dir auch ein kleines Geschenk dagelassen.«


      Und weg war sie. Das Seil war an einer Stelle des Käfigs befestigt, die sich unter dem Tisch befand. Mit einem Fußtritt beförderte Sabetha es durch die Tür und schwang sich ohne Sicherheitsgurt hinaus in die Nacht. Nur geschützt durch die Handschuhe und die Stiefel, rutschte sie an dem Seil hinunter, während ihr Kleid sich um sie bauschte wie die Blütenblätter einer vom Wind gepeitschten Blume.


      »Die Götter mögen verdammt sein«, flüsterte Locke und beobachtete, wie sie tief unten sicher landete und verschwand. Nach einer Weile drangen ihre Abschiedsworte endlich durch den Schleier aus Weinseligkeit, der seinen Geist vernebelte, und hektisch klopfte er seine Kleidung ab. In der linken Rocktasche steckte ein Blatt Papier. Eine Nachricht? Ein Liebesbrief?


      Hastig faltete er es auseinander und blickte auf die Rechnung für das Dinner.
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      »Lauft! Lauft! Rennt um euer Leben!«


      Die Türwächter stoben vor zwei schnaubenden, kaum noch zu bändigenden Pferden davon, die einen klapperigen Karren zogen. Auf dem Kutschbock saß ein Mann mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen. Das Fuhrwerk war mit Säcken und Fässern beladen, und aus einem der Fässer entwich, schon seit sie in Sichtweite gekommen war, eine breiter werdende graue Rauchfahne. Mit lautem Krachen zerbarst eines der Räder, als es gegen die Bordsteinkante prallte, der Wagen kippte um, und die Fracht landete in einem Haufen vor dem Eingang des Zeichens der Schwarzen Iris.


      »Das ist Alchemie!« Der Kutscher, ein schmaler, weißbärtiger Bursche in einem weiten, rattenzerfressenen Rock, sprang durch den Rauch von dem Gefährt. Funken sprühten und flackerten inmitten der ausgekippten Ladung, und in irrsinniger Hast spannte der Mann seine vor Angst halb wahnsinnigen Pferde aus. »Massenhaft Alchemie! Holt Wasser und Sand, oder rennt um euer Leben, verdammt noch mal!«


      Gäste, Dienstboten und Wachen stürzten aus dem Lokal, um nachzuschauen, was der Tumult zu bedeuten hatte, nur um erschrocken zurückzulaufen, als Rauch an ihnen vorbei in das Gebäude strömte. In dem Qualm knisterte es bedrohlich, und feurige Blitze in unheimlichen Farben zuckten durch die Schwaden. Der Kutscher des verunglückten Wagens führte seine Pferde auf die andere Straßenseite, wo ein paar junge Burschen in der Livree der Schwarzen Iris standen und die sich anbahnende Katastrophe beobachteten.


      »Hier!«, brüllte er und drückte einem der Jungen die Zügel in die Hände. »Gib auf meine Pferde acht! Ich bin gleich wieder da!«


      Der Bärtige hetzte zurück über die Straße, hinein in die brodelnden Qualmwolken. Grüner Rauch, roter Rauch und senfgelber Rauch quollen aus dem sich ausbreitenden Feuer empor, dünne Schwaden bewegten sich durch die Luft wie fliegende Schlangen. Diese neu entstandenen Dämpfe stanken bestialisch nach Knoblauch, Schwefel und verwesendem Fleisch. Die gesamte Straßenfront des Zeichens der Schwarzen Iris hatte sich in einen bunten alchemischen Albtraum verwandelt.


      Halb verborgen in dem aufsteigenden Rauch, durch den die Nachmittagssonne wie eine matte Bronzescheibe schimmerte, flitzte der Kutscher eine neben dem Lokal liegende Gasse hinunter. Er warf seinen Rock und seinen Hut hinter einen Stapel leerer Kisten, dann entledigte er sich eilig seiner ausgebeulten Hose und der Stiefel. Darunter kamen schwarze Beinkleider und glänzende Schuhe zum Vorschein. Zum Schluss riss er sich den Bart ab. Nach diesen Häutungen, mit glatt rasierten Wangen und gut gekleidet, schlenderte Locke Lamora lässig aus der verräucherten Gasse und begab sich in den Hof hinter dem Lokal.


      »Meister Lazari. Guten– uff– Tag!«


      Sabetha rollte sich vom niedrigsten Dachbalken an der Rückseite des Zeichens der Schwarzen Iris ab, landete hart, fing sich wieder mit der gewohnten Anmut und deutete aus einer Entfernung von rund zehn Schritten einen Knicks an. Drei ihrer Sicherheitsleute folgten ihr, landeten in einem wirren Knäuel und stellten sich dann in einem Halbkreis vor Locke auf. Das Fenster, durch das sie geklettert waren, blieb offen, und die Läden schwangen in der linden Brise hin und her.


      »Oh, hallo, Meisterin Gallante«, grüßte Locke fröhlich. »Gibt es etwa Probleme mit dem Lokal?«


      »Nur ein kleines Ärgernis, das sich mit etwas Hilfe leicht beheben lässt, dessen bin ich mir sicher.«


      »Vielleicht kann ich ja helfen«, sagte Locke. »Rein zufällig führt mein Weg mich hier vorbei. Ahhhh! Jetzt erinnere ich mich wieder! Heute trifft sich doch die Partei der Schwarzen Iris zu einem grandiosen Fest, nicht wahr? Herzliches Beileid! Der Rauch, die Flammen– ich mag mir kaum vorstellen, wie ungelegen das kommt.«


      »Ohne Zweifel hast du dir in deiner Fantasie alles bis ins kleinste Detail vorgestellt.« Sabetha rückte so nahe an ihn heran, dass sie mit gesenkter Stimme sprechen konnte. »Ein bärtiger Bauer läuft in eine Gasse hinein, und ein adrett rasierter Gentleman kommt an der anderen Seite wieder heraus. Na so was!«


      »Das ist ein Klassiker.«


      »Verstaubt und voller Spinnweben. Vielleicht hätte sich jemand täuschen lassen, der dich noch nie bei diesem Trick erlebt hat. Was ist, kommst du freiwillig mit, oder sollen dich meine Leute ins Haus tragen?«


      »Ich weise dich darauf hin, mein Schatz, dass meine Person unantastbar ist.«


      »Nenn mich nicht so, wenn wir bei der Arbeit sind. Und niemand wird hier angetastet. Aber du nimmst doch wohl nicht allen Ernstes an, dass ich dich einfach davonspazieren lasse, während vor meiner Türschwelle ein Karren voll alchemischem Mist abbrennt.«


      »Natürlich gehe ich davon aus, dass du mich unbehelligt lässt. Das Zeug ist völlig harmlos. Sicher, es stinkt erbärmlich, und einige Sachen reagieren ziemlich heftig, wenn sie mit Wasser in Berührung kommen. Außerdem kann man nicht wissen, was genau sich alles in dem Haufen befindet, solange man keine Experimente angestellt hat. Warte einfach ein paar Stunden ab, und dann sollte das Lokal ein, zwei Tage lang gut durchgelüftet werden. Das Ganze lässt garantiert keine bleibenden Schäden zurück.«


      »Trotzdem finde ich, du solltest in einem winzigen Kabuff hocken und dich langweilen, bis ich den Schlamassel beseitigt habe.«


      »Aber, aber«, sagte Locke. »Du kannst mir getrost unterstellen, dass ich in weiser Voraussicht einen Notfallplan ausgetüftelt habe. Nur für den Fall, dass du so reagieren würdest.«


      »Und du darfst davon ausgehen, dass ich ebenfalls einen habe. Nur für den Fall, dass du dich sträuben würdest.«


      »Oh, etwas anderes hätte ich von dir gar nicht erwartet!«


      »Also gut.« Mit einem Finger strich sie mehrmals leicht über seinen Rockaufschlag. »Ich zeige dir, was ich habe, wenn du mir zeigst, was du hast.«


      »HEDA, SIE! STEHEN BLEIBEN!«


      Der gebrüllte Befehl hallte über den Hof, während drei Konstabler in Überröcken aus dem driftenden Qualm auftauchten. Der, der sie anführte, ein Mann mit weizenblondem Bart und den ästhetischen Qualitäten einer Speckseite, berührte Locke mit einem hölzernen Schlagstock an der Schulter.


      »Als Konstabler von Karthain, Sir, muss ich Sie offiziell verhaften«, sagte er.


      »Wie schrecklich.« Locke gähnte demonstrativ. »Was wirft man mir vor?«


      »Sie ähneln einem Verdächtigen, der in einer vertraulichen Angelegenheit verhört werden soll. Sie müssen mit uns kommen.«


      »Da kann man nichts machen.« Locke gestattete den Konstablern, ihn zwanglos in die Mitte zu nehmen, und lüftete vor Sabetha einen imaginären Hut, als er mit ihnen davonzog. »Verena, ich hätte unsere Unterredung gern fortgeführt, aber wie es scheint, ist man höheren Orts auf meine charakterlichen Mängel aufmerksam geworden. Ich wünsche dir viel Glück beim Bekämpfen dieser kleinen… Feuersbrunst.«


      Gerade so eben, bevor die Rauchwolke ihn wieder verschlucken konnte, teilte Locke ihr noch in Zeichensprache mit: Ich freue mich auf morgen Abend.


      Sie antwortete ebenfalls mit einer Gebärde, doch die stammte nicht aus dem Repertoire der Handzeichen, mit denen die Gentlemen-Ganoven sich untereinander verständigten. Aber die Tatsache, dass sie dabei lächelte, stimmte Locke zuversichtlich.


      Die Straße vor dem Zeichen der Schwarzen Iris war ein stinkendes Chaos. Vornehm gekleidete Männer und Frauen mit schwarzen Ansteckblumen an ihren Jacken ergriffen die Flucht, derweil wohlmeinende Leute mit Eimern voll Wasser sich gegenseitig anrempelten und durch die Gegend irrten wie Billardkugeln. Die alchemischen Flammen brannten lichterloh, ein zerstückelter Regenbogen aus magischem Feuer inmitten der ominösen Dämpfe. Lockes »Häscher« begleiteten ihn ungefähr einen Häuserblock weit, ehe sie in einen leeren, fensterlosen Innenhof abbogen.


      »Sie haben den perfekten Zeitpunkt abgepasst, Sergeant«, sagte Locke und zückte drei gleich große Lederbörsen. »Ihr Auftritt hat einen Applaus verdient.«


      »Für uns ist es eine Frage des Stolzes, unseren Pflichten als Hüter der öffentlichen Ordnung nachzukommen«, sagte der bärtige Mann. Er und seine Begleiter nahmen die Börsen mit breitem Grinsen an. In den wenigen Minuten, die sie in Lockes Nähe herumgelungert hatten, für den Fall, dass er sie brauchte, hatte sich jeder von ihnen das Dreifache seines monatlichen Lohns verdient. Locke fand, es sei herzerfrischend, sich endlich wieder in den vertrauten Gefilden zu bewegen, in denen die Geldgier regierte, nachdem er die ihm unheimliche Willenlosigkeit der »angepassten« Mitglieder der Tiefen Wurzeln kennengelernt hatte.


      »Aber von diesem Zeug ist doch nichts wirklich gefährlich, oder?«, fragte der Sergeant und hob eine buschige Augenbraue.


      »Es ist so harmlos wie Babyspucke«, versicherte Locke. »Solange keiner dämlich genug ist, seine Hand ins Feuer zu halten.«


      Zufrieden verabschiedeten sich die Konstabler von ihm. Locke brauchte nur ein paar Minuten zu warten, und dann spazierte Jean aus der Richtung des Qualms auf ihn zu, mehrere leere Säcke über die Schulter geworfen.


      »Wie ist es da oben gelaufen?«, erkundigte sich Locke, als sie gemeinsam weitergingen.


      »Hätte gar nicht besser sein können. Alle waren so abgelenkt, dass Vorsicht glatte Zeitverschwendung gewesen wäre. Siebenunddreißig Schlangen sind durch die kalten Kamine nach unten gerutscht.«


      »Herrlich kindisch, anders kann man es gar nicht ausdrücken.« Locke kratzte sich am Kinn, um ein paar hartnäckige Reste des Bartklebers zu entfernen. »Hoffentlich macht sie das eine Weile nervös.«


      »Und wenn sie sich mit einem ähnlichen Gegenschlag revanchiert?«


      »Ich habe dafür gesorgt, dass ein paar städtische Arbeitstrupps in den nächsten Tagen ein paar unnötige Ausbesserungen an dem Kopfsteinpflaster rings um Jostens Lokal vornehmen und dabei die Straße aufreißen. Keine Kutsche kann näher als zwanzig Yards heranfahren. Unsere Freunde werden murren, aber auf diese Weise halten wir uns eine Menge Ärger vom Hals.«


      Auf ihrem Weg durch die Stadt bemerkte Locke zum ersten Mal, dass Flaggen aufgetaucht waren. Fahnen hingen von Balkonen und Fenstern. Hier und da sah man ein paar tapfere grüne Banner, doch in diesem Bezirk war die überwiegende Mehrheit schwarz. Das Interesse der Bürger an der Wahl wuchs. Die Hälfte der angesetzten sechs Wochen war beinahe vorbei. Dumme Streiche waren unterhaltsame Manöver, aber jetzt war es an der Zeit, ein paar von Sabethas Kapazitäten ernsthaft einzuschränken.


      »Diese Spione, die unser Quartier beobachten…«, sagte Locke. »Hättest du nicht Lust, ihnen nach Sonnenuntergang einen kleinen Freundschaftsbesuch abzustatten?«
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      In der zweiten Nacht, in der sie ihre beruflichen Aktivitäten auf die Obergeschosse der Häuser verlegten, lief alles genauso glatt wie in der ersten. Kurz nach Mitternacht kundschafteten sie den Block um Jostens Lokal aus, schlichen leise durch Dachgärten und über gut in Schuss gehaltene Schieferdächer, wobei sie Kamine und Balustraden als Deckung nutzten.


      Nicht jeder, den sie trafen, arbeitete für Sabetha. Eine betrunkene Frau, die zusammengekauert in einer Ecke ihrer Terrasse hockte, schluchzte über einem kleinen Bild und bemerkte nicht, dass sie an ihr vorbeihuschten. Zwei geschmeidige junge Männer, die sich ein paar Gärten weiter eng umschlungen in den Armen lagen, waren gleichermaßen mit sich selbst beschäftigt. Locke pirschte so nah an den Kleidungsstücken, die sie abgelegt hatten, vorbei, dass er sie nach Geldbörsen hätte durchsuchen können, aber in einer Anwandlung von Mitgefühl unterdrückte er diesen Impuls. Wenn er einem glücklichen Liebespaar einen Streich spielte, forderte er damit vielleicht eine Art grausamer Gerechtigkeit dazu heraus, seine eigenen Hoffnungen zu durchkreuzen.


      Ihr erstes legitimes Ziel wurde überrumpelt, und so, wie der Mann ausgestattet war, bestand kein Zweifel an seiner Aufgabe. Er trug einen grau und braun gefleckten Umhang, ideal, um sich in den Schatten einer Stadt zu verbergen, hatte ein Fernglas bei sich, und die Reste einer kalten Mahlzeit waren neben seinem Versteck ausgebreitet. Im Nu hatte Jean ihn auf den Bauch geworfen, sich rittlings auf ihn gesetzt und ihm die Arme auf den Rücken gedreht. Locke kniete neben dem Kopf des unglücklichen Kerls, verwundert, wie reibungslos er und Jean wieder in diese alte Masche– drohende Stimme/schweigender Rohling– verfielen.


      »Wenn du schreist«, flüsterte Locke, »reißen wir dir die Arme aus. Einen schieben wir dir in den Hals, den anderen in deinen Arsch, sodass du aussiehst wie ein Stück Fleisch am Spieß. Wie viele von euch beobachten Jostens Lokal?«


      »Ich habe keine Ahnung«, zischte der Mann.


      Locke verpasste ihm einen Stoß gegen den Kopf, sodass sein Gesicht auf die Platten des Dachs prallte. Hart, aber nicht zu hart.


      »Das ist es doch nicht wert«, sagte Locke. »Deine Auftraggeberin erwartete von dir bestimmt keine Loyalität bis in den Tod. Aber wir werden dir was antun– zur Warnung.«


      »Es gibt noch jemanden«, stotterte ihr Gefangener. »Das weiß ich genau. Es könnten vielleicht noch mehr sein. Schaut mal über diese Brüstung. Vier Häuser weiter, auf dem Dach der Apotheke. Da irgendwo muss er sein. Ich schwöre, das ist alles, was ich weiß.«


      »Das reicht schon«, sagte Locke. Er zog seinen Dolch und schnitt den Umhang des Mannes in Streifen. Nachdem Sabethas Agent geknebelt und ordentlich gefesselt war, gab Locke ihm einen Klaps auf den Rücken. »Keine Angst. Wenn wir alle deine Freunde aufgestöbert haben, sagen wir einem von ihnen, wo du steckst, und man wird dich einsammeln. Es kann sich nur um Stunden handeln. Mach keine Dummheiten.«


      Der zweite Agent lauerte auf dem Dach der Apotheke, wie angekündigt, aber er war einen Tick wachsamer und passte sie mit einem gezückten Totschläger ab. Es folgte ein zünftiges Handgemenge. Locke umklammerte die Beine des Mannes, während Jean versuchte, ihn niederzuringen und zu entwaffnen, behindert durch den Umstand, dass er auf jeden Fall vermeiden musste, ihn zu töten. Der Bursche wehrte sich so verbissen, das sie ihn zum Schluss bewusstlos schlagen und dann warten mussten, bis er wieder zu sich kam, ehe sie ein Wörtchen mit ihm reden konnten.


      Als sie ungefähr zehn Minuten später mit ihrem Rundgang am Ende waren, entdeckten sie einen dritten und wahrscheinlich den letzten Späher, der zum Glück genauso unachtsam war wie der erste.


      »Mit allen deinen Freunden haben wir kurzen Prozess gemacht«, verkündete Jean fröhlich, als er den Mann an seinem Rockkragen festhielt und an der Rückseite des Gebäudes herunterbaumeln ließ. »Gut verschnürt wie Festtagshühnchen.«


      »Grundgütige Götter, Kumpel, wir haben doch nichts gegen euch persönlich«, schluchzte der Mann, während er in die vier Stockwerke tiefer liegenden Schatten stierte. »Wir tun doch nur unsere verdammte Arbeit.«


      »Sucht euch eine andere Arbeit«, sagte Locke. »Wir sind noch sehr, sehr freundlich mit euch umgesprungen. Wenn wir noch einmal Spione hier herumlungern sehen, machen wir sie zu Krüppeln. Dies ist nicht mehr Karthain, sondern der souveräne Staat Verpiss-dich-und-geh-nach-Hause.«


      »Aber…«


      »Sieh dir die Gasse da unten ganz genau an«, knurrte Locke. »Stell dir vor, wie sich die kalten, harten Steine anfühlen, wenn wir dich von diesem Dach schmeißen. Wenn du dich noch einmal hier rauftraust, dann solltest du dir vorher Flügel wachsen lassen. Also, deine Kameraden findest du gefesselt auf ihren üblichen Posten. Geh sie holen, und dann seht ihr drei zu, dass ihr schleunigst von hier verschwindet.«


      »Könnten wir nicht darüber reden…«


      »Kratz dir die Hundescheiße aus den Ohren, du dämlicher Furz einer Leiche«, grollte Jean. »Wirst du gehorchen, oder willst du lieber die Pflastersteine küssen?«


      Es stellte sich heraus, dass er lieber gehorchen wollte.
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      »Hast du dir mal Gedanken darüber gemacht, wie sehr Chains uns alle verarscht hat?«


      »Bei den Göttern da droben!« Um ein Haar hätte sich Locke an seinem Bier verschluckt. »Du musst ja ganz schön besoffen sein.«


      »Ich bin vollkommen nüchtern.« Sabetha streckte die Hand mit ihrem Glas aus und hielt sie sekundenlang absolut ruhig, um zu beweisen, dass ihre Behauptung stimmte.


      »Ich kann verstehen, dass du frustriert warst, weil sich nicht alles nach deinen Wünschen entwickelte«, sagte Locke. »Du weißt, dass ich dir zugehört habe.«


      »Ich weiß es.«


      »Und du weißt auch, dass ich dir in mancher Hinsicht recht gebe. Aber Chains war ein großzügiger Mann. Er war großzügig und fürsorglich, egal, welche Fehler er sonst haben mochte.«


      »Das meinte ich nicht. Er wollte so gern eine Familie, er wünschte es sich ganz verzweifelt. Hast du das nie gemerkt?«


      »Selbstverständlich ist mir das aufgefallen. Ich hielt es nur nie für einen Charakterfehler.«


      »Ich glaube sogar, er wollte lieber eine Familie als eine Gang.«


      »Aber…«


      »Ein Gewissen ist in unserem Beruf nur Ballast.« Sie blickte in die bernsteingelbe Flüssigkeit in ihrem Glas. »Und über eines musst du dir im Klaren sein: Er hat jedem Einzelnen von uns diese Fessel angelegt. Sogar Calo und Galdo, mögen ihre Seelen in Frieden ruhen. Obwohl sie meistens schwanzgesteuert waren und den Rest des Denkens ihren Eiern überließen, hatten sie im Grunde genommen ein gutes Herz. Am Ende hatte Chains uns alle dort, wo er uns haben wollte, da gibt es kein Vertun.«


      Ihr zweites Dinner, zu dem sie sich am Abend nach dem alchemischen »Unfall« vor dem Zeichen der Schwarzen Iris getroffen hatten, fand an Bord der Fidele Flaute statt, einem Restaurantschiff mit flachem Deck, auf dem es sogar Gärten gab und lackierte Paravents für Privatsphäre sorgten. Die Barke war ruhig durch das Zentrum von Karthain gedriftet, begleitet von der seltsamen Musik der Elderglasbrücken, ehe sie schließlich im Amathel unweit der Ponta Corbessa Anker warf. Während der Himmel sich verdunkelte und die alchemischen Glühkugeln flackernd zum Leben erwachten, hatten kleine Boote weitere Gäste zur Barke oder wieder zurück an Land gebracht, aber Locke und Sabetha verweilten die ganze Zeit über an dem von ihnen gewählten Tisch im Schiffsheck.


      »Ich kann nicht glauben, dass jemand, der aus dem Hügel der Schatten kam, so etwas von sich gibt«, sagte Locke. »Wärest du lieber dortgeblieben? Um verprügelt zu werden und zu hungern? Um dich vielleicht noch ab und an von ihm in den Arsch ficken zu lassen, wenn ihm gerade mal danach war?«


      »Natürlich nicht!«


      »Sabetha, du weißt, wie sehr ich dich respektiere, aber wenn du nicht begreifst, in was für ein verdammtes Paradies wir gelangt sind, als Chains uns zu sich nahm, dann solltest du sofort mit dem Biertrinken aufhören.«


      »Ich kritisiere weder den Komfort noch die Ausbildung. Er hat tadellos für uns gesorgt. Mit einer Ausnahme. Er hat uns einen Hang zur Warmherzigkeit anerzogen, und wir mussten so tun, als ob wir diese Gutmütigkeit nie bereuen müssten.«


      »Findest du, wir hätten grausamer sein sollen? Bereit, übereinander herzufallen wie blutrünstige Haie, so wie es in allen anderen Banden damals gang und gäbe war? Ich habe keine Ahnung, was über dich gekommen ist, aber er hat uns keine Schwäche anerzogen, sondern Loyalität. Und Loyalität ist eine verdammt effektive Waffe.«


      »Du kannst dir den Luxus leisten, so zu denken.«


      »Oh, fang nicht schon wieder damit an. Du meinst die Situation mit Jean, richtig? Mit ganz einfachen Worten, meine Süße, wage es nicht, da zu sitzen und mir, vor Neid glühend, Vorhaltungen wegen einer Freundschaft zu machen, die ich bewahrt habe, während du dich von ihr abgewandt hast.«


      Sie setzte ihr Bierglas ab und starrte ihn aus kalten Augen an. Doch gerade, als Locke das Herz schwer wurde, weil er abermals eines ihrer üblichen Missverständnisse befürchtete, stahl sich wieder Wärme in ihren Blick, und sie versuchte zu lächeln. Sie stieß einen Pfiff aus, mit dem sie das Geräusch eines fliegenden Pfeils nachahmte, und griff nach einem imaginären Schaft direkt über ihrem Herzen.


      »Es tut mir leid«, sagten sie unisono, nach Art der Sanza-Zwillinge, und fingen an zu kichern.


      »Du reitest auf einem alten Thema herum«, sagte Locke, streckte seine freie Hand über den Tisch aus und legte sie auf ihre. »Lass los. Sei einfach nur hier. Sei einfach nur Sabetha, die zu Abend isst in einer Barke, die auf dem Amathel schwimmt. Tu so, als gäbe es außer diesem Schiff keine andere Welt mehr.«


      »Ich reite wirklich auf einem alten Thema herum.«


      »Nun ja, du solltest unsere Erziehung nicht in so düsteren Farben sehen. Komm schon. Durch Lügen verdienen wir uns unseren Lebensunterhalt. Aber wenn wir uns selbst belügen, macht uns das krank.«


      »Wir belügen uns doch STÄNDIG selbst, Locke, wir tun gar nichts anderes. Sollten wir nicht reich sein? Sollten wir nicht selbst über unser Leben bestimmen, die Freiheit haben, jederzeit überall hingehen zu können, und all die ehrlichen Einfaltspinsel dieser Welt werfen uns Münzen vor die Füße? Stattdessen sitzen wir hier fest, auf der anderen Seite der Welt, und arbeiten für die verdammten Soldmagier, nur um zu überleben.«


      »Weißt du, Jean hat mich schon des Öfteren wieder aufgerichtet, wenn ich einen Moralischen hatte. Du befindest dich gerade in einem Stimmungstief.« Locke trank einen großen Schluck von seinem Bier. »Du nimmst alles auf der Welt viel zu persönlich. Hat Chains dir nie von dem Goldenen Theologischen Prinzip erzählt?«


      »Dem was?«


      »Dem einzigen kongruenten Aspekt jeder bekannten Religion. Dem universellen, keines Beweises bedürfenden Grundsatz bezüglich der menschlichen Situation.«


      »Wie lautet er?«


      »Chains sagte, das ganze Leben beschränke sich im Wesentlichen darauf, dass man in einer Reihe steht und darauf wartet, dass einem einer auf den Kopf scheißt. Jeder Mensch hat seinen Platz in dieser Schlange, aus der man nicht raus kann, und gerade wenn man anfängt, sich zu gratulieren, dass man seine Portion an Scheiße überlebt hat, entdeckt man, dass die Reihe nicht gerade verläuft, sondern ein Kreis ist.«


      »Ich bin alt genug, um zu wissen, dass das leider eine akkurate Beschreibung des Lebens darstellt.«


      »Siehst du? Und dieser Grundsatz ist allgemeingültig«, sagte Locke. »Natürlich bin ich ein verdammter Heuchler, wenn ich dir rate, es nicht persönlich zu nehmen. Es ist leicht, eine Arznei gegen die eigenen Schwächen zu verordnen, wenn man sie in anderen Menschen erkennt. Warum kannst du die Vergangenheit nicht loslassen?«


      »Ich mag es nicht, wenn ich manipuliert werde, nicht einmal, wenn es meine eigenen Skrupel sind, die mir bestimmte Hemmungen aufzwingen. Über ein paar dieser Bedenken habe ich nachgedacht. Ich habe versucht herauszufinden, woher sie stammen.«


      »Ah.« Locke spielte müßig mit seinem Glas. »Versuchst du, deine widersprüchlichen Gefühle bezüglich meiner Wenigkeit miteinander in Einklang zu bringen? Fragst du dich vielleicht, welche Entscheidungen du treffen würdest, wenn wir keine gemeinsame Vergangenheit…«


      »Bei allen Göttern, verdammt noch mal!« Sabetha verlieh ihrem Ausruf Nachdruck, indem sie eine zusammengeknüllte Seidenserviette nach ihm warf. »Hör auf damit! Ich komme mir vor, als stünden mir meine Gedanken auf der Stirn geschrieben!«


      »Komm schon. Jetzt bleib aber mal fair. Du kannst in mir lesen wie in einer Schriftrolle.«


      »Ich habe versucht, dich aus dem Weg zu schaffen…«


      »Halbherzig«, korrigierte Locke. »Sehr halbherzig. Gib es zu. Du hast für Schwierigkeiten gesorgt, aber etwas in dir wollte, dass Jean und ich von diesem Schiff runterkommen und in die Stadt zurückreiten würden.«


      »Ich weiß es nicht. Ich wollte euch wiedersehen, aber dann wollte ich, dass ihr wieder verschwindet. Ich wollte die Einladung zum Dinner ablehnen. Doch ich konnte es nicht. Ich… ich will nicht, dass mir jemand zur Gewohnheit wird, Locke. Wenn ich jemanden liebe, dann treffe ich selbst die Entscheidung… und es soll die richtige Entscheidung sein.«


      »Ich hatte nie das Gefühl, dass ich überhaupt noch eine Wahl hatte. Seit ich dich zum ersten Mal sah, hatte ich keinen freien Willen mehr, was dich betraf. Erinnerst du dich noch, wie ich es dir erzählte? Du hättest mich beinahe vom Dach geworfen.«


      »Etwas Besseres hattest du nicht verdient. Du weißt, dass ich immer wieder mal zu dieser Ansicht gelange, ob ein Dach in der Nähe ist oder nicht.«


      »Du bist eine komplizierte Frau, Sabetha. Aber schließlich sind komplizierte Frauen die einzigen, die es wert sind, dass man sich in sie verliebt.«


      »Woher willst du das wissen? Du hast doch noch nie eine andere…«


      »Die Frage lässt sich leicht beantworten. Ich habe mit der kompliziertesten Frau angefangen, deshalb brauchte ich mich gar nicht weiter umzusehen.«


      »Jetzt versuchst du wieder, mich zu umgarnen.« Sie drückte seine Hand, dann ließ sie sie wieder los. »Aber ich bin nicht geneigt, mich total von dir einwickeln zu lassen.«


      »Soll das heißen, ein bisschen schon?«


      »Ein bisschen schon. Vorläufig. Vielleicht wird ja mehr daraus.«


      »Nun ja.« Locke seufzte. Der Abend endete nicht so, wie er zu hoffen gewagt hatte, aber das war kein Grund, in schlechte Laune zu verfallen. »Ich glaube, solange ich in Karthain bin, muss ich zwei Ziele verfolgen. Nachtisch?«


      »Was hältst du davon, wieder an Land zu gehen?«


      »Ich warte die ganze Zeit darauf, was wohl passiert, wenn du diesen Vorschlag machst. Lässt du dich mit einem Katapult ans Ufer schießen? Oder fliegst du mit einem riesigen Drachen?«


      »Ein spektakulärer Abgang war amüsant. Zwei wären plump. Hier im Westen soll man nicht glauben, Camorri hätten überhaupt keinen Sinn für das, was sich schickt.«


      Ein flacher Kahn mit samtenen Sitzkissen brachte sie zur Küste zurück. Gesteuert wurde er von einem erfreulich wortkargen alten Burschen, der im Heck saß und ruderte. Locke und Sabetha saßen in einträchtigem Schweigen nebeneinander und schauten über das Wasser, in dem sich die weiß und blau schimmernden Laternen des Restaurantschiffs spiegelten. Die Luft war voller heller, flatternder Streifen, die wie Glühwürmchen pulsierten und das funkelnde Muster auf dem Wasser um ihr eigenes sanftes Licht bereicherten.


      »Feuermonarchen«, flüsterte Sabetha. »Karthani-Nachtfalter. Man sagt, sie schlüpfen in der Abenddämmerung und sterben im Morgengrauen.«


      »Du und ich sind ebenfalls Geschöpfe der Dunkelheit«, erwiderte Locke. »Ich bin nur froh, dass ein paar von uns länger leben dürfen.«


      Oben am Kai warteten zwei Kutschen.


      »Meine und deine, nehme ich an?«, fragte Locke.


      »Sie bringen uns zurück zu grünen respektive schwarzen Bändern, zu Pflichten und zu Karren voll alchemischem Müll, den man auf Türschwellen auskippen kann.« Sie führte ihn zu der ersten Kutsche und hielt den Wagenschlag für ihn auf. »Der Kutscher hat Jeans Äxte. In erstklassigem Zustand, und bei Ankunft werden sie dir ausgehändigt.«


      »Danke. Also… treffen wir uns in drei Tagen wieder? Zu einem Abendessen?« Während er einen Fuß auf die unterste Stufe setzte, nahm er ihre Hände und biss sich in die Backe, um nicht allzu breit zu grinsen, als sie nicht zurückwich. »Komm schon. Du weißt, dass du Ja sagen willst.«


      »Gut. In drei Tagen. Zum Dinner. Ich lasse dich von einer Kutsche abholen. Aber dieses Mal musst du einen Treffpunkt aussuchen. Ich denke, du bist lange genug durch die Stadt gestromert, um ein paar Ideen zu haben.«


      »Oh, ich stecke voller Ideen.« Er verbeugte sich und gab ihr einen Handkuss, dann kletterte er in die Kutsche. »Darf ich dir zum Schluss noch einen guten Rat geben?«


      »Du darfst.« Sie schlug die Tür zu und blickte ihn durch das vergitterte Fenster an.


      »Sei nicht so hart zu dir selbst. Wir sind, was wir sind. Wir lieben, was wir lieben. Wir sind niemandem Rechenschaft schuldig… nicht einmal uns selbst. Mir scheint, dasselbe hätte ich dir schon einmal gesagt.«


      »Danke.« Sie machte etwas mit dem Schloss an der Wagentür. »Wir sind, was wir sind. Und nun hör mir bitte zu. Mein Kutscher lässt dich aussteigen, wenn du zu Hause angekommen bist. Gib dir erst gar keine Mühe, die Tür aufzukriegen. An der Innenseite des Schlosses ließ ich eine Sperre anbringen.«


      »Was… Moment mal, verdammt, was willst du…«


      »Ich wünsche dir eine angenehme Fahrt«, sagte sie und winkte ihm zu. »Im Übrigen fand ich die Sache mit den Schlangen ungemein komisch. Ich habe dafür gesorgt, dass die Tiere nicht zu Schaden kamen, denn ich war mir sicher, dass du die possierlichen kleinen Kreaturen wieder zurückhaben wolltest.«


      Zweimal klopfte sie gegen die Seite der Kutsche. Über Lockes Kopf öffnete sich eine Klappe in der Decke, und als die Kutsche über das Steinpflaster ratterte, begann es, Schlangen zu regnen.
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      »Setz mich ins Bild«, sagte Locke zwei Tage später auf der privaten Galerie der Tiefen Wurzeln. Seit er in einer Kutsche voll harmloser, aber sehr aufgeregter Schlangen von dem Dinner zurückgekehrt war, hatte er massenhaft Papierkram erledigt, über Karten gebrütet und Geldmittel zugeteilt, Listen geprüft und nochmals geprüft, ohne eine Gelegenheit zu bekommen, sich praktischeren, raffinierteren Winkelzügen zu widmen.


      »Nikoros ging gerade nach unten, um die neuesten Berichte zu holen«, sagte Jean und stieß den aromatischen Rauch einer Syresti-Zigarre aus, die einen Tageslohn eines gemeinen Arbeiters wert war. »Unsere Conseil-Mitglieder hier haben sich in sämtlichen der vornehmeren Stadtbezirke den Mund fusselig geredet.«


      »Und erzielten damit den gewünschten Erfolg, denke ich.« Damned Superstition Dexa nippte an ihrem Kognak und deutete mit ihrer Zigarre auf den Plan von Karthain.– Mäßigung war eine Tugend, von der die Partei der Tiefen Wurzeln nichts hielt. »Wir haben eine Menge Versprechungen aus Plaza Gandolo und dem Palanta-Distrikt herausgequetscht. Die meisten Leute dort sind politisch neutral. Und wir holten ein paar alte Freunde zurück ins Boot.«


      »Wir kauften sie zurück, wäre wohl treffender«, sagte Erstersohn Epitalus. »Undankbares Pack!«


      »Was stellten Sie ihnen in Aussicht, damit sie bei der Stange bleiben?«, wollte Locke wissen.


      »Oh, wir lassen durchklingen, sie könnten mit Steuerermäßigungen rechnen«, sagte Damned Superstition Dexa. »Jeder freut sich, wenn er ein bisschen mehr von seinem eigenen Geld für sich behalten kann.«


      »Die Leute von der Schwarzen Iris könnten dieselben Andeutungen machen«, sagte Locke. »Ich will Ihnen nicht reinreden, wie Sie die Sache angehen müssen, aber wenn etwas so Langweiliges wie Steuerermäßigungen genügt, um Stimmen zu fangen, ist diesen Leuten scheißegal, welche Partei ihnen den Leckerbissen serviert. Wir brauchen ein paar abstrakte Gründe, um sie zu motivieren. Emotionale Gründe. Das bedeutet, man muss Gerüchte verbreiten. Ich will, dass jeder, der in diesen Bezirken die Schwarze Iris repräsentiert, mit Dreck beworfen wird. Man soll ihnen die größten Abscheulichkeiten anhängen. Was würde die braven Wähler in Karthain garantiert am meisten abstoßen?«


      »Es kommt wohl darauf an, wie vulgär Sie vorgehen wollen, mein lieber Junge.« Damned Superstition Dexa sog tief den Zigarrenrauch ein, während sie überlegte. »Drittersohn Jovindus ist Ihr Mann für den Palanta-Distrikt. Was den Inhalt seiner Hosen betrifft, verfolgt er eine Politik der offenen Tür, könnte man sagen, allerdings ist er schneidig genug, um damit durchzukommen.«


      »Zweitetochter Viracois repräsentiert die Schwarze Iris in Plaza Gandolo«, sagte Epitalus. »Sie ist so makellos wie frischer Gips.«


      »Hmmm.« Locke klopfte mit den Fingerknöcheln gegen den Tisch. »Das bedeutet nur, dass wir ihr nach Belieben irgendwas anhängen können. Aber wir gehen nicht auf direkte Weise vor. Meister Callas und ich stellen einen Trupp zusammen. Gefährliche Typen, die an der kurzen Leine gehalten werden. Sie werden einige der neutralen Leute in Plaza Gandolo aufsuchen und sie bedrohen: ›Wählen Sie Viracois und die Schwarze Iris, denn wenn Sie es nicht tun, passiert etwas ganz Schlimmes mit Ihrem Haus, Ihrem schönen Garten, Ihrer teuren Kutsche…‹«


      »Nun, ich habe nicht vor, Ihnen zu sagen, wie Sie vorgehen sollen, Meister Lazari«, warf Epitalus ein, »aber wäre es nicht besser, die Wähler in unseren eigenen Bezirken einzuschüchtern?«


      »Ich will nicht, dass sie Angst bekommen. Ich will, dass sie wütend werden. Kommen Sie schon, Epitalus, wie würden Sie sich fühlen, wenn eine Bande dreckiger Rüpel in Ihr Haus platzte und versuchte, Ihnen Angst zu machen? Reiche Leute sind es nicht gewöhnt, herumkommandiert zu werden. So etwas lassen sie sich nicht gefallen. Sie werden es allen ihren Freunden erzählen, und später sind sie die Ersten, die aus lauter Trotz gegen die Schwarze Iris stimmen.«


      »Ach du meine Güte«, sagte Epitalus. »Das könnte klappen. Und was ist mit Jovindus?«


      »Für den lasse ich mir auch etwas Passendes einfallen. Wir lassen ihn noch ein Weilchen im eigenen Saft schmoren.« Locke tippte sich an die Schläfe. »Wo steckt Nikoros?«


      »Bin schon da, Sirs, bin schon da!« Sein langer schwarzer Zopf wippte, als Nikoros die Treppe zur Galerie hinaufstürmte und Jean einen Stapel Papier in die Hände drückte. »Frisch wie das Wetter, sämtliche Berichte, die Sie wünschten, und etwas… äh… Unangenehmes.«


      »Unangenehmes?« Jean blätterte die Papiere durch, bis er ein Blatt fand, das sein Augenmerk auf sich zog. Die Furchen in seiner Stirn vertieften sich, als er las, und als er fertig war, zog er Locke beiseite.


      »Was ist das?«


      »Der offizielle Bericht der Gendarmerie über die Verhaftung von Fünftersohn Lucidus, wohnhaft auf der Isas Merreau«, antwortete Jean.


      »Was?«


      »Hier steht, aufgrund eines Hinweises des Abgesandten von Lashain stattete ein Trupp Konstabler Lucidus einen Besuch ab und fand in seinem Stall zwei gestohlene Lashani-Kutschpferde, die sich aufgrund ihrer Brandzeichen…«


      »Diese kastrierten Söhne irgendwelcher verdammter Scheiße-Jongleure!« Locke schnappte sich den Bericht und überflog ihn. »Dieses hinterhältige Luder. Dieses bildschöne, hinterhältige Luder. Sie gönnt es uns nicht, dass es uns gut geht, nicht mal ein paar Tage. Oh, sieh nur, aus Rücksicht auf den diplomatischen Aspekt der Situation hält man Lucidus in Einzelhaft, bis die Wahl vorbei ist!«


      »In der Tat!«


      »Ein paar von den Jungs und Mädels der Schwarzen Iris müssen sich bei ihrer Mama über diesen großen, bösen Schuldeneintreiber beklagt haben. So viel zu diesem Schachzug.«


      »Wir sollten hart und schnell zurückschlagen.«


      »Einverstanden.« Locke schloss die Augen und atmete mehrere Male tief durch. »Mach jedem auf dieser Liste der Schwachpunkte weiterhin das Leben zur Hölle. Schicke Kurtisanen und hübsche junge Burschen zu allen Leuten der Schwarzen Iris, die einem amourösen Abenteuer nicht abgeneigt sind. Sorge dafür, dass die Glücksspieler zu Partien mit exorbitant hohen Einsätzen eingeladen werden. Sieh zu, dass alle mit hässlichen Angewohnheiten in Versuchung geführt werden. Nutze die Schwächen des Fleisches wie die Saiten einer Harfe, lass nichts aus, und greife aus allen Richtungen an.«


      »Ich denke, in der Bank liegt Geld, das nur darauf wartet, ausgegeben zu werden«, seufzte Jean.


      »Richtig. Wir geben es bis auf den Staub unter dem letzten Kupferstück aus. Danach fegen wir den Staub zusammen und sehen zu, was wir dafür kriegen können.«


      »Hm, da wäre noch etwas, Sir«, sagte Nikoros. »Josten hat mir erzählt, dass auf den Dächern in unserer Umgebung wieder Beobachter sitzen.«


      »Das übernehme ich«, sagte Jean. »Wir haben eine deutliche Warnung ausgesprochen. Dieses Mal verschaffe ich den Ärzten ein bisschen Arbeit.«
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      Kühler Nieselregen und grauer Nebel verhüllten den Bezirk, als Jean eine Stunde nach Mitternacht loszog, um den neuen Nachbarn seine Aufwartung zu machen. So langsam und vorsichtig wie möglich kletterte er auf die Dächer, wobei er Wege benutzte, die er sich auf seinem vorherigen Ausflug gemerkt hatte. Bei diesem Wetter gab es dort oben keine Betrunkenen oder Liebespaare, über die er hätte stolpern können, und er war sich sicher, dass er sich noch nie so behutsam vorgepirscht hatte wie jetzt.


      Sein erstes Ziel war offensichtlich– so offensichtlich, dass Jean fast eine Viertelstunde lang abwartete und alle seine Sinne anstrengte, um den Hinterhalt oder die Falle auszumachen, die da sein musste. Der Späher saß (saß!) in einem Klappstuhl aus Holz und Leder an einer Brüstung, eingewickelt in einen Umhang und eine Decke. Hätte sich die sitzende Gestalt nicht von Zeit zu Zeit bewegt, wäre Jean davon überzeugt gewesen, es handele sich um eine Attrappe.


      Ein winziger Lichtpunkt glomm in der Dunkelheit neben dem Stuhl und beleuchtete die dort ausgebreitete Ausrüstung, einschließlich einiger Weinflaschen, eines seidenen Sonnenschirms und mehrerer unterschiedlicher Ferngläser. Es konnte sich nur um einen Ulk oder eine Falle handeln… und dennoch war nirgends eine weitere Person zu entdecken. Jean trat in Aktion. Es war ein Kinderspiel, sich an den sitzenden Späher heranzuschleichen und ihm eine Hand auf den Mund zu drücken.


      »Ein Schrei, und ich breche dir die Arme!«, zischte Jean. Der Späher versuchte sich zu wehren, aber die Arme waren schwach und dünn, außerstande, ernsthaften Widerstand zu leisten. Verdutzt griff Jean nach der Lichtquelle, die sich als Abblendlaterne entpuppte, deren Öffnung so schmal wie möglich eingestellt war. Jean verbreiterte die Öffnung ein wenig, hielt die Laterne hoch und ließ den Lichtschein auf seinen Gefangenen fallen.


      Bei den Göttern, es war eine alte Frau! Eine sehr alte Frau, bestimmt schon über siebzig, und es handelte sich auch nicht um eines von Sabethas Täuschungsmanövern. Diese Frau war in der Tat dünn und gebrechlich, mit einem tief zerfurchten Gesicht und einem Auge, das so grau war wie ein verhangener Himmel. Das andere Auge richtete sich jedoch mit verschmitztem, lebhaftem Blick auf Jean.


      »Oh, hallo, guter Mann«, flüsterte sie, als er seine Hand von ihrem Mund nahm. »Ich werde ganz sicher nicht schreien, das verspreche ich. Aber Sie haben mich zu Tode erschreckt, obwohl sie mich warnte, Sie würden früher oder später hier auftauchen.«


      »Sie?«


      »Meine Auftraggeberin, Sir.«


      »Sie geben also zu, dass Sie…«


      »Dass ich ein Spitzel bin. Aber natürlich.« Die alte Frau gluckste vor sich hin, und es klang nicht ganz gesund. »Eine Spionin, die spioniert. Ich habe es mir hier gemütlich gemacht, um zu sehen, was ich überhaupt noch sehen kann. Leider ist es nicht mehr viel. Deshalb habe ich all die schönen Ferngläser mitgenommen. Was werden Sie jetzt mit mir anstellen, guter Mann? Wollen Sie mich windelweich prügeln?«


      »Wie bitte… Nein!«


      »Mich packen und vom Dach werfen? Mich fesseln und mich ein paar Stunden lang hier liegen lassen? Mir die Zähne ausschlagen?«


      »Bei den Göttern, Frau, natürlich nicht!«


      »Oh, genau das hat sie mir auch gesagt«, strahlte die Alte. »Sie sagte, Sie seien keiner von der Sorte, die ihre Hand gegen eine hilflose alte Frau heben würden. Denn das ist mittlerweile aus mir geworden, wollen wir doch ehrlich sein.«


      Jean lehnte die Stirn an die kalte Steinbrüstung und stöhnte.


      »Ach, stellen Sie sich nicht so an, mein Sohn, man muss sich doch nicht schämen, wenn man Skrupel hat.«


      »Sind alle ihre neuen Spione so…«


      »Ob sie so alt sind wie ich? Nun, es kann sicher nicht schaden, es zuzugeben. Jawohl, guter Mann, Sie sind von alten Weibern umzingelt. Wir alle mummeln uns in Decken ein und sind mit Sonnenschirmen ausgerüstet. Uns stehen schöne Quartiere zur Verfügung und Leute, die uns alles bringen, was wir brauchen. Und von jetzt an übernehmen wir das Spionieren. Es sei denn, Sie verprügeln uns.«


      »Kommen Sie«, sagte Jean. »Sie wissen genau, dass Sie von mir nichts zu befürchten haben.«


      »Ja, das weiß ich.«


      »Und wenn ich Sie in aller Freundlichkeit darum bitte, von diesem Dach herunterzugehen und zu verschwinden?«


      »Oh, bei den Göttern, das würde ich niemals tun. Entschuldigen Sie, guter Mann, aber das Geld, das ich für diese Tätigkeit bekomme… ich glaube nicht, dass ich lange genug leben werde, um je wieder finanzielle Probleme zu haben.«


      »Ich könnte Ihnen ein besseres Angebot unterbreiten.«


      »Oh nein. Nein, mögen die Götter Sie für diese Großzügigkeit segnen, aber darauf lasse ich mich nicht ein. Sie haben Ihre Skrupel, und ich habe meine.«


      »Ich könnte Sie einfach hochheben und Sie nach unten auf die Straße tragen.«


      »Selbstverständlich könnten Sie das. Aber ich würde zappeln und schreien und ein furchtbares Theater machen, und irgendwie müssten Sie damit fertigwerden. Und sowie Sie mich unten abgesetzt haben, klettere ich wieder hier hoch, so schnell meine steifen Gelenke es zulassen. Da es Ihnen widerstrebt, mich bewusstlos zu schlagen, begänne dasselbe Spiel wieder von vorn.« Sie betonte die nächsten Worte, indem sie ihm mit ihrem knochigen Finger sanft gegen die Brust tippte. »Und noch einmal. Und noch einmal. Und noch einmal.«


      »Verdammter Mist!« Jean ließ sich gegen die Brüstung sacken und fühlte sich durch und durch blamiert. »Aber… kommen Sie nicht später angekrochen und bitten um Hilfe, wenn Sie sich hier oben ein Fieber oder sonst was holen.«


      »Keine Sorge, guter Mann. Ich versichere Ihnen, dass man ein wachsames Auge auf uns hat. Und auf Ihr Lokal.«
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      Just zur selben Zeit, als Jean Tannen alte Frauen auf Dächern entdeckte, klopfte Nikoros Via Lupa in einer nebelverhangenen Gasse hinter der Avenue der Nachtsänger auf der Isas Vorhala an eine von Lampenschein beleuchtete Tür. In seiner Kehle brannte ein nervöser Juckreiz– und ihm war das Mittel ausgegangen, um diesen Juckreiz zu mildern.


      Die Apotheke der Brüder Farager verfügte über diese Seitentür, um diskret Leute bedienen zu können, die zu ungewöhnlichen Zeiten der Hilfe bedurften. Diese Dienstleistung erstreckte sich auch auf Kunden, welche Substanzen erstehen wollten, die in Karthain laut Gesetz verboten waren.


      Den bulligen, in einen dicken schwarzen Rock gehüllten Wachmann hinter der Tür kannte Nikoros nicht. Der Bursche, der ihm früher immer aufgemacht hatte, war älter und dünner gewesen. Nichtsdestotrotz ließ der Mann ihn eintreten, deutete mit einem Grunzen auf die schmale, nach oben führende Stiege und ließ Nikoros allein in die rückwärtige Arbeitsstube gehen. Dort saß Drittersohn Farager mit krummem Rücken hinter einer Theke und vermischte in aller Ruhe Pülverchen auf einem Messbrett, während Fäden eines nach Blumen duftenden Rauchs sich um ihn wickelten wie ein geisterhafter Schal.


      »Nikoros«, sagte der Alchemist mürrisch. »Mit Ihnen hatte ich schon gerechnet. Wonach gelüstet es Sie?«


      »Sie wissen, warum ich hier bin«, sagte Nikoros. Drittersohn Farager war stets der Einzige gewesen, der Nikoros mit Akkadris versorgt hatte. Tatsächlich hatte er ihn überhaupt erst mit diesem Zeug bekannt gemacht.


      »Die Muse des Feuers«, grunzte Farager und legte den Glasstab beiseite, den er bei seiner Arbeit benutzt hatte. »Sie brauchen wohl noch ein paar Blitze mehr für die Wolken in Ihrem Kopf, wie?«


      »Dasselbe wie immer.« Nikoros fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte, das hohle, trockene Gefühl in seinem Schädel zu ignorieren. Er hatte vorgehabt, sich erst in ein paar Tagen neu einzudecken, hatte vorgehabt, Lazari und Callas zu gehorchen… aber die Gier war gewachsen. Ein anfänglich zielloser Spaziergang hatte ihn hierhergebracht, so unvermeidlich, wie Wasser bergab fließt.


      »Akkadris«, sagte Farager. »Nun, wenn Sie das wollen, dann legen Sie zuerst das Geld auf den Tisch.«


      Nikoros warf einen Beutel voll Silbermünzen auf die Theke. Kaum war die Börse gelandet, da traf ihn ein schmerzhafter Schlag in die linke Seite. Er zuckte zusammen, drehte sich um und sah, dass der bullige Türwächter ihm in die Arbeitsstube gefolgt war, den lackierten hölzernen Knüppel in der Hand. Der unförmige schwarze Rock stand nun offen, und darunter zeigte sich die hellblaue Jacke der örtlichen Konstabler.


      »Das ist aber eine Enttäuschung, Via Lupa. Sie müssten doch über die Gesetze bezüglich Schwarzer Alchemie Bescheid wissen«, sagte der Konstabler grinsend. »Was da auf der Theke liegt, bringt Ihnen zehn Jahre auf einem Sträflingsschiff ein. Ihre Vermögenswerte werden konfisziert. Sie verlieren Ihre Lizenzen und die Staatsbürgerschaft. Sofern Sie nach diesen zehn Jahren noch leben, schickt man sie in die Verbannung.«


      »Ich bin davon überzeugt«, sagte Nikoros, dem die Angst in den Eingeweiden wühlte, »dass hier ein… äh… Fehler vorliegt.«


      »Ganz recht. Und Sie haben ihn begangen.«


      »Es tut mir leid«, murmelte Farager und wandte den Blick ab. »Letzte Woche kamen sie zu mir. Ich hatte keine Wahl. Wenn ich nicht eingewilligt hätte, mit ihnen zusammenzuarbeiten, säße ich jetzt bereits auf einem Sträflingsschiff.«


      »Oh Götter, bitte«, flüsterte Nikoros.


      »Es war eine weise Entscheidung«, sagte eine Frau, die in der Tür hinter Farager auftauchte. Sie trug einen dunklen Kapuzenumhang von der Sorte, die Nikoros noch wenige Minuten zuvor, ehe der Karthani-Konstabler ihm angedroht hatte, seinem Leben ein Ende zu machen, als theatralisch belächelt hätte. »Drittersohn Farager ging mit uns einen Handel ein, der ihm zum Vorteil gereichte. Sie könnten dasselbe tun.«


      Die Frau schob die Kapuze zurück und enthüllte ihr langes, rotes Haar. Ihr Augen funkelten, als sie anfing, Nikoros zu erklären, was man von ihm verlangte.
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      Karthain war die kultivierteste und gepflegteste Stadt, die Locke je gesehen hatte, und die Vel Verda, die Grüne Terrasse, war vielleicht ihr kultiviertester und gepflegtester Bezirk. Die Villen und Promenaden der Vel Verda waren gesäumt von Pappeln, alten Olivenbäumen, Hexenholzbäumen, Weißen Eichen, dichten Merinschattenbäumen, und dahinter ragten die bröckelnden dunklen Umrisse der alten Stadtmauern auf. In anderen Theriner Städten hätte man diese Wälle gewissenhaft instand gehalten, beleuchtet und Wachposten daraufgestellt, aber die Karthani ließen ihre Umfriedungen seit mehr als drei Jahrhunderten verfallen.


      »Das ist eine private Villa, kein Restaurant«, sagte Sabetha, als Locke sie eine Wendeltreppe aus schwarzem Eisen hinaufführte. »Ich warne dich, Meister Lamora, wenn du irgendeinen dämlichen Hinterhalt planst, dann bin ich sehr böse…«


      »Die Villa wird nicht bewohnt. Eine meiner Ladys von den Tiefen Wurzeln hat sie von einem verstorbenen Cousin geerbt. Sie hat sich nicht sonderlich bemüht, sie zu verkaufen, da sie das Geld im Grunde nicht braucht, aber sie hat sie mir gern für einen Abend überlassen.«


      »Wird mir da drin ein Haufen Schlangen auf den Kopf fallen?«


      »Ha. Nein, und übrigens vielen Dank dafür. Ich hatte mir ja solche Sorgen um die kleinen Wesen gemacht, als sie sich nicht mehr in meiner Obhut befanden. Nein, Meisterin der Zweifel, ich habe dich in diesen abgeschiedenen Winkel der Stadt gebracht, weil ich etwas ganz Perfides mit dir vorhabe– ich werde dein Abendessen selbst zubereiten.«


      Sie erreichten den zweiten Stock der dunklen, leeren Villa, und mit einer schwungvollen dramatischen Geste öffnete Locke eine hölzerne Tür zu einem nach Norden gelegenen gefliesten Balkon mit einer Marmorbrüstung und einer Aussicht über die dunklen Wipfel unzähliger Bäume, die sich sanft in der Herbstbrise wiegten. Halb durchsichtige Papierlaternen verbreiteten ein weiches, goldenes Licht.


      »Ooh«, staunte Sabetha. Sie erlaubte es Locke, einen der Stühle an dem winzigen runden Hexenholztisch, der mitten auf dem Balkon stand, für sie zurechtzurücken. »Das sieht ja sehr vielversprechend aus.«


      »Ich habe nicht nur die Kulisse gewählt«, erklärte Locke. »Heute Abend bin ich Küchenchef, Sommelier und Alchemist in einer Person, was äußerst praktisch ist, und natürlich stehe ich zu einem phänomenal geringen Preis zur Verfügung, falls es der Dame genehm ist…«


      »Ich weiß nicht, ob ich Münzen mitgebracht habe, die klein genug sind, um dich angemessen zu bezahlen.«


      »Auf kränkende Bemerkungen pflege ich mit selektiver Taubheit zu reagieren, junge Frau. Aber erlaube mir die Frage, ob wir von einer deiner alten Frauen observiert werden.«


      »Nein, nicht hier. Zwar hätte ich gern eine als Anstandsdame mitgenommen, aber sie sind mit dem, was sie gerade tun, vollauf beschäftigt.«


      »Sie hatten verdammtes Glück, dass es Jean war, der über sie stolperte. Ich teile seine Skrupel nicht, die ihn daran hindern, alten Weibsbildern eins in die Fresse zu hauen.«


      »Und warum bist du dann nicht hingegangen und hast sie selbst verscheucht?«


      »Es gibt Verhaltensweisen«, seufzte Locke, »die einen per se in ein schlechtes Licht rücken.«


      »Sag das nicht! Du hättest sie einfach mit Drogen betäuben können.«


      »Oh ja«, sagte Locke. »Alte Frauen, die an wer weiß was für körperlichen Gebrechen leiden, mit Alchemie vollstopfen, bei den Göttern! Wenn ich sie nicht absichtlich umbringen will, dann lasse ich wohl kaum zu, dass sie aus Versehen sterben.«


      »Der Gedanke kam mir auch«, erwiderte Sabetha grinsend.


      »Und wie geht es deiner Kandidatin für Plaza Gandolo?«, erkundigte sich Locke. »Wie heißt sie doch gleich… Zweitetochter Viracois? Ich hörte, die Konstabler hätten sie wegen einer ziemlich schwerwiegenden Anschuldigung festgenommen. Ging es dabei nicht um die Annahme von Diebesgut? Sachen, die man aus den Häusern von Unterstützern der Tiefen Wurzeln gestohlen hatte? Das ist schlichtweg schockierend.«


      »Und schlichtweg idiotisch«, konterte Sabetha, während sie ein Gähnen vortäuschte. »Ihre Anwälte werden die Angelegenheit in ein, zwei Tagen bereinigt haben.«


      »Na ja, du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Immerhin stehen dir eine ganze Reihe von Ersatzkandidaten zur Verfügung, sollte sich der gerichtliche Vorgang in die Länge ziehen. Eine der aufregendsten Kollektionen von Nullen und Nieten, die die Wähler je zu Gleichgültigkeit angestachelt hat.«


      »Locke«, sagte sie leise, »wenn du und ich in diesem Stil weitermachen, bevor die Stimmen endgültig ausgezählt sind, gleichen wir Leuten, die Festtagsgeschenke anstarren, noch ehe sie ausgepackt sind. Heute Abend bin ich nicht hierhergekommen, um dieses Spiel mit dir zu spielen.«


      »Ich bin entzückt, das zu hören! Dann sieh zu und staune, wie ich den einfachsten Teil eines alchemischen Prozesses vorführe und den ganzen Ruhm ob des Spektakels für mich beanspruche.«


      Auf dem Tisch stand ein silberner Eimer mit doppelten Wänden, der so konstruiert war, dass zwischen der inneren und der äußeren Wand eine circa einen Finger breite Lücke klaffte. Mitten in dem Behältnis stand eine Flasche mit hell orangefarbenem Wein in Wasser.


      Locke entstöpselte zwei mit Leder umhüllte Karaffen. Er goss ihren farblosen Inhalt in die Lücke zwischen den zwei Eimerwänden, dann jonglierte er ein paarmal mit den leeren Karaffen und verbeugte sich.


      Eine Schicht Raureif bildete sich auf der Außenwand des Eimers und verdickte sich nach und nach zu einer Kruste aus hartem, weißem Eis. Bleiche Dampfwölkchen stiegen aus der Lücke zwischen den Wänden auf, und man hörte ein Knistern und Knacken. In Gedanken zählte Locke fünfzehn Sekunden ab, dann streifte er sich einen Lederhandschuh über und kippte den Eimer vorsichtig in Sabethas Richtung. Die mit Reif überzogene Weinflasche steckte nun in verflüssigtem Eis.


      »Sieh her! Ich habe den Wein gekühlt. Ich beherrsche wahrlich die Elemente. Überall in der Stadt reichen Soldmagier ihre Kündigungen ein.«


      Sabetha applaudierte, indem sie mit einem Finger lautlos auf die Fläche der anderen Hand tippte. Locke grinste, zog die Flasche aus der halbflüssigen Substanz, entkorkte sie und schenkte zwei Gläser ein.


      »Den ersten Trinkspruch dieses Abends widme ich dir.« Locke nahm sein Glas und stieß behutsam mit Sabetha an. »Auf das Verbrechen, auf Konfusion und alle hinterhältigen Künste. Auf die entzückendste Frau, die sie je praktiziert hat.«


      »Es ist peinlich, von mir zu verlangen, dass ich trinke, um mich selbst zu ehren.«


      »Ich bin sicher, dein robustes Selbstbewusstsein kann diesen Stress mühelos verkraften.«


      Sie tranken. Der süße Wein aus Orangen und Ingwer war kalt wie ein Herbst im Norden. Locke schenkte jedem ein zweites Glas ein.


      »Jetzt bin ich an der Reihe«, sagte Sabetha. »Auf seltsame kleine Jungs und ungeduldige kleine Mädchen. Mögen ihre tatsächlichen Verfehlungen… gemäßigt und selten sein.«


      »Irre ich mich, oder bist du heute besser gelaunt als bei unserem letzten Dinner?«, fragte Locke, nachdem er sein zweites Glas geleert hatte.


      »Ich war wirklich in schlechter Stimmung.«


      »Bist du zu irgendeinem Entschluss gelangt?«


      »Ich habe nur festgestellt, dass ich in einer einzigen Nacht des Nachdenkens keine echten Antworten finden würde. Im Übrigen heitert es mich immer auf, wenn es mir gelingt, dich in eine wohlverdiente Falle zu locken und dich dann zappeln zu lassen.«


      »Du könntest diese Schlangen wiedersehen, Madam, wenn du weiterhin so schadenfroh grinst. Nun denn– ich glaube, ich habe dir ein Dinner versprochen.«


      An einer Seite des Balkons standen ein langer Eichenholztisch und ein Becken mit glühenden Holzkohlestücken. Locke warf noch Späne eines würzig duftenden Holzes darauf und schürte das Feuer. Während er langsam anfing, sich angenehm beschwipst zu fühlen, weil der auf fast nüchternen Magen getrunkene Wein ihm zu Kopfe stieg, prüfte er die Zutaten und Utensilien, die er bereitgelegt hatte. Da spürte er eine Hand an seiner Schulter.


      »So wird das aber nicht gemacht«, sagte Sabetha. Sie zog ihre schwarze Samtjacke aus, unter der sie eine Untertunika aus weißer Seide trug und dazu ein locker geknotetes Halstuch, dessen rote Farbe nur eine Spur dunkler war als ihr Haar.


      »Ich habe doch noch gar nicht angefangen zu kochen!«


      »Früher haben wir auch nicht füreinander gekocht, erinnerst du dich? Wir haben immer gemeinsam gekocht.«


      »Na gut.«


      »Mal sehen, was für ein Zeug du hier auf einen Haufen geschmissen hast.« Mit der Hüfte schubste sie ihn sanft zur Seite. Zusammen sortierten sie die Zutaten für die von ihm geplante Mahlzeit– Fenchelblätter, Zwiebeln, in Scheiben geschnittene Blutorangen, weiße Oliven, Mandeln und Haselnüsse, ein Hühnchen, das er gerupft und gewürzt hatte und genügend verschiedene Ölsorten, um alles zu braten, was kleiner war als ein Pferd.


      »Wie seltsam«, meinte sie, »aber es scheint, als hättest du ein paar von den Sachen besorgt, die ich am liebsten esse.«


      »Mein Leben ist voll von diesen absonderlichen Zufällen«, sagte Locke.


      »Ich glaube, in einer Hinsicht sollte ich deine Beständigkeit bewundern, Locke Lamora. So viele Jahre sind vergangen, und du überschlägst dich immer noch, um ein rothaariges Mädchen flachzulegen.«


      »Oh?« Sein Grinsen verschwand, zusammen mit einem Teil seiner durch den Wein erzeugten Beschwingtheit. Er streckte die Hand aus und berührte eine lose Strähne ihres kupferroten Haares. »Weißt du, wenn dir das nicht passt, dann hast du aber eine verdammt merkwürdige Art, es zu zeigen.«


      »›Konfusion und alle hinterhältigen Künste‹,« sagte sie, ohne ihn dabei anzusehen.


      »Hast du deine natürliche Haarfarbe wirklich wieder angenommen, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen? Damit es dir umso leichter fällt, mich zu manipulieren?«


      »Nein«, sagte sie. »Nicht nur deshalb.«


      »Nicht nur deshalb.« Locke blickte sie an und versuchte, seine normalerweise so loyalen und flexiblen Gesichtsmuskeln zu einer Art Lächeln zu zwingen. »Weißt du, ich hasse es, wie wir uns gegenseitig mit Worten verletzen können… Eine ganze Zeit lang amüsieren wir uns köstlich, aber ein falsches Wort, und auf einmal kommt es einem so vor, als seien wir nicht mal mehr im selben Zimmer.«


      »Wenn du ›wir‹ sagst, meinst du im Grunde nur mich, bist aber zu taktvoll, um es auszusprechen, nicht wahr?«


      »Nur dieses Mal«, sagte Locke. »Sabetha, hör mir bitte zu. Du weißt, was ich will. Meine Karten liegen offen auf dem Tisch, und das war schon immer so. Bin ich auf dich fixiert? Ja. Absolut. Tut es mir leid? Nein. Ich stehe hier, und meine Absichten sind so deutlich wie die aufgehende Sonne. Ich warte nur darauf, dass du dich selbst überzeugst, was das Richtige ist, egal, wie deine Entscheidung ausfällt. Und ich habe Geduld. Ich werde warten, bis ich alt und krumm bin und Hilfe brauche, wenn ich meinen eigenen Namen buchstabieren will. Aber weißt du, hätte ich auch nur einen Funken Selbstachtung, wenn es um dich geht, dann würde mich deine Unterstellung, es ginge mir letzten Endes nur darum, dich so weit zu kriegen, dass du die Beine breitmachst, zutiefst beleidigen.«


      »Es tut mir leid«, sagte sie. »Das weiß ich doch. Ich weiß, dass du mehr willst als das, und trotz all deiner Fehler bist du ein großherziger…«


      »Du hast verdammt recht. Ich meine, wer weiß, vielleicht könnten wir ja zweimal zusammen schlafen.« Er straffte die Schultern, warf sich in die Brust und streckte ihr die Zunge heraus. »Grenzenlose Ambitionen, Frau! Grenzenlose Ambitionen!«


      »Oh, du Dreckskerl!« Sie schlug nach ihm, aber es war ein Schlag, der von einem warmen Lächeln begleitet wurde. »Also… na ja, wie lange ist es her? Seit, du weißt schon…«


      »Du kennst die Antwort bereits«, sagte Locke. »Die präzise Antwort. Denke an den Tag zurück, an dem du fortgingst. Erinnere dich an das, was zwei Nächte zuvor passiert ist, und dir ist alles klar.«


      »Nicht ein einziges Mal?«


      »Das ist verdammt albern, was? Aber nein. Ich hab’s versucht. Ich habe sogar versucht, Hilfe zu bekommen. Bei einer der Kirschroten von der Gilde der Lilien. Aber dann stellte sich heraus, dass rote Haare allein nicht genügen, wenn die Frau nicht, du weißt schon, doppelt so schlau ist wie ich und dreimal so unausstehlich.«


      »Dreimal so schlau wie du«, verbesserte Sabetha. »Und nur halb so unausstehlich. Locke… es tut mir leid.«


      »Es braucht dir nicht leidzutun. So schlimm war es nun auch wieder nicht.« Locke ließ eine Zwiebel über den Tisch rollen und an einer Karaffe voll Olivenöl abprallen. »Sie war eine Freundin, die Chains und mir nahestand. Sie kannte mein Problem, und sie wusste, dass alles Drängen nichts nützen würde. Ich bekam eine Massage, die ihr Geld wert war.«


      »Ich sollte dir wohl sagen… dass es bei mir anders gelaufen ist in den letzten Jahren. Aus verschiedenen Gründen.«


      »Ich verstehe.« Er spürte, wie sich etwas in seinem Innern kalt zusammenzog, doch er unterdrückte diese Empfindung. »Ich will dich nicht belügen. Meine Gefühle für dich sind verdammt egoistisch. Die Vorstellung, dass du mit einem anderen Mann zusammen warst, gefällt mir nicht, aber… ich war ja nicht da. Du bist eine erwachsene Frau, und du warst mir nichts schuldig. Hast du erwartet, dass ich wütend werde?«


      »Ja.«


      »Früher wäre ich vielleicht aufgebraust. Vielleicht ist der einzige wirkliche Vorteil, wenn man älter wird, dass man die Zeit findet, seinen Kopf ein bisschen weiter aus seinem Arsch herauszuziehen. Ich will mich nicht ärgern, verstehst du? Jetzt bist du hier. Und mit ein wenig Glück… jedenfalls hoffe ich, dass du bleiben wirst. Außerdem kann ich wohl davon ausgehen, dass du nicht von einem hübschen, jungen Vadranischen Lord, der ein paar Schlösser sein Eigen nennt, im Sturm erobert worden bist.«


      »Ein-, zweimal waren Gefühle mit im Spiel.« Sie fasste nach seinem Arm, nicht zaghaft, sondern als befürchtete sie, er könnte sich plötzlich zum Gehen entschließen. »Ansonsten geschah es, um ein paar Taschen zu leeren. Oder einen Tresor. Du weißt schon.«


      »Ja, ich weiß es wirklich.« Unwillkürlich fing er an, mit einer anderen Zwiebel zu spielen und drehte sie wie einen Kreisel. »In der Tat plündere ich mit jedem Tag, der vergeht, langsam, aber sicher einen Banktresor aus– und das alles nur deinetwegen.«


      »Gut. Denn ich war noch nie leicht zu haben, und ich bin ganz gewiss nicht billig.« Sie hob die freie Hand und packte auch seinen anderen Arm.


      »Sabetha, was…«


      »Ich habe mich entschieden. Wirst du aufhören, mit dieser verdammten Zwiebel zu spielen, um zu sehen, was passiert, wenn du mich küsst, oder muss ich dir ein Schwert an die Kehle setzen?«


      »Versprichst du mir, dass ich nicht auf einem Schiff aufwache?«


      »Wenn du mich enttäuschst, Lamora, kann ich für nichts mehr garantieren. Dann wissen nur die Götter, wo und wann du wieder aufwachst.«


      Er griff ihr unter die Arme, hob sie hoch und setzte sie auf den Tisch. Lachend schlang sie die Beine um seine Taille und zog ihn dicht an sich heran. Ihre Lippen waren warm und schmeckten immer noch leicht nach Ingwer und Orangen. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie sich küssten, die Arme um den Hals des anderen geschlungen, doch während es andauerte, vergaß er alles rings um sich her.


      »Whoa«, sagte Sabetha, als sie sich schließlich zögernd voneinander lösten. Sie legte einen Finger an seine Lippen. »Sieh mal einer an, du bist immer noch bei vollem Bewusstsein. Wenn es in Karthain ums Küssen geht, steht es zwischen uns beiden eins zu eins.«


      »Diesen Punktestand gedenke ich zu verbessern… Sabetha? Sabetha, was ist los?«


      Sie war in seinen Armen erstarrt. In seinem Kopf drehte sich immer noch alles nach der wahrhaft umwerfenden Kombination von Wein und Weib, doch langsam blickte er über seine Schulter nach hinten.


      Patience stand neben dem kleinen runden Tisch, gekleidet in eine karneolfarbene Robe mit weiter Kapuze.


      »O nein!«, stöhnte Locke. »Nicht jetzt. Sie haben doch sicher etwa Besseres zu tun, als uns ausgerechnet jetzt zu stören.«


      »Wer von denen sind Sie?«, fragte Sabetha ruhig und respektvoll.


      »Archedama Patience. Sie arbeiten für meine Rivalen.«


      »Patience«, sagte Locke, »wenn das nicht wirklich wichtig ist, dann schwöre ich beim Korrupten Wärter, dass ich Sie…«


      »Es ist wichtig. Sogar ungeheuer wichtig. Es wird Zeit, dass wir uns unterhalten. Da Sie beide nicht von dieser Torheit abzubringen waren, haben Sie beide auch das Recht, Bescheid zu wissen.«


      »Wir beide?«, fragte Sabetha. »Was sollten wir wissen?«


      »Woher Locke wirklich kommt.« Patience bedeutete ihnen mit einem Wink, sich von dem Tisch mit den Lebensmitteln zu entfernen. »Und wer Locke wirklich ist.«
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      »Verehrter… Cousin«, zischte Locke. »Ich brauche…«


      »Ach bitte, seien Sie so gut und verraten Sie mir Ihre Bedürfnisse«, sagte Boulidazi.


      »Luft!«


      »Ah.« Der eiserne Druck auf Lockes Hals lockerte sich gerade mal so weit, dass er Atem schöpfen konnte.


      »Es ist nicht das, was Sie denken«, keuchte er.


      »Vielleicht war ich ein Idiot«, flüsterte Boulidazi. »Aber ich bin nicht erpicht darauf, diese Rolle noch einmal zu spielen.«


      »Gennaro!«


      Sabetha stand in der Balkontür, und ihr Tonfall hätte genügt, um ein durchgehendes Pferd zu zügeln. Boulidazi senkte tatsächlich seine Klinge.


      »Verena, es… es tut mir leid, aber Ihr Verhalten…«


      »Ihr Verhalten bedarf wohl eher einer Erklärung, Cousin!«


      »Ich habe Sie beide belauscht…«


      »Sie haben uns belauert wie ein Dieb!«


      »Sie haben einander Ihre Liebe erklärt! Ich habe Ihren Streit gehört!«


      Zu spät schien Boulidazi sich daran zu erinnern, dass er sein Interesse an Verena ihr selbst noch gar nicht bekundet hatte. Entsetzen malte sich auf seinen Zügen ab, und Sabetha stieß sofort in diese Lücke.


      »Es war eine Schauspielübung, Sie Tölpel! Eine Improvisation! Und selbst wenn es etwas anderes gewesen wäre, was ginge Sie das überhaupt an?«


      »Eine… Improvisation?«


      »Ich bat Lucaza, nach meinen Vorgaben eine Szene zu improvisieren!« Energisch schob sie Boulidazis Arm von Lockes Kehle. »Und diese Szene haben Sie unterbrochen! Wir mögen ja gekleidet sein wie Leute aus dem gemeinen Volk, Baron Boulidazi, aber derjenige, der es an guten Manieren mangeln lässt, sind Sie!«


      »Aber…«


      Locke bewunderte Sabethas genialen Schachzug, doch vielleicht ging sie jetzt zu weit. Sie brauchten einen Boulidazi, der sich von ihnen lenken ließ, aber keinen, der am Boden zerstört war. Es wurde höchste Zeit, dass er seine Rolle als Vermittler wieder aufnahm. Er rieb sich den schmerzenden Hals.


      »Cousine Verena«, hustete er, »Gennaro ist so ungehalten, weil ich ihm von meiner langjährigen Verlobung erzählt habe. Und als er zufällig unsere Übung belauschte, nun ja, da hatte er allen Grund, einen Betrug zu wittern.«


      »Er hatte aber keinen Grund, Hand an dich zu legen!«


      »Cousine, sei bitte vernünftig. Vor unserer Abreise haben wir darüber gesprochen. Wir wussten, wenn wir inkognito unterwegs sind, können wir nicht auf die ehrerbietige Behandlung hoffen, die uns aufgrund unserer wahren gesellschaftlichen Stellung zukommt.«


      »Ja, aber…«


      »Außerdem gibt es keine Zeugen des Vorfalls, deshalb fühle ich mich nicht bemüßigt, auf Satisfaktion zu bestehen.«


      Locke bemühte sich, möglichst natürlich und selbstsicher aufzutreten, obwohl er argwöhnte, Boulidazi würde ein Duell mit ihm als genauso bedrohlich empfinden wie eine Verdauungsstörung. Doch der Gedanke, Verena zu verprellen…


      »Anscheinend bin ich einem Irrtum aufgesessen.« Boulidazi steckte sein Messer wieder weg. Die kalte Wut, die er noch wenige Augenblicke zuvor an den Tag gelegt hatte, war wie weggeblasen. »Verena, ich entschuldige mich für dieses Missverständnis. Bitte, sagen Sie mir, wie ich mich bei Ihnen wieder beliebt machen kann.«


      Locke traute seinen Ohren nicht, als er hörte, wie Boulidazi sich ausschließlich bei Sabetha entschuldigte und wie schnell er wieder einen samtweichen, schmeichelnden Ton anschlagen konnte. Er hatte Boulidazi als ernst und aufrichtig eingestuft, vielleicht sogar als ein bisschen spießig, aber der Esparaner sah in dem »noblen« Lucaza ganz offensichtlich lediglich ein Werkzeug, mit dessen Hilfe er Sabetha für sich gewinnen wollte. Dieser Umstand und seine augenkundige Gewaltbereitschaft deuteten auf einen gefährlichen Charakter hin.


      »Zum einen«, sagte Sabetha, »können Sie dieses unziemliche Herumgelungere in dunklen Ecken einstellen. Sie sind ein Lord von Espara und der Mäzen dieser Theaterkompanie. Es wäre mir lieber, Sie kämen und gingen in aller Offenheit, wie es sich für einen Aristokraten schickt.«


      »Äh… ja… natürlich.«


      »Und wenn Sie sich wirklich nützlich machen wollen, könnten Sie für uns einen besser geeigneten Ort zum Proben organisieren. Meisterin Glorianos Hof vor dem Gästehaus bin ich allmählich leid.«


      »Wo wäre es Ihnen denn genehm?«


      »Man sagte mir, unsere Aufführung würde in einem Theater stattfinden, das Die Alte Perle genannt wird.«


      »Oh. Ja, sicher. Nun, man braucht nur dem Zeremonienmeister der Countess eine kleine Aufmerksamkeit zukommen zu lassen…«


      »Dann sorgen Sie dafür, dass er diese Aufmerksamkeit erhält, Baron Boulidazi«, sagte Sabetha, die ihre Haltung und ihren Tonfall ein wenig milderte. »Für Sie dürfte das doch eine Bagatelle sein. Die Theaterkompanie kann nur davon profitieren, wenn wir so früh wie möglich anfangen, auf der richtigen Bühne zu proben. Erfüllen Sie mir diese Wünsche, und ich werde Sie mit Freuden wieder Gennaro nennen.«


      »Dann betrachten Sie diese Angelegenheit als erledigt.« Boulidazi verbeugte sich vor ihr mit galant übertriebener Förmlichkeit, klopfte Locke flüchtig auf die Schulter und entfernte sich schleunigst. Seine Schritte hallten auf der Treppe, und kurz darauf fiel die Tür zum zweiten Stockwerk mit einem Knall ins Schloss.


      »Das war knapp«, flüsterte Locke.


      »Unser Mäzen fängt an, seine noble Cousine und seinen werten Cousin als seinen persönlichen Besitz zu betrachten«, sagte Sabetha. »Er ist heimtückischer, als ich dachte.«


      »Mein Hals gibt dir recht.« Nachdem die Bedrohung durch Boulidazi fürs Erste abgewendet war, kehrten Lockes Gedanken zu dem Gespräch zurück, das der Baron unterbrochen hatte. »Und… sieh mal, du und ich hatten…«


      »Gar nichts«, fauchte Sabetha. »Offenbar war es ein Fehler meinerseits auszusprechen, was ich ausgesprochen habe, und vor allen Dingen war es ein Fehler, überhaupt solche Gefühle zu hegen.«


      »Das ist ausgemachter Blödsinn!« Ihre Worte trafen ihn so sehr, dass er die Schmerzen in seinem Hals kaum noch spürte, und zu seiner eigenen Überraschung packte er Sabetha am Arm und zog sie auf den Balkon zurück. »Ich bin in irgendein Fettnäpfchen getreten, und ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe. Aber jetzt schuldest du mir eine Erklärung. Nach allem, was wir uns gerade gesagt haben, lasse ich mich nicht mehr von dir verscheuchen, nur weil du einen Rappel kriegst!«


      »Ich kriege keinen Rappel!«


      »Wenn du dich so aufführst wie jetzt, sind die Sanzas verglichen mit dir der Inbegriff von Diplomaten. Eher laufe ich Boulidazi hinterher und breche einen neuen Streit mit ihm vom Zaun, als dass ich in diesem Punkt klein beigebe. Was hat dich so in Rage gebracht?«


      »So unwissend kannst du doch gar nicht sein… Weißt du, was man in Jerem für rothaarige Mädchen zahlt? Weißt du, was sie dort mit uns machen, wenn wir noch unberührt sind? Der Lehrherr der Diebe wusste es– und es ist so schrecklich, dass selbst er es nicht mit seinem Gewissen vereinbaren konnte. Verstehst du? Dieses Scheusal würde mit seiner Zunge eine tote Ratte ficken, wenn ihm das Silber einbrächte, aber Rothaarige zu verkaufen, war für ihn ein zu schlimmes Verbrechen. Er war derjenige, der mir beigebracht hat, meine Haare zu färben und unter einer Kopfbedeckung zu verstecken.«


      »Von solchen Sachen habe ich gehört, aber nie, niemals hätte ich das mit dir in Verbindung gebracht.«


      »Zuerst beschneiden sie einen«, sagte Sabetha. »Sie schneiden das, was sie die ›süße Knospe‹, den ›kleinen Hügel‹ nennen, aus dem Geschlecht des Mädchens heraus. Du warst lange genug mit Calo und Galdo zusammen, du musst ein Dutzend Bezeichnungen für diese Knospe kennen. Und während das Blut aus der Wunde strömt, kommt irgendein alter Drecksack mit verfaulendem Pimmel oder eiternden Wunden oder was immer er auf wundersame Weise kurieren will und vergeht sich an dem Mädchen. ›Das Blut des Kindes mit den blutroten Haaren‹ sagt man.«


      »Sabetha…«


      »Und danach, obwohl der größte Teil der wundersamen Heilkraft bereits aufgebraucht ist, kommen die nächsten hundert Männer, die ihren Schwanz in ein blutendes Loch stecken wollen, weil das auch Glück bringt. Angeblich bringt es demjenigen besonders viel Glück, der das Mädchen gerade rammelt, während es am Ende stirbt!«


      »O Götter!«


      »Ja. Sie alle sollen zehntausend Jahre lang in der tiefsten Hölle sitzen und gesalzene Scheiße trinken.« Sabetha sackte gegen die Rückwand des Balkons und starrte auf ihre am Boden liegenden Weinbecher und Texte. »Verdammt. Ich kriege wirklich einen Rappel.«


      »Dazu hast du auch einen guten Grund!«


      Sie stieß ein scharfes Lachen aus, als verabscheue sie sich selbst.


      »Woher sollte ich das wissen, als ich dir das erste Mal begegnete?«, fragte Locke. »Ich erinnere mich noch daran, wie ich dich zum ersten Mal sah, als wäre es erst gestern gewesen. Aber das ist nicht das Einzige, woran ich denke… wenn es dir solchen Verdruss bereitet…«


      »Meine Haare bereiten mir keinen Verdruss«, stellte sie mit Nachdruck fest. »Sondern die blöden Dreckskerle, derentwegen ich nie frei und unbeschwert sein konnte. Seit ich in den Hügel der Schatten kam, musste ich jeden Tag daran denken! Wie viele Stunden habe ich damit zugebracht, meine Haare im Spiegel zu prüfen, alchemisches Zeug darauf zu kleistern… Eines Tages werde ich alt genug sein, dass die Farbe keine Rolle mehr spielt. Aber bis dahin dauert es mir viel zu lange.«


      »Und was war vor dem Hügel der Schatten?«


      »Nichts, was davor war, ist wichtig«, sagte sie leise. »Ich wuchs behütet auf. Dann wurde ich zum Waisenkind. Dabei wollen wir es belassen.«


      »Wie du willst.« Langsam, zögernd lehnte er sich neben ihr an die Wand. Gerade funkelten die ersten Sterne am tiefvioletten Himmel über ihnen, und das schwache, vertraute Flüstern des Abends setzte ein– sie hörten das Summen von Insekten, das Rattern von Kutschen und wie gespeist, gelacht und gestritten wurde.


      »Es tut mir leid, Locke«, sagte sie nach einer Weile. »Es ist dumm und unfair, wenn ich dich so anschnauze. Ich habe dich beleidigt.«


      »Ganz und gar nicht.« Er legte eine Hand auf ihren Arm und fühlte sich ermutigt, da sie diesmal nicht vor ihm zurückwich. »Ich bin froh, dass du mir das erzählt hast. Deine Probleme sollten unsere Probleme sein und deine Sorgen unsere Sorgen. Weißt du überhaupt, wie selten du dir die Mühe gibst, deine Beweggründe zu erklären?«


      »Das ist ein Vorwurf…«


      »Das ist die reine Wahrheit! Du könntest den bei allen Göttern verdammten Eldren Unterricht in Geheimniskrämerei geben. Du bist immer so unergründlich. Weißt du, es ist irgendwie erschreckend, dass du endlich angefangen hast, vernünftig zu reden.«


      »Soll das ein Kompliment sein?«


      »Ich finde, wir beide haben ein Lob verdient«, sagte Locke. Ihre Launen, ihre jähen Stimmungsumschwünge, die kurzen Augenblicke der Freundlichkeit, auf die gleich wieder ein Zurückweichen und Frustration folgten, ihr Drang, alles in ihrem Leben mit unglaublicher Präzision zu kontrollieren, ihre Neigung, alles im Voraus zu planen– ihr Verhalten, das Locke jahrelang Rätsel aufgab, stand plötzlich in einem ganz bestimmten Zusammenhang. »Es ist mir wirklich völlig egal, welche Farbe deine Haare haben, Hauptsache, dass du daruntersteckst.«


      »Verzeihst du mir, dass ich so… unbeherrscht war?«


      »Hast du mir nicht denselben Fehler verziehen?«


      »Es besteht die konkrete Gefahr, dass wir uns wieder einmal gut verstehen«, sagte sie, und die Art, wie ihr Lächeln sich in ihren Augen widerspiegelte, brachte Lockes Puls zum Rasen. Plötzlich schienen sie miteinander zu wetteifern, wer seine Lippen dichter an die des anderen heranbringen konnte, ohne dass es wie Absicht aussah.


      Das Poltern rascher, unvorsichtiger Schritte hallte auf der Treppe, und instinktiv rückten sie auseinander. Die Tür zum Balkon flog auf, und Alondo Razi stolperte hindurch, schwitzend und mit hochroten Wangen.


      »Alondo«, sagte Sabetha mit eindeutig übertriebener Freundlichkeit, »glaubst du, dass du mit den Göttern Frieden geschlossen hast?«


      »Entschuldigung«, keuchte er und fuhr lallend fort: »Ich wollte nicht so hereinplatzen, aber glaubt ihr, dass ihr mit den Göttern Frieden geschlossen habt?«


      »Sag jetzt bloß nicht, dass sie einen Kampf angezettelt haben.« Locke bemühte sich, das Bild zu verdrängen, das jäh in seinem Kopf aufblitzte und zeigte, wie einer von den Sanzas Lord Boulidazi beleidigte, mitsamt den möglichen Folgen, die aus einem Kampf mit Klingen resultierten.


      »Nein, bei den Göttern, nein! Sylvanus hat gewettet, dass sie den Aschebastard nicht in einem Zug fertigmachen können. Keiner kann den Aschebastard in einem Zug fertigmachen. Aber sie haben es versucht, und es kam, wie es kommen musste. Ha!«


      Locke packte Alondo an seiner schweißfleckigen Tunika und vergaß, dass der Esparaner ein halbes Jahrzehnt mehr Zeit gehabt hatte als er, um zu wachsen. »Razi«, knurrte er, »was, zur Pimmel verschmorenden Hölle, ist ein Aschebastard?«


      »Komm mit runter«, schlug der auf seinen Beinen schwankende junge Schauspieler vor. »Das Beste wird sein, du siehst es dir selbst an.«


      Locke und Sabetha folgten ihm in den Gemeinschaftsraum, wo sie die Truppe und alle, die ihr abendliches Bier tranken, in einem noch größeren Zustand der Auflösung vorfanden als sonst. Calo und Galdo lagen auf der Seite, in kunstvoller Symmetrie, inmitten einer glitschigen, rot-schwarzen Lache. Der Gestank in der Luft erinnerte an eine Mischung aus nassem Tierfell und einer verdreckten Folterkammer, aber sämtliche Zuschauer, die den Blick nicht von den Sanzas abwenden konnten, krümmten sich vor Vergnügen. Die einzige Ausnahme bildete Meisterin Gloriano.


      »Ich sagte, geht damit auf den Hof! Idioten! Rosahäutige Theriner Schnösel!« Sie bemerkte Locke und Sabetha und bezog sie in ihren Wutausbruch mit ein. »Wie dämlich muss man sein, um den Aschebastard drinnen zu probieren?«


      »Worüber sprecht ihr überhaupt, zum Henker noch mal!«, sagte Locke und kniete sich neben Calo. Die Zwillinge lebten, aber sie hatten sich bis zur Bewusstlosigkeit besoffen und im Kampf gegen die beiden starken Gegner Kotze und Schwerkraft eindeutig den Kürzeren gezogen.


      »Der Aschebastard«, sagte Jasmer, der sich gegen den fast komatösen Sylvanus lehnte, »ist dieses grässliche Zeug.«


      Locke schaute in die Richtung, in die Jasmer zeigte, und entdeckte ein ungefähr zwei Fuß langes teerfarbenes Fässchen, das auf dem Boden lag. Die daraus leckende Brühe sah aus wie die Asche eines Lagerfeuers nach einem starken Regen.


      »Das ist ein traditionelles Ritual des Hauses«, grinste Jasmer.


      »Das draußen im Hof stattfindet!«, bellte Meisterin Gloriano.


      »Ganz recht. Aber der Witz daran ist, mein lieber Lucaza, dass im Bastard wochenlang Tabak, Asche und Spucke gesammelt wird, wenn die Leute vergessen, dass sie nicht auf den Boden rotzen sollen. Wir testen das Stehvermögen von so nassforschen jungen Fuselköpfen wie euren Freunden hier, indem wir sie auffordern, den Bastard in einem Zug fertigzumachen. Das heißt, wir füllen das Fässchen bis zum Rand mit einem scheußlichen schwarzen Wacholderwein, den Meisterin Gloriano direkt aus der Hölle importiert. Das Ganze rühren wir um und lassen die Jungs die Pampe trinken.«


      »Das ist idiotisch«, sagte Sabetha, die sich davon überzeugte, dass Galdos Puls noch schlug.


      »Natürlich«, lachte Jasmer. »Solange es diese Theaterkompanie gibt, hat noch keiner den Aschebastard fertiggemacht, ohne das Zeug gleich wieder auszukotzen. Und wie man sieht, hat der Bastard wieder einmal gesiegt.«


      »Jasmer«, sagte Sabetha mit gesenkter Stimme. »Ich will euch den Spaß ja nicht verderben, aber wenn die beiden weiterproben sollen, brauchen wir sie noch, und wir dürfen sie nicht vergiften. Überhaupt brauchen wir jeden Einzelnen von uns! Könnt ihr Idioten nicht mal ein bisschen weniger saufen?«


      Sylvanus, der sich selbst kaum wahrzunehmen schien, geschweige denn die Welt außerhalb seines Körpers, trompetete wie ein Elefant.


      »Ob man grün um die Kiemen ist oder nicht«, sagte Jasmer, »die Theaterkompanie steht immer auf der Bühne, meine Liebe. Außerdem kann man das hier nach unseren Maßstäben nicht mal ein richtiges Besäufnis nennen. Eure Freunde vertragen nichts, das ist das Problem.«


      »Tut mir leid, dass ich euch Ungelegenheiten bereite«, sagte Alondo und plumpste auf einen Stuhl. »Aber wir brauchen Hilfe, um den Boden sauberzumachen und die Asinos wegzuschleppen, und wir sind alle zu besoffen, um richtig anpacken zu können, und Jenora oder Jovanno sind auch nirgends zu finden… Heh, habt ihr zwei vielleicht Lord Boulidazi gesehen? Er war auch hier!«


      »Das wissen wir«, erwiderte Sabetha. »Meisterin Gloriano, wir brauchen ein paar Wassereimer. Lucaza, wir sollten die beiden hier auf den Hof schleifen und uns an die Arbeit machen. Wenn wir gar nichts unternehmen, kleben sie bald am Boden fest wie Seepocken.«


      »Ich wollte mich bei dir noch einmal bedanken, weil du mich vor Boulidazi gerettet hast«, flüsterte Locke. »Aber jetzt warte ich wohl lieber ab, was uns dieser Abend noch alles beschert.«


      »Was glaubst du, wie ich mich fühle?« Sie drückte seinen Arm und schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln, wie jemand, mit dem man eine Wüste durchquerte, einem einen Schluck kostbares Wasser abgab. »Und jetzt pack entweder bei den Armen an oder bei den Füßen. Wir schleppen den hier zuerst nach draußen.«


      »Wo, zum Henker, steckt Jovanno?«, murmelte Locke.
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      Halb erleichtert, halb wütend, hatte Jean gesehen, wie Locke, den Weinschlauch in der Hand, die Treppe hinaufstieg. Es wurde höchste Zeit, dass Locke und Sabetha sich entweder vertrugen oder sich aus einem hoch gelegenen Fenster stürzten. So oder so würde Jeans eigener Seelenfrieden davon profitieren.


      Er schloss die Augen, lehnte den Kopf nach hinten und überließ es für ein Weilchen der Wand, ihn zu stützen. Wie musste es um ihn bestellt sein, wenn der Umstand, dass er allein sein durfte und nicht so tun musste, als hätte er keine Schmerzen, ihm schon vorkam wie ein moderater Luxus.


      Als er die Augen wieder aufmachte, stand Jenora zwei Schritte von ihm entfernt und lächelte.


      »Schläfst du?«, fragte sie. »Komm, ich helfe dir nach oben in dein Zimmer.«


      »Oh… mein Zimmer?«


      »Eines kann ich dir verraten«, sagte sie und zog ihn auf die Füße. »Solange der Rest der Truppe noch nicht zu besoffen ist, um sich noch bewegen zu können, solltest du nicht der Erste sein, der in ihrer Gesellschaft einschläft. Nur die Götter wissen, was für ein Unfug im Gange sein wird, wenn du wach wirst.«


      In seinen Wangen brannte eine seltsame Hitze, als hätte er zu viele Becher Bier getrunken. Jenora fasste ihn um die Taille, als sei dies das Natürlichste von der Welt, und Seite an Seite verließen sie rasch den Gemeinschaftsraum.


      »Also, was verschweigst du mir, Jovanno?« Leise schloss sie die Tür zu Lockes und Jeans Kammer, dann legte sie ihm die Arme um die Schultern.


      »Ich soll dir was verschweigen?«


      »Ach, tu doch nicht so!« Sie fing an, die verkrampften Stellen zwischen seinen Schulterblättern zu massieren. »Du kannst lesen, schreiben und rechnen, aber Federfuchser entwickeln nicht solche Muskeln. Ich weiß, dass du genauso gut Vadran sprichst wie Therin. Du kannst mit Nadel und Faden umgehen. Du hast gegen einen erwachsenen Mann gekämpft, und der Kampf endete unentschieden… aber es war nicht irgendein x-beliebiger Mann, sondern Bert. Bert ist ein erstklassiger Kämpfer.«


      »Ich kam in den Genuss einer… ungewöhnlichen Ausbildung«, sagte Jean, der merkte, wie unter Jenoras Massage nicht nur seine Muskeln lockerer wurden.


      »Ihr seid alle sehr ungewöhnlich, ihr Camorri. Und ungewöhnlich gebildet.«


      »Es ist nichts Schlimmes. Wir haben nur…«


      »Ihr habt euch unter das gemeine Volk gemischt, nicht wahr? Nennt man das nicht so, wenn Leute sich unter ihrem gesellschaftlichen Stand kleiden und sich in die Niederungen der Gesellschaft begeben?«


      »Jenora!« Jean drehte sich um, packte ihre Hände und beendete die Massage. Sein eingelullter Verstand nahm widerstrebend seine Funktion wieder auf. Wenn sie sie ausspioniert hatte, wäre ein glattes Leugnen vermutlich sinnlos. »Sieh mal, du darfst ruhig vermuten, was du willst, aber bitte glaube mir… es ist für uns alle das Beste, bestimmte Dinge nicht in Zweifel zu ziehen.«


      »Ist es denn gefährlich, wenn ich neugierig bin?«


      »Wir wollen es dabei belassen, dass es absolut ungefährlich ist, wenn du nicht neugierig bist.«


      »Immer mit der Ruhe. Es war nur ein Schuss ins Blaue, Jovanno. Dein Cousin Lucaza, na ja, er scheint jedes Mal ein bisschen überrascht zu sein, wenn er feststellen muss, dass die Welt sich nicht um ihn dreht. Und Verena ist keine Küchenmagd, weißt du. Das merkt man an ihren Manieren, ihrer Sprache, ihrer Bildung, ihrem Auftreten. Und dann sind da diese Schwielen an deinen Händen, wie Schwertkämpfer sie haben.« Mit den Fingern strich sie leicht über seine Handflächen, und das Gefühl brachte Jeans Blut an mehr als einer Stelle in Wallung. »Die Götter haben euch alle aus ziemlich unterschiedlichen Teilen zusammengesetzt. Dahinter steckt doch eine Geschichte.«


      »Keineswegs. Ich würde das Vertrauen so vieler Leute brechen… Jenora, bitte.«


      »Na schön«, sagte sie besänftigend. »Mit ein wenig Geheimnistuerei kann ich leben. Dann wollen wir uns mal dem zuwenden, was dich quält.«


      »Was mich quält… Ich weiß nicht… Oh, na so was, ha…«


      Sie schob ihre Hände unter seine Tunika und ließ sie seinen Rücken hochwandern, wo sie dann anfing, seine schmerzenden Muskeln sanft, aber energisch wieder halbwegs an die richtigen Stellen zu rücken. Dabei blieb es nicht aus, dass sie und Jean einander näher kamen. Ihre warmen Brüste drückten gegen seinen Oberkörper, und ihre zu einem feinen Lächeln geöffneten Lippen befanden sich direkt vor seiner Nase.


      »Heh.« Spielerisch blies sie ihren Atem gegen seine Brille, die sofort beschlug. »Du hast doch keine Angst vor älteren, erfahreneren Frauen, oder?«


      »Ich… weiß eigentlich nicht so recht, wovor ich mich fürchten sollte.«


      »Wirklich nicht? Du bist wohl wie ein Wein, von dem noch niemand gekostet hat, hmmm?«


      »Jenora, ich bin es nicht gewöhnt… Du siehst doch bestimmt, dass ich kein… kein… du weißt schon…«


      »Weißt du, was ich überhaupt nicht mag, Jovanno?« Sie bewegte ihre Hände und kitzelte die schmale Linie aus Haaren, die über seinen Bauch nach unten verlief. »Dumme Männer, schwache Männer, ungebildete Männer. Männer, die ein Theaterstück nicht von einem Stapel Feuerholz unterscheiden können.«


      Ihre Lippen fanden sich, und während sie sich küssten, führte sie langsam, aber sicher eine seiner Hände, bis sie auf einer ihrer Brüste zu liegen kam. Sie drückte zu, bis seine Finger sich in das weiche Fleisch gruben, und Jean spürte, wie sich seine Welt auf diese wunderbare Hitze reduzierte, die zwischen ihnen aufzusteigen schien.


      »Lucaza«, flüsterte er. »Vielleicht kommt er zurück…«


      »Ich habe so ein Gefühl, als würden deine Freunde sehr viel Zeit auf dem Dach verbringen«, murmelte sie. »Geht es dir nicht genauso?«


      Nach einem kurzen Gerangel, das aussah wie eine Mischung aus Ringkampf und Taschenspielertricks, hatten sie sich ihrer Kleidung entledigt und fielen auf Jeans Bett. Jean konnte kaum unterscheiden, wo die helle Haut endete und die dunkle Haut begann. Er lag auf dem Rücken, umhüllt von ihrem Geschmack, ihrem Geruch und ihrer Wärme, während ihr rauchfarbenes Haar über ihm wippte wie ein kitzelnder Vorhang. Jenora machte es offenbar nichts aus, die Führung zu übernehmen und auf ihm zu reiten, wobei sie den Rhythmus ihres Kopulierens abwechselnd beschleunigte und verlangsamte. Viel zu schnell erreichte seine untrainierte Ausdauer ihre Grenze, und nach einer beglückenden, schmerzhaften Eruption gab es in Jean Tannens Leben ein Mysterium weniger.


      Euphorisch, erschöpft und angenehm verwirrt klammerte er sich noch eine Weile an sie, während der Takt ihrer Herzen sich von einem Galopp zu einem Kanter verlangsamte. Die Schmerzen von seiner Prügelei mit Bertrand, dem Volk, schienen hundert Jahre zurückzuliegen.


      Jenora suchte ihre Jacke in dem wirren Haufen ihrer Kleider, zog eine schmale Holzpfeife hervor und stopfte sie mit einer Tabakmischung, die Jeans Meinung nach fremdartig und exotisch roch. Sie deckten die schwächliche alchemische Glühkugel zu, ließen im Halbdunkel die Pfeife hin und her gehen und unterhielten sich leise bei dem orangeroten Licht, das von dem glimmenden Tabak ausging.


      »Für dich war es also wirklich das erste Mal.«


      »War das so offensichtlich? Hättest du es gemerkt, auch wenn ich nichts gesagt hätte?«


      »Enthusiasmus ist der erste Schritt«, meinte sie. »Das Künstlerische kommt später.«


      »Hoffentlich habe ich dich nicht enttäuscht.«


      »Ich bin nicht ungehalten, Jovanno. Zum Henker, wenn man einen Liebhaber hat, der bis dahin ein Nichttänzer war, heißt das doch, dass man ihn richtig trainieren kann. Gib mir ein paar Nächte Zeit, und ich bringe dich in Hochform.«


      »Die Asino-Brüder… wollten mich immer… sie wollten mich immer mitnehmen, wenn sie ausgingen. Um es sich zu kaufen, weißt du.«


      »Das ist doch keine Schande. Und es ist auch keine Schande, wenn man es noch nicht ausprobiert hat. Aber diese zwei sind Jagdhunde, Jovanno. Jede Frau riecht das aus einer Meile Entfernung. Manchmal hat man echt Lust, mit den Hunden mitzulaufen, aber es endet immer damit, dass sie sich im Dreck wälzen und auf deinen Fußboden scheißen.«


      »Oh, sie haben auch eine liebenswerte Seite«, sagte Jean. »Einmal im Monat kommt sie zum Vorschein, wenn der erste Mond voll ist. Sie sind wie Werwölfe mit umgekehrtem Vorzeichen.«


      »Wie auch immer«, sagte sie, »die Männer, mit denen ich ins Bett gehe, müssen nicht nur mit dem Schwanz denken, sondern auch mit dem Kopf.«


      »Das höre ich gern. Heh, da ist ja ein… Entschuldigung, aber unter deinen Beinen… haben wir das…?«


      »Ah. Mein Lehrling, erlaube mir, dass ich dir das Konzept eines feuchten Flecks vorstelle.«


      »Ist das unangenehm?«


      »Na ja, angenehm würde ich es auch nicht nennen. Heh, was machst du?«


      Begeistert zugreifend und kichernd, wandte er seine ganze Körperkraft auf, um ihre Positionen umzukehren. Im Nu hatte er sie auf die trockene Seite des Betts verfrachtet und selbst ihren früheren Platz eingenommen.


      »Mmmm. Jovanno, du hast einen galanten Zug. Wollen wir noch eine rauchen?«


      »Mit Vergnügen.«


      Gerade als sie damit fertig waren, sich genüßlich die zweite Pfeife anzuzünden, flog die Tür mit einem Krachen auf.


      »Jovanno!«, brüllte Locke. »Du kannst dir nicht vorstellen, was die Asino-Brüder… Bei allen Göttern, heilige Scheiße!«


      Ein paar Sekunden lang starrte er auf das Bett, dann drehte er sich um und blickte in den Korridor.


      »Es tut mir leid. Es tut mir schrecklich leid, ich konnte ja nicht ahnen…«


      »Die bescheuerten Zwillinge«, hakte Jean nach, »haben sie was angestellt?«


      »Nein«, sagte Locke, der plötzlich sehr in Eile zu sein schien. »Nein, nein, nein. Im Grunde ist es gar nicht wichtig. Wir haben alles im Griff. Du… du könntest… Zum Henker, ich kann auch im Gemeinschaftsraum schlafen, vergesst einfach, dass es mich gibt. Entschuldigung. Äh… und viel Spaß noch!«


      »Den haben wir«, sagte Jenora und blies geruhsam den Rauch aus.


      »Großartig! Wunderbar! Ausgezeichnet! Aber jetzt… muss ich gehen!«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass er so schnell wieder vom Dach runterkommt«, sagte Jenora, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war.


      »Tja, das ist schon komisch.« Jean runzelte die Stirn. »Irgendwas muss passiert sein. Ich bin bloß gespannt, was die Asinos gemacht haben.«


      »Deine Freunde«, sagte Jenora. »Offenbar erwarten sie immer von dir, dass du dich um alles kümmerst, wenn es mal Ärger gibt, nicht wahr?«


      »Nun, das ist sehr schmeichelhaft ausgedrückt, aber…«


      »Eine Nacht lang sollen sie allein zurechtkommen«, flüsterte Jenora. »Jetzt gibt es nur uns beide. Wenn Verena was von Lucaza will, kann sie mit ihm ja in mein Zimmer gehen.«


      »Ja, das kann sie«, sagte Jean. »Natürlich kann sie das, zum Henker noch mal. Äh… ist es noch zu früh, um mit dem Künstlerischen anzufangen, von dem du vorhin gesprochen hast?«
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      »Der lange Sommer des Theriner Throns«, brüllte Calo, die Arme weit ausgebreitet, »eine Zeit des Aufbaus und des Wachstums, derweil die Erde und der Himmel freigebig sind. Für den Prinzen Aurin sind diese Jahre wie ein brachliegendes Feld, gepflügt, doch ohne die Saat des Heldenmuuuuuurrrrrrrgh…«


      Calo sank auf die Knie und beendete seine schöne, lebhafte Deklamation, indem er kotzte. Locke, der am Rande des Hofs im Schatten einer Mauer stand und zuschaute, legte sich die Hände an die Stirn und stöhnte.


      »Bei den Göttern da droben«, sagte Moncraine, »ich habe Piephähne gesehen, die mehr Stehvermögen hatten als ihr Camorri. Ein Tanz mit dem Aschebastard, und ihr führt euch auf, als wäret ihr in einer Schlacht gefallen. Zweite Besetzung!«


      Galdo, dessen Gesicht grün verfärbt war, hatte ausnahmsweise einmal keine Lust, sich über Calos Elend lustig zu machen. Er trat vor und legte seinem Bruder die Hände auf die Schultern.


      »Ich schaffe es schon… Es geht mir gut…«, keuchte Calo. Er spuckte noch einmal aus und kam taumelnd auf die Füße.


      »Es geht dir beschissen, verdammt noch mal«, sagte Galdo. »Ich habe eine Idee. Wir machen es zusammen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Wir wechseln uns ab.« Galdo sah Moncraine an und sprach in exakt demselben Tonfall und derselben Lautstärke wie sein Zwillingsbruder, bevor der in die Knie ging: »Ungeschliffene Schwerter stecken in unbenutzten Scheiden, und mit derselben Großzügigkeit, mit der die Sonne ihr Licht erstrahlen lässt, beschenkt der imperiale Hof die Welt mit seinem Glanz.«


      »Süßer Sommer des Theriner Throns«, fiel Calo zügig ein, überwand seine körperliche Schwäche und zwang sich, trotz des Kratzens in seinem Hals mit geschmeidiger Stimme zu sprechen. »Manch einer lebt in diesem prächtigen Imperium lieber als Bettler denn als Herzog in einem geringeren Reich, und manch einer trägt gestohlenen Prunk mit der Würde eines rechtmäßigen Königs! Unter den Straßen lauern die Banditen, die Betrüger, die Glücksjäger, hecken dreiste Bubenstreiche aus, versteckt in Katakomben-Reichen, die das ehrliche Tageslicht scheuen.«


      »Wenn Diebe nach der Herrschaft greifen«, fuhr Galdo fort, »und sich zu ehrgeizigen Regimentern zusammenschließen, dem Gesetz und der Krone trotzen, entspricht das nicht dem Geist der Zeit? So glanzvoll und mächtig der Theriner Thron auch sein mag, die Verfemten dieses Reichs zahlen ihren Tribut mit einer beispiellosen Frechheit.«


      »Eine beispiellose Frechheit«, sagte Moncraine, »legt ihr an den Tag, Asino-Brüder. Alle mal herhören! Das Ganze ist ja wunderschön. Vielleicht sollten wir überhaupt keine Rollen mehr verteilen. Wir könnten alle zusammen als Gruppe auf der Bühne stehen und die Texte gemeinsam sprechen. Zum Henker noch mal, wir könnten uns auch bei den Händen halten, um uns gegenseitig Mut zu machen, während man uns mit Steinen und Gemüse bewirft.«


      »Mir hat es ganz gut gefallen«, sagte Chantal.


      »Als ob ich einen Scheißdreck…«


      »Sie hat recht, Moncraine.« Sylvanus rührte sich und tauchte sowohl aus dem Schatten als auch aus seinem allmorgendlichen Zustand der Betäubung auf. »Wie oft sieht man schon ein Zwillingspaar auf einer Bühne? Wir sollten ruhig was daraus machen. Vor allen Dingen, weil wir ohnehin nicht viel Spektakuläres zu bieten haben.«


      »Wenn wir etwas Spektakuläres bieten müssen, Andrassus, dann fang ich an, mit nacktem Arsch durch die Gegend zu laufen.«


      »Du nutzloser Syresti-Idiot! Denk doch mal nach– Zwillinge als der Chor. So etwas hat es noch nie gegeben, also zeigen wir diesen Bauerntrampeln, dass sie nicht ein zum Heulen langweiliges, wie abgestandene Pisse schmeckendes Stück sehen, das irgendein buckliger Mümmelgreis inszeniert hat, sondern eine mitreißende Aufführung von Moncraines Theaterkompanie!«


      »Die richtige Bezeichnung lautet jetzt allerdings ›Moncraine-Boulidazi-Theaterkompanie‹«, sagte Chantal.


      »Wenn es dich wieder danach gelüstet, ein wandelndes Paar Titten darzustellen, du Wendehals, kannst du direkt zu Basanti zurücklaufen und ihn fragen, wie viele geile Maiden er noch zu vergeben hat.« Locke bemerkte, dass Moncraine trotz seines forschen Tons die Schultern hängen ließ. So sehr der Impresario Sylvanus auch verhöhnte, gelegentlich gewann der alte Säufer über ihn die Oberhand. »Ah, bei den Göttern, dass es Zwillinge sind, merken höchstens die Zuschauer in den ersten drei, vier Reihen.«


      »Aber die Art, wie sie ihre Stimmen einsetzen, hat was«, sagte Alondo. »Du musst zugeben, dass die beiden gut sind, wenn sie nicht gerade alles vollkotzen.«


      »Für ihre Haare müssen wir uns aber was einfallen lassen«, sagte Moncraine.


      »Klebt meinem Bruder doch eine Perücke auf die Glatze«, schlug Calo vor.


      »Haltet den eitlen Fatzke fest, und rasiert ihm den Schädel kahl«, motzte Galdo.


      »Hüte«, warf Sabetha in einem höflichen Befehlston ein. »Sie können Hüte tragen. Es ist nur eine Frage der Kostümierung.«


      »Und darum müssen sich die Leute kümmern, die für die Kostüme zuständig sind«, grollte Moncraine. »Bestimmt stecken sie jetzt irgendwo und beschäftigen sich fleißig mit Kleidungsstücken, fragt sich nur, ob sie sie ausziehen oder anziehen.«


      »Moncraine!« Ein stämmiger Theriner mittleren Alters kam auf den Hof geschlendert. Er hatte ein fliehendes Kinn, und seine langen Haare waren so ungepflegt, dass sie aussahen, als wäre ein brauner Habicht auf seinem Hinterkopf gelandet und dort hocken geblieben, bis er verendete. »Jasmer, du verdammter Glückspilz, ich wollte es nicht glauben, als man mir sagte, du seist freigekommen. Wie viele Pimmel musstest du lecken, damit sie dir die Ketten abnahmen?«


      »Meister Calabazi«, sagte Moncraine, »du weißt doch, dass ein Gentleman die Drecksarbeit niemals selbst erledigt. Ich gab lediglich massenhaft Versprechungen ab, die deine Töchter betrafen. Oder waren es deine Söhne? Die Götter wissen, dass ich sie nicht auseinanderhalten kann.«


      »Ha! Wenn du ein Gentleman bist, dann furze ich Weihrauch. Aber du bist draußen, und jetzt hat jemand die abenteuerliche Geschichte in Umlauf gesetzt, du würdest in der Perle ein Schauspiel aufführen. Seid ihr gerade bei den Proben? Es scheint sich ja um ein kleines Stück zu handeln. Ganz wenige Personen.«


      »Es kommt nicht auf die Anzahl der Personen an, sondern auf ihre Leistung«, konterte Moncraine und verlor ein bisschen von seiner aufgesetzten Fröhlichkeit. »Warum belästigst du mich?«


      »Na ja, du weißt schon, was ich und meine Jungs brauchen.«


      »Sprich mit Jenora. Sie ist für das Geschäftliche zuständig.«


      »Nun ja, ich dachte mir, jetzt, wo die Truppe diesen nobligen neuen Besitzer hat, könntest du vielleicht eine Kaution hinterlegen…«


      »Mäzen, Calabazi. Wir haben einen adligen Mäzen, und nicht einen neuen Besitzer. Und du würdest von mir nicht mal dann eine Kaution kriegen, wenn der Imperator Salerius höchstselbst aus seiner Gruft kriechen würde, um sich das Schauspiel anzusehen. Du bekommst dein Geld, wenn wir anderen unser Geld bekommen, nämlich an den Abenden, an denen eine Vorstellung stattfindet.«


      »Es ist nur so, dass es da eine… Unsicherheit bezüglich deiner Situation gibt, und wir hätten gern etwas Handfesteres als ein deftiges Versprechen, wenn wir für dich arbeiten sollen.«


      »Ich war zwei Tage lang im Kerker, du Idiot. Ich habe nicht Dämonenstein-Dämpfe eingeatmet und den Verstand verloren. Wenn du die Arbeit willst, dann zu den üblichen Bedingungen, und wenn nicht, dann werde ich keine schlaflosen Nächte mit Grübeln verbringen, wo ich drei oder vier Schwachsinnige finde, die Scheiße schaufeln!«


      Die beiden Männer rückten aufeinander zu, bis sie Kinn an Kinn standen, und fuhren fort, sich mit gesenkten, hitzigen Stimmen zu streiten. Locke machte Alondo, der in der Nähe herumlungerte, ein Zeichen und flüsterte: »Was hat das zu bedeuten?«


      »Calabazi und seine Jungs sind für die Jauchegruben zuständig, Lucaza.« Alondo gähnte. »Die Countess freut sich zwar, wenn sie die Alte Perle für Theateraufführungen zur Verfügung stellen kann, aber sie bezahlt nicht dafür, dass das Gebäude sauber gehalten wird. Die Kosten übernehmen wir. Die Jauchegruben müssen geleert werden, damit ein paar Hundert Leute jeden Abend reinpissen können, und dann muss man sie sichern und aufpassen, dass sie nicht überlaufen. Und dafür sind solche Affen wie Calabazi zuständig.«


      »Das Ganze ist viel komplizierter, als ich mir vorgestellt hatte.«


      »Ja, leider. Und Jasmer hasst das Geschäftliche an dem Geschäft, verstehst du? Er verhandelt, als würde man ihm die Eier abschmirgeln.«


      Auf der anderen Seite des Hofs beendete Jasmer das Gespräch mit Calabazi, indem er beide Hände vor das Gesicht des hässlichen Kerls hob und sich dann von ihm abwandte.


      »Meister Moncraine!«, schrie ein weiterer Besucher, der aus der Richtung der Ställe kam. Moncraine wandte sich um.


      »Beim Frieden der Götter, du abgewichstes Arschloch, kannst du nicht sehen, dass ich bei der Arbeit bin?– Oh, Götter, Baron Boulidazi, ich hatte Sie nicht erkannt! Sie… haben sich schon wieder kostümiert.«


      »Ha! Ich wollte mich dem Geist unseres gemeinsamen Unterfangens anpassen!« Boulidazi war wieder wie ein Angehöriger der Unterschicht gekleidet. Er trug einen schmutzigen Hut mit einer breiten Krempe, die einen Teil seines Gesichts verbarg. »Und mich natürlich möglichst wenig in Ihre Angelegenheiten einmischen.«


      »Natürlich«, sagte Moncraine, und Locke war sich sicher, selbst aus dieser Entfernung hören zu können, wie er mit den Zähnen knirschte.


      »Und wer ist das? Jemand von Bedeutung?«


      »Äh, ich bin Paza Calabazi, äh, Sir. Ich bin zuständig für…«


      »Nein, du kannst nicht von Bedeutung sein, denn dann wüsstest du, dass es ›Mylord‹ heißt. Geh irgendwohin, wo deine Bedeutungslosigkeit nicht so auffällt.«


      »Äh… ja, Mylord.«


      Mit einem Stirnrunzeln blickte Locke Calabazi hinterher, der schleunigst das Weite suchte. Sein anfänglicher Eindruck von Boulidazi kam ihm jetzt noch naiver vor.


      »Nun denn, Moncraine.« Der junge Lord schlug dem Impresario kräftig auf den Rücken. »Ich weiß, dass dieser Hof einen gewissen primitiven Charme besitzt, aber ich habe für eine bessere Umgebung gesorgt.«


      »Die Alte Perle?« Moncraine gab sich sichtlich Mühe, seinen Groll hinunterzuschlucken. »Gehört sie uns, Mylord?«


      »Ab morgen können wir dort proben, und an zwei Tagen dürfen wir eine Vorstellung geben. Der Zeremonienmeister ist ein Freund der Familie. Ich werde sogar einen Mann postieren, der dafür sorgt, dass du nicht von den Paza Calabazis dieser Welt belästigt wirst.«


      »Das ist… na ja, das ist sicher sehr großzügig, Mylord. Vielen Dank.«


      »Keine Ursache. Es ist ja in meinem eigenen Interesse, nicht wahr? Also, welche Szene wird jetzt geprobt?«


      »Äh, gar keine, Mylord. Wir, äh, brauchen eine Pause, denke ich. Der Wortwechsel mit Calabazi…«


      »Unsinn. Du bist kein Mann, der sich durch einen bloßen Wortwechsel aus der Fassung bringen lässt, Moncraine.« Boulidazi mimte eine Faust, die gegen sein eigenes Kinn krachte, und diese Geste bereitete Moncraine offensichtlich Unbehagen. »Was hast du zuletzt geprobt?«


      »Nichts wirklich Wichtiges.«


      »Ich will wissen, welche Szene es war, mögen die Götter dich verdammen!«


      »Äh, die sechste. Akt eins, sechste Szene. Wir waren gerade dabei… gerade dabei, uns mit dem Chor zu befassen.«


      »›Unter den Straßen lauern die Glücksjäger, hecken dreiste Bubenstreiche aus, versteckt in Katakomben-Reichen, die das ehrliche Tageslicht scheuen‹«, sagte Boulidazi. »Die Stelle gefällt mir. Aber das heißt ja, dass Amadine zum ersten Mal auftritt. Du willst doch nicht ausgerechnet jetzt aufhören.«


      »Nun, vielleicht sollten wir wirklich weitermachen.«


      »Unbedingt.« Boulidazi machte es sich auf dem Stuhl bequem, auf dem Moncraine sich manchmal ausgeruht hatte, während er die morgendliche Arbeit beobachtete. »Meisterin Verena, dürfte ich um eine kleine Kostprobe Ihrer Königin der Schatten bitten?«


      »Aber, aber, M’Lord Boulidazi, Ihre Aufmerksamkeit ist mir immer höchst willkommen«, sagte Sabetha mit einem tadellosen Knicks. Locke hätte schwören können, dass er fühlte, wie das Blut sich in seinem Herzen staute, und er kämpfte darum, den Anschein von teilnahmsloser Gelassenheit zu wahren.


      »Diebe auf ihre Plätze für Szene sechs«, brüllte Moncraine. Bert, das Volk, eilte in die Mitte des Hofs und traf dort auf Calo und Galdo, die nach ihrem Auftritt als Chor in ein paar Pöbelszenen die Gruppe der Speerträger verstärken sollten. Moncraine hatte versprochen, Komparsen anzuheuern, um die Menge ein bisschen zu vergrößern, aber anscheinend fand er es in diesem Stadium der Proben noch zu früh, welche zu bezahlen.


      »Willkommen, meine edlen Pairs und Ganoven! Willkommen am Hof der Barfüßigen!« Chantal näherte sich von ihrem Platz auf dem Hof, mit wiegenden Hüften und ausgestreckten Armen wandte sie sich an das mickerige Volk. »Was treibt euch an, ihr zerlumpten Kavaliere, was euch von Wein, Würfeln und warmen Aufmerksamkeiten trennt, um euch hierherzuführen?«


      »Loyalität, schöne Penthra«, sagte Bertrand. »Loyalität, schöne gefallene Lady, denn die, der unsere Treue gilt, lässt jene Tröstungen wie kalte Zerstreuung erscheinen.«


      »Valedon, du warst immer ein scharfzüngiger Teufel, doch jetzt gleiten Worte weich wie Seide von deinen Lippen. Was hat diesen Wandel bewirkt?« Chantal berührte ihren Ehemann spielerisch am Kinn.


      »Meine und deine Herrin«, sagte Bertrand. »Ihre Güte lässt mich mein Gewissen spüren. Ich war nächlässig mit meinem Tribut und habe vieles wiedergutzumachen.«


      »Das haben wir alle«, sagte Calo. »Penthra, hole sie hierher. Sie gab uns Schutz und lehrte uns Verbundenheit in Treue und Kameradschaft, und selbst arme, elende Kreaturen wie wir schulden ihr Gehorsam.«


      »An unserem schäbigen Hof sind wir alle elende Kreaturen, und deshalb sticht keiner in seiner Armseligkeit von uns ab.« Sabetha sprach in einem natürlich klingenden, hoheitsvollen Ton, während sie in die Szene hineinglitt. Auf der richtigen Bühne würde sie dann aus dem Schatten ins Licht treten. Nicht einmal Boulidazi vermochte Locke genügend abzulenken, um ernsthaft den Genuss zu trüben, den er empfand, als er Sabetha in der Rolle aufgehen sah, um die sie sich gerissen hatte.


      »Eine Güte, die wärmt wie des Feuers Hitze, ich empfinde Scham wegen meines Tributs«, sagte Calo und sank auf die Knie. »Du bist Amadine, genannt die Königin unter den Steinen, oder ich bin nie geboren worden. Mein Geschenk verdient diesen Namen nicht angesichts solcher Schönheit. Die Gabe verliert ihren Wert, so wie ich meinen Stolz verliere. Ich bitte um eine zweite Chance, damit ich etwas stehlen kann, was deiner würdiger ist!«


      »In der Tat ist sein Mitbringsel so dürftig wie eine vorübergehende Laune«, sagte Bertrand. »Sei meiner Liebe versichert, schönste Amadine, und nimm meinen Tribut zuerst entgegen.«


      »Unfreundlicher Valedon, dies ist kein Wettrennen, bei dem es gilt, als Erster das Ziel zu erreichen. Gedulde dich. Ein kurzer Augenblick des Wartens wird dir gewisslich nicht schaden.«


      Bertrand verbeugte sich und trat einen Schritt zurück.


      »Ich bin Amadine, und man gab mir viele Namen«, sagte Sabetha und bedeutete Calo, er möge sich erheben. »Nichts ist ehrenvoller als deine Gabe der Freundschaft. Wie ich sehe, bist du ein Neuling unter uns.«


      »Viele Jahre lang war ich ein Dieb, Meisterin, aber viel zu viele Jahre vergingen, bis das Glück mir hold war und mich zu deiner Truppe führte. Oh, gestatte mir, dass ich diesen Tand gegen ein angemesseneres Geschenk eintausche oder mich mit Freuden dem Henkersstrick übergebe, sollte ich dabei gefasst werden.«


      »Sprich nicht von einem solchen Übel«, sagte Sabetha. »Und sprich nicht von Scham und Schande, sondern gib mir, was du hast.«


      Calo tat so, als reiche er ihr zögerlich einen Gegenstand, und Sabetha gab vor, ihn zwischen Daumen und Zeigefinger in die Höhe zu halten.


      »Ein winziger Silberring«, spottete Bertrand. »Und abgenutzt wie die Hände einer Küchenmagd.«


      »Lieber empfange ich eine Winzigkeit aus der Hand eines Mannes mit leeren Taschen«, sagte Sabetha, »als Reichtümer von einem Mann, dessen Börse stets prall gefüllt ist. Diese kleine Gabe mag viel Gutes bewirken. Man kann sie in Brot und Wein verwandeln, in Kleidung und scharfen Stahl. Sie wird die Bande unserer Freundschaft stärken, und aus diesem Grunde ist sie mir teuer. Ich heiße dich willkommen in unserer Gemeinschaft, Bruder.«


      »So die Götter wollen, werde ich sie niemals mehr verlassen!«


      »So die Götter wollen.« Sabetha streckte ihre andere Hand aus, und Calo küsste sie. Dann wandte sie sich an Bert. »Nun, Valedon, lass uns wissen, wie es in deinem Herzen aussieht. Seit Monaten weilst du schon unter uns, und dennoch stehst du abseits, stolz und einsam.«


      »Stolz und einsam wie du auch, listenreiche Amadine, obwohl ich zugebe, dass ich ein schlechter Kamerad bin. Hier ist die Wiedergutmachung! Oh, welch Geschicklichkeit war vonnöten, um ein so wertvolles Geschenk zu ergattern!«


      »Ein Armband«, sagte Chantal, während ihr Mann so tat, als präsentiere er es voller Überschwang. »Schwarze Saphire in einer Fassung aus Gold.«


      »Wie es einer Königin der Schatten zukommt«, sagte Bertrand. »Möge es dein Auge erfreuen. Ich bitte dich, trage es wenigstens ein einziges Mal, auch wenn du es später in so viele Münzen verwandeln wirst, dass du damit einen König freikaufen könntest.«


      »Ein Vermögen, das dazu dient, ein Handgelenk zu schmücken. Sei bedankt, Valedon. Deinen Charakter deutete ich als obskur, und diese Gabe hat mir Klarheit verschafft. Wie kamst du an diesen Schatz?«


      »Drei mühselige Tage und Nächte lang habe ich ein herrschaftliches Haus beobachtet, bis sich mir eine Gelegenheit zum Abgreifen bot.«


      »Könntest du es zuerst an deinem Handgelenk tragen, um mir zu zeigen, wie man es anlegt?«


      »Nun, der Verschluss ist simpel, holde Amadine. Gib mir deine Hand, ich werde den Schmuck an deinem Arm befestigen.«


      »Ich möchte dieses Juwel an deinem Körper sehen, bevor es meinen berührt. Oder hat sich deine tiefe Zuneigung zu mir bereits verflacht?«


      »Dieses Schmuckstück ist zu prächtig, um einen Unwürdigen wie mich zu zieren!«


      »Einen Unwürdigen, ganz recht.« Auf eine Geste von Sabetha hin packte Chantal Bertrand und tat so, als hielte sie ihm ein Messer an die Kehle.


      »Ladys, bitte, womit habe ich euch beleidigt?«


      »Dein Gesicht gleicht einem Pergament«, sagte Sabetha, »auf dem eindeutig ›Verrat‹ geschrieben steht. Du fürchtest die Berührung dieses Flitters und das Gift der Nadel, die sich darin verbirgt!« Sie mimte, wie sie ihm das Armband entriss und es öffnete, damit alle die darin steckende Nadel sehen konnten. »Für wie einfältig hältst du uns, wenn du glaubst, durch diesen Kinderstreich mein Leben zu beenden? Meine Spione trugen mir Kunde von deiner Falschheit zu!«


      »Ich schwöre, als ich das Armband stahl, wusste ich nicht, was es enthielt!«


      »Gestohlen hast du es? Als ob ich einen Dieb nicht an den Narben und Schwielen, die er sich in seinem Beruf erwarb, erkennen könnte! Ich selbst habe diese Narben und Schwielen, Valedon, sie sind mir vertraut wie Kinder. Deine Hände sind weich wie Teig, und deine Sehnen sind schlaff. Dieses Armband gaben dir deine Herren und Gebieter.«


      Calo und Galdo taten ihr Bestes, um eine entsetzt aufschreiende Menge zu mimen, und packten Bertrand bei den Armen.


      »Ich sehe ein, dass mein Betrug unter einem Unstern stand«, flüsterte er. »Lege das Armband um mein Handgelenk, damit der Gerechtigkeit Genüge getan wird.«


      »Ein rascher Tod ist eine unverdiente Gnade. Du bekommst dein Armband zurück, du fehlgeleiteter Mörder, warte nur ab. Fesselt ihn! Erhitzt einen Schmelztiegel, und dort hinein werft dieses Skorpion-Armband. Und die geschmolzene Masse seines mörderischen Instruments gießt ihr diesem Verräter in den Schlund. Ja, vergoldet seine Eingeweide mit geschmolzenen Preziosen, und dann werft ihn hinaus auf die Straße, um seinen Meistern eine Lektion zu erteilen.«


      »Ich flehe dich an…«


      Das flehentliche Betteln des unglücklichen Valedon ging in dem Geräusch unter, das Calo von sich gab, der sich wieder übergeben musste. Bert und Chantal sprangen hastig zurück, damit ihre Füße nichts abbekamen, während Galdo sich den Mund zuhielt und ganz blass wurde.


      »Ha«, brüllte Boulidazi. »Ha! Ich glaube, einer Ihrer Zwillinge sollte jetzt ein schlechtes Gewissen haben, Moncraine!«


      »Es tut mir sehr leid, Mylord«, murmelte Calo.


      »Vielleicht solltet ihr versuchen, ein paar Tage lang sittsam zu leben, meine Freunde.« Boulidazi stand auf und streckte sich. »Gut gemacht, trotz des abrupten Endes. In der Tat! Mein Lob gilt ganz besonders Ihnen, meine Ladys. Bei den Göttern, ich glaube, das wird eine beachtenswerte Vorführung. In der Tat werde ich den weiteren Proben in der Perle beiwohnen.«


      Der jähe Schmerz, der zwischen Lockes Schläfen aufflammte, entsprach dem Ausdruck auf Moncraines Gesicht.
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      »Wir finden schon eine Gelegenheit, um allein zu sein«, flüsterte Sabetha ihm im Verlauf der nächsten Tage mehr als einmal zu, aber während die Proben weitergingen, schienen sich ihnen Gelegenheiten dieser Art absichtlich zu entziehen.


      Die Alte Perle zeugte von der Großzügigkeit des seit Langem verstorbenen Counts, der das Theater der Stadt vermacht hatte. Obwohl es, gemessen an der Auffassung der Eldren von Langlebigkeit, nur eine flüchtige Erscheinung war, hatte man das Theater so gebaut, dass es Jahrhunderte überdauern konnte. Die Wände und die Galerien bestanden aus weißem Marmor, nun verwittert und von einem matten Grau, und für die Bühne hatte man mit einem alchemischen Lack überzogenes Hartholz verwendet, das beinahe genauso widerstandsfähig war.


      Der runde Innenhof war nicht überdacht, und obwohl es Masten gab, an denen man Planen befestigen konnte, um die Zuschauer vor Sonne und Regen zu schützen, fehlte das Material für solche Überdachungen. Laut Jenora gehörten derlei Annehmlichkeiten für die Theaterbesucher, die dort unten die billigen Stehplätze einnahmen, ebenso wie Jauchegruben, zu den versteckten Kosten des »unentgeltlich« zur Verfügung gestellten Theaters, für die die Countess nicht selbst aufkommen wollte.


      Diese Örtlichkeit eignete sich zweifellos besser zum Proben als der Hof vor Meisterin Glorianos Gästehaus. Die Perle verlieh allem ein Übermaß an Würde, selbst ihren weniger gelungenen Proben, und was zwanzig Schritte von einem Stall entfernt wie eine alberne Pantomime aussah, wirkte im Schatten der marmornen Galerien irgendwie edel.


      Und dennoch schien jeder neue Vorteil immer mit Komplikationen verbunden zu sein. Jeder Tag begann viel zu früh, wenn verkaterte Mitglieder der Theaterkompanie unfertige Kostüme, Requisiten und anderen Kram in das Fuhrwerk der Camorri packten. Bis zur Perle waren es zwei Meilen, und am Ende eines jeden Tages, nach den Proben, mussten sie alles wieder auf den Wagen zurückverfrachten und den Heimweg antreten. Sie durften in der Perle proben, aber es war verboten, sich dort einzuquartieren, und die Stadtwache würde sie dort hinauswerfen wie Landstreicher, wenn sie zu erkennen gaben, dass sie in dem Theater übernachten wollten. Und durch jeden Marsch verloren sie kostbare Stunden.


      Obwohl Locke und Sabetha die ausschweifendsten Besäufnisse mieden, die zu einem allnächtlichen Ritual ausuferten (trotz ihrer lautstarken Moralpredigten war Meisterin Gloriano offenbar nicht imstande, einen Betrunkenen wegzuschicken, solange er noch eine Münze in ihre Richtung rollen konnte), fanden sie in dem Gasthof nur wenig Freiraum oder Muße. Zum einen gab es diesen Zeitdruck, und nach langen Proben und ermüdenden Märschen war Schlaf ein wertvoller Luxus. Und dann war da noch Boulidazi.


      Seinem Versprechen getreu, war der junge Baron zu einem festen Bestandteil der Theaterkompanie geworden. Er behielt seine »Verkleidung« als gemeiner Mann bei, und während Locke jede Nacht total verausgabt in sein Bett fiel (so erschöpft hatte er sich seit seiner monatelangen Arbeit damals auf dem Bauernhof nicht mehr gefühlt), schien Boulidazi ausdauernd zu sein wie zehn Maultiere. Irgendwie sprach es sich herum, dass Moncraines Theaterkompanie wiederauferstanden war, mit einem Lord in ihrer Mitte, der mit dem einfachen Volk fraternisierte, und deshalb trugen jeden Abend Opportunisten, Sensationslüsterne und arbeitslose Schauspieler zu dem Trubel in der Schankstube bei und lenkten Moncraine ab.


      Boulidazi hingegen ließ sich niemals ablenken. Sein Blick ruhte ständig auf Sabetha.
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      »Calamaxes, mein alter Ratgeber«, sagte Sylvanus Olivios Andrassus, der auf einem Klappstuhl saß und Seine Allererhabenste Majestät Salerius II., Imperator aller Theriner, verkörperte. »Es vergeht kein heller Tag, an dem du nicht eine Wolke findest, die du vor Unsere Sonne werfen kannst.«


      »Majestät.« Jasmer deutete eine Verbeugung an, die eher nachsichtig wirkte als ehrerbietig. »Es drängt mich nicht, über die Sonne zu sprechen, sondern über Euren Sohn. Prinz Aurin hat ein ungeduldiges Alter erreicht und dürstet nach einer Betätigung.«


      »Betätigung? Er ist der Erbe Unseres Thrones, das dürfte ihm als Betätigung genügen.«


      »Er will sich auszeichnen, Majestät. Aurin gleicht einer Klinge, die noch kein Blut kennt und danach giert, gezogen zu werden.«


      »Du nimmst dir Freiheiten heraus, Geisterbeschwörer. Sagst du, dass seine Abstammung aus königlichem Geblüt nicht Auszeichnung genug ist?«


      »Ich bitte um Vergebung, mein Souverän. Bei meiner Seele, Aurin ist ein würdiger Nachkomme eines würdigen Geschlechts. Ich sage nur, dass er darauf brennt, Taten zu vollbringen, die seiner Herkunft entsprechen, wie sein Vater es ihm vormachte, und diesen ruhigen Hof mit neuen Triumphen zu beleben.«


      »Er und der teure, ehrgeizige Ferrin«, sinnierte Sylvanus.


      »Es sind gerechte und loyale Ambitionen«, sagte Jasmer. »Haben Euch seinerzeit nicht auch Freunde und Generäle gedient?«


      »Und Zauberer.«


      »Majestät.«


      »Nun, Wir sind nicht schuld daran, dass Unsere alten Feinde so schwach geworden sind!«


      »Jene Feinde würden Euch widersprechen, Majestät. Ihr wart der Urheber ihrer Sorgen.«


      »Wahrlich, wahrlich. Manche Schlangen zucken, bevor sie beißen. Und jetzt entblöße deine Giftzähne.«


      »Majestät, in Therim Pel herrscht nagende Unzufriedenheit, gleich einem Ungeziefer, welches die Balken eines Hauses zerstört. Ich spreche von den Dieben.«


      »Bei den Göttern da droben! Haben Wir nicht selbst gesehen, wie du in Schlachten deine Zauber gewirkt hast und Männer tot umfielen wie Getreidehalme unter der Sichel des Schnitters? Haben Wir nicht selbst gesehen, wie du nach Belieben Donner und Blitze lenken konntest? Und nun sagst du Uns, wir müssten uns vor Vagabunden fürchten?«


      »Nicht fürchten, Majestät, Ihr müsst Euch niemals fürchten. Aber Ihr solltet Euch dieses Gesindels annehmen, denn es ist wie eine ansteckende Krankheit. Mir kam zu Ohren, dass sich dieses Geschmeiß in großer Anzahl zusammenrottet, dass es sich eine unsägliche Kühnheit anmaßt, dass es Euren herrschaftlichen Thron frech verachtet.«


      »Alle Diebe missachten das Gesetz, sonst wären sie keine Diebe. Du erzählst mir nichts Neues.«


      »Majestät, sie bilden eine Gemeinschaft im Untergrund dieses strahlenden Therim Pel und haben für ihre Parodie eines Hofs einen Souverän ernannt.«


      »Zum Spaß. Wir erweisen diesem Unsinn zu viel Ehre, wenn wir uns damit befassen.«


      »Majestät, bitte, wenn Ihr es zulasst, dass gemeine Hochstapler euch verspotten, dann greift dieses infame Beispiel doch auf höhere Schichten über. Es sei Euch zugestanden, dass Ihr insgeheim darüber lachen mögt…«


      »Du gestehst es mir zu?«


      »Vergebung, Majestät. Ich ziehe meine Worte zurück. Ich erteile lediglich einen ernst gemeinten Rat. Ihr habt recht, wenn Ihr diese Beleidigung für nichtig erachtet, aber Ihr solltet es als Eure Pflicht auffassen, dieses Übel an der Wurzel auszurotten, damit der schwer erkämpfte Frieden nicht gefährdet wird! Damit es nicht übergreift auf solche, die Euch auf den Stufen der Hierarchie näher stehen.«


      »Wenn ich jetzt nicht die Taugenichtse totschlage, muss ich später die Höflinge totschlagen, sagst du? Wer ist denn dieser Souverän der Diebe, und wie konnten sie so furchterregend werden, dass deine eigenen Agenten sie nicht ausmerzen können?«


      »Ihr Souverän ist eine Frau, Majestät, eine Frau, die zu unterschätzen eine Torheit wäre und die von ihren Untertanen ›Königin der Schatten‹ genannt wird. Gegen meine unbedeutenderen Diener vermag sie sich gut zu schützen. Einer von ihnen wurde gestern Nacht ermordet und auf die Straße gelegt, als Warnung und als Provokation.«


      »Käme man ihr mit einem Zauber bei?« Sylvanus ließ das Wort eine Weile gewichtig in der Luft hängen. »Könntest du sie auf Unseren Befehl nicht einfach töten, schnell und kalt wie der Wind?«


      »Auf Euren Befehl«, sagte Jasmer widerstrebend, »könnte sie in diesem Augenblick noch ihr Leben verlieren, doch gleichzeitig würden wir uns einer günstigen Gelegenheit berauben.«


      »Wie lautet dann dein Rat?«


      »Lasst Aurin und Ferrin Eure Werkzeuge sein, Majestät. Ihre Gesichter sind bei den Gesetzlosen nahezu unbekannt. Lasst sie in dieses unterirdische Reich der Diebe eindringen und sich das Vertrauen dieser Frau erschleichen. Dann können sie das Urteil an ihr vollstrecken.«


      »Der Leichnam deines ehemaligen Spitzels ist noch nicht erkaltet, und schon willst du meinen Sohn an seine Stelle setzen?«


      »Frieden, Majestät. Ist Prinz Aurin nicht ungemein geschickt im Umgang mit Waffen? Ist Ferrin nicht hart wie Eisen, wie sein Name verspricht? Ich bin die Seele der Umsicht, wenn es um Euren Sohn geht, und aus der Ferne würde ich ihn bewachen und beobachten, obschon er dies nie wissen würde. In seinen eigenen Gemächern könnte er nicht sicherer sein… und er könnte viel Gutes bewirken.«


      »Ein seltsames Ansinnen, den Sohn eines Imperators zu einem Meuchelmörder zu machen.«


      »Es soll bekannt werden, dass der Löwe sich der Hilfe von Füchsen bedient, dass seine Schläue genauso groß ist wie seine Kraft und dass er einer persönlichen Beleidigung auf eine persönliche Weise begegnet!«


      »Entspricht dies Aurins Wunsch?«, fragte Sylvanus leise.


      »Er giert danach, sich beweisen zu können, Majestät. Die Götter waren so gnädig, uns eine Situation zu bescheren, in der er zeigen kann, was in ihm steckt. Ich würde es zulassen, dass er diese Chance nutzt.«


      »Lange hast du Uns gedient, der beste und klügste Unserer Magier, ausgestattet mit dem schärfsten Verstand, jemand, der, ohne zu zögern, immer guten Rat weiß. Und dennoch, sollte Aurin ein Leid geschehen, wirst du gewisslich sein Schicksal teilen, selbst wenn es sämtlicher Magier des Imperiums bedürfte, um dich zu binden.«


      »Souverän, sollte mein Ratschlag nicht zu dem erwünschten Ziele führen, würde ich gar nicht mehr leben wollen.«


      »Dann triff Vorkehrungen, um notfalls einen Schutzzauber wirken zu können, und Wir sind mit diesem Vorschlag einverstanden. Bring Aurin und Ferrin zu Uns.«


      Locke pirschte aus dem Schatten der Bühnensäulen hervor, und die Hitze traf ihn wie ein Schlag. Die Galerien an der Westseite der Perle waren mit Schatten verhangen, als würden sie Masken tragen, aber die Mitte der Bühne lag im gnadenlosen Glast der späten Nachmittagssonne. Alondo kam von der gegenüberliegenden Seite, sie begegneten sich vor Jasmer und Sylvanus, und gemeinsam spielten sie das Stück weiter.


      Szene für Szene, Tag für Tag entfaltete sich das Drama sprunghaft weiter, als spielten launische Götter mit dem Leben von Salerius II. und dem Leben der Angehörigen seines Hofs. Jasmer Moncraine ließ Szenen aus, stellte die Zeit auf den Kopf, wechselte Schauplätze und Rollen und verlangte Wiederholungen bestimmter Passagen, bis jeder Teilnehmer das Stück hätte im Schlaf spielen können. Auf diese Weise verlieh Jasmer dem Drama eine grobe Gestalt, und danach fing er an, daran herumzufeilen.


      Für Locke verliefen diese Tage wie eine Abfolge von Frustrationen. Boulidazi ließ ihn und Sabetha nicht aus den Augen, und hinzu kam, dass er sich pflichtschuldigst anstrengte, sich in eine Figur zu verwandeln, die er gar nicht spielen wollte. In gewisser Hinsicht erinnerte es ihn daran, wie Chains ihm beigebracht hatte, in bestimmte Rollen zu schlüpfen, und unter anderen Umständen hätte es ihn vielleicht sogar fasziniert. Aber jedes Mal, wenn er sah, wie Alondo Sabetha an die Hand nahm, ihre Schulter berührte oder Bühnenküsse und Umarmungen probte, kam ihm immer wieder aufs Neue zu Bewusstsein, wie langsam die Zeit dahinkriechen konnte, wenn man litt.


      »Sie scheinen irgendwie nicht ganz auf der Höhe zu sein, Lucaza«, sagte Boulidazi leise, als die Theaterkompanie an einem heißen, staubigen Abend heimwärts trottete. Ob als Leute aus dem gemeinen Volk verkleidet oder nicht, Boulidazi und seine Männer gingen nie so weit, auf ihre Pferde zu verzichten. Jetzt schwang sich der Baron aus dem Sattel und führte sein Reittier am Zügel, um neben Locke marschieren zu können. »Sie sind über ein paar Zeilen gestolpert, die Sie längst im Kopf haben müssten.«


      »Es… es liegt nicht an dem Text, Mylord.« Locke war so wütend, er war das ewige Proben und den wolkenlosen Himmel über Espara so leid, dass er, ehe er sich’s versah, Boulidazi sein Herz ausschüttete. »Ich hatte damit gerechnet, Aurin zu spielen.« Er schmückte diesen Vertrauensbeweis mit einer harmlosen Lüge aus, damit Boulidazi nicht auf den Gedanken käme, es ginge ihm um eine größere Nähe zu Sabetha. »Ich… habe während unserer Reise hierher die Rolle des Aurin studiert und auswendig gelernt. Ich habe diese Rolle geprobt. Er hat den viel besseren Text. Ich… na ja… als Ferrin fühle ich mich einfach nicht wohl.«


      »Ich glaube, in manchen Dingen haben Sie und ich den gleichen Geschmack«, sagte Boulidazi und setzte sein widerliches, unverschämtes Grinsen auf.


      Aber interessant wird es nur, wenn es um Sabetha geht, dachte Locke und kämpfte gegen eine neue Vision an, in der er als Aristokratenmörder Karriere machte.


      »Ich finde ebenfalls, dass Sie nicht die geeignete Besetzung für Ferrin sind«, fuhr Boulidazi fort. »Er sollte älter sein als Aurin, größer, der Selbstbewusstere der beiden. Alondo entspricht dieser Rolle viel besser, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten. Ich bin mir sicher, hätte man ihn vor die Wahl gestellt, hätte er sich eher für eine hohe Abkunft und Reichtümer entschieden als für ein paar Zoll mehr Körpergröße und kräftigere Muskeln, wie?«


      »Genau«, murmelte Locke.


      »Kopf hoch, nobler Cousin. Den Blick nach vorn gerichtet.« Boulidazi blickte flüchtig in die Runde, um sich zu vergewissern, dass niemand sie belauschen konnte. »Das Glück ist etwas sehr Wetterwendisches. Sehen Sie sich doch nur Ihren Diener Jovanno an. Hat sich diese hübsche dunkelhäutige Näherin geangelt, mögen die Götter wissen, wie er das angestellt hat. Zwar nicht unbedingt ein Mädchen, dem Sie Ihren Familiennamen geben würden, aber prall und feucht, wo es drauf ankommt. Und sie muss ganz scharf sein, das ist so sicher wie die Hölle.«


      »Jovanno verfügt über Qualitäten, die man ihm auf den ersten Blick nicht ansieht«, sagte Locke in gekünstelt heiterem Ton.


      »Hat wohl ein Schwert, das sich sehen lassen kann, wie? Diese dicken Burschen füllen ihre Hosen gut aus, hab ich gehört. Wie dem auch sei… was macht unsere Verena?«


      »Sie haben ihren Auftritt doch selbst erlebt.« In der Tat machte sie sich hervorragend. Von den Gentlemen-Ganoven besaß sie von Natur aus das größte schauspielerische Talent, sie war wie für die Bühne geschaffen, war am hübschesten anzusehen und sprach die Zuschauer auf eine romantische Weise an. Sogar Chantals Skepsis war verschwunden, war zuerst Toleranz und dann offener Anerkennung gewichen.


      »Aber natürlich. Ich meinte, wie es ihr in den Mußestunden geht, des Nachts und früh am Morgen. In Glorianos Gästehaus fühlt sie sich doch bestimmt nicht wohl, selbst wenn sie eine Frohnatur ist. Die Götter wissen, dass ich es genieße, mich mal im Schlamm zu suhlen, aber ich schlafe nicht dort. Sicher wünscht sie sich mal etwas mehr Komfort… und wenn es nur für eine Nacht wäre. Eine ordentliche Mahlzeit, ein Bad, seidene Bettlaken. In meinem Haus gibt es viele freie Zimmer. Sie könnten ihr diesen Vorschlag unterbreiten.«


      »Das könnte ich.«


      »Und ich könnte mit dem alten Moncraine ein Wörtchen reden, dass er Ihre und Alondos Rollen vertauscht.«


      »Nun ja, Mylord, das wäre wohl kaum… Also, ich bin mir nicht sicher, ob Moncraine in dieser Sache mit sich verhandeln lässt.«


      »Für einen Camorri haben Sie reichlich liberale Ansichten, mein Freund. Ich verhandele nicht. Ich befehle. Außer, natürlich, wenn ich um die Hand und das Herz einer schönen Frau bitte.« Boulidazi gluckste vergnügt, wurde aber gleich darauf wieder ernst. »Sie werden also mit ihr sprechen?«


      »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Und das war gar nichts, sagte sich Locke, absolut gar nichts. Niemals würde Sabetha es zulassen, dass Boulidazi sie mit List und Tücke verführte, aber das konnte der Baron ja nicht wissen. Doch was, wenn es ihm gelänge, Locke die Rolle des Aurin zuzuschanzen? Ein warmes Gefühl der Zufriedenheit breitete sich plötzlich in Locke aus. »Cousine Verena ist sehr eigen, was ihren persönlichen Komfort betrifft, Mylord. Ich bin mir sicher, dass sie nur zu gern Ihrem Haus einen… zweiten Besuch abstattet.«


      »Sie würden mir einen ungeheuren Dienst erweisen, Lucaza.« Boulidazi knallte ihm schmerzhaft seine Hand auf den Rücken, aber Locke ertrug den heftigen Schlag wie die sanfte Salbung durch einen Priester. »Sie braucht keine Indiskretion zu befürchten, weder wenn sie mein Haus betritt noch wenn sie es wieder verlässt. Es wäre nicht das erste Mal, dass meine Diener mit einer solchen Situation konfrontiert werden.«


      Daran hatte ich auch nie gezweifelt, dachte Locke.
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      »Nicht, dass es mir was ausmachte, so viel von eurem alten Plunder zu flicken«, sagte Jean am nächsten Morgen, während er eine eiserne Nadel durch ein paar Lagen Segeltuch stieß, welches sie aus dem Ramsch geborgen hatten. »Aus reiner Neugier möchte ich wissen, warum du dich so dagegen sträubst, ein bisschen mehr Geld aus unserem hochgeschätzten Mäzen herauszuquetschen, um ein paar neue Sachen zu kaufen.«


      »Weil wir es am Ende bereuen würden«, sagte Jenora, die in einem Haufen schäbiger Kostümspitze herumwühlte. Sie und Jean saßen gemütlich im Schatten hinter der Bühne, umgeben von dem üblichen Durcheinander aus Kleidungsstücken und Requisiten. Durch eifriges Aussortieren und Kombinieren verwandelten sie allmählich die schmuddeligen Überreste sämtlicher früherer Aufführungen der Truppe in passende und vielleicht sogar anspruchsvolle Teile für dieses eine Schauspiel. Im Augenblick stellten sie Phantasmagorien her.


      Im Theriner Theater gab es die Tradition, dass die Schauspieler, die Verstorbene darstellten, sich als Phantasmagorien verkleideten, mit bleichen Totenmasken und Roben, um als gespenstische Zuschauer den Fortgang des Stücks weiterzuverfolgen.


      »Es gibt zwei Sorten von Geldgebern«, fuhr sie fort. »Manche Mäzene überschütten einen mit Geld wie mit Festtagssüßigkeiten, und es ist ihnen egal, ob sie bei dem Geschäft verlieren, solange die Vorstellungen gut laufen. Sie treten als Förderer auf, weil sie jemandem imponieren wollen oder weil sie sich aus Geld einen Scheißdreck machen, weil sie so viel davon haben. Andere wiederum sind das, was man gewinnorientiert nennen könnte. Sie erwarten eine volle und zügige Erstattung ihrer Auslagen. Unser Herr und Meister führt nicht selbst Buch über die Finanzen, aber eine seiner Kreaturen passt verdammt auf und verlangt Rechenschaft bis hin zum letzten krummen Kupferstück. Gewiss, wir bekommen, was wir wollen, damit die Aufführung ein großer Erfolg wird, aber wenn wir mehr ausgeben, als wir vermutlich von den Zuschauern einkassieren, bleibt absolut nichts mehr für uns einfache Leute übrig, nachdem Boulidazi seinen Profit eingestrichen hat.«


      »Aber du sagtest doch, ihr als die ursprünglichen Anteilseigner hättet ein Vorrecht…«


      »Oh, ein Teil des Gewinns wird uns garantiert. Leider neigen Profite dazu, sich auf wundersame Weise in etwas anderes zu verwandeln, ehe dieser Teil ausgezahlt werden kann. Das Gesetz von Espara stellt sicher, dass Boulidazi seine Ausgaben zur Gänze ersetzt bekommt. Was dann noch übrig bleibt, dürfen wir anderen unter uns aufteilen. Und wenn wir unseren noblen Geldgeber zu sehr melken, um schöne teure Sachen zu kaufen, schmälern wir dadurch nur unseren eigenen Gewinn.«


      »Raffiniert«, sagte Jean. In Camorr konnten geschäftstüchtige Adlige sich nicht auf ein derartiges Privileg berufen. Zweifelsohne hatte der Reichtum der dortigen Geldverleiher und Geldwechsler dazu geführt, dass sie die Gesetze zu ihren Gunsten beeinflussen konnten, und diese Machtposition mussten sich die Bürgerlichen von Espara erst noch erkämpfen. »Jetzt verstehe ich, warum du so sparsam wirtschaftest.«


      »Schmerzende Handgelenke und Ellbogen sind immer noch besser als eine leere Geldbörse, wenn das hier…«


      Untypische Geräusche von der Bühne rissen Jean und Jenora aus der geruhsamen Stimmung, in die sie meist während ihrer Arbeit verfielen. Jasmer Moncraine stapfte über die Bühne, dicht gefolgt von Boulidazi, und unterbrach die Szene, die gerade geprobt wurde. Mittlerweile hatte Jean jede einzelne Szene so oft gesehen, dass er es sich angewöhnt hatte, sie gar nicht mehr zu beachten, aber was jetzt passierte, war nicht zu ignorieren.


      »Sie haben kein Recht, sich in meine künstlerischen Entscheidungen einzumischen!«, brüllte Moncraine.


      »Laut unserer Abmachung ist keine deiner Entscheidungen unanfechtbar, egal, ob sie den künstlerischen Teil betrifft oder nicht«, entgegnete Boulidazi.


      »Hier geht es um’s Prinzip, verdammt noch mal.«


      »Prinzipien bringen dir freundliche Worte in deinem bevorzugten Tempel ein, aber bei mir erreichst du damit nichts.«


      »Mögen die Götter Ihre Schlangenaugen verdammen, Sie aufgeblasener Dilettant!«


      »Richtig so.« Boulidazi trat so nahe an Moncraine heran, dass der Impresario ihn unmöglich verfehlen konnte, sollte sein Temperament wieder mit ihm durchgehen. »Beleidige mich ruhig. Vergiss die Tatsache, dass du ein schwarzhäutiger Bauerntrampel bist. Sag etwas, was ich dir nicht verzeihen kann. Noch besser, schlage mich. Dann bist du im Handumdrehen wieder im Turm der Tränen, und die Theaterkompanie gehört mir. Bildest du dir ein, du seist unersetzlich? Du trittst in fünf Szenen auf. Ich heuere einen neuen Calamaxes von Basanti an. Das Spiel geht ohne dich weiter, und du wirst fortan mit nur einer Hand auskommen müssen.«


      Jasmer stand da wie erstarrt. Die Falten in seinem dunklen Gesicht vertieften sich, während er die Zähne immer fester zusammenbiss. Einen Moment lang sah es so aus, als wolle er seinen Untergang selbst herbeiführen. Doch schließlich trat er einen Schritt zurück, stieß den Atem aus und brüllte: »Alondo! Lucaza!«


      Hastig rannten Locke und Alondo zu ihm.


      »Ihr tauscht eure Rollen«, knurrte Moncraine. »Von nun an spielt Lucaza Aurin, und Alondo ist Ferrin. Wenn es euch nicht passt, diskutiert über den ästhetischen Konflikt mit unserem ehrenwerten Mäzen, mögen die Götter ihn verdammen!«


      »Aber wir haben uns erst gestern Aurins Kostüm vorgenommen und es für Alondo passend gemacht«, sagte Jenora. Moncraine wirbelte herum und stakste auf sie zu. Ganz offenkundig juckte es ihn, etwas von dem Ärger, den er gerade hatte einstecken müssen, an ihr auszulassen.


      »Dann nimm ein Messer, und trenn die Nähte wieder auf!«, schrie er. »Oder spann Lucaza auf eine verdammte Streckbank und zieh ihn vier Zoll in die Länge! Was du machst, ist mir scheißegal!«


      Jenora und Jean schnellten beide in die Höhe, aber ehe einer von ihnen etwas sagen konnte, machte Moncraine auf dem Absatz kehrt und stürmte davon. Boulidazi grinste hämisch, schüttelte den Kopf und bedeutete den Schauspielern mit einem Wink, sie sollten die Probe fortsetzen.


      Mit weit aufgerissenen Augen ließ Jean sich wieder langsam auf seinen Platz zurücksinken. Noch nie zuvor hatte der Baron seinen unglücklichen »Partner« in aller Öffentlichkeit so herabgewürdigt oder seine Entscheidungen aufgehoben. Und trotz seiner derben Art schien Boulidazi nie etwas Unüberlegtes zu tun, sondern stets ein bestimmtes Ziel zu verfolgen. Welche Absicht mochte hinter diesem Auftritt stecken?


      »Ich… Es tut mir leid, Alondo«, sagte Locke, ehe sich das Schweigen zu sehr in die Länge zog.


      »Ach was«, winkte der junge Esparaner ab. »Du kannst doch nichts dafür. Wenn Jasmer mir sagt, ich soll ein junges Kaninchen spielen, dann bin ich halt ein junges Kaninchen, weißt du. Und in den meisten der besten Szenen trete ich ja trotzdem auf. Wenn ich bei Basanti um Arbeit betteln müsste, könnte ich nicht einmal mit einer Rolle als geile Maid rechnen, nicht wahr?«
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      In einem der seltenen, kurzen Momente, in denen sie allein waren, berieten sich Locke und Sabetha über Boulidazis veränderte Erwartungen. Doch trotz dieses Wandels behielt der Baron seine alten Gewohnheiten bei, und es wäre einfach viel zu gefährlich gewesen, wenn sie versucht hätten, sich in Glorianos Gästehaus zu intimeren Gesprächen davonzustehlen. Boulidazi oder einer seiner vielen Begleiter konnten jederzeit um irgendeine Ecke biegen, oder sie konnten sich auf einer Treppe begegnen.


      Immerhin hatte der Baron sein Versprechen gehalten, Locke die Rolle des Aurin zuzuschustern, und er musste weiterhin glauben, dass Lucaza de Barra sein zuverlässiger Verbündeter war. Zu diesem Zweck begann Sabetha ein riskantes Spiel, indem sie sich auf einen gewagteren Flirt mit Boulidazi einließ. Obschon sie darauf bestand, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, um heimlich eine Nacht im Hause des Barons zu verbringen, sah sie ihn häufig schwärmerisch an, tauschte Blicke mit ihm und tat so, als lächle sie über seine lahmen Scherze.


      Obendrein spielte sie vermehrt ihre weiblichen Reize aus, enthüllte ein bisschen mehr von ihrem Dekolleté, tauschte ihre Stiefel gegen billige Slipper ein, um ihre Fesseln und die elegant geformten, straffen Waden zu zeigen. Diese Dinge, zusammen mit der Selbstverständlichkeit, mit der Jean und Jenora sich jede Nacht gemeinsam zurückzogen, sorgten dafür, dass Verlangen und Eifersucht weiterhin lebhaft in Lockes Brust brannten.


      Wie sich herausstellte, war seine neue Rolle als Aurin in dieser Hinsicht auch nicht hilfreich. Während es ihm einen Nervenkitzel bereitete, so eng mit Sabetha zusammenzuarbeiten und ihr seine Liebe mit den herrlich überschwänglichen Formulierungen Lucarnos zu gestehen, ließ Boulidazis Anwesenheit, der alles mit Adleraugen beobachtete, jeden anderen Ausdruck von Leidenschaft gar nicht erst aufkommen. Ganz im Gegenteil ging Locke so vorsichtig und keusch vor, wenn er Sabetha auf der Bühne umarmte, dass der ohnehin leicht reizbare Moncraine, dessen Geduld am Ende war, schon bald die Beherrschung verlor.


      »Bei der Pisse der Götter, du verdammter Milchbart, du. In diesem Stück geht es hauptsächlich um die Liebe! Wer, zum Henker, berappt schon gutes Geld, weil er eine tragische Liebesgeschichte sehen will, und dann geht das Liebespaar miteinander um, als wären sie beide zerbrechlich wie Porzellan? Bert! Chantal! Zeigt diesem Idioten, wie man es richtig macht!«


      Die Eheleute traten geflissentlich vor, nachdem ihnen aufgegangen war, dass der Anschiss nicht ihnen galt. Chantal sank in Bertrands Arme, und der wandte sich Locke und Sabetha zu.


      »Ihr müsst übertreiben«, sagte er, »und die Frau muss sich zurücklehnen. Das Zurücklehnen macht eine gute Umarmung aus. Für einen Bühnenkuss muss man sich hinunterbeugen. Wenn sie in deinen Armen liegt, biege sie ein bisschen nach hinten. Heb sie ein bisschen hoch. Das kommt bei den Zuschauern gut an. Es ist die einfachste Art, Leidenschaft zu demonstrieren, sodass selbst die Besoffenen in den letzten Reihen es erkennen können. Ist es nicht so, mein Juwel?«


      »Oh Bert, du könntest einem Fisch nicht erklären, wie er schwimmen soll. Aber das Vormachen lag dir schon immer, hmmm?« Kichernd und spielerisch miteinander ringend, gelang es den beiden recht schnell, die Fehler in Lockes vorsichtiger Umarmungstechnik zu korrigieren. Sogar Moncraine grunzte zufrieden, und plötzlich konnte Locke mit Sabetha Arm in Arm gehen, seine Brust gegen ihre drücken und seine Wange an ihre schmiegen, ohne dass Boulidazi den leisesten Einwand erhob. Doch jeder, der einmal nur so tat, als hielte er einen Menschen, den er leidenschaftlich begehrte, in den Armen, wird wissen, wie wenig dies die Sehnsucht nach einer echten Berührung und echter Hingabe stillt, sodass selbst diese Verbesserung nicht dazu beitrug, Lockes Stimmung zu heben oder sein Verlangen erträglicher zu machen.


      Auf diese Weise nahmen die Dinge ihren weiteren Verlauf und gewannen dabei an Schwung wie ein Karren, der von einer Hügelkuppe gestoßen wird. Die Zusammenkünfte in Meisterin Glorianos Schankstube wurden größer und ausgelassener. Calo und Galdo frönten ihrer Sucht nach Würfeln und Karten, argwöhnisch beobachtet von den anderen, die aufpassten, dass sie nicht auch ihrer Sucht frönten, niemals zu verlieren. Jean und Jenora fertigten ein Kostüm nach dem anderen an, polierten Theaterwaffen, bis sie glänzten, und erschufen aus verdrecktem Krempel kleine Kunstwerke. Die täglichen Proben wurden strenger, Texte und Notizen durften nicht mehr benutzt werden, es wurde in Kostümen und mit Requisiten geprobt. Eines Abends dann, als die bronzefarbene Sonnenscheibe gen Westen wanderte, rief Moncraine die Theaterkompanie auf die Bühne.


      »Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, dass wir besser werden«, brummte er, »aber wenigstens werden wir jetzt nicht mehr schlechter. Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir an die Öffentlichkeit gehen. Mylord Boulidazi, Sie und die Anteilseigner müssen damit einverstanden sein.«


      »Ich bin einverstanden«, sagte der Baron. Alondo, Jenora und Sylvanus nickten.


      »Mögen die Götter uns beistehen«, sagte Moncraine. »Denn das bedeutet, meine lieben Camorri, dass wir unsere Komparsen und Speerträger anheuern. Danach kündigen wir an, wann unsere Aufführungen stattfinden, und wenn wir es nicht schaffen, auf die Bühne zu kommen, macht man uns haftbar. Alle wollen Geld von uns, die Männer, die für die Jauchegruben zuständig sind, die Bier- und Brotverkäufer, die Sitzkissenverleiher, der Zeremonienmeister und die Countess höchstselbst, bei den Göttern!«


      »Ich nehme an, wir werden Handzettel brauchen?«, fragte Jean.


      »Handzettel? Wer kann schon lesen? Wenn man sie wahllos in der Stadt verteilt, würden die meisten unserer braven Bürger sich damit den Hintern abwischen. Wir schicken Ausrufer in die ärmeren Viertel und schriftliche Benachrichtigungen in die vornehmsten Wohngegenden. Vielleicht ein paar Handzettel für die Geschäftsstraßen, aber hauptsächlich greifen wir auf das altmodischste der altmodischen Mittel zurück.«


      »Und das wäre?«, fragte Galdo.
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      »Seid ihr des Lebens selbst überdrüssig?«, brüllte Galdo, der, an einem Marktstand auf einem brüchigen Fass balancierend, versuchte, möglichst energische Posen einzunehmen. »Seid ihr so abgestumpft, dass ihr kein Spektakel mehr genießen könnt? Seid ihr taub gegenüber der klassischen Poesie eines Caellius Lucarno, eines Meisters des Wortes zurzeit des Theriner Throns?«


      Ein leichter, warmer Regen verquirlte den Schlamm auf dem Marktplatz, wo Dutzende von Esparanern unter mehr oder minder ramponierten Planen Lebensmittel, Ramsch oder Dienstleistungen verhökerten. Galdo kam es nur natürlich vor, dass der Himmel sich nach endlosen heißen Sonnentagen ausgerechnet in dem Moment bewölkte und anfing zu pissen, als er loszog und sich bemühte, eine imposante Figur abzugeben.


      »Und selbst wenn dem so wäre«, sagte Calo, der neben dem Fass stand.


      »Verpiss dich!«, schrie ein Händler in ihrer unmittelbaren Nähe.


      »UND SELBST WENN DEM SO WÄRE«, brüllte Calo, »werdet ihr nicht in der Lage sein, der Romantik, der Aufregung, dem großartigen, berauschenden Festspiel der Überraschungen zu widerstehen, das euch erwartet, wenn die Moncraine-Boulidazi-Theaterkompanie ihre exklusive Aufführung des legendären…«


      »… des tollkühnen«, schrie Galdo


      »… des blutrünstigen und herzzerreißenden Dramas DIE REPUBLIK DER DIEBE am kommenden Herzogstag sowie am Tag der Buße…«


      Galdo musste zugeben, dass er im Zustand vollkommener Nüchternheit, der in fast jeder Hinsicht viel weniger interessant war als ein Rausch, egal welcher Schwere, zumindest seine Reflexe besser kontrollieren konnte. Der erzürnte Händler schmiss eine Steckrübe nach ihm, die Calo in der Luft auffing, ehe sie seinen Kopf treffen konnte. Er warf sie zu Galdo hoch, der vom Fass sprang, mitten in der Luft einen Salto schlug, sich die Steckrübe schnappte und schwungvoll mit ausgebreiteten Armen auf dem Boden landete.


      »Steckrüben können die Moncraine-Boulidazi-Theaterkompanie nicht aufhalten!«, trompetete er.


      »Ich habe auch noch Kartoffeln!«, kreischte der Händler.


      »Herzogstag! Tag der Buße! Nur an diesen beiden Terminen!«, schmetterte Calo. »In der Alten Perle! Verpasst nicht die unglaublichste, spannendste Sensation, die je Aufregung in euer Leben gebracht hat! Die Toten werden wieder lebendig und atmen und sprechen! Wahre Liebe, blitzende Klingen, verräterische Herzen und die Geheimnisse einer Imperatorendynastie, all das erwartet euch! Wenn ihr diese einzigartige Gelegenheit versäumt, bekommt ihr sie im Leben nie wieder geboten!«


      Eine zweite Steckrübe flog in ihre Richtung, aber beide Zwillinge wichen ihr mühelos aus.


      »Du hast danebengeworfen, und du wirst uns auch in Zukunft nicht treffen!«, brüllte Calo. Mit gesenkter Stimme wandte er sich an seinen Bruder: »Trotzdem, wir müssen noch acht weitere Plätze abklappern. Vielleicht haben wir uns mit diesen Dusseln lange genug abgegeben.«


      »Finde ich auch«, sagte Calo. Die Zwillinge verbeugten sich vor der gleichgültigen Menge auf dem Marktplatz und rannten hinaus in den Regen. »Wohin als Nächstes?«


      »Zum Jalaantor«, sagte Galdo. »Da treffen wir bestimmt auf freundliche und tolerante Leute, frisch von der Straße und noch mit Dreck zwischen den Arschbacken.«


      »Na klar«, erwiderte Calo gedehnt. »Bei den Göttern, wo bliebe diese Bande nur, wenn sie uns nicht hätten? Wir erledigen doch die ganze erbärmliche Fußarbeit für sie.«


      »Wir sind dafür geeignet, also halst man uns die Sache auf. Aber es hat auch seine Vorteile, oder würdest du lieber die Buchführung übernehmen?«


      »Scheiße, nein! Aber ich hätte nichts dagegen, die Gehilfin des Buchhalters zu übernehmen.«


      »Pass bloß auf, ältere Rechte und so weiter.«


      »Oh, ich weiß. Freut mich für den Dicken, dass er sie flachgelegt hat. Ich fing schon an, mir Sorgen um ihn zu machen«, sagte Calo.


      »Jetzt bleiben nur noch die Rote und das Genie. Die beiden geben immer noch Anlass zu Sorgen.«


      »Es kann doch nicht so schwer sein, übereinander herzufallen und den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen.«


      »Ich glaube, darum geht es hier gar nicht. Unser allseits geliebter Mäzen lässt Sabetha kaum aus den Augen. Er ist eine Anstandsdame direkt aus der Hölle.«


      »Ob wir mal ein bisschen nachhelfen sollten?«


      »Heh, ich würde dem Fatzke die Kehle durchschneiden, wenn du das Loch für ihn buddelst«, sagte Calo. »Aber wer soll dann für die Theaterkompanie tanzen und singen, wenn man uns einkassiert?«


      »Du musst dein Gehirn in deinen Haaren versteckt haben, bevor du sie dir abgeschoren hast, du Kugelkopf. Ich meinte nicht, dass wir Boulidazi kaltmachen sollten. Mir kam nur der Gedanke, man könnte Sabetha ja einen nützlichen Tipp ins Ohr flüstern.«
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      »Es wird besser werden, als ich erwartet habe«, sagte Jasmer, der sich über einen rissigen Becher voll Brandy und Regenwasser beugte.


      »Was für ein großzügiges Eingeständnis.« Baron Boulidazi saß Moncraine gegenüber. Ihr Tisch stand in einer der hinteren Ecken von Meisterin Glorianos Gemeinschaftsraum. »Es ist besser, als du von Rechts wegen überhaupt erwarten konntest, du verdammter Idiot.«


      »Sehr wahrscheinlich, Mylord.«


      Locke lehnte in der Nähe an einer Wand und lauschte, während er sich alle Mühe gab, dies zu vertuschen. Hin und wieder nippte er an einem halb vollen Becher Apfelwein. Es war der Abend vor der Aufführung am Herzogstag, und der Tradition gemäß hatte die Theaterkompanie vier Trinksprüche hintereinander ausgebracht– den ersten auf Boulidazi, den zweiten auf Moncraine, den dritten auf die Theatertruppe, und zum Schluss trank man auf Morgante, den Vater der Stadt, den man um Ordnung auf den Straßen und in der Bevölkerung bat. Zum Glück hatte Chains Locke die feine Kunst beigebracht, wie man kleine, vorsichtige Schlückchen wie tiefe, joviale Züge aussehen lassen kann, und ohne sich bei den Toasts auszuschließen, war es ihm gelungen, einen klaren Kopf zu behalten.


      »Wahrscheinlich? Ich habe mich schon wieder für dich ins Zeug gelegt, Moncraine«, sagte der Baron, aber ohne seine übliche zur Schau gestellte Unbekümmertheit. Er hatte sich beim Trinken nicht zurückgehalten, und seine Stimme klang nervös. »Ich kann meine Freunde nicht einfach auffordern, in Erscheinung zu treten wie bezahlte Claqueure, um der Liebe der Götter willen! Elf Gentlemen von Stand nebst Gefolge. Und auch noch bei einer Premiere. Du weißt, dass sie normalerweise abwarten würden, um zu hören, ob sich die Mühe lohnt. Also verlange ich verdammt noch mal eine Spitzenleistung!«


      »Sie wissen, dass die Aufführung Niveau hat. Während der gesamten Proben haben Sie sich ja an uns geheftet wie ein verfluchter Blutegel!«


      »Es muss nicht nur gutes Theater sein«, betonte Boulidazi. »Ich will, dass alles reibungslos läuft. Ohne den geringsten Fehler. Keine Patzer, keine Versprecher, keine Fehleinsätze.«


      »Fehleinsätze gibt es immer«, sagte Moncraine. »Wenn das Stück gut ist, gehen sie einfach unter. Keiner schert sich einen Scheißdreck…«


      »Aber ich schere mich darum!« Locke merkte, dass Boulidazi stark betrunken war. »Diese verdammte Truppe gehört jetzt nicht nur dir, sondern auch mir, und mein Ruf steht auf dem Spiel. Wenn du mich blamierst, wirst du es bereuen, dass du je das Licht der Welt erblicktest.«


      »Ich bin durchaus bereit und willens, meinem gnädigen Lord keine Schande zu machen«, gab Moncraine bissig zurück. »Aber wenn es so einfach wäre, dass man jemandem nur zu befehlen brauchte, alles richtig zu machen, dann gäbe es keine schlechten Theateraufführungen. Oder schlechte Gemälde oder schlechte Lieder oder…«


      »Vermassele die Sache, und ich lasse dir die Beine brechen«, sagte Boulidazi. »Ist das für dich vielleicht ein Ansporn?«


      »Ich war bereits angespornt genug«, sagte Jasmer und erhob sich. »Ich denke, ich ziehe mich jetzt zurück, Mylord, da Ihre feinsinnigen Bemerkungen meinen bäurischen Horizont übersteigen.«


      Jasmer ging in die überfüllte Gaststube hinein und gesellte sich zu Sylvanus und Chantal. Die neuen Komparsen und die üblichen Herumlungerer und Schmarotzer veranstalteten einen fröhlichen Lärm mit ihren Bier- und Weinbechern. Meisterin Gloriano heizte den Radau zusätzlich an, indem sie fleißig die leeren Becher nachfüllte, wie ein Schmied, der Kohle in eine Esse schaufelt.


      »Andrassus, du alter Ziegenbock«, schrie Jasmer, »wie schmeckt der Wein heute Abend?«


      »Durchschnittlich«, rülpste Sylvanus. »Wenn er nach dem siebten oder achten Becher nicht besser wird, muss ich zu drastischeren Methoden der Selbstkasteiung greifen.«


      Baron Boulidazi stand taumelnd auf, zog eine finstere Miene und übersah Locke. Zufällig war Sabetha gerade hinter ihm aufgetaucht, die sich, nach außen hin gut gelaunt, wie eine aufmerksame Gastgeberin durch das Gedränge schlängelte. Der Becher in ihren Händen diente genauso der Dekoration wie der, an dem Locke sich festhielt.


      »Verena«, sagte der Baron mit leiser Stimme, »für heute Abend haben Sie Ihre Pflicht gegenüber der Truppe sicherlich erfüllt. Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen ein wenig von dem Komfort biete, den Sie gewöhnt sind, damit Sie sich vor der Aufführung ausruhen können. Ein ordentliches heißes Bad, ein schönes Bett, eisgekühlte Weine, vielleicht sogar…«


      »Oh, Gennaro«, flüsterte sie, nahm taktvoll seine Hand von ihrem Oberarm und verschränkte ihre Finger mit den seinen. »Wie überaus fürsorglich von Ihnen. Aber Sie wissen doch, dass es Pech bringt, sich auf diese Weise vor einer Aufführung verwöhnen zu lassen, hmmm? Doch wenn alles überstanden ist und wir uns ein letztes Mal verbeugt haben, nehme ich Ihr Angebot mit dem größten Vergnügen an.«


      Locke fand, unter den gegebenen Umständen hätte sie die Situation gar nicht besser deichseln können, doch gleichzeitig bestand Grund zu größter Sorge. Sie hatte ihm jetzt versprochen, bereits am übernächsten Tag mit ihm allein zu sein, nach dem Ende ihrer zweiten Vorstellung. Nachdem Sabetha den Baron wochenlang mit Geflirte und halbherzigen Zusagen gereizt hatte, konnte Boulidazi nur wütend reagieren, wenn sie ihm schon wieder einen Korb gab.


      »Nun gut«, sagte er. »Lassen Sie sich von mir wenigstens für ein, zwei Tage von diesem verfluchten Pack wegbringen, damit ich Ihnen einen Lebensstil bieten kann, wie er Ihnen und mir angemessen ist. Nur Ihretwegen bin ich inkognito hier, nicht weil ich etwa Lust hätte, Moncraine zu korrigieren. Und wenn das hier vorbei ist, will ich Sie… will ich, dass Sie darüber nachdenken, was Sie sich als Nächstes wünschen. Stellen Sie sich vor, welche Rolle Sie gern spielen möchten. Ich sorge dafür, dass Moncraine dieses Stück aufführt, egal, was es ist.«


      »Sie verstehen es, einer Lady die richtigen Worte zu sagen.« Sabetha legte ihm einen Finger auf die Lippen und unterbrach damit seinen Redeschwall. »Ich werde über Ihr Angebot nachdenken. Über all Ihre Angebote, Gennaro. Ich denke, unser beider Wünsche für die Zukunft könnten sich in enger Übereinstimmung befinden.«


      »Sind Sie sicher«, sagte Boulidazi, dem ganz offensichtlich das Blut in einen Körperteil strömte, der zum Führen einer Konversation weniger geeignet war als sein Gehirn, »absolut sicher, dass Sie heute Nacht nicht…«


      »Ich bin mir in der Tat sicher!«, entgegnete sie freundlich, aber entschieden. »Vor uns liegen zwei anstrengende Tage, aber danach können wir über unsere Zeit frei nach Belieben verfügen. Wir sollten nicht den Karren vor das Pferd spannen. Oder wäre die treffendere Bezeichnung Hengst?«


      »Sie haben recht«, sagte er. »Sie haben recht. Wie Sie… wie Sie wünschen. Sie haben zu bestimmen… immer. Trotzdem…«


      Locke zwang sich, nicht länger hinzuhören, als Boulidazi einen neuen Schwall dümmlicher Liebesbezeugungen blubberte. Wie vorherzusehen war, weigerte sich der Baron, Sabethas in höfliche Worte gekleidete Aufforderung, er möge sich für den Rest des Abends verpissen, zu akzeptieren. Und das hieß, dass sie sich mit ihm beschäftigen musste, bis sie, übellaunig und völlig erschöpft, irgendwann nach Mitternacht vor lauter Müdigkeit zusammenklappte. Jeder zögerliche Schritt, den Locke mit Sabetha weitergekommen war, jeder kostbare Moment des Verstehens, den sie einander abgerungen hatten, war wieder einmal für die Katz. Locke stierte auf seinen Becher und überlegte, ob es an der Zeit war, das Schauspielern aufzugeben und sich ein paar hinter die Binde zu kippen.


      »Ahoi, Lucaza«, sagte Calo, kam aus dem Nichts herangerauscht und packte Locke bei den Armen. Mit viel zu lauter Stimme verkündete er: »Uns fehlt ein Mitspieler für eine Runde Ficke-deinen-Nächsten.«


      »Aber ich habe keine Lust zum Würfeln.«


      »Unsinn.« Calo zerrte ihn von Sabetha und Boulidazi weg. »Du stehst hier nur rum und bläst Trübsal, und dabei könntest du Geld verlieren wie ein richtiger Mann. Komm schon, spiel mit uns.«


      »Aber… aber…«


      Sein Sträuben nützte ihm gar nichts. Calo nahm ihm den Becher ab und leerte ihn in zwei Zügen. Dann bugsierte er Locke auf einem Zickzackkurs durch die Menge, einen Seitengang hinunter und die schmale Stiege hoch, die sich in der Nähe des Zimmers befand, das Sabetha und Jenora gemeinsam bewohnten.


      »Was, zum Henker, machst du…«


      »Wir tun dir den größten Gefallen deines Lebens, du Blödmann«, sagte Calo. Der langhaarige Sanza trat gegen die Wand, und zu Lockes Überraschung glitt dieser Teil der Holztäfelung mit einem Klicken zurück. »Vertrau mir. Rein in die Kiste!«


      Calo versetzte Locke einen kräftigen Schubs, der ihn in einen kleinen, versteckten Raum segeln ließ. Dieses Kämmerchen war vielleicht vier Fuß hoch und sieben Fuß lang. Er landete weich auf einer Lage Decken, und eine winzige alchemische Lampe auf einem Stapel kleiner Weinfässchen verbreitete einen matten, roten Schein. Hinter ihm glitt das Paneel, das als Geheimtür diente, wieder zu.


      Verwirrt blickte Locke sich um und betrachtete die sehr wenigen interessanten Dinge, die das Kabuff aufzuweisen hatte. »Die Sanzas können mich mal am Arsch lecken«, murmelte er.


      »Das tun sie bestimmt nicht«, sagte Sabetha einen Augenblick später, als das Paneel sich wieder öffnete. Flink schloss sie es hinter sich und warf sich mit einem Seufzer der Erleichterung auf die Decken.


      »Oh Götter«, hauchte Locke. »War das Ganze dein…«


      »Die Zwillinge erzählten mir von dieser Kammer. Anscheinend hat Meisterin Gloriano sich irgendwann mal als Schmugglerin betätigt. Calo hat die Geheimtür durch Zufall geöffnet, als er eines Nachts stolperte und gegen die Wand stieß.«


      »Was machen wir mit diesem verfluchten Baron?«


      »Nichts«, sagte Sabetha. »Er existiert nicht.«


      »Mein Hals ist da anderer Meinung.«


      Sie packte ihn bei der Tunika, und an der Art, wie sie ihre Lippen auf seinen Hals drückte, war nichts Spielerisches oder Zögerndes.


      »Um deinen Hals kümmere ich mich«, flüsterte sie. »Und außerhalb dieses Raums gibt es nichts mehr. Nicht jetzt, nicht solange wir hier drin sind.«


      »Deine Abwesenheit wird Boulidazi genauso auffallen, als hätte man ihm seine Kniehosen gestohlen«, sagte Locke.


      »Normalerweise hätte er es gemerkt. Deshalb habe ich es so eingefädelt, dass ich ihm das letzte Getränk reichte, als wir die Trinksprüche ausbrachten.«


      »Nein!«


      »Oh doch.« Ihr hämisches Grinsen kam Locke ungemein anziehend vor. »Etwas Mildes, damit er nicht mehr klar denken kann. Bald wird er nur noch ins Bett wollen, und ausnahmsweise haben er und ich den gleichen Gedanken.«


      »Aber wenn er…«


      »Ich sagte dir schon, dass er nicht existiert.« Sie nahm Lockes Kopf in ihre Hände und strich ihm mit den Fingern durch das Haar. »Ich habe es satt, dass alle kriegen, was sie wollen, nur wir beide nicht. Sie kommen und gehen, wie es ihnen gefällt, sie schlafen, wo es ihnen gerade genehm ist, während du und ich andauernd gestört werden.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen, danach küsste sie ihn ausgiebiger, und als sie beim dritten Kuss waren, lief Locke ernsthaft Gefahr, seinen eigenen Namen zu vergessen.


      »Du hast dich also wirklich dazu entschieden, dich von mir umgarnen zu lassen, hmm?«, gelang es ihm zu flüstern.


      »Nein.« Spielerisch, aber energisch stach sie ihm ihren Zeigefinger in die Brust. »Ich bin nicht hier, weil du mich rumgekriegt hast, du Trottel. Damals, nachts auf dem Dach, hattest du recht. Wir wollen, was wir wollen. Wir brauchen uns nicht zu rechtfertigen. Und wenn wir es haben können, sollen wir es uns nehmen. Ich will dich. Und ich nehme dich.«


      Ihr nächster Kuss verriet ihm, dass sie vorerst nicht die Absicht hatte, ihr Gespräch fortzusetzen.
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      Glorianos Schankstube drehte sich um Gennaro Boulidazi, als sei sie auf einem unglaublich großen Kardanring montiert. Die Lichter und Farben des Raums verliefen ineinander wie Wasserfarben, die man bei Regen aufträgt. Der dumpfe Druck in seinem Schädel bedeutete, dass er sturzbetrunken war, aber wie war das möglich? Glorianos verwässerter Fusel war ihm in den Kopf gestiegen. Der Gedanke erheiterte ihn eher, als dass er ihn beunruhigte. Ihn beunruhigte überhaupt sehr wenig.


      Verena, nun ja, sie machte ihn zumindest konfus. Dieses verführerische Luder! Ganz offensichtlich wollte sie ihn, und wenn sie nicht so blutjung gewesen wäre, hätte er geschworen, dass sie ihn absichtlich an der Nase herumführte, um ihn zu frustrieren. Dass sie sich zierte, war nur natürlich. Immer noch Jungfrau. Nun, dem konnte er abhelfen. Bei den Göttern, und wie er dem abhelfen konnte!


      Bei der bloßen Vorstellung kreisten Lustfantasien durch seinen Kopf und vermischten sich mit den bereits verschwommenen Eindrücken von seiner Umgebung. Sie konnte nicht älter als siebzehn sein, ihr Körper war straff und fest wie der einer Tänzerin, und sie stammte aus einem alten Camorri-Geschlecht, das bis auf die Zeit des alten Imperiums zurückging. Er konnte sie nach seinen Wünschen formen. Und da seine Eltern nicht mehr lebten, besaß er die Freiheit, sich die Frau auszusuchen, die er wollte. Er brauchte auf niemanden zu hören, musste keinem Rede und Antwort stehen. Wenn er eine so begehrenswerte Partie wie Verena sausen ließ, dann sollte er sich die Eier abschneiden und das Haus Boulidazi untergehen lassen! Sie durfte in Camorr nicht Theater spielen? Piss auf Camorr! In Espara konnte sie tun und lassen, was sie wollte, wenigstens so lange, wie noch keine Kinder da waren.


      »M’lord.« Es war einer seiner Männer, Brego, der ein Gesicht hatte wie mit der Axt gehauen. Er flüsterte ihm ins Ohr, zu respektvoll oder zu ängstlich, ihn zu berühren. »Soll ich eine Kutsche für Sie holen?«


      »Geht mir gut«, lallte der Baron und blickte sich benommen in der Schankstube um. »Die verdammtn Gödder lieben mich. Preva liebt mich! Sieh nur, wasse mir geschickt hat.«


      Boulidazi konzentrierte sich, kämpfte gegen den warmen Nebel an, der langsam seine Sinne trübte. Betrunkene Schauspieler allüberall– seine Truppe. Und da war auch diese geschwätzige Näherin, die mit der nachtschwarzen Haut, die sich um den Papierkram kümmerte und auf alles eine Antwort wusste. Oh, sie war entzückend, trotz ihres bombastischen Gehabes, keine Jungfrau und ganz gewiss kein Mädchen. Haare wie krause schwarze Seide und Brüste wie prallvolle Beutel unter diesem fadenscheinigen Mieder. Bei den Göttern, ja, sie würde wissen, was zu tun war, wenn sie die Beine spreizte. Ein Mann konnte ohne großes Tamtam vorher in die eindringen und auf seine Kosten kommen.


      Der Gedanke erregte ihn, und er spürte einen jähen, herrlichen Druck. Er stolperte und musste sich am erstbesten Betrunkenen abstoßen, um die Balance wiederzufinden. Der arme Kerl stürzte zu Boden, und noch ehe er unten aufschlug, hatte Boulidazi ihn schon vergessen.


      Die Näherin! Er musste sich ein bisschen erleichtern, zumindest so weit Dampf ablassen, dass er sich für die nächsten zwei Tage wieder unter Kontrolle hatte. Jenora würde nichts dagegen haben, wenn er sie dafür benutzte. Wahrscheinlich fühlte sie sich sogar noch geschmeichelt. Boulidazi behielt sie aufmerksam im Augen und sah, wie sie dem dicken Camorri, Jovanno, verstohlen etwas zuflüsterte. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich den Jungen in ihr Bett geholt. Wusste sie denn nicht, wer Lucaza und Verena in Wirklichkeit waren? Versuchte sie etwa, auf ihre eigene jämmerliche Weise, sich Vorteile zu verschaffen, indem sie Lucazas Diener fickte? Das wäre verdammt komisch.


      Bereits im nächsten Moment verließ Jenora die Schankstube, nachdem sie dem Jungen offensichtlich mitgeteilt hatte, wie sie die Nacht zu verbringen gedachte. Aber Jovanno würfelte mit Alondo und diesen Zwillingen. Also wäre er mindestens noch für ein paar Minuten beschäftigt. Der höfliche Jovanno, der gesellige Jovanno– der Junge würde bleiben, bis die Runde zu Ende war. Nun ja, heute Nacht würde er für seine Freundlichkeit damit bezahlen, dass er nicht der Erste war, der eine bestimmte Fotze fickte.


      Verena brauchte nie davon zu erfahren. Jenora, so wie alle ihre Gefährten, hatte kein Geld und war sich ihrer Armut schmerzlich bewusst. Und nichts war einfacher, als einer mittellose Frau den Mund zu stopfen.


      »Ich bin hier noch nich’ feddich. Brauch noch’n paar Minuten«, murmelte Boulidazi Brego zu. Dann riss er sich zusammen, soweit ihm dies überhaupt noch möglich war, setzte einen unsicheren Fuß vor den anderen und steuerte die Treppe an, die Jenora hinaufgegangen war.
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      Jeder Kuss war länger und ungestümer als der vorherige.


      Lockes Hände zitterten vor Anspannung, seine Ungeduld und seine Unerfahrenheit machten ihm zu schaffen. Viel zu viel musste er viel zu schnell zwischen kurzen, verzweifelten Atemzügen herausfinden. Hier ging es ganz anders zu als in seinen Träumen und Fantasien, in denen man die Probleme der physischen Realität außer Acht lassen konnte, denn in Gegensatz zu den Traummädchen hatten echte Mädchen Gewicht, Masse und Forderungen. Die erste Leidenschaft glich einem komplizierten Tanz.


      Seltsamerweise kam ihm zu Hilfe, dass Sabetha genauso ungeduldig war wie er. Einen Moment lang hielt sie ihn auf Abstand, während sie das Band aus ihrem Haar riss und es frei über die Schultern fallen ließ. Sie war erhitzt, sie schwitzte und stellte sich in ihrer Erregung genauso linkisch an wie er. Dabei verlor sie ihre phänomenale Gewandtheit, durch die Locke sich in ihrer Gegenwart normalerweise so klein und unbeholfen vorkam. Keiner von ihnen konnte auf diesem engen Raum wirklich geschickt sein, und für Locke war dies eine immense Erleichterung.


      In dem winzigen Kämmerchen wurde es immer heißer, als sie ihre Arme und Beine umeinanderschlangen, und der Schock darüber, dass er tatsächlich mit Sabetha zusammen war, wich endlich einem Ausbruch seiner aufgestauten Begierde. Ihre Zungen trafen sich, anfangs noch zögernd, und beide gaben ein nervöses, gedämpftes Lachen von sich. Dann erforschten sie gemeinsam dieses neuartige Gefühl und wurden allmählich immer kühner. Auch mit den Händen hielten sie sich nicht länger zurück, sondern fingen an, einander hemmungslos zu betasten.


      Es gab keine Disziplin und kein Planen mehr. Locke merkte, dass er Dinge getan hatte, ohne sich überhaupt bewusst zu sein, wie es angefangen hatte. Plötzlich waren beide nackt, als hätten ihnen irgendwelche Geister die Kleider vom Leib gerissen. Es glich beinahe einem Kampf– dieselbe angstvolle Euphorie, dasselbe Gefühl, als hätte sich die Zeit in grelle, heiße, alles verzehrende Momente aufgelöst. Seine Hände auf ihren Brüsten… ihre Lippen auf den straffen Muskeln seines Bauchs… ihr letztes Gerangel, um sich für etwas in Position zu bringen, was sie beide nicht verstanden.


      Zu diesem unverständlichen etwas kämpften sie sich vor, und kämpfen war tatsächlich der passende Ausdruck. So leidenschaftlich sie auch waren, so tief und rein das Vergnügen über ihre Vereinigung war, ihrem Liebesakt haftete etwas Zögerndes und Unvollständiges an. Sie glichen zwei Teilen eines unfertigen Werkstücks, die erst noch fein bearbeitet und abgeschliffen werden mussten, damit sie sich glatt ineinanderfügten. Schließlich lösten sie sich voneinander, erschöpft, aber nicht befriedigt. Locke sah ganz deutlich, dass Sabetha sich bemühte, ihre Enttäuschung oder ihr Unbehagen zu verbergen, eventuell auch beides.


      War es das? Der Gedanke, der ungebeten aus irgendeinem Winkel seines Gehirns hervorkam, war verantwortlich für einen wenig hilfreichen Pessimismus. War das schon alles? Das war der Akt, um den sich die ganze Welt drehte, der Männer und Frauen um ihren Verstand brachte, der ihn in seinen Träumen quälte und der geile Böcke aus den Sanza-Zwillingen machte?


      »Sieh mal«, murmelte er, als er wieder zu Atem gekommen war. Er stemmte sich auf die Ellbogen hoch. »Ich… äh… Es tut mir leid.«


      Sabetha zog ihn wieder nach unten und hielt ihn fest, ihre Brüste gegen seinen Rücken gedrückt. Besitzergreifend legte sie die Hände auf seine Brust und küsste seinen Hals– eine Geste, die ihm sofort jeden Funken Willenskraft raubte, den er mühsam zusammengeklaubt hatte.


      »Wofür entschuldigst du dich?«, flüsterte sie. »Glaubst du, das war’s schon? Glaubst du, wir versuchen es nie wieder?«


      »Na ja, ich dachte nur, du würdest…«


      »Was, dich vergessen wie eine vorübergehende Laune?« Ihr Kuss verwandelte sich in einen schmerzhaften Biss, und Locke schrie auf. »Möge Preva mir helfen, ich habe mich in einen Idioten verguckt.«


      »Haben wir… habe ich dir eben wehgetan?«


      »Ich würde nicht sagen, dass es richtig wehgetan hat.« Sie drückte ihn kurz an sich. »Es war… komisch. Aber es war nicht schlimm.«


      Aus einem der in der Nähe liegenden Zimmer hörte man ein dumpfes Krachen, gefolgt von einer Art leidenschaftlichem Aufschrei, der rasch wieder abebbte.


      »Das könnten wir sein, nachdem wir uns ein bisschen erholt haben«, meinte sie. »Glaube mir, ich habe fest vor, so lange zu üben, bis wir es richtig machen.«


      Eine Weile lagen sie da, murmelten verliebten Blödsinn, ließen die Minuten in köstlicher Lethargie verrinnen. Gerade hatte Sabetha wieder damit begonnen, Locke am ganzen Körper zu streicheln, um seine wieder erwachende Leidenschaft anzuheizen, als die Geheimtür der Kammer knapp einen Zoll aufglitt. Jemand bewegte sich im trüben Licht des Flurs, und Lockes Herz fing an zu hämmern.


      »Zieht euch an!«, zischte Calo.


      »Was ist los, zum Henker noch mal«, schimpfte Sabetha. »Das ist nicht witzig!«


      »Du hast verdammt recht. Es ist sehr ernst.«


      »Was soll denn schon passiert sein?«


      »Keine Fragen. Wenn ihr mir vertraut und am Leben bleiben wollt, zieht eure verdammten Kleider an. Wir brauchen euch beide, sofort!«


      Lockes Erleichterung, dass nicht Boulidazi vor der kleinen Kammer stand, wurde von Calos kalter, todernster Grabesstimme im Keim erstickt. Ein todernster Sanza war ein verdammt böses Omen. Im Nu war Locke wieder angezogen, und trotzdem flitzte Sabetha noch vor ihm in den Flur.
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      Außer ihnen befand sich niemand anders in dem Gang, doch der Lärm der Feiernden tönte mit unverminderter Lautstärke aus der Schankstube. Der sichtlich aufgewühlte Calo führte sie zu Jenoras nahe gelegenem Zimmer. Lockes Furcht wuchs, als Calo leise im Rhythmus drei-zwei-eins anklopfte.


      Galdo machte ihnen auf, scheuchte sie herein und knallte die Tür hinter ihnen zu. Bei dem Anblick, der sich ihnen bot, wurden Lockes Knie weich, und unwillkürlich hielt er sich an Sabetha fest, um nicht ohnmächtig zu werden.


      Jenora kauerte in einer Ecke neben einer umgekippten Schlafpritsche, zitternd und mit weit aufgerissenen Augen, die Tunika am Halsausschnitt zerrissen. Jean hockte neben ihr und hatte seine Hände auf ihre Schultern gelegt.


      Gennaro Boulidazi lag zusammengekrümmt an der gegenüberliegenden Wand, seine imposante Gestalt seltsam eingefallen, das Gesicht bleich. Eine Schneiderschere, deren einfache Griffe von Jenoras vielen Arbeitsstunden rau und fleckig waren, steckte tief inmitten eines sich ausbreitenden roten Flecks in Boulidazis rechter Brustseite.


      Während Locke ihn fassungslos vor Entsetzen anstarrte, stöhnte Boulidazi leise, bewegte seine Beine und hustete noch mehr Blut auf seine Tunika. So benommen und hilflos der Baron auch schien, so tödlich seine Wunde auch sein musste, in diesem Augenblick war er noch sehr lebendig.

    

  


  
    
      


      Kapitel neun


      Das Fünfjahresspiel: Berechtigte Zweifel


      1


      »Locke ist der Mann«, sagte Sabetha, »der mir gleich das Abendessen zubereiten wird.«


      »Sie beide haben doch wohl darüber hinausgeblickt, oder?«, entgegnete Patience.


      »Das geht Sie nichts an.« Sabetha löste sich aus Lockes Umarmung. Sie wirkte angespannt, gefährlich, von ihrer vorsichtigen, respektvollen Haltung war nichts mehr zu bemerken. »Locke mag Ihnen ja Rechenschaft schuldig sein, aber ich bin es nicht. Denken Sie lieber darüber nach, wie meine Vorgesetzten reagieren werden, wenn Sie mich mithilfe Ihrer Magie daran hindern, Sie gewaltsam aus diesem Haus zu schleifen.«


      »Halten Sie sich zurück, wenn Sie jemandem mit Regeln drohen, der selbst die Regeln macht, meine Liebe«, sagte Patience. »Wenn Sie mich außerhalb der festgelegten Grenzen des Fünfjahresspiels provozieren, darf ich zurückschlagen, wie es mir beliebt. Und heute Abend bewegen Sie sich eindeutig außerhalb der Spielregeln, nicht wahr? Denn falls nicht, sind Sie gefährlich nahe daran, die Abmachung zu brechen, der Sie beide zustimmten.«


      »Stecken Sie sich Ihre geheime Absprache irgendwohin, wo es dunkel ist und wehtut«, sagte Locke und legte die Hände auf Sabethas Schultern. »Sie wissen, dass wir nicht über Geschäftliches sprachen, als Sie auftauchten. Nur ein Schnüffler ist imstande, exakt in einem derart inopportunen Augenblick seinen dramatischen Auftritt zu machen. Warum sind Sie überhaupt hier, verflucht noch mal?«


      »Es ist eine Frage des Gewissens.«


      »Tatsächlich?«, höhnte Locke. »Ihres Gewissens? Ständig spielen Sie darauf an, dass Sie eines besitzen. Trotzdem bin ich nicht davon überzeugt.«


      »Dass ich mich bemüßigt fühle, Sie zu stören, ist einzig und allein Ihre Schuld!« Die Archedama zeigte mit dem Finger auf Locke. »Meine Warnung an Sie hätte nicht klarer und eindeutiger sein können! Ich sagte Ihnen, Sie sollten Ihre persönlichen Belange nicht ins Spiel bringen. Dass Sie arbeiten sollten, nicht um eine Frau werben. Und was haben Sie getan?«


      »Nun, was genau haben wir beide denn getan?«, mischte sich Sabetha ein. Sie verschränkte die Arme, aber Locke konnte immer noch diese unterschwellige Spannung spüren, die er so gut kannte wie ihre Stimme oder ihren Duft. Er festigte seinen Griff um ihre Schultern, denn er bezweifelte, dass sie seine Erfahrungen hatte, wenn es darum ging, Magier körperlich anzugreifen. Sie entspannte sich nicht, doch sie drückte kurz und beruhigend seine Hand. »Klären Sie uns auf, Archedama. Und ich meine uns.«


      »Diese rücksichtslose Jagd nach Ihrer alten Romanze«, sagte Patience. »Hören Sie damit auf. Widmen Sie sich wieder den Aufgaben, für die man Sie engagiert hat. Lassen Sie es nicht zu, dass ich bestimmte Dinge ans Licht zerren muss, Sabetha. Jetzt trage ich die Verantwortung für Locke, und gewisse Dinge, die ihn betreffen, verstehen Sie nicht. Diese Dinge müssen Sie auch nicht verstehen, Sie brauchen sie nicht zu wissen, wenn Sie nur hiermit aufhören würden.«


      »Womit soll ich aufhören. Zu leben?«


      »Ich sehe schon, ich verschwende meinen Atem. Denken Sie daran, dass ich Ihnen dieses Angebot gemacht habe, obwohl es offenkundig nichts genützt hat.« Auf einen lässigen Wink von Patience schloss sich hinter ihr die Balkontür. »Wissen Sie, Locke ist einzigartig. Damit meine ich nicht nur seinen Egoismus. Wenn Sie ihn nicht aufgeben wollen, haben Sie das Recht, etwas über seine wahre Natur zu erfahren.«


      »Er ist für mich kein Fremder«, sagte Sabetha.


      »Er ist für jeden ein Fremder.« Patience richtete ihre beunruhigend schwarzen Augen auf Locke. »Vor allen Dingen für sich selbst.«


      »Hören Sie auf mit diesem mysteriösen Blödsinn«, knurrte Locke. »Kommen Sie auf den Punkt…«


      »Vor dreiundzwanzig Jahren«, schnitt Patience ihm brüsk das Wort ab, »wurde Camorr vom Schwarzen Flüstern befallen. Hunderte Menschen starben, aber die Quarantänemaßnahmen und die Kanäle retteten die Stadt. Nachdem die Seuche vorüber war, marschierten Sie aus dem alten Wildfeuer-Bezirk, und niemand wusste, wer Sie waren. Wohnsitz unbekannt, Alter unbekannt, Eltern und Freunde unbekannt.«


      »Ja, daran kann ich mich noch verdammt gut erinnern«, sagte Locke.


      »Nehmen Sie das als Beweis. Denken Sie darüber nach.«


      »Jetzt gebe ich Ihnen was zum Nachdenken, Sie…«


      »Ich weiß, warum Sie so gut wie keine Erinnerungen an die Zeit vor der Seuche haben.« Abermals fuhr sie ihm mit ihrem herrischen Tonfall in die Parade. »Ich weiß, warum Sie sich nicht an Ihren Vater erinnern können. Ich weiß sogar, warum Sie Geschichten erfinden, wie Sie dazu kamen, den Namen Lamora anzunehmen. Manchen Leuten erzählen Sie, er stamme von einem Würstchenverkäufer. Anderen schwafeln Sie vor, Sie hätten ihn sich von einem freundlichen alten Seemann entlehnt.«


      »Du… du sagtest mir einmal, es sei ein Seemann gewesen«, warf Sabetha ein.


      »Bei keiner Volkszählung in Camorr tauchte auch nur ein einziges Mal der Nachname Lamora auf. In keinem Jahrhundert seit dem Zusammenbruch des Imperiums. Sie werden feststellen, dass wir einen guten Grund hatten, um nachzuforschen. Sie brachten den Namen aus dem Wildfeuer-Bezirk mit, er steckte in Ihrem Kopf, obwohl Sie keine Ahnung hatten, warum das so war. Aber ich weiß es.«


      Mit diesen unnatürlich fließenden Bewegungen, die ihre elegante Robe ermöglichte, kam sie auf sie zu. »Ich weiß, dass Sie nur eine einzige echte und unveränderliche Erinnerung haben, die schwach in diesem Dunkel vor der Wildfeuer-Seuche glimmt. Eine Erinnerung an Ihre Mutter. Eine Erinnerung an ihren Beruf.«


      »Sie war Näherin«, murmelte Locke.


      »Ja«, sagte Patience und deutete auf sich selbst. »Immerhin habe ich Ihnen meinen grauen Namen verraten. Den ich für mich selbst wählte, lange bevor man mich in den Rang einer Archedama…«


      »Näherin«, sagte Locke. »Oh nein. Oh, Scheiße, nein. Scheiße, nein! Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«


      2


      Er war schockiert, und zu allem Überfluss fing sie nun an zu lachen.


      »Ich bin so ernst wie kalter Stahl«, sagte sie mit einem angedeuteten, katzenhaften Grinsen. »Das einzig Amüsante ist, dass Sie ganz spontan einen falschen Schluss gezogen haben. Ich versichere Ihnen, dass der Falkner mein einziges Kind ist.«


      »Oh, Götter!« Vor Erleichterung schnappte er nach Luft. »Worauf wollen Sie dann hinaus, verdammt noch mal?«


      »Ich sagte, diese bestimmte Erinnerung sei echt und unveränderlich. Aber sie hat nichts mit dem Beruf Ihrer Mutter zu tun. Tatsächlich hat sie nicht einmal etwas mit Ihrer Mutter zu tun. In Wahrheit erinnern Sie sich an mich.«


      »Und wie, bei allen Höllen, sollte das möglich sein?«


      »In meiner Loge gab es einmal einen ungewöhnlich talentierten Magier, den jüngsten Archedon seit Jahrhunderten. Er verdiente sich seinen fünften Ring, als er halb so alt war, wie ich es jetzt bin, und nahm den Platz ein, den Archedon Providence jetzt innehat. Er war mein Mentor, mein loyaler Freund. Auch in der Liebe hatte er Glück. Seine Frau war eine Karthani und von einer hinreißenden Schönheit, wie man sie bei Angehörigen des Theriner Volks nur selten sieht. Die beiden vergötterten einander. Dann starb sie… viel zu jung. Es war ein Unfall.«


      Patience sprach stockend weiter, als schmerzte es sie, die Worte auszusprechen: »Ein Balkon brach von der Hauswand ab. Ich sagte Ihnen bereits, dass wir mit unseren Künsten grenzenloses Leid anrichten können, aber wir verfügen kaum über Macht, einen Schaden wiedergutzumachen. Wir können transmutieren, wir können reinigen. Ihre Vergiftung war ein fremdartiger Zustand, den wir von Ihrem Körper trennen konnten. Aber bei zerschmetterten Knochen und großem Blutverlust sind wir hilflos. Wie ganz gewöhnliche Menschen. Gewöhnliche Menschen wie Sie.«


      Sie funkelte Locke an, und ihr Zorn schien echt zu sein.


      »Jawohl«, sagte sie in gedehntem Tonfall. »So gewöhnlich, wie Sie in diesem Augenblick sind. Die Tragödie bewirkte in meinem Freund eine schreckliche Veränderung. Er traf eine Entscheidung, die sich als entsetzlicher Irrtum erwies. Er war besessen davon, seine Frau zurückzuholen. Die Erfahrung lehrt uns auf grausame Weise, dass wir den Tod nicht bezwingen können. Und dennoch tappte er in die Falle, vor lauter Kummer und aus Selbstüberschätzung. Er redete sich ein, dass man den Tod durchaus besiegen könne, es sei nur eine Frage des Willens und des Wissens. Eines Willens, den noch nie zuvor jemand aufgebracht hatte, eines Wissens, das bis jetzt niemand zu enthüllen vermochte. Er brach unser größtes Tabu und begann mit Experimenten, die bei uns absolut verboten sind– er befasste sich mit dem Geist eines Menschen nach dessen Tod. Ob es möglich sei, diesen Geist in einen neuen Körper zu übertragen. Können Sie sich vorstellen, welchen Horror er damit entfesselt hätte, wäre ihm dies gelungen?«


      »Die Götter würden dergleichen niemals zulassen«, flüsterte Locke, der sich nicht sicher war, ob er das wirklich glaubte, es aber gewiss glauben wollte. Das Bild von Bugs toten schwarzen Augen, in die seine Sünden eingraviert waren, blitzte in seinem Kopf auf.


      »Ausnahmsweise stimme ich Ihnen zu«, sagte Patience trocken. »Aber die Götter sind grausam. Sie verhindern diese Tat nicht, sondern sie bestrafen sie. Das Leben verabscheut Nekromantie, es reagiert darauf, wie ein Körper auf eine Verletzung durch einen giftigen Stachel mit einer Entzündung reagiert. Die Folgen eines solchen Treibens sind Krankheit und Leiden. Und diese Auswirkungen lassen sich nicht verbergen. Letzten Endes kam heraus, womit sich mein Freund beschäftigte, aber die Konfrontation war schlecht geplant. Er konnte flüchten.«


      Patience schlug ihre Kapuze zurück. Sabetha schien genauso erstarrt zu sein wie Locke, beide lauschten wie gebannt der Geschichte und wagten kaum zu atmen.


      »Vor seiner Erhebung zum Archedon hatte er einen grauen Namen aus dem Thron-Therin benutzt. Er nannte sich Pel Acanthus, Weißer Amarant. Diese mythische Blume aus den Legenden, die immer blüht. Es bot sich einfach an, dass wir seinen Namen abänderten, nachdem er diesem Wahnsinn verfallen war und diesen Verrat begangen hatte. Wir nannten ihn…«


      »Nein«, flüsterte Locke. Alle Kraft wich aus seinen Beinen. Sabetha war nicht schnell genug, um ihn aufzufangen, ehe seine Knie den Boden berührten.


      »… Lamor Acanthus«, sagte Patience. »Schwarzer Amarant. Wie ich sehe, hat der Name eine Bedeutung für Sie.«


      »Diesen Namen können Sie gar nicht kennen«, flüsterte Locke. Seine Stimme war ein kaum wahrnehmbares Krächzen. Selbst in seinen Ohren klangen diese Worte mitleiderregend und kindisch. »Es ist unmöglich.«


      »Es ist sehr wohl möglich«, widersprach Patience unwirsch. »Pel Acanthus war mein Freund, Lamor Acanthus war eine Schande für mich und meinesgleichen. Diese Namen bedeuten mir sehr viel. Und Ihnen bedeuten sie sogar noch mehr, denn es sind Ihre Namen.«


      »Was machen Sie mit ihm?«, hauchte Sabetha. Locke klammerte sich zitternd an sie. Er hatte das Gefühl, um seine Brust zögen sich Eisenbänder zusammen.


      »Ich lüfte seine Geheimnisse«, sagte Patience in milderem Ton. »Ich gebe die Antworten. Dieser Mann war einmal Lamor Acanthus von Karthain, einst Archedon Providence meines Ordens. Einst ein Magier, der sogar noch mächtiger war als ich.«


      Sie hob den linken Arm, ließ den Ärmel der Robe zurückfallen und zeigte ihre fünf eintätowierten Ringe.


      »Ich bin kein Magier, mögen die Götter verdammt sein!« rief Locke mit heiserer Stimme.


      »Jetzt sind Sie in der Tat keiner mehr«, entgegnete Patience.


      »Sie erfinden diesen Mist!« Locke betonte jedes Wort einzeln, als würde er sich dadurch emotional abgrenzen. »Sie kennen… einen Namen. Ich gebe zu, ich bin verblüfft. Aber ich bin… Ich weiß nicht genau, wie alt ich bin, aber ich kann noch nicht einmal dreißig sein. Dreißig! Der Mann, von dem Sie uns erzählten, müsste doch älter sein als Sie!«


      »Ursprünglich traf das auch zu. Und in gewisser Weise sind Sie immer noch älter als ich.«


      »Was, zum Henker, wollen Sie damit sagen?«


      »Vor dreiundzwanzig Jahren tauchte nach einer verheerenden Seuche ein Waisenjunge ohne Vergangenheit auf. Habe ich nicht gerade erzählt, was passiert, wenn die Form von Magie praktiziert wird, die bei uns mit dem strengsten Tabu belegt ist? Es erfolgt ein Gegenschlag, der das Leben selbst zum Ziel hat. Krankheiten brechen aus. Das Schwarze Flüstern kam wie aus dem Nichts. Lamor Acanthus hielt sich in Camorr auf, versteckt in einem Elendsquartier im Wildfeuer-Bezirk. Dort setzten Sie Ihre Studien fort und benutzten die Armen und die Vergessenen für Ihre Experimente.«


      »Oh, Scheiße…«


      »Wir wissen davon«, sagte Patience. »Vor Ausbruch der Seuche fand in Camorr ein bedeutsamer Akt der Magie statt. Einige Mitglieder meines Ordens hielten sich in hinreichender Nähe auf, um es zu spüren. Als die Quarantäne aufgehoben wurde, traten wir in großer Anzahl in Aktion. Wir durchsuchten im Wildfeuer-Bezirk jedes einzelne Haus, bis wir fündig wurden. Wir entdeckten magische Apparaturen. Die Aufzeichnungen und Tagebücher des Lamor Acanthus, zusammen mit seiner Leiche. Anhand der fünf eintätowierten Ringe konnte man ihn eindeutig identifizieren. Und deshalb dachten wir, die Angelegenheit hätte sich erledigt. Sie hatte einen grausigen Abschluss gefunden, aber letzten Endes war es das Beste so. Jahre vergingen. Dann kam diese leidige Geschichte, in die mein Sohn verwickelt war, und machte uns auf Sie aufmerksam. Sie und Jean wurden sorgfältig überprüft. Besonders Jean, da wir seinen roten Namen kannten, was alles ungemein vereinfachte. Können Sie sich das Ausmaß unserer Überraschung vorstellen, als er uns erzählte, sein bester Freund, ein Waise aus Camorr, hätte ihm anvertraut, sein geheimer Name sei Lamor Acanthus?«


      »Du… hast Jean deinen wahren Namen verraten?«, fragte Sabetha. Locke klammerte sich verzweifelt an die Vorstellung, dass er sich den gekränkten Unterton, der in ihrer Verblüffung mitschwang, nur einbildete.


      »Ich… äh… nun ja… Scheiße!« Sein Verstand, der zu Brei zermatscht war, konnte offenbar nicht die heroische Anstrengung aufbringen, die erforderlich gewesen wäre, um wieder zu funktionieren. »Ich hatte immer vor, es dir zu erzählen. Ich kam nur nicht dazu.«


      »Er verriet Jean einen wahren Namen«, sagte Patience. »Aber es gibt da noch einen anderen, nicht wahr? Bei Ihnen verstecken sich graue Namen unter grauen Namen, Locke. Lamor Acanthus gibt mir genauso wenig den Schlüssel zu Ihnen wie Locke Lamora oder Leocanto Kosta oder Sebastian Lazari. Hinter all diesen befindet sich noch ein Name, der Name, den mein Mentor niemals einem anderen Magier anvertraut hätte. Deshalb kenne ich ihn nicht. Vielleicht erinnern Sie sich selbst nicht mehr daran. Aber Sie und ich, wir beide wissen, dass es ihn gibt.«


      »Ich bin nicht, was Sie von mir behaupten.« Zusammengesunken lag Locke in Sabethas Armen. Er wirkte gebrochen. »Ich wurde in Camorr geboren.«


      »Ihr Körper wurde dort geboren. Verstehen Sie denn nicht? In gewisser Weise hat Lamor Acanthus Erfolg gehabt. Das war der Grund, weshalb die Seuche so plötzlich und mit solcher Heftigkeit ausbrach. Sie rissen Ihren eigenen Geist aus seinem alten Körper. Sie stahlen einen neuen. Eine zweite Jugend, weitere viele Jahre, um Ihre Kräfte zu vervollkommnen. Aber das Resultat fiel ganz anders aus… Ihre Erinnerungen waren bruchstückhaft, Ihre Persönlichkeit war wie weggebrannt. Sie schlossen sich in einen Körper ein, der nicht über das Talent verfügte, welches Sie nutzten, um sich in diesen Körper hineinzuversetzen. Wir brauchten mehr als zwanzig Jahre, um beide Teile des Puzzles zu erkennen, aber Sie können doch wohl nicht abstreiten, dass sie sich perfekt ineinanderfügen.«


      »Oh doch, ich kann es!«, sagte Locke. »Zum Henker noch mal, und wie ich es abstreiten kann!«


      »Was glauben Sie, weshalb ich mich Ihnen offenbart habe?« Patience seufzte mit der leisen Ungeduld eines Lehrers, der einem besonders begriffsstutzigen Kind etwas beizubringen versucht. »Weshalb ich Ihnen etwas über Magie erzählte, Ihnen zeigte, wie es bei uns Magiern zugeht. Glauben Sie, ich hätte nur mit Ihnen plaudern wollen? Halten Sie sich wirklich für etwas so Besonderes? Ich brauche Sie in Ihrer Eigenschaft als mein Exemplar für das Fünfjahresspiel. Gleichzeitig nutzte ich dies als Rechtfertigung, um Sie hierherzubringen, damit wir mehr Zeit bekämen, Sie zu studieren. Ich wollte mir selbst die Zeit verschaffen, mit Ihnen diesen Kontakt aufnehmen zu können.«


      »Das ist wieder eines von Ihren beschissenen, grausamen Spielchen«, warf Locke ihr vor.


      »In gewisser Weise gehören Sie immer noch zu uns«, sagte Patience. »Sie sind uns verpflichtet und wir Ihnen. Eine dieser Verpflichtungen betrifft die Wahrheit. Hätten Sie beide nicht Ihre persönliche Beziehung wiederaufleben lassen, hätte ich dieses Gespräch auf einen späteren Zeitpunkt verschieben können. Doch so, wie die Dinge stehen, haben Sie beide das Recht, die Wahrheit zu wissen, und ich hatte die Pflicht, Ihnen alles zu erzählen.« Patience berührte Sabetha am Arm. »Wissen Sie, ich kenne den Grund, warum er sein Leben lang von rothaarigen Frauen geträumt hat…«


      »Schweigen Sie!« Sabetha zuckte vor Patience zurück, stand auf und entfernte sich auch von Locke. »Ich will nichts mehr davon hören! Ich will es einfach nicht mehr hören!«


      »Sag bloß nicht, dass du ihr glaubst!«, wandte Locke ein.


      »Die Zufälle häufen sich, bis man den Beweis nicht länger ignorieren kann«, sagte Patience.


      »Zum Henker noch mal!«, knurrte Sabetha. »Ich… ich weiß nicht, was ich glauben soll und was nicht, Locke, verdammt! Ich weiß nur…«


      »Du glaubst es tatsächlich.« Der Schock schlug jäh in blinde Wut um. Verwirrt und bestürzt hatte Locke nur noch den Wunsch, wild um sich zu schlagen. Ehe er sich’s versah, suchte er sich genau das falsche Ziel aus. »Nach allem, was wir gemeinsam getan haben, nachdem es uns endlich gelungen ist, das hier wiederaufzubauen… glaubst du ihr?«


      »Du sagtest mir, du hättest dich nach einem Seefahrer benannt«, erwiderte sie unsicher. »Glaubtest du damals selbst daran? Glaubst du es… auch jetzt noch? Woher willst du wissen, ob du damit nicht einfach irgendeine Lücke fülltest oder ob jemand anders sie für dich gefüllt hat…«


      »Wie kannst du so etwas auch nur annehmen?« Seine Empörung steigerte sich zu einer Wut, die so glühend heiß und scharf war wie ein Messer, das man gerade aus dem Feuer gezogen hat. »Du hast mich verlassen. Du hast mich manipuliert, du hast mich unter Drogen gesetzt, verdammt noch mal, und trotzdem kam ich zu dir zurück. Aber eine einzige Geschichte von dieser verfluchten Karthani-Hexe genügt, und du siehst mich an, als sei ich gerade vom Himmel gefallen! Warte, nein, Scheiße…«


      Seine Reue und seine Erkenntnis, einen Fehler gemacht zu haben, kamen wieder einmal zu spät, wie Gäste, die auf einem Fest eintreffen, nachdem sich gerade die gesellschaftliche Katastrophe der Saison ereignet hat. Sabethas Wangen röteten sich, und sie machte ein paarmal den Mund auf, sagte am Ende jedoch nichts. Sie drehte sich mit der erschreckenden, resoluten Anmut einer bitter gekränkten Frau um, riss geräuschvoll die Balkontür auf und verschwand im dunklen Haus.


      Locke starrte ihr hinterher, wie vom Donner gerührt, und lauschte benommen dem Trommelwirbel, den sein Puls in seinen Schläfen veranstaltete. Im nächsten Moment sprang er auf, schnappte sich den silbernen Eimer mit dem gekühlten Wein und schmetterte ihn mit einem wütenden Knurren gegen den eichenen Küchentisch. Die Kochzutaten flogen durch die Gegend, Glas splitterte, und Eis und Wein spritzten in das Holzkohlebecken, wo sie zischend verdampften.


      »Vielen Dank für Ihre beschissene, ach so überaus faire Vorstellung, Patience.« Er trat nach einer Glasscherbe und sah zu, wie sie über den Rand des Balkons schlitterte. »Vielen Dank für Ihre freundlichen Bemühungen um meine Person, Sie… Sie…«


      »Ich hatte die Pflicht, Ihnen die Wahrheit zu sagen, und nicht, Sie in Watte zu packen.« Sie setzte ihre Kapuze wieder auf, sodass ihr Gesicht halb im Schatten lag. »Und auch nicht, Sie vor Ihrem eigenen, unseligen Temperament zu schützen. Nehmen Sie den Rat einer Frau an, die eine glückliche Ehe führte, Meister Lamora. Ihre Art, eine Frau zu umwerben, eignet sich hervorragend, um Sie zu einem Leben als Junggeselle zu verdammen. Diese Methode können Sie gar nicht mehr verbessern– sie ist perfekt.«


      »Hauen Sie endlich ab! Von mir aus können Sie sich auf einem Scheiterhaufen selbst verbrennen!« Plötzlich bedauerte Locke, dass die einzige Flasche Wein, die er auf den Balkon mitgebracht hatte, seinem Jähzorn zum Opfer gefallen war.


      »Wir setzen dieses Gespräch ein anderes Mal fort«, sagte Patience. »Und wenn die Wahl vorbei ist, diskutieren wir über Arrangements für die Zukunft.«


      »Ich glaube kein einziges Wort von dem, was Sie gesagt haben«, flüsterte Locke und wusste, wie wenig überzeugend seine Stimme klang.


      »Sie wollten mir nicht glauben, dass ich Ihnen in Tal Verrar aus Gewissensgründen das Leben rettete. Jetzt habe ich Ihnen das egoistische Motiv dargelegt, welches Sie mir von Anfang an unterstellten, und Sie glauben mir immer noch nicht. Sind Sie wirklich dermaßen arrogant, dass Sie Logik als etwas so Optionales betrachten wie ein modisches Accessoire? Natürlich steht es Ihnen frei zu glauben, dass wir einen ganz normalen Mann auch nur bruchstückhaft mit den geheimen Wahrheiten konfrontieren würden, wie ich sie Ihnen gezeigt habe. Aber Sie können auch Ihre Augen öffnen. Akzeptieren, dass wir Ihnen die Chance bieten, das Rätsel Ihrer Vergangenheit zu lösen. Vielleicht sogar die Möglichkeit gewähren, Wiedergutmachung für ein entsetzliches Verbrechen zu leisten, das Sie begangen haben. Ein Verbrechen sondergleichen, denn Sie benutzten das Opfer, um seinen Körper zu stehlen, den Sie nun bis zu Ihrem Tod wie eine Maske tragen müssen.«


      Locke sagte nichts, sondern starrte nur auf das Durcheinander, das er mit den Zutaten für das Festessen angerichtet hatte. Nicht mal eine Viertelstunde war vergangen, seit er sich noch darauf gefreut hatte, diese Mahlzeit zu kochen.


      »Grübeln Sie darüber nach, solange Sie wollen«, sagte Patience. »Schmollen Sie ruhig die ganze Nacht lang. Für so was haben Sie ein ausgesprochenes Talent, nicht wahr? Aber morgen früh erwarten wir von Ihnen, dass Sie nüchtern und konzentriert sind und fleißig für unsere Sache arbeiten. Meine enthusiastischeren jungen Kollegen bilden sich ein, ich wüsste nichts von den ziemlich drastischen Drohungen, mit denen man Sie behelligt hat. Doch ich denke, mittlerweile haben Sie begriffen, wie wenig Wert ich auf Jean Tannen um seiner selbst willen lege und wie… lasch ich die Dinge handhabe, wenn es um seinen Schutz geht. Jeans Sicherheit hängt voll und ganz von Ihrer Disziplin und Inspiration ab.«


      Patience drehte sich um und ging langsam ins Haus.


      »Mögen die Götter ihm beistehen«, rief sie noch über die Schulter und ließ Locke allein auf dem Balkon zurück, ohne sich die Mühe zu geben, die Tür hinter sich zu schließen.

    

  


  
    
      


      Exkurs III


      Der Funke


      Der alte Mann zog rasch den Beobachtungszauber zurück, den er um Archedama Patience gewoben hatte, das komplizierteste Werk seines Lebens, und stieß einen lang gezogenen Seufzer der Erleichterung aus. Die Strapaze zu spionieren und das Resultat dieser Bespitzelung in Gedanken an seinen Kontakt auf der anderen Seite der Stadt weiterzugeben, hatte ihm schwer zugesetzt.


      Das kann nicht wahr sein! Er spürte die Wut hinter den Gedanken, mit denen sein Kontakt jetzt auf ihn einhämmerte. Archedama Foresight war mächtig, und ihr Zorn kam über ihn wie der Druck eines stärker werdenden Kopfschmerzes. Ich habe NICHTS davon gehört! Sind die drei anderen WAHNSINNIG geworden?


      Bitte beruhigen Sie sich, Archedama. Der Abend war für mich sehr schwierig. Sie sind nicht wahnsinnig… aber zu weit gegangen. Jetzt verstehen Sie, warum ich es Ihnen sagen musste.


      Wie konnte man dies vor mir verbergen?


      Archedama Patience nahm für sich das Recht in Anspruch, die beiden Camorri zu befragen, nachdem der Falkner außer Gefecht gesetzt war. Ich hätte nie erfahren, was sie herausfand, wäre ich nicht persönlich bei Jean Tannens Verhör zugegen gewesen. Wir schnappten ihn uns in Tal Verrar, Monate bevor man den Freunden des Falkners erlaubte, mit ihnen zu spielen. Nur Archedama Patience, Archedon Temperance und ich selbst wussten, was Tannen uns erzählte. So wurde das Geheimnis gewahrt.


      Lamor Acanthus ist zurückgekehrt! Das ist so ungeheuerlich, dass ich noch gar nicht richtig darüber nachdenken konnte. Dieses Problem betrifft uns alle! Ich werde es in der Himmelskammer öffentlich zur Diskussion stellen!


      NEIN!


      Der alte Mann spürte, wie ihm Schweißperlen die Wangen und die Stirn hinunterrannen. Ihre Kommunikation war viel intensiver als die übliche leichte Übertragung von Gedanken.


      In der Kammer haben Archedama Patience und Archedon Temperance zu viel Unterstützung. In jeder Debatte wird Archedon Providence ihnen den Rücken stärken. Sie wissen genauso gut wie ich, dass durch den Verlust des Falkners ein Sprecher fehlt. Ihre Anhänger sind Ihnen treu ergeben, aber ihre Anzahl ist zu gering, um diese Angelegenheit ohne gründliche Vorbereitung in Angriff zu nehmen.


      Wenn Lamor Acanthus seinen Geist in einen anderen Körper hineinversetzt hat, selbst wenn es sich um den Körper eines Unbegabten handelte, dann ist ihm etwas gelungen, was vor ihm noch kein anderer Magier erreicht hat.


      Er handelte unehrenhaft und skrupellos. Die Folge war eine Katastrophe!


      Ja. Und deshalb müssen wir ihn umso dringlicher gemeinsam examinieren, seine Vorgehensweise vollständig erforschen. Der Verstand und die Macht eines einzelnen Mannes reichten nicht aus, um die Schwierigkeiten zu überwinden. Aber was könnten die Gedanken und Kräfte von hundert Magiern bewirken? Oder wenn wir alle uns zusammenschließen würden– das wären immerhin vierhundert Magier. DAS ist die richtige Herangehensweise!


      Dem stimme ich zu. Ich schulde Archedama Patience sehr viel. Glauben Sie, ich würde mich gegen sie wenden, außer in einer wirklich existenziellen Frage? Bitte hören Sie auf mich, Archedama. Wenn Sie dies hier ohne eine gut durchdachte Planung vor die Himmelskammer bringen, gibt es ein böses Ende. Sie müssen aus einer sicheren Machtposition heraus in die Offensive gehen. Und um das zu ermöglichen… müssen wir zu außergewöhnlichen Mitteln greifen.


      Sie schlagen doch nicht etwa vor…


      Nie und nimmer! Es darf kein Blutvergießen geben, höchstens, wenn wir provoziert werden. Aber Sie müssen Druck ausüben. Sie müssen… Archedama Patience und einige ihrer Anhänger eine Zeit lang steuern. Sie verlassen sich darauf, dass sich die Machtverhältnisse eindeutig zu ihren Gunsten auswirken. Wenn Sie demonstrieren, dass dem nicht so ist, können Sie hinterher das Problem in einer wirklich aufgeschlossenen Atmosphäre zur Sprache bringen. Nur so wird die ehrliche Diskussion gewährleistet, die diese Situation erfordert.


      Was Sie vorschlagen, könnte man immer noch als einen Coup betrachten.


      Aber nur als einen kleinen.


      Der alte Mann schmunzelte ein bisschen und gab dieses Gefühl in seinen Gedanken weiter.


      Und nur für kurze Zeit. Immerhin geht es darum, dass unsere Zukunft gefährdet ist. Wenn wir dafür sorgen, dass das Fünfjahresspiel das gewünschte Ende nimmt, wenn wir dafür sorgen, dass Archedama Patience und ihre Anhänger in die Irre geführt werden, dann… dann können Sie unter meiner Führung sofort und mit Entschlossenheit in Aktion treten. Noch in der Nacht, in der die Wahl zu Ende geht. Wenn wir die anderen Erzmagier in Gewahrsam nehmen, demonstrieren wir damit unsere Macht. Wenn wir sie unbeschadet wieder freilassen, demonstrieren wir damit unsere guten Absichten. Dann, und nur dann, sind meiner Meinung nach die Umstände so günstig, dass wir uns mit dem Chaos, das Archedama Patience angerichtet hat, und mit den Geheimnissen, die sie ausgrub, beschäftigen können.


      Dann soll es in der Wahlnacht geschehen.


      Ja. In der Wahlnacht.


      Wenn Sie tatsächlich unsere Augen sein können, dann verspreche ich Ihnen, dass ich fähige Hände finden werde, die die Arbeit verrichten.


      Archedama Foresight verschwand abrupt aus seinen Gedanken, wie es ihre Art war. Erleichtert rieb er seine Hände aneinander, um ihr Zittern zu mildern.


      Es war also vollbracht. Es war so, wie es sein musste, und zum Wohle aller seiner Art, sagte er sich. Aufgrund seiner Ringe hatte er ein langes und behagliches Leben gehabt. Und wenn es jemanden gab, der die zu erwartende Tortur und die Bürde aushalten konnte, dann mit Sicherheit er.


      Plötzlich kam ihm die Luft in dem stillen Zimmer eisig kalt vor. Coldmarrow fand, dass er einen Drink bitter, bitter nötig hatte.

    

  


  
    
      


      Zwischenspiel


      Ein lästiger Mäzen


      1


      »Jovanno«, sagte Locke. »Hast du…«


      »Ich war es«, sagte Jenora heiser. »Er hat versucht… er hat versucht…«


      »Er hat versucht, ihr die Kleider vom Leib zu reißen, verdammt noch mal«, sagte Jean und nahm Jenora in den Arm. »Als ich hier reinkam, lag er schon am Boden.«


      »Ich wollte ihm nichts tun, aber… er ist betrunken«, sagte Jenora. »Er legte mir die Hände um den Hals. Er hat mich gewürgt…«


      Locke beugte sich argwöhnisch über Boulidazi und zog das Messer des Barons aus der Scheide. Der röchelnde, blutende Mann machte keine Anstalten, ihn daran zu hindern. Locke hatte schon blutende Lungenverletzungen gesehen, bei Zweikämpfen an Capa Barsavis Hof. Es war so gut wie sicher, dass Boulidazi sterben würde, aber es würde nicht schnell gehen. Noch eine ganze Zeit lang würde Boulidazi genügend Kräfte haben, um ihnen ernsthaft zu schaden. Aber warum wehrte er sich jetzt nicht? Sein Blick ging ins Leere, die Pupillen waren unnatürlich weit. Sein Blut warf Blasen um die provisorische Waffe, die aus seiner Brust ragte, doch dies schien ihn eher zu verwundern, als dass es ihn in Todesangst versetzt hätte.


      »Er ist nicht nur betrunken«, meinte Locke. »Es muss an dem Zeug liegen, das du ihm gegeben hast.«


      »Scheiße!« Sabetha sackte gegen die Tür. »Es ist alles meine Schuld.«


      »Worüber sprecht ihr, zum Henker noch mal?«, fragte Jean.


      »Über das, was Boulidazi getrunken hat«, sagte Calo. »Wir taten ihm was rein. Um ihn von… Verena und Lucaza fernzuhalten.«


      »Scheiße!«, wiederholte Sabetha, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht war mehr, als Locke ertragen konnte.


      »Pass mal auf«, sagte er, »die Hälfte dieser verdammten Truppe ist schon seit Wochen ständig betrunken. Die Zwillinge haben sich mit allem zugedröhnt, was in einer Flasche oder einem Fass geliefert wird. Aber haben sie jemals versucht, eine Frau zu vergewaltigen?« Locke zeigte mit dem Finger auf Boulidazi. »Er allein ist schuld, und sonst niemand, verflucht noch mal!«


      »Er hat recht«, sagte Calo und legte eine Hand auf Jenoras Handgelenk. »Du hast gehandelt wie eine Camorri. Du hast das Richtige getan.«


      »Das Richtige?« Jenora schüttelte Calos Hand ab und griff nach Jeans Händen. »Ich habe mir selbst die Schlinge um den Hals gelegt. Ich habe das Blut eines Adligen vergossen.«


      »Noch ist es kein Mord«, sagte Galdo.


      »Es spielt keine Rolle, ob er am Leben bleibt oder stirbt«, sagte Jenora. »Dafür werden sie mich töten. Sie werden so viele von uns töten, wie es nur geht, das versichere ich euch.«


      »Es war eindeutig Notwehr«, knurrte Jean. »Wir lassen ein Dutzend Zeugen aussagen. Wir lassen die ganze Truppe aussagen. Wir studieren die Geschichte perfekt ein…«


      »Und sie werden sie töten«, sagte Sabetha. »Sie hat recht. Und wenn wir hundert Zeugen hätten, Jovanno. Sie ist eine schwarzhäutige Gemeine, und wir sind zugereiste Schauspieler. Und jetzt sind wir alle daran beteiligt, den letzten Nachkommen eines Esparanischen Adelshauses zu beseitigen. Wenn wir geschnappt werden, zermalmen sie uns zu Brei und pflügen uns unter die Felder.«


      »Aber wie mein Bruder schon sagte«, warf Galdo ein, »haben wir noch keine Leiche.«


      »Doch, wir haben eine«, widersprach Locke leise. Er staunte selbst, wie ruhig und entschlossen sich seine Hände bewegten. Schnell löste er Boulidazis schmutzige Schärpe von dessen Taille und knebelte den Baron damit. Der Verwundete rang nach Luft, schien aber immer noch nicht zu begreifen, was mit ihm passierte.


      »Bei den Göttern, was tust du da?«, fragte Jenora.


      »Was notwendig ist.« Locke spürte eine kaltblütige Erregung, als seine ältesten Reflexe, seine Camorri-Instinkte, die lähmende Betroffenheit, die Furcht und das Mitleid verdrängten. »Wenn er jemandem hiervon auch nur ein Sterbenswörtchen verrät, sind wir geliefert.«


      »Oh, ihr Götter!«, hauchte Jenora.


      »Ich übernehme das gern«, erbot sich Jean.


      »Nein«, sagte Locke. Er hatte entschieden, was nötig war. Chains hätte von ihm erwartet, dass er es selbst erledigte, und nicht, dass er diese Bürde an andere weitergab. Mit zitternden Händen öffnete er die Schnalle von Boulidazis dünnem Ledergürtel und wickelte ihn sich um die Hände. Dann sah er in Gedanken Jean, Sabetha und die Sanzas von einem Esparanischen Galgen hängen, und ihn überkam wieder eine stoische Ruhe. Er legte Boulidazi den Gürtel um den Hals.


      »Warte!«, rief Sabetha. Sie kniete sich vor Boulidazi hin, der nun auf tragische Weise lächerlich aussehen musste, schoss es Locke durch den Kopf. In seiner Brust steckte die Schere, er war mit seiner eigenen Schärpe geknebelt, und ein magerer halbwüchsiger Junge drohte ihn mit einem Gürtel zu erwürgen. »Du darfst keine Spuren an seinem Hals hinterlassen.«


      »Dann sieh mir mal zu«, sagte Locke durch zusammengebissene Zähne.


      »Ein Mann kann sich aus vielen Gründen eine Stichverletzung zuziehen«, sagte Sabetha. »Aber wenn er erstochen und erwürgt wird, sieht es nicht mehr wie ein Unfall aus.«


      Behutsam griff sie nach der Schere. Ihre Augen waren genauso mitleidlos wie der Ozean bei Nacht.


      »Halte ihn einfach nur fest, den Rest besorge ich«, flüsterte sie.


      Locke wickelte den Gürtel wieder von seinen Händen ab und packte Boulidazis muskulöse Oberarme. Sabetha stieß Jenoras Schere mit einem kräftigen Ruck tiefer und höher in den Brustkorb hinein. Boulidazi stöhnte und zuckte in Lockes Armen, aber ohne richtige Kraft. Selbst im Augenblick seines Todes war er von der Realität weit entfernt.


      Boulidazi sank in sich zusammen, und das Zucken seiner Beine wurde ständig schwächer, bis er sich schließlich nicht mehr rührte. Sabetha ließ sich auf die Knie zurücksinken, stieß den Atem aus und streckte ihre mit Blut verschmierte rechte Hand von sich, als wüsste sie nicht, wie sie sie säubern sollte. Locke zog dem Baron die Schärpe aus dem Mund, die als Knebel gedient hatte, und reichte sie ihr. Dann legte er den toten Boulidazi auf dem Boden ab. Wenn sie ihn vorsichtig bewegten, dachte Locke, bliebe das meiste Blut vielleicht in seinem Körper oder zumindest in seiner Kleidung.


      Jenora drückte ihr Gesicht fest an Jeans Arm.


      »Jetzt können wir es nach allem Möglichen aussehen lassen«, sagte Sabetha. »Nach einem Streit, einem Verbrechen aus Leidenschaft, egal was. Wir bringen ihn an einen unverdächtigen Ort und denken uns eine Geschichte aus. Es muss nur glaubhaft klingen. Und… allzu lange dürfen wir nicht damit warten…«


      Jemand hämmerte gegen die Zimmertür.


      Locke kämpfte darum, die Fassung nicht zu verlieren. Beim ersten Geräusch hatte er sich gefühlt, als würde ihm die Haut in Fetzen vom Körper fliegen. Ein rascher Blick in die Runde verriet ihm, dass auch die Nerven der anderen zum Zerreißen gespannt waren.


      »M’lord Boulidazi?« Die gedämpfte Stimme gehörte Brego, Boulidazis Leibwächter und Laufburschen. »M’lord, sind Sie da drin? Ist alles in Ordnung?«


      Locke starrte auf die Tür, von der Sabetha sich entfernt hatte, um Boulidazi den Rest zu geben. Calo und Galdo standen der Tür am nächsten, doch selbst sie befanden sich drei bis vier Schritte weit weg. Die Tür war nicht verriegelt. Wenn Brego sich entschloss, sie auch nur einen Spaltbreit zu öffnen, würde sein Blick direkt auf Boulidazis Leiche fallen.
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      Sabetha bewegte sich mit der Geschwindigkeit eines Pfeils, der von einer Bogensehne schnellte, und entledigte sich als Erstes ihrer Tunika.


      Lockes Kinnlade war noch dabei herunterzusacken, da erreichte Sabetha auch schon die Tür, barfüßig und geschwind wie ein Geist.


      »Oh, Brego«, sagte sie keuchend. »Oh, noch einen kurzen Moment!«


      Sie zeigte auf Boulidazis Leichnam. Calo und Galdo sprangen hinzu, um Locke zu helfen, und binnen Sekunden hatte sie den Baron unter das Bett geschoben. Jean legte den Zipfel einer Decke über die alchemische Lampe und dämpfte das Licht. Im nächsten Augenblick drängten Calo, Galdo und Locke sich gleich hinter Sabetha an die Wand, wo man sie von der Tür aus nicht sehen konnte, vorausgesetzt, sie würde nicht ganz geöffnet.


      Mit einer einzigen, präzisen Handbewegung zerstrubbelte Sabetha sich die Haare, dann zog sie die Tür einen winzigen Spalt auf und bot Brego den unerwartet erfreulichen Anblick einer sehr beschäftigten jungen Frau. Mit einer Hand hielt sie sich die Tunika vor die Brust und bedeckte absichtlich nur ein Minimum ihres Busens.


      »Was ist los, Brego?«, fragte sie und tat überzeugend so, als sei sie ganz außer Atem. »Du bist mir aber ein ganz pflichtbewusster Bursche!«


      »Aber, Meisterin Verena, ich… befindet sich Mylord hier…«


      »Er kann jetzt nicht mit dir reden, Brego.« Sie kicherte. »Er ist verhindert, angenehm verhindert, und das wird noch eine Weile dauern. Ich denke, du kannst unten warten. Er befindet sich in den allerbesten Händen.«


      Sie gab ihm keine Gelegenheit, noch etwas zu sagen, sondern schloss nach einem koketten kleinen Winken die Tür und schob den Riegel vor.


      Ein paar quälende Sekunden vergingen, dann hörte Locke das Poltern von Bregos Stiefeln, als dieser durch den Korridor davonging. Sabetha zog sich ihre Tunika wieder an, ließ sich an der Tür nach unten sinken und seufzte vor Erleichterung.


      »Wenn die Sonne aufgeht, haben wir alle graue Haare, verdammt noch mal«, prophezeite Galdo. Er und Calo hatten ihre Dolche gezückt. Nun versteckten sie die schmalen Klingen aus geschwärztem Stahl wieder. Plötzlich schien die Luft im Raum stickig zu sein von Blutgeruch und Angstschweiß.


      »Können wir nicht von hier verschwinden? Jetzt gleich?«, sagte Jenora.


      »Wohin willst du denn gehen?«, fragte Jean.


      »Nach Camorr!«, flüsterte sie. »Um der Liebe der Götter willen, ich weiß, dass ihr… etwas unternehmen könnt! Ich weiß, dass ihr nicht nur Schauspieler seid.«


      »Beruhige dich, Jenora.« Locke blickte auf Boulidazis Stiefel, die unter dem Bett hervorlugten. »Du bist nicht gerade unauffällig. Es kann gar nicht unentdeckt bleiben, wenn du dich ein paar Stunden vor der geplanten Theateraufführung von hier wegstiehlst. Wie sollten wir dich unterwegs auf der Straße verstecken?«


      »Wir könnten ein Schiff nehmen.«


      »Wenn du wegläufst«, sagte Sabetha, »dann reißt du ein Loch in die Geschichte, die wir uns ausdenken müssen, um das hier zu erklären. Und du lässt deine Tante mit den ganzen Problemen allein! Wenn wir uns kein einleuchtendes, hübsches Märchen zusammenbasteln können, werden die Schergen der Countess nach Sündenböcken suchen– und wir kämen ihnen gerade recht!«


      »Sogar wenn ihr es schafft, etwas Einleuchtendes, Hübsches zu erfinden«, sagte Jenora, »bedeutet das hier unser Ende. Denkt daran, dass wir haftbar gemacht werden. Wir sind vielen Leuten Geld schuldig– den Männern, die die Jauchegruben instand setzen, den Süßwarenbäckern, den Bierverkäufern, den Kissenverleihern. Ohne die Aufführung stehen wir so tief im Minus, dass wir uns ebensogut jetzt gleich im Turm der Tränen melden können.«


      »Und was ist mit höherer Gewalt?«, erkundigte sich Calo. »Man würde doch sicher nicht haftbar gemacht, wenn plötzlich ein verheerender Sturm aufkäme. Oder die Alte Perle einstürzte.«


      »Natürlich nicht«, gab Jenora zu. »Aber egal, wie tüchtig ihr seid, ich bezweifle, dass ihr zu einem Akt höherer Gewalt imstande seid.«


      »Höhere Gewalt liegt in der Tat außerhalb unserer Möglichkeiten«, räumte Calo ein. »Aber die Bühne besteht aus Holz.«


      »Ein Feuer! Ein richtig schönes Feuer!«, frohlockte Galdo. »Wir beide kriegen das schon hin. Rein und wieder raus, wie zwei Schatten. Wir brauchten nicht mal volle zwei Stunden.«


      »Die Bühnenbalken sind alchemisch verstärkt«, sagte Jenora. »So schnell fangen die nicht an zu brennen. Ihr würdet ein Dutzend Karren voll Brennholz brauchen, wie bei einer verdammten Belagerung.«


      »Die Perle können wir also nicht zerstören«, sinnierte Sabetha.


      »Und weglaufen geht auch nicht«, sagte Jean. »Das würde allen möglichen Ärger nach sich ziehen, und höchstwahrscheinlich käme keiner von uns lebend zu Hause an.«


      »Und wenn wir hierbleiben und die Aufführung abblasen, legt man uns alle als Schuldner in Ketten«, sagte Locke. »Wenn nicht gar als Mörder.«


      »Also gibt es für uns nur einen einzigen vernünftigen Weg«, stellte Sabetha fest.


      »Wir sollen uns Flügel wachsen lassen?«, fragte Calo.


      »Wir müssen so tun, als sei alles normal.« Sabetha zählte die einzelnen Punkte an ihren Fingern ab. »Wir müssen Brego aus dem Haus kriegen, um uns etwas Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Wir müssen die Aufführung durchziehen…«


      »Du bist bekloppt!«, sagte Jenora.


      »… und nach der Aufführung, also auf gar keinen Fall vorher, lassen wir die Welt von Boulidazis Ableben erfahren, wobei die Umstände so sein müssen, dass keiner, an dem uns etwas liegt, in Verdacht gerät.«


      »Was sollen wir mit der Leiche dieses Hurensohns anstellen?« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, trat Galdo gegen Boulidazis Stiefel. »Ihr könnt euch vorstellen, wie sie stinken wird, wenn wir sie bis morgen Abend als Andenken behalten.«


      »Und sie wird potthässlich sein«, legte Galdo nach. »Jede Dumpfbacke wird sehen, dass die Wunde nicht frisch ist.«


      »Hier kommt Feuer ins Spiel«, sagte Locke. »Wir können ihn verbrennen! Ihn so lange schmoren, bis keiner mehr feststellen kann, ob er seit einer Stunde oder seit einer Woche tot ist.«


      »Wie sollen wir das hinkriegen?«, fragte Jean. »Wenn wir ihn bis zur Unkenntlichkeit verbrennen lassen…«


      »Keine Sorge.« Locke hielt das Messer in die Höhe, das er Boulidazi abgenommen hatte, dasselbe Messer, mit dem er von Boulidazi bedroht worden war. Die Klinge war schmucklos, aber der Griff wies Verzierungen aus schwarzem Granat und eine feine weiße Emailmalerei auf. »Das hier und alle seine anderen Klunker stellen eindeutig klar, wer er ist.«


      »Wo verstecken wir dieses… äh, ich meine ihn?«, fragte Jenora.


      »Nein, du meinst dieses Monstrum«, verbesserte Jean und lächelte grimmig.


      »Gegen den Gestank… müsste ich noch irgendwo Duftkugeln und etwas Rosenpulver haben, um die Leiche damit zu präparieren.« Jenora war immer noch aufgewühlt, aber ihr resolutes Wesen schien sich wieder durchzusetzen. »Das dürfte eigentlich reichen, um ihn nicht zum Himmel stinken zu lassen. Mindestens für einen Tag.«


      »Gute Idee«, meinte Calo. »Und wohin verfrachten wir ihn? Unter diesem Bett hier kann er doch schlecht liegen bleiben, oder?«


      »Bei allen Göttern, auf gar keinen Fall!«


      »Wir könnten Sylvanus die ganze Nacht lang auf ihm sitzen lassen«, schlug Locke vor. »Er würde es nicht mal merken, so besoffen, wie er ist. Leider würden es alle anderen spitzkriegen. Wir könnten ihn bei den Requisiten und Kostümen verstecken.«


      »Wir könnten ihn als eine Requisite verstecken«, sagte Sabetha. »In unserem Stück gibt es jede Menge Leichen. Wenn man ihm passende Klamotten anzieht und eine Maske über sein Gesicht stülpt, muss es so aussehen, als ob er zur Kulisse gehört! Auf diese Weise hätten wir ihn immer bei uns…«


      »… und brauchten uns keine Sorgen zu machen, dass jemand ihn finden könnte, während wir in der Alten Perle sind!«, ergänzte Locke. »Jawohl! Jetzt müssen wir noch das letzte Problem lösen… Ein ganzer Haufen von Gentlemen und Bediensteten geht fest davon aus, ihm bei der Vorstellung zu begegnen.«


      »Ich hasse es, diesen Haufen Scheiße noch zu vergrößern«, sagte Calo, »aber das ist nicht das letzte Problem. Was erzählen wir dem Rest der Truppe?«


      »Warum müssen wir dem Rest der Truppe überhaupt was erzählen?«, fragte Jenora.


      »Ich sag’s nur ungern, aber wir müssen die anderen einweihen«, erwidere Sabetha. »Sie sind überall, von den Requisiten und Kostümen können wir sie gar nicht fernhalten. Ohne ihre Unterstützung sind wir aufgeschmissen.«


      »Und wie sichern wir uns ihre Unterstützung?«, fragte Jean.


      »Wir machen sie zu Komplizen«, sagte Sabetha. »Sie müssen begreifen, dass ihre Hälse genauso in der Schlinge stecken wie unsere. Was tatsächlich der Fall ist.«


      »Singua solus«, sagte Galdo.


      »Ganz genau.« Sabetha legte ein Ohr gegen das Türblatt und lauschte einen Moment lang aufmerksam. »Singua solus.«


      »Was ist das?«, fragte Jenora.


      »Das ist eine alte Camorri-Tradition, die zum Tragen kommt, wenn eine Gruppe von Leuten etwas Dummes plant«, erklärte Locke. »Für solche Gelegenheiten haben wir sogar ziemlich viele Traditionen. Du wirst schon sehen.«


      »Giacomo, Castellano«, sagte Sabetha, »wie betrunken seid ihr?«


      »Nicht annähernd betrunken genug«, antwortete Calo.


      »Wir haben uns lange genug hier aufgehalten«, sagte Sabetha. »Ihr zwei geht jetzt runter in den Gemeinschaftsraum und trommelt sämtliche Mitglieder der Truppe zusammen. Notfalls schlagt ihnen die Becher mit den Getränken aus den Händen. Scheucht sie ins Bett. Wenn wir ihnen diese Überraschung bescheren, müssen sie so nüchtern und ausgeschlafen wie nur irgend möglich sein.«


      »Jasmer und Sylvanus die Getränke wegnehmen«, seufzte Galdo. »Richtig. Und wenn wir schon mal dabei sind, hauen wir ab nach Karthain und lernen das Zaubern von den…«


      »Ab mit euch«, sagte Sabetha. »Aber zuerst riskiere ich mal einen Blick in den Flur, falls Brego noch hier herumlungert.«


      Es war ein weiteres unheilvolles Zeichen dafür, dass ihnen das Wasser bis zum Hals stand, dass beide Sanzas auf Sticheleien oder Einwände verzichteten. Sabetha öffnete leise die Tür, spähte in den Flur und nickte. Blitzschnell schlüpften die Zwillinge aus dem Zimmer.


      »Jenora«, sagte Sabetha, »befindet sich in den Papieren der Truppe ein Dokument mit Boulidazis Unterschrift? Irgendetwas, wo er seinen Namen hingekritzelt hat?«


      »Ja, sicher…« Sie zeigte auf eine lederne Mappe in einer Ecke des Raumes. »Da drin sind sämtliche Unterlagen bezüglich seiner Anteile an der Theaterkompanie und ein paar Blätter mit Instruktionen. Er ist… war des Lesens und Schreibens kundig. Und darum machte er gern viel Aufhebens.«


      »Ich weiß.« Sabetha schnappte sich die Mappe und warf sie zu Jean und Jenora auf das Bett. »Sucht diese Papiere für mich heraus. Viel Zeit zum Üben bleibt mir nicht, aber es müsste mir gelingen, seine Handschrift halbwegs nachzuahmen. Jeder geht ohnehin davon aus, dass er betrunken ist. Und… erschöpft.«


      »Wie es scheint, können Tote sprechen«, sagte Locke, der sich schämte, weil er selbst nicht daran gedacht hatte, einen Brief des Barons zu fälschen.


      »Gut genug, um Brego loszuwerden«, sagte Sabetha. »Und um die Instruktionen, die er seiner Dienerschaft gegeben hat, abzuändern. Seine Leute sollen ihn erst lange nach der Aufführung morgen Abend zurückerwarten. Nun, Jenora– befinden sich deine Duftkugeln bei den anderen Requisiten?«


      »Ja.«


      »Den Göttern sei Dank, wenigstens etwas. Wir müssen ihn also nur noch einmal bewegen und ihn einparfümieren, dann dürften wir ziemlich sicher sein, bis wir morgen die Truppe zusammenrufen.«


      Locke nickte. Drei Türen weiter befand sich der Raum, in dem die guten Requisiten aufbewahrt wurden. Mit Jeans Hilfe könnten sie sogar ein Muskelpaket wie Boulidazi binnen weniger Sekunden dorthin verfrachten. Aber was für kritische Sekunden! Locke nahm eine ausgefranste Decke vom Bett, um sie als Leichentuch zu benutzen.


      Jean schien zu verstehen, was er vorhatte. Er umarmte Jenora und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


      »Nein«, sagte sie. »Nein, ich bin nicht hilflos wie ein kleines Kind, nur wegen… wegen diesem Schwein da! Ich will mithelfen.« Gestützt von Jean, kam sie taumelnd auf die Füße und bemühte sich, ihre zerrissene Tunika zu richten.


      Kurz darauf machten sie sich an die Arbeit. Jenora ging voran, während Locke und Jean den in die Decke gewickelten Leichnam schleppten. Sabetha, behände und mit weit aufgerissenen Augen, deckte ihnen den Rücken. Aus der Schankstube drangen das Gegröle und der Lärm der ausgelassenen Zecher bis nach oben. Jean hatte keine Mühe mit Boulidazis Gewicht, aber als Jenora ihnen die Tür zur Requisitenkammer aufhielt, war Lockes Gesicht vor Anstrengung rot angelaufen.


      Noch ein paar Augenblicke, und sie hatten es geschafft. Locke riss die Decke von dem Leichnam und faltete sie zusammen, ehe sie zu viel Blut aufsaugen konnte. Boulidazi lag da mit dieser eigentümlichen Schlaffheit eines gerade erst Verstorbenen, einer mit Sand gefüllten lebensgroßen Puppe gleich, auf dem Gesicht ein Ausdruck von Verblüffung.


      »Einer von uns muss hierbleiben«, meinte Locke zögernd. »Es wäre zu gefährlich, ihn einfach unbewacht liegen zu lassen. Einer von uns muss die Tür verriegeln und die Nacht in der Kammer verbringen.«


      »Sieh mal«, sagte Jean, »ich würde es ja machen, aber…«


      »Ich verstehe schon.« Locke unterdrückte ein Stöhnen, als er begriff, dass er für die Aufgabe, die er vorgeschlagen hatte, der einzige Kandidat war. »Du solltest bei Jenora bleiben. Verschwindet von hier, alle beide.«


      Jean drückte ihm dankbar die Schulter. Jenora, die es sorgsam vermied, mit der Leiche auch nur flüchtig in Berührung zu kommen, fasste an Locke vorbei und holte eine ramponierte alchemische Glühkugel aus einem Haufen zerschnippelter Kleidungsstücke. Sie schüttelte die Kugel, bis sie ein trübes Licht abgab, dann reichte sie sie an Locke weiter. Danach verdrückten sie und Jean sich im Nu.


      »Danke«, flüsterte Sabetha. Locke konnte die Zuneigung und die Bewunderung in ihren Augen nicht länger ertragen. Er wandte sich ab und betrachtete stirnrunzelnd Boulidazis Leichnam. Doch als Sabetha ihn dann zurückzog, um ihn kurz und fest zu umarmen, konnte er ihr nicht widerstehen. Für die Dauer eines Herzschlags drückte sie ihre Lippen auf seinen Mund.


      »Ich muss noch ein paar Mitteilungen schreiben«, sagte sie, »aber du bist mir nicht entkommen. Die Sache ist nur aufgeschoben. Wir kriegen eine neue Chance. Die nächste neue Chance.«


      Er wollte etwas Kluges und Tröstliches sagen, doch sein Gehirn war wie ausgetrocknet, und er konnte ihr nur verloren zuwinken, ehe sie die Tür hinter sich leise ins Schloss zog. Seufzend schob Locke den Riegel vor.


      Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis er Jenoras Vorrat an Rosenpulver und Duftkugeln gefunden hatte, da die meisten Kostüme und Kinkerlitzchen in dem Raum so angeordnet waren, dass sie sich schnell verpacken ließen. Locke würgte und unterdrückte ein Niesen, als er ein paar Portionen des süßlich riechenden alchemischen Pulvers über den Leichnam schüttete.


      »Bist du jetzt stolz auf dich, du Schleimbeutel?«, flüsterte Locke. Sein Zorn wuchs, und mit einem Knurren trat er gegen den Baron, wobei er eine kleine Wolke Rosenpulver aufwirbelte. »Selbst als Leiche vermasselst du mir noch mein Privatleben!«


      Locke lehnte sich mit dem Rücken gegen eine der Wände und ließ sich langsam nach unten sinken. Er spürte, wie ihm alle Kraft aus den Beinen wich und seine Wut abebbte. Was für ein Ort, um an ihm die Nacht zu verbringen! Ein Dutzend Phantasmagorien-Masken starrten von den Wänden auf Locke herab. Ein Dutzend imaginäre Tote bildete einen Hofstaat für eine einzige echte Leiche.


      Locke schloss die Augen und versuchte, das Bild der Totenmasken aus seinem Kopf zu verscheuchen. Fast überdeckt vom penetranten Rosengeruch, konnte er immer noch eine schwache Spur von Sabethas Duft wahrnehmen, der an seinen Lippen, seinen Haaren und seiner Haut haftete.


      Stöhnend richtete er sich auf die schlimmste Nacht ein, die er seit Jahren gehabt hatte, ohne ernsthaft damit zu rechnen, dass er auch nur ein Auge zukriegen würde.
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      »Wozu, bei allen verschissenen Höllen, hast du uns aus dem Bett geholt, Camorri?«


      Zur zehnten Morgenstunde des folgenden Tages sah Jasmer Moncraine reichlich mitgenommen aus. Sylvanus war nur zu einem gewissen Prozentsatz noch ein Mensch. Donker schien im Stillen die Götter anzuflehen, sie mögen ihn sterben lassen, und Bert und Chantal mussten sich aufeinander stützen. Von allen, die in der vergangenen Nacht so eifrig gefeiert hatten, machte lediglich Alondo einen halbwegs intakten Eindruck.


      Die Truppe versammelte sich in Meisterin Glorianos größtem Zimmer. Die Gentlemen-Ganoven hatten fast eine volle Stunde damit zugebracht, Tagediebe, Prostituierte, Schmarotzer und Sensationslüsterne aus dem Gasthof zu scheuchen. Den Komparsen hatte man die strikte Anweisung erteilt, sich direkt in der Alten Perle einzufinden. Mit verrammelter Tür und einem fast leeren Haus würden sie während der nächsten paar Minuten vermutlich nicht gestört werden.


      »Unser werter Mäzen hat etwas getan, worüber wir reden müssen«, sagte Sabetha. Sie und die anderen Camorri, desgleichen Jenora, bildeten eine Wand zwischen dem Rest der Truppe und dem Tisch im Raum. Auf dem Tisch lag ein eingewickeltes und duftendes Etwas.


      »Was hat er denn getan, hat er uns befohlen, unsere Tuniken mit Rosenpulver einzustäuben? Bei den Hoden der Götter, das stinkt ja erbärmlich!«, sagte Moncraine.


      »Was wir euch jetzt zeigen müssen«, fuhr Jenora mit bebender Stimme fort, »ist das Wichtigste auf der ganzen Welt.«


      »Bei eurer Ehre«, griff Locke den Faden auf, »bei eurer Loyalität der Truppe gegenüber, bei euren Seelen müsst ihr jetzt schwören, dass ihr weder anfangt zu schreien noch zu toben. Es ist mir todernst damit. Euer Leben steht auf dem Spiel.«


      »Spar dir das Theatralische für die Bühne auf, für heute Nachmittag«, gähnte Chantal. »Worum geht es?«


      Locke, dessen Mund plötzlich wie ausgedörrt war, schluckte und nickte. Die menschliche Mauer vor dem verhüllten Leichnam zerbröckelte. Jean und die Sanzas schoben sich durch die Mitglieder der Theaterkompanie und bezogen Posten vor der Tür. Als sie dort angekommen waren, enthüllte Locke mit einer einzigen raschen Bewegung den Leichnam des Barons.


      Einen Moment lang herrschte eine gespenstische Totenstille, ein alles verzehrendes Vakuum der Furcht. Moncraines Gesicht zeigte Reaktionen, die Lockes Überzeugung nach selbst ein altgedienter Schauspieler nicht hätte vortäuschen können.


      Donker stolperte in die hinterste Ecke des Raumes, stützte sich an der Wand ab und erbrach sich.


      »Was habt ihr getan?«, flüsterte Moncraine. »Meine Götter, Götter meiner Mutter, ihr habt uns umgebracht, verdammt noch mal. Ihr verfluchten kleinen Camorri-Mörder…«


      »Es war ein Unfall«, sagte Jenora und rang ihre Hände so heftig, dass Locke die Finger knacken hörte.


      »Ein Unfall? Was denn… was denn… er hat sich die Klinge selbst in sein verdammtes Herz gestoßen?«


      »Er war betrunken«, sagte Sabetha. »Er hat versucht, Jenora zu vergewaltigen, und sie hat sich gewehrt.«


      »Du hast dich gewehrt?« Mit offenem Mund starrte Moncraine Jenora an, als sei sie gerade aus dem Nichts erschienen. »Du dämliche Fotze, du hast uns alle vernichtet! Du hättest es, so gut es ging, genießen und ihn danach wegtorkeln lassen sollen!«


      Sabetha funkelte ihn zornig an. Chantal blinzelte, als hätte sie einen Schlag ins Gesicht bekommen, und Jenora machte einen wütenden Schritt nach vorn. Überraschenderweise gehörte die Faust, die eine halbe Sekunde später gegen Moncraines Kiefer krachte, Sylvanus.


      »Du vergisst dich!«, bellte der alte Mann. »Und das sagst ausgerechnet du, der du diesen nichtsnutzigen Idioten vor ein paar Wochen hättest umbringen können, wenn du statt Pudding nur ein paar Muskeln in den Fäusten hättest! Du treuloser abgefuckter Pfau!«


      Sylvanus marschierte an Jasmer vorbei, der sich den Kiefer hielt und den alten Mann mit großen Augen anstierte. Sylvanus sammelte mit einem unappetitlichen Geräusch Speichel im Mund, dann spuckte er einen rosafarbenen Schleimklumpen auf die Brust des toten Barons.


      »Vor uns liegt also unser aller Todesurteil«, sagte er. »Na und? Es hat nur wenige Vorteile, wenn man mit Sylvanus Olivios Andrassus befreundet ist, aber einen gibt es auf jeden Fall. Wenn du sagst, du musstes es tun, Jenora, dann glaube ich dir. Wenn du diesen erbärmliche Wichser umgebracht hast, um deine Ehre zu retten, dann bin ich stolz auf dich.«


      Jenora fiel dem alten Mann um den Hals. Sylvanus seufzte reflexhaft und tätschelte ihr den Rücken.


      »Jenora«, sagte Moncraine. »Ich… Es tut mir leid. Andrassus hat recht. Ich habe mich vergessen. Die Götter wissen, dass ich der Letzte bin, der Zurückhaltung predigen darf im Falle einer… Provokation. Aber jetzt müssen wir verduften. Uns bleiben höchstens zwei, drei Stunden. Hunderte von Leuten erwarten, dass wir am Nachmittag in der Alten Perle auftreten.«


      »Ich kann nicht weglaufen!«, keuchte Donker, der sich aus seinem Elend erhob und sich den Mund am Ärmel seiner Tunika abwischte. »Ich kann Espara nicht verlassen! Das ist Wahnsinn! Ich bin nicht einmal… Wir könnten doch alles erklären, sagen, dass es ein Unfall war, das wird man doch verstehen!«


      Locke atmete tief durch, um seine Nerven zu beruhigen. Donker war derjenige, der ihm Sorgen bereitet hatte. Bei ihm kam alles darauf an, wie sehr er wirklich an seinem Cousin hing.


      »Man wird überhaupt nichts verstehen«, knurrte Bert. »Wir sind nichts als ein Haufen Ausländer, Schauspieler und Schwarze, die man willkürlich bestrafen kann.«


      »Djunkhar, Bert hat recht. Es kann ihnen egal sein, ob wir unschuldig sind oder nicht«, sagte Locke. »Deshalb wird hier keiner weglaufen oder ein Geständnis ablegen. Wir haben einen Plan, und ihr alle werdet euch auf ihn einschwören lassen, wenn ihr heute Abend noch in Freiheit und am Leben sein wollt.«


      »Ich nicht. Ich haue ab«, verlautbarte Jasmer. »Verkleidet als Priester, verkleidet als Pferd, verkleidet als die verdammte Countess, wenn es sein muss. Es gibt Wege aus der Stadt, die nicht durch bewachte Tore führen. Ich scheiße auf euren Plan, es sei denn, ein Soldmagier kommt darin vor, und deshalb werde ich einen dieser Schleichwege benutzen…«


      »In dem Fall liegen hier zwei Leichen herum anstatt einer«, sagte Sabetha.


      Calo und Galdo griffen in ihre Tunikaärmel, wobei sie Wert darauf legten, diese Geste so auffällig wie möglich auszuführen.


      »Ihr verdammten Gören seid ja ganz versessen darauf, Befehle zu erteilen«, sagte Moncraine. »Das ist Wahnsinn und Fantasterei! Wir spielen nicht mit dieser Leiche. Wir rennen vor ihr davon, solange es überhaupt noch geht!«


      »Du verfluchter Feigling, Jasmer«, sagte Jenora. »Gib ihnen doch eine Chance! Wer hat dich aus dem Kerker geholt?«


      »Die Götter«, erwiderte Jasmer. »Sie sind allesamt pervers, und im Augenblick diene ich ihnen zu ihrem sadistischen Vergnügen.«


      »Genug! Das hier ist jetzt singua solus«, sagte Locke bestimmte. »Es bedeutet ›ein Schicksal‹. Hat jeder kapiert?«


      Moncraine machte nur ein finsteres Gesicht. Chantal, Bert und Sylvanus nickten. Donker schüttelte den Kopf, und Alondo sagte: »Ich… äh… muss zugeben, dass ich es nicht verstehe.«


      »Es läuft so«, sagte Locke. »Jeder hier ist nun an einem Mord und an einer Verschwörung beteiligt. Herzlichen Glückwunsch! Aus der Situation kommt man nicht unbeschadet heraus. Deshalb machen wir hoch erhobenen Hauptes weiter, andernfalls werden wir hängen. Wir schwören uns auf den Plan ein, wir erzählen akkurat dieselben Lügen, und die Wahrheit nehmen wir mit in unser Grab.«


      »Und wenn jemand aus der Reihe tanzt«, sagte Sylvanus in gedehntem, grimmigem Tonfall, »wenn jemand auf den Gedanken kommt, trotzdem zu gestehen und uns andere in der Hoffnung auf irgendeinen Vorteil für sich selbst an den Galgen zu liefern, dann werden wir uns rächen. Die anderen schwören, Vergeltung zu üben, was immer es kostet.«


      »Bei der Gnade der Zwölf«, schluchzte Donker. »Ich wollte doch nur ein bisschen Spaß auf der Bühne haben, bloß ein einziges Mal.«


      »Für Spaß muss man bezahlen, Cousin.« Alondo fasste ihn bei den Schultern und stützte ihn. »Anscheinend ist der Preis für uns in die Höhe gegangen. Wir wollen den Göttern doch mal zeigen, dass wir Mumm haben, wie?«


      »Wie kannst du so ruhig bleiben?«


      »Ich bin gar nicht ruhig. Vor lauter Schiss kann ich nicht mehr geradeaus pissen«, sagte Alondo. »Aber wenn die Camorri einen Plan haben, dann sind sie mir bei Weitem voraus, und ich bin auf jeden Fall dabei!«


      »Der Plan ist simpel«, sagte Sabetha, »aber er erfordert, dass wir die Nerven behalten. Als Erstes müsst ihr euch vor Augen halten, dass wir das Stück heute trotzdem aufführen werden.«


      Die Reaktionen waren genauso, wie Locke erwartet hatte: Panik, Gebrüll, Flüche und Drohungen, dann noch mehr Panik.


      »DREIZEHN GÖTTER!«, schrie Calo, und der Tumult brach ab. »Es gibt einen Ausweg, aber es führt kein Weg zurück. Wenn wir nicht auf die Bühne gehen und so tun, als sei nichts passiert, sind wir erledigt. Wir haben euch jetzt in der Hand, und wir sind eure einzige Chance!«


      »Wir pissen Brillanz und scheißen Happy Ends«, legte Galdo nach. »Wenn ihr uns vertraut, bleibt ihr am Leben. Hört euch an, was Lucaza zu sagen hat.«


      Locke sprach jetzt hastig, präzise und schmetterte Fragen und Beschwerden geradezu boshaft ab. Er schilderte den Plan in allen Einzelheiten, so wie sie ihn in der vergangenen Nacht ausgetüfelt hatten, und fügte ein paar neue Finessen hinzu, die ihm während seiner langen Nachtwache eingefallen waren. Als er geendet hatte, sahen alle bis auf Sylvanus aus, als seien sie plötzlich um fünf Jahre gealtert.


      »Das wird ja immer schlimmer!«, jammerte Donker.


      »Leider siehst du, dass wir auf dich nicht verzichten können«, sagte Locke. »Du bist zwar der Truppe beigetreten, um dich auf der Bühne ermorden zu lassen, aber du wirst tatsächlich kaltgemacht, wenn du nicht mitspielst.«


      »Was… was, zum Henker, machen wir mit der Leiche?«, fragte Chantal.


      »Wir verbrennen sie«, sagte Sabetha. »Es muss wie ein Unfall aussehen. Wir haben einen Plan, wie wir nach der Aufführung vorgehen wollen. Wir rösten ihn gerade mal genug, um die wahre Todesursache zu verbergen, aber wir lassen ihn nicht so stark verbrennen, dass man ihn nicht mehr identifizieren kann.«


      »Und das Geld?«, warf Jasmer in trockenem, angespanntem Ton ein. »Mit einem toten Mäzen kriegen wir keine zweite Vorstellung genehmigt. Sogar wenn wir davon befreit werden, allen Verkäufern Schadenersatz zu zahlen, stecken wir in der Scheiße. Bis zum Hals!«


      »Jetzt kommt die letzte gute Nachricht«, erwiderte Locke. »Wir haben Dokumente mit Boulidazis Unterschrift sowie seinen Siegelring. Wir sammeln das ganze Geld von der ersten Vorstellung ein, dann kehren wir hierher zurück. Du, Jasmer, wirst einen gefälschten Empfangsschein von Boulidazi unterzeichnen, mit dem der Baron bestätigt, dass die Schulden, die die Theaterkompanie bei ihm hatte, beglichen sind. Es soll so aussehen, als hätte er das Geld zuerst einkassiert, was ja sein gutes Recht war. Verena wird seine Unterschrift nachmachen. Danach stirbt er in einem Feuer, das Geld kehrt klammheimlich in unsere Taschen zurück, und wir haben keinen blassen Schimmer, was, zum Henker, der Baron damit machte, bevor er starb.«


      »Wir sammeln das Geld ein?«, vergewisserte sich Moncraine.


      »Natürlich«, sagte Locke. »Wir dachten, wir beauftragen Jenora damit.«


      »Aber wir können das Geld nicht einsammeln«, sagte Moncraine. »Unter anderem darüber hatten Boulidazi und ich uns gestern Abend gestritten, bis er dann zu betrunken war, um noch klar denken zu können! In seinem Auftrag wird jemand kommen, um die Sache mit dem Geld zu regeln!«


      »Wie bitte?«, riefen Locke und Sabetha im Chor.


      »Es ist genauso, wie ich gerade sagte, ihr verdammten besserwisserischen Bälger. Boulidazi mag zwar nur noch dazu taugen, in einem Sarg zu liegen, aber er hat schon jemanden angeheuert, der das Geld für ihn einziehen soll. Keiner von uns darf auch nur ein Kupferstück anfassen!«
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      »Sie sind hier so willkommen wie ein Skorpion in einer Kinderstube«, sagte Vordratha, der Locke mit finsterer Miene und einer Mauer aus gut gekleideten Schlägern im Rücken begegnete, ehe dieser die Eingangshalle des Zeichens der Schwarzen Iris auch nur zur Hälfte durchquert hatte.


      »Ich muss zu ihr«, keuchte Locke. Seine Flucht quer durch die Stadt war weder würdevoll noch unauffällig gewesen. Er hatte ein Pferd gestohlen, um hierherzukommen, und in diesem Augenblick durchkämmten Blauröcke vermutlich schon die Vel Verda.


      »Leider sind Sie die letzte Person in Karthain, der dies gestattet wäre.« Vordrathas hämisches Grinsen spaltete sein hageres Gesicht wie eine Schwertwunde. »Ihre Anweisungen waren ebenso eindeutig wie nachdrücklich.«


      »Hören Sie, ich weiß, unsere letzte Begegnung war…«


      »Unerquicklich.« Vordratha machte eine Geste. Bevor Locke sich umdrehen und davonrennen konnte, hatten die Wachen der Schwarzen Iris ihn festgenagelt.


      »Sie dürfen nicht vergessen, Meister Vordratha, dass Sie Ihre Absicht, uns zusammenschlagen und in irgendeine Gasse werfen zu lassen, so gut wie eingestanden hatten«, sagte Locke. »Wenn dies unsere Optionen auf eine zivilisierte Konversation einschränkte, haben Sie sich das ausschließlich selbst zuzuschreiben!«


      »Die Herrin dieses Hauses wünscht Sie nicht zu sehen, darauf hat sie mit aller Entschiedenheit hingewiesen.« Vordratha beugte sich dicht über ihn; seine Fahne erinnerte an alten, verschütteten Wein. »Und obwohl ich angewiesen bin, Ihnen kein Leid zuzufügen, so würde ich doch sagen, dass meine Verantwortung für Sie in dem Moment endet, in dem ich Sie aus meiner Obhut entlasse. Was Ihnen in der Zwischenzeit zustößt, bis sie draußen auf dem Pflaster landen, geht mich nichts mehr an.«


      Vordrathas Wachen schubsten Locke auf die Straße hinaus und warfen ihn in einem hohen Bogen durch die Luft. Die beeindruckende Vorstellung endete damit, dass er mit voller Wucht auf die Pflastersteine knallte. Er empfand die widerstreitendsten Gefühle bezüglich der Frage, was er als Nächstes tun sollte. Stolz und Leidenschaft kämpften gegen Klugheit und die Reflexe der Straße. Letztere obsiegten zwar, aber nur, als er merkte, wie gefährlich nahe die Kutschen an ihm vorbeiratterten und wie viele Zeugen zur Hand waren, die später aussagen konnten, sie hätten mit angesehen, wie er von den Rädern zerquetscht wurde. Stöhnend kroch er auf den Gehsteig zurück.


      Das Pferd, das er gestohlen hatte, war weg, und die Stallburschen der Schwarzen Iris grienten ihn wissend an. Erst nach einem langen, mühseligen Marsch würde er in eine Gegend gelangen, in der ein Kutscher sich dazu herablassen würde, ihn mitzunehmen.
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      »… und das ist die ganze verdammte Geschichte«, sagte Locke. Seine Finger krallten sich um ein Glas, das einmal genug Brandy enthalten hatte, um ihm den Schlund zu verätzen. »Ich fand eine Kutsche, kam sofort schnurstracks hierher, und da wären wir nun.«


      Mitternacht war vorbei. Locke war heimgekommen, hatte sich Jean allein geschnappt und ihm in ihrer Suite mithilfe riesiger Platten voll Speisen und einer Flasche von Jostens teuerstem hochprozentigem Getränk alles erzählt.


      »Muss ich dir wirklich noch sagen, dass das Luder gelogen hat?«, fragte Jean.


      »Ich weiß mit Bestimmtheit, dass sie gelogen hat«, erwiderte Locke. »Irgendwelche Lügen sind mit Sicherheit untergemischt. Es sind die Dinge, die möglicherweise wahr sein könnten, die mir Sorgen bereiten.«


      »Warum gehst du nicht davon aus, dass ALLES gelogen ist?« Jean rieb sich mit schnellen Bewegungen die Schläfen und versuchte, den dumpfen Schmerz wegzumassieren, der immer noch von seiner eingegipsten Nase ausstrahlte. »Blödsinn vom Bug bis achtern! Die Götter mögen verdammt sein, aber genau das machen du und ich doch auch mit den Leuten. Wir erzählen ihnen einen solchen Bockmist, bis sie die Wahrheit nicht mehr von Mumpitz unterscheiden können.«


      »Sie kennt meinen Namen. Meinen richtigen Namen. Den, welchen ich…«


      »Ja«, sagte Jean. »Und ich weiß auch, wer ihr den Namen verraten hat.«


      »Aber ich habe doch nur…«


      »Stimmt.« Abscheu brannte wie Galle in Jeans Kehle, und er schlug sich mit beiden Händen vor die Brust. »Sie sagten, in Tal Verrar hätten sie in mir gelesen wie in einem aufgeschlagenen Buch und sich alle Informationen verschafft, die sie haben wollten. Deshalb muss ich ihnen diesen Namen verraten haben. Denk doch mal nach! Und der Rest der Geschichte, die Patience dir aufgetischt hat, baute höchstwahrscheinlich darauf auf.«


      »Es stellt sich immer noch die Frage nach dem dritten Namen.«


      »Der, von dem Patience behauptet, er würde tiefer in dir verborgen sein als der Name, den du mir nanntest? Gibt es diesen dritten Namen überhaupt?«


      Locke rieb sich die umschatteten Augen. »Ich… ich weiß es nicht. Es ist gar kein Name. Vielleicht nur ein Gefühl.«


      »Mit so was hatte ich gerechnet«, sagte Jean. »Erinnerst du dich tatsächlich, dass du dieses Gefühl bereits früher hattest, bevor Patience dir heute Nacht diesen Quatsch erzählt hat? Mir kommt das Ganze wie ein ausgemachter Bluff vor. In meinem Herzen und in meinem Kopf habe ich jede Menge seltsame, verworrene Gefühle. So geht es doch jedem Menschen. Sie hat dir nicht den Schatten eines schlüssigen Beweises geliefert! Sie pflanzte dir lediglich einen Zweifel ein, der bis in alle Ewigkeit an dir nagen wird, wenn du es zulässt.«


      »Wenn ich es zulasse.« Locke schob heftig sein Glas zur Seite. »Mein Leben lang habe ich mich gefragt, woher, zum Henker, ich komme. Jetzt wurde ich mit einer Möglichkeit konfrontiert, als hätte man mir einen Pfeil in den Bauch geschossen, und ich habe absolut keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen.«


      »Möglichkeit«, seufzte Jean. »Jetzt sei doch mal ganz ehrlich, selbst wenn das die wahre Antwort wäre, könntest du sie wirklich akzeptieren? Sicher, ich habe gut reden… ich weiß schließlich, wann und wo ich geboren wurde…«


      »Ich weiß, woher ich komme«, fiel Locke ihm ins Wort. »Ich komme aus Camorr. Ich komme aus Camorr! Selbst wenn alles, was sie sagte, der Wahrheit entspräche, ist das das Einzige, worum ich ein Fass voll getrockneter Rattenscheiße gäbe! Das ist das Einzige, was für mich zählt. Das und Sabetha.« Locke stand auf, das Gesicht grimmig verzogen. »Das und Sabetha, und dass ich ihr in dieser beschissenen Wahl den Arsch verhaue. Und jetzt…«


      Jemand klopfte an der Tür, laut und dringlich.
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      Locke sah zu, wie Jean mit der üblichen Vorsicht aufmachte. Da stand Nikoros, unrasiert, die Augen so groß wie Spiegeleier, und sein Haar sah aus, als hätte es sich in den Speichen eines Wagenrads verfangen. In seiner zitternden Hand hielt er ein Blatt Pergament.


      »Das kam gerade herein«, murmelte er. »Gerichtet an Meister Lazari persönlich, gebracht von einem Kurier der Schwarzen Iris AHHHHHHHHHHHH…«


      Der Aufschrei entfuhr ihm, als Locke vorschnellte und ihm den Brief entriss. Er öffnete ihn hastig und erkannte auf Anhieb Sabethas vertraute Handschrift:


      Ich wünschte, ich könnte dich mit deinem Namen anreden und mit dem meinen unterzeichnen, aber wir beide wissen, dass das keine gute Idee wäre.


      Ich weiß, dass meine Weigerung, dich zu sehen, für dich schmerzlich gewesen sein muss, und dafür bitte ich dich um Vergebung, aber ich glaube dennoch, dass ich richtig gehandelt habe. Mein Herz ist krank ob all dieser Seltsamkeiten und Rätsel. Ich finde kaum Worte, um meine Gedanken formulieren zu können, und ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich in einer besseren Verfassung befindest. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn du in meiner Nähe wärst, welche Fragen ich dir stellen würde, was ich von dir verlangen würde, um Trost zu finden. Sicher ist nur, dass die Bedingungen unserer Aufgabe dieselben geblieben sind und dass wir beide uns in höchster Gefahr befinden, wenn wir nicht achtgeben. Wären wir in diesem Augenblick zusammen, müssten wir die allergrößte Umsicht walten lassen.


      Ich verstehe nicht, was heute Abend passiert ist. Ich weiß nur, dass es mir Angst macht. Es macht mir Angst, dass deine Betreuerin aus irgendeinem Grund so versessen darauf war, uns so viel zu erzählen. Es macht mir Angst, dass um deine Person Dinge in Bewegung sind, die uns beide offenbar an schwerwiegende Geheimnisse und Verpflichtungen binden.


      Es macht mir Angst, dass es womöglich etwas gibt, was selbst vor dir verborgen ist– irgendein wesentlicher Teil von dir, der womöglich einstürzen kann wie eine zerborstene Mauer–, und mich verfolgt der Gedanke, dass du mich bei unserer nächsten Begegnung vielleicht nicht mit den Augen ansiehst, die ich kenne, sondern mit den Augen eines Fremden.


      Verzeih mir. Ich weiß, dass dich sowohl mein Schweigen als auch meine Ehrlichkeit bekümmern würden, deshalb habe ich mich für Ehrlichkeit entschieden.


      Ich habe es zugelassen, dass Gefühle, die ich längst begraben glaubte, zurückkehrten und eine große Macht über mich erlangten, und nun muss ich mich unbedingt davon befreien und meine Gedanken klären. Bitte nimm Abstand davon, das Zeichen der Schwarzen Iris persönlich noch einmal aufzusuchen. Bitte sieh davon ab, mit mir eine Begegnung zu arrangieren. Ich möchte, dass du jetzt in erster Linie mein Widersacher bist, und nicht mein Liebhaber, ja, nicht einmal mein Freund. Ich brauche dich mehr denn je in deiner Eigenschaft als mein Gegner, und ich denke, dass ich in unser beider Sinne spreche.


      »Ah, verflucht noch mal«, murmelte Locke, zerknüllte das Blatt und stopfte es in seine Rocktasche. »Verflucht noch mal, bei allen Göttern!« Er ließ sich wieder auf seinen Stuhl sacken, runzelte die Stirn und ließ seinen Blick ziellos über die Wand wandern. Ein peinliches Schweigen senkte sich über den Raum, bis Jean sich räusperte.


      »Nun ja… Nikoros. Sie sehen aus, als seien Sie von einer Horde Teufel verprügelt worden«, sagte er. »Was ist los?«


      »Es sind die Geschäfte, Sir, die Geschäfte. Es gibt furchtbar viel zu tun. Und ich… ich… vergeben Sie mir, aber ich verzichte auf die… Substanz, über die wir geredet haben.«


      »Sie entwöhnen sich selbst von diesem höllischen Zeug.« Jean klopfte Nikoros mit beiden Händen auf die Schultern, und der schmächtigere Mann fing an zu wackeln wie Aspik. »Gut! Sie waren dabei, sich selbst umzubringen, wissen Sie.«


      »So wie sich mein Kopf anfühlt, wünsche ich mir fast, es wäre mir gelungen«, jammerte Nikoros.


      Lockes Neugier brachte ihn in die Gegenwart zurück, und er blickte Nikoros prüfend an. Der Karthani litt eindeutig an dem Entzug schwarzer Alchemie. So etwas hatte Locke schon hundertmal gesehen. Dieser elende Zustand würde Nikoros tagelang beuteln. Es wäre sinnvoll, die Pflichten des armen Kerls einzuschränken… oder ihn sogar an eine Wand zu ketten.


      Bei allen Höllen, dachte Locke, wenn ich mich nicht bald selbst zusammenreiße, kann man mich gleich neben ihm in Ketten legen.


      »Lazari«, sagte Jean. »also, wenn der Brief das ist, wofür ich ihn halte… bedeutet das einen endgültigen Abschluss? Oder nur eine Unterbrechung?«


      »Der Brief ist ein Messer, das mir in den Bauch gestoßen wurde«, sagte Locke. »Aber ich vermute… nun ja, ich vermute, ich kann ihn wohl eher als eine Unterbrechung betrachten.«


      »Gut«, sagte Jean. »Gut!«


      »Ich vermute es«, murmelte Locke. Dann spürte er, wie sich eine altvertraute Wärme in seiner Brust ausbreitete. »Doch, ja, ich vermute es wirklich! Bei den Göttern, ich brauche Lärm und Klamauk. Ich brauche Trubel und Schabernack, bis ich wieder klar sehen kann! Nikoros! Was haben Sie die ganze Nacht lang getrieben?«


      »Äh… tja… ich kam gerade zurück. Ich war unterwegs und habe mir diesen großen Schlamassel angesehen. Es ist wirklich schlimm und wird sogar noch schlimmer. Nicht nur für uns, meine ich. Für die ganze Stadt.«


      »Ich verliere allmählich meine Fähigkeit, hier einen Schlamassel vom anderen zu unterscheiden«, sagte Locke.


      »Oh! Ich spreche von dem, was sich am Nordtor abspielt, Sirs, und auf dem Staubigen Hof. All die Flüchtlinge aus dem Norden!«


      »Oh. OH! Bei den Göttern, dieser verdammte Krieg«, sagte Locke. »Den hatte ich schon halb vergessen. Was sind das für Flüchtlinge?«


      »Im Augenblick handelt es sich größtenteils um Leute mit Geld, die fliehen konnten, bevor in ihrer Nähe Kämpfe ausbrachen, und ihre Wachen, Dienstboten und dergleichen mehr. Sie alle bevölkern die Gasthäuser, bis sie um eine Aufenthaltsgenehmigung ersuchen können…«


      »Flüchtlinge mit Geld, sagen Sie«, fiel Jean ihm ins Wort, »die sich einen neuen Wohnsitz suchen. Das heißt, potenzielle Wähler, die der sofortigen Hilfe bedürfen.«


      »Bei allen Höllen noch mal, ja!«, schrie Locke. »Pferde, Nikoros! Drei Pferde, auf der Stelle! Ein Schreiber und ein Anwalt sollen uns folgen. Wir gabeln jeden auf, der für das Wahlrecht bezahlen kann. Dann suchen wir den Leuten dauerhafte Wohnstätten in den Bezirken, in denen wir ihre Stimmen am nötigsten brauchen!«


      »Und sie werden bis an ihr Lebensende die Tiefen Wurzeln unterstützen«, legte Jean grinsend nach. »Oder zumindest während der nächsten paar Wochen. Was danach kommt, kümmert uns ohnehin nicht mehr.«


      »Ich… ich komme mit Ihnen, Sirs, ich benötige nur…« Nikoros schluckte krampfhaft und rang die Hände. »Ich benötige vorher nur zwei, drei Minuten ganz für mich allein, wenn es recht ist. Dann… äh… treffen wir uns unten in der Halle.«
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      Die Nacht war kühl. Sie ritten durch bleiche Nebelschwaden, die von den Pflastersteinen aufstiegen wie unruhige Geister, vorbei an schwarzen Flaggen und grünen Flaggen, die schlaff von Balkonen herabhingen, durch eine beschaulich ruhige Gegend, bis sie den Staubigen Hof erreichten. Dort gerieten sie in den Wirrwarr, den Nikoros ihnen prophezeit hatten.


      Blauröcke waren in geballter Formation angetreten, und Locke sah auf den ersten Blick, wie nervös sie waren, wie hilflos sie echten Überraschungen ausgeliefert sein mussten. Wagen standen kreuz und quer, Pferde schnaubten und schlugen mit dem Schweif, während Kutscher und Stallburschen miteinander feilschten. Jeder Gasthof und jede Taverne rings um den Staubigen Hof war hell erleuchtet. Überall in der unruhigen Menge hatten sich Grüppchen gebildet, um Gespräche zu führen oder um sich zu streiten.


      »Wo, zum Henker, sollen wir denn hingehen?«, brüllte ein Kutscher im langen Mantel einen müde aussehenden Pferdeknecht an. Er sprach ein einwandfreies Therin, aber mit einem unverkennbaren Akzent. »Sämtliche Tavernen sind voll belegt, und jetzt erzählst du mir, dieser verdammte Josten-Komplex sei geschlossen wegen eurer verdammten…«


      »Bitte um Vergebung, guter Mann«, sagte Locke und zügelte neben den beiden streitenden Parteien sein Pferd. »Wenn Sie eine Unterkunft für Personen von Stand suchen, kann ich Ihnen prompt behilflich sein.«


      »Wirklich? Wer, bei allen Teufeln, sind Sie denn?«


      »Lazari ist mein Name. Doktor Sebastian Lazari.« Locke lächelte ihn strahlend an, dann sprach er in Vadran weiter, das er ausgezeichnet beherrschte. »Ihre Herrschaften haben mein tief empfundenes Mitgefühl, weil sie unter derart dramatischen Umständen ihre Heimat verlassen mussten, aber sie werden schon bald feststellen, dass sie hier in Karthain nicht ohne Freunde sind.«


      »Oh, gesegnet seien die Wasser, ob tief oder seicht«, antwortete der Kutscher im selben Zungenschlag. »Ich diene der ehrenwerten Irina Varosz von Stovak. Wir sind seit fünf Tagen unterwegs, seit…«


      »Jetzt sind Sie zu Hause«, sagte Locke. »Josten ist genau das Richtige für Sie. Jostens Gastronomischer Komplex. Ich kann dafür sorgen, dass Sie Zimmer bekommen, egal, was man Ihnen gesagt hat. Mein Diener Nikoros wird sich um die Einzelheiten kümmern.«


      Nikoros, der sein nervös tänzelndes Pferd kaum unter Kontrolle hatte, näherte sich, als Locke mit den Fingern schnippte.


      »Ich… bin mir nicht ganz sicher, wo ich sie unterbringen soll«, flüsterte er.


      »In den Gemächern, in denen ich aus Sicherheitsgründen niemanden einquartiert haben wollte und die jetzt leer stehen«, sagte Locke. »In ein paar Tagen können wir ihnen etwas anderes suchen. Zermartern Sie sich das Gehirn, welche Parteimitglieder freie Zimmer zur Verfügung stellen könnten. Zum Henker, auf Anhieb fällt mir eine Villa im Bezirk Vel Verda ein. Dann ist dieser verdammte Ort doch noch zu etwas nütze.«


      Jean beglückte bereits mit seinem eigenen freundlichen Vadran andere Kutschenbegleiter, andere Laien, andere neugierige und elegant gekleidete Fremde in staubigen Reisemänteln. Ungefähr zwanzig Minuten lang arbeiteten er und Locke Hand in Hand, lotsten Angehörige des niederen Adels und Kaufleute unterschiedlicher Bedeutung erst zu Nikoros und danach zu Josten und hinein in den Schoß der Partei der Tiefen Wurzeln.


      Am Südende des Staubigen Hofs entstand neue Unruhe. Lautes Hufgetrappel hallte von den Kopfsteinen wider, als rund zwei Dutzend Männer und Frauen in schwarzer Livree hereinritten, angeführt von Vordratha und ein paar der Schläger, die Locke um das Zeichen der Schwarzen Iris hatte herumlungern sehen.


      »Das ist wie ein Tritt in die Eier«, murmelte Locke Nikoros zu. »Ich hatte gehofft, ich hätte ein bisschen mehr Zeit, um neue Freunde zu gewinnen. Wer hat diese Arschlöcher aus dem Bett geholt?«


      »Oh… äh… es war sicher nur eine Frage der Zeit, wann sie hier auftauchen würden«, hustete Nikoros.


      »Sie haben bestimmt recht.« Locke ließ seine Finger knacken. »Nun ja, jetzt wird es ernst. Da kommen ja endlich der Schreiber und der Anwalt, die ich haben wollte. Sie, Nikoros, reiten wie der Teufel zu Josten zurück und helfen ihm, unsere Freunde aus dem Norden einzusortieren wie Bücher in ein Regal!«
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      Die neunte Morgenstunde war vorbei, als Jeans hartnäckiges Pflichtgefühl ihn wieder in einen wachen Zustand zurückholte. Er fühlte sich wie ein Teig, der nicht lange genug gebacken worden war, um Brot zu ähneln. Gleichgültig machte er Toilette, die lediglich darin bestand, seine Haare zu bändigen und einzuölen, ehe er etwas Frisches von den Morenna-Schwestern anzog. Nachdem er die Brille aufgesetzt und den Nasengips geradegerückt hatte, benutzte er den kleinen Spiegel in seiner Suite, um sich zu vergewissern, dass man ihm sein übermächtiges Bedürfnis nach Kaffee deutlich ansah. Innerlich seufzte er. In der vergangenen Nacht hatten sie gute Arbeit geleistet, und als Belohnung dafür mussten sie an diesem Tag noch mehr arbeiten.


      Jean stieß die Tür zur Hauptsuite auf und entdeckte Locke, der sich über einen der Schreibtische beugte und noch angefressener aussah, als Jean sich fühlte.


      »Ich würde dich ja fragen, ob du geschlafen hast«, sagte Jean, »aber ich habe gelernt, dumme Fragen zu erkennen, bevor ich sie stelle.«


      Locke war umgeben von einer Müllhalde, einer Mischung aus persönlichem Abfall und irgendwelchem Zeug der Partei: Stapel von Papieren mit Nikoros’ Handschrift, kleine Lawinen aus Notizen und Quittungen, die aus Ledermappen herausquollen, mehrere Teller voll angebissener und nun vertrockneter Kekse, eine Ansammlung ausgebrannter Kerzen und schwach phosphoreszierender alchemischer Glühkugeln. Zerknüllte Pergamentseiten lagen verstreut auf dem Boden. Locke glotzte Jean an wie eine Art unterirdisches Lebewesen, das von einem sterblichen Eindringling bei der Betrachtung geheimer Schätze gestört wird.


      »Mir ist nicht nach Schlafen zumute«, murmelte er. »Du kannst meinen Anteil an Schlaf haben, wenn du willst.«


      »Wenn das nur so einfach wäre.« Jean trat an das Fenster, um einen der Blendläden zu öffnen. »Bei den Göttern, du hast diese Dinger so dicht gemacht, dass sie kein Wasser durchlassen würden, geschweige denn das Licht eines Herbstmorgens.«


      »Bitte, lass das!« Locke schüttelte seine Feder, und Jean merkte, dass sie wesentlich kürzer war als zu dem Zeitpunkt, als er zu Bett gegangen war. »Wenn du das Fenster öffnest, gehe ich in Flammen auf!«


      »Womit beschäftigst du dich so emsig?« Jean entfernte sich vom Fenster und setzte sich in einen Sessel. »Hat es etwas mit den neuen Freunden zu tun, die wir gestern Nacht aufgelesen haben?«


      »Nein.« Locke bedachte ihn mit einem zufriedenen Grinsen. »Aber es sind zweiundsiebzig Erwachsene, die für unsere Zwecke infrage kommen. Ich habe die Anwälte angewiesen, mit ihnen über die Bedingungen zu diskutieren. Es ist ganz einfach. Wir bringen diese Leute in Gruppen zu den entsprechenden Ämtern, überreichen zusammen mit den Gebühren ein kleines Geldgeschenk, um den Vorgang schmackhaft zu machen, und lassen sie registrieren. Dann haben wir am Abend zweiundsiebzig stimmberechtigte Wähler, und wir müssen nur noch entscheiden, in welchen Bezirken wir sie unterbringen.«


      »Wie viele neue Gesichter hat die Schwarze Iris ergattert?«


      »Nur halb so viele wie wir.« Lockes Grinsen zog sich in die Breite. »Ich ließ ein Empfangskomitee im Staubigen Hof zurück, damit die Partei im Geschäft bleibt, und ich schickte eine kleine Expedition los, um die Straße zu überwachen. Natürlich wird die Opposition sich trotzdem ein paar Flüchtlinge schnappen, aber ich denke, wir können behaupten, dass die Mehrheit der Vadraner, die ihre Heimat verlassen mussten, für die Tiefen Wurzeln stimmen wird.«


      »Herrlich«, sagte Jean. »Und in welcher Angelegenheit schreibst du dir die Finger wund?«


      »Ach, das ist… du weißt schon.« Locke deutete auf den Haufen zerknüllter Pergamentblätter auf dem Fußboden. »Es ist ein Brief. Mein Brief. An… sie. Meine Antwort. An ein paar… Formulierungen und Feinheiten muss ich noch arbeiten. Ihnen den letzten Schliff geben. Wenn ich ›ein paar‹ sage, meine ich damit ›alle‹. Sag mal, dürfte ich dich bitten, mit diesem Brief einen Botengang zum Zeichen der Schwarzen Iris zu unternehmen, wenn er fertig ist?«


      »Aber selbstverständlich«, sagte Jean. »Ich hatte gehofft, so schnell wie möglich wieder von Sabethas Jungs und Mädels verprügelt zu werden, vielen Dank auch.«


      »Sie werden dir nichts tun«, behauptete Locke. »Und sie werden dich auch nicht provozieren, damit du einen Streit anfängst. Vordratha hat nur mich auf dem Kieker.«


      »Natürlich bringe ich ein Symbol deiner Obsession in feindliches Gebiet«, sagte Jean. »Aber nur unter einer Bedingung. Du legst dich jetzt gleich ins Bett und nutzt es gemäß seiner Bestimmung.«


      »Aber…«


      »Du hast Tränensäcke unter den Augen, die so groß sind wie Blätterteighörnchen«, sagte Jean und fand, dass er sich noch sehr freundlich ausdrückte. »Du siehst schon aus wie Nikoros– möge der Korrupte Wärter dir gnädig sein. Als solltest du irgendwo in der Gosse hocken, kleine Tiere fangen und sie roh fressen. Du brauchst Schlaf!«


      »Aber der Brief…«


      »Ich habe ein probates Schlafmittel bei mir, das ich dir gleich verabreichen kann.« Jean ballte die rechte Hand zu einer Faust und drohte Locke damit. »Außerdem kann ein Nickerchen, das deinen Kopf klärt, deinen epistemologischen Bemühungen nur förderlich sein.«


      »Heh«, sagte Locke und kratzte sich geistesabwesend mit der Schreibfeder die Bartstoppeln. »Das klingt verdächtig nach Bildung, verdammt noch mal. Warum musst du mir immer unter die Nase reiben, dass du gebildeter bist als ich?«


      »Dazu gehört nicht viel.« Mit gespielter väterlicher Strenge deutete Jean auf Lockes Zimmer, aber Locke war bereits dorthin unterwegs, taumelnd und gähnend. Schon nach wenigen Augenblicken schnarchte er.


      Jean betrachtete den Müllberg, den Locke in dem Versuch, einen Brief zu schreiben, hinterlassen hatte, und fragte sich, was auf den zerknüllten Blättern wohl stehen mochte. Er schob seine linke Hand in seine Rocktasche und fuhr mit dem Daumen über die darin verborgene Haarsträhne. Nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, sammelte er die Pergamentbällchen ein, warf sie in den kleinen Kamin der Suite und steckte sie mit einem alchemischen Drehzünder aus dem verzierten Kästchen auf dem Kaminsims in Brand. Locke schnarchte weiter.


      Jean schlüpfte aus dem Zimmer und schloss hinter sich leise die Tür.


      In Jostens Lokal ging es hoch her. Überall im Gemeinschaftssaal sah man neue, gut gekleidete Gäste, und man hörte genauso viel Vadran wie Therin. Diligence Josten, aufgekratzt wie ein General, der siegreiche Truppen befehligt, erteilte einem halben Dutzend Angestellten Anweisungen. Als Jean sich näherte, klatschte er in die Hände und scheuchte die Leute an die Arbeit.


      »Meister Callas«, sagte Josten, »der Gentleman, der mir permanent die wunderlichste Kundschaft anschleppt! Sie sehen aus wie ein Mann auf der Suche nach einem Frühstück!«


      »Ich habe nur zwei Wünsche«, erwiderte Jean. »Erstens hätte ich gern einen starken Kaffee, und zweitens hätte ich gern einen extra starken Kaffee.«


      »Sehen Sie sich meinen jask an.« Josten zeigte auf einen reich verzierten, langstieligen Kupfertopf, der hinter dem Bartresen auf einem glühenden alchemischen Stein blubberte. »Eigentlich ist es der jask meines Vaters. Das Geheimnis des Okanti-Herdes. Ihr armen Tröpfe habt euren Kaffee immer noch in Waschzubern zubereitet, als wir kamen und euch retteten.«


      Der Kaffee, den Josten aus dem jask abfüllte, hatte eine Haube aus zimtfarbenem Schaum. Jean kam sich unzivilisiert vor, als er ihn herunterkippte, aber sein Geist brauchte dieses Anregungsmittel, und der Geschmack von Feigen und Zichorie rann heiß und wohltuend seine Kehle hinunter. Als er die kleine Tasse ausgetrunken hatte, kam ihm der Raum bereits viel heller vor.


      »Lässt die Flammen lodern, nicht wahr?« Zufrieden füllte Josten Jeans Tasse wieder auf. »Seit Tagen schütte ich das Zeug in Nikoros rein. Er ist wirklich arm dran. Hat… äh… so was wie seine persönliche Stütze verloren.«


      »Ich weiß«, sagte Jean. »Da kann man nichts machen.«


      Josten weigerte sich in aller Höflichkeit, Jean mit einem nur aus Kaffee bestehenden Frühstück seiner Wege ziehen zu lassen. Wenige Minuten später stieg Jean die Treppe zu der Galerie hinauf, die den Tiefen Wurzeln gehörte, in den Händen eine Schüssel mit Süßwasser-Anchovis, Oliven, gedörrten Tomaten, braunem Hartkäse und in Öl mit Zwiebeln frittierten Brotringen.


      Nikoros lag in einem Polstersessel und streckte alle viere von sich. Der Kreis aus Papieren und leeren Bechern, der ihn umgab, glich dem Müllberg, der rings um Locke angewachsen war. Seine Bartstoppeln sahen aus, als könnte man mit ihnen Seepocken von einem Schiffsrumpf kratzen, und als Jean näher kam, hoben sich seine Lider über blutunterlaufenen Augen.


      »In meinen Träumen unterschreibe ich Gutschriften und lege Papiere ab«, brummelte Nikoros. »Dann wache ich auf, unterschreibe tatsächlich Gutschriften und lege Papiere ab. Mein Grabstein wird wahrscheinlich die Form eines Schreibtisches haben. ›Hier ruht Nikoros Via Lupa, ledig und kinderlos, aber, bei den Göttern, er war ein richtiger Federfuchser!‹«


      »Wir haben Sie überfordert«, meinte Jean. »Und Sie leiden immer noch an Entzugserscheinungen, weil Sie sich dieses Scheißzeug nicht mehr reinziehen! Vor Ihnen liegen noch ein paar schwierige Tage. Und Meister Lazari und ich waren gedankenlos, als wir Ihnen so viel Arbeit zuschusterten. Hier, frühstücken Sie erst mal.«


      Anfangs wollte Nikoros nicht so recht, aber dann steigerte sich sein Interesse rapide, und bald mampften er und Jean um die Wette, bis die Schüssel leer war.


      »Sie sind derjenige, der bei dieser Angelegenheit tatsächlich die Strippen zieht«, sagte Jean. »Es sind nicht die Dexas und die Epitaluse, die alles zusammenhalten. Nicht einmal Lazari und ich. Sie waren der Kopf des Ganzen, Sie sind es immer noch, und Sie werden es auch dann noch sein, wenn wir längst wieder fort sind.«


      »Zuerst müssen wir dieses Desaster überstehen«, sagte Nikoros. »Mögen die Götter dafür sorgen, dass wir in fünf Jahren überhaupt noch Sitze im Conseil haben.«


      »Kein Grund zu Pessimismus«, sagte Jean. »Klar, im Augenblick stecken wir mitten im Gefecht. Sie, mein lieber Nikoros, können nicht sehen, welchen Verlauf die Schlacht nimmt, weil Sie zusammen mit all den anderen armen Schweinen mitten im Dreck und im Getümmel stecken, aber es gibt eine bestimmte Richtung. Sie müssen mir glauben, wenn ich Ihnen versichere, dass ich ein bisschen mehr Durchblick habe als Sie.«


      »Die Schwarze Iris«, sagte Nikoros und konnte Jean dabei nicht in die Augen sehen. »Dieses Mal, dieses Mal befinden sie sich… befinden sie sich in… na ja, dieses Mal befinden sie sich im Vorteil. Zumindest erscheint mir das so.«


      »Ein paar Vorteile mögen sie haben«, gab Jean mit einem Kopfnicken zu. »Aber wir haben auch welche. Und in dieser neuen Sache mit den Flüchtlingen aus dem Norden stehen wir doch gut da, oder? Sechs Dutzend neue Wähler, die wir dort einpflanzen können, wo wir sie am dringendsten brauchen. Die Schwarze Iris kann uns an den Karren pinkeln, so viel sie will, am Ende zählen nur Namen auf Wahlzetteln.«


      »Ich bin Ihnen kein guter Mitarbeiter«, sagte Nikoros so leise, dass Jean ihn kaum verstand.


      »Unsinn.« Jean hob die Stimme und drückte Nikoros freundlich den Arm. »Wenn wir nicht mit Ihnen zufrieden wären, hätten wir Sie längst geschasst.«


      »Na ja, vielen Dank, Meister Callas.« Nikoros setzte ein mattes, förmliches Lächeln auf.


      »Bei den Göttern, in dieser Woche bin ich wohl dran, den Liebeskranken und Verzagten die Beichte abzunehmen«, seufzte Jean. »Ich denke, noch ein paar Stunden Schlaf würden Ihnen guttun. Aber dass Sie mir nicht wieder ein Nickerchen im Sessel halten! Ab mit Ihnen in Ihr Quartier, und ich will Sie erst wieder sehen, wenn…«


      Eine Frau mit kurzem, lockigem schwarzem Haar polterte die Treppe hinauf. Sie trug einen Reisemantel mit Cape sowie eine Kuriertasche und ein Messer, das in einer Scheide steckte.


      »Sirs«, sagte sie, »entschuldigen Sie, dass ich so zurückgerannt komme, aber ich wusste mir keinen anderen Rat.«


      »Das ist Ven Allaine«, sagte Nikoros und erhob sich. »Ven steht für ›Venturesome‹. Sie gehört zu unserer schnellen Eingreiftruppe. Ven, Sie wissen sicher, wer Meister Callas ist.«


      Jean und Allaine tauschten ein paar Höflichkeitsfloskeln aus, dann fuhr sie fort: »Meister Via Lupa schickte uns eine Stunde vor Sonnenaufgang los, fünf von uns sollten vom Staubigen Hof aus in Richtung Norden reiten. Unsere Aufgabe war es, nach feinen Pinkeln aus Vadran Ausschau zu halten. Wir sollten uns vorstellen, unsere Angebote unterbreiten und sie für die Tiefen Wurzeln einsacken, noch ehe sie die Stadt erreichten.« Sie streifte ihre Lederhandschuhe ab und klatschte damit gegen ihr Bein. »Wir hatten geplant, bis zum Nachmittag unterwegs zu sein, doch gleich nach Sonnenaufgang überholten uns Blauröcke, eine ganze Horde, und sie schonten ihre Pferde nicht. Sie sagten, sie hätten eine Notstandsermächtigung von der Kommission für Öffentliche Ordnung. Kein Bürger aus Karthain dürfe sich auf der Straße weiter als hundert Yards in Richtung Norden bewegen. Der Grund dafür sei die ›ungeklärte Sicherheitslage‹. Sie sagten, wir könnten entweder unter Bewachung zurückreiten oder als Gefangene zu Fuß zurücklaufen. Jetzt wissen Sie Bescheid, und hier bin ich wieder.«


      »Sind Sie sicher, dass es sich um echte Konstabler handelte?«, fragte Jean.


      »In dieser Hinsicht gab es keinen Schwindel«, erwiderte Allaine. »Sie hatten die Papiere von der Kommission dabei, und ein paar der Konstabler habe ich erkannt.«


      »Sie haben richtig gehandelt«, sagte Jean. »Wenn Sie einen Streit angefangen hätten, würden Sie jetzt vermutlich unter Bewachung nach Hause latschen. Sie und Ihre Kameraden sollten ein Frühstück einnehmen und alles Weitere uns überlassen.« Jean sah ihr nach, als sie sich entfernte, dann wandte er sich an Nikoros: »Die Kommission für Öffentliche Ordnung?«


      »Ein Trio aus Conseil-Mitgliedern. Sie werden durch Mehrheitsbeschluss der gesamten Kammer gewählt. Eine Art Komitee, welches der Gendarmerie vorsteht.«


      »Scheiße. Wahrscheinlich wäre es dumm von mir zu fragen, welcher Partei die drei angehören?«


      »Es wäre dumm«, sagte Nikoros. »Entschuldigung, Sir.«


      »Dann müssen wir mit unseren diplomatischen Anstrengungen eben an den Stadttoren weitermachen«, sagte Jean. »Keine Sorge. Ich schicke Allaine und ihre Truppe zu den anderen zurück, sowie sie gefrühstückt haben. Und für Sie gilt– ab ins Bett! Sagen Sie nichts, gehen Sie nur in Ihre Räumlichkeiten, und legen Sie sich hin. Andernfalls werfe ich Sie von dieser Galerie. Sie und Meister Lazari müssen sich unbedingt ausruhen. Ein paar Stunden lang kann ich den Laden hier allein schmeißen.«


      Nachdem Nikoros dankbar in sein Quartier geschlurft war, blätterte Jean in den Papieren, die er zurückgelassen hatte. Es bahnten sich neue Entwicklungen an, doch es gab auch noch jede Menge alter Probleme. Jean schrieb eigene Anweisungen, übergab sie Kurieren, beschäftigte sich mit routinemäßigen Anfragen und trank mehrere unterschiedliche Kaffeesorten, allesamt frisch aufgebrüht und kochend heiß, derweil die Strahlen des bleichen Herbstlichts langsam durch den Raum wanderten.


      Gleich nach der Mittagsstunde flog die Eingangstür krachend auf. Damned Superstition Dexa und Erstersohn Epitalus rauschten durch die Schar der Gäste und dann die Treppe hinauf, im Schlepptau ein ungewöhnlich großes Gefolge an Assistenten. Jean hörte mit dem Kaffeetrinken und dem Papierkram auf und erhob sich zur Begrüßung.


      »Sie!«, fauchte Damned Superstition Dexa, als sie die letzte Stufe nahm und energisch auf Jean zumarschierte. »Sie und Lazari haben uns durch Ihr unüberlegtes Handeln in eine Situation gebracht, wie sie peinlicher und blamabler nicht sein könnte!«


      Jean drückte das Kreuz durch, holte tief Luft und hob erstaunt die Hände.


      »Mir scheint, hier entwickelt sich ein Missverständnis«, sagte er. »Nun ja, ich bin hier, um zu belehren und zu trösten. Jeder, der kein Mitglied des Conseil ist, möge bitte gehen.«


      Einige der Assistenten blickten unsicher drein, aber Jean trat einen Schritt vor, lächelte und scheuchte sie weg, als hätte er es mit Kindern zu tun. Dann befanden nur noch er und die beiden Conseilangehörigen sich auf der privaten Galerie, und Jeans Lächeln erlosch.


      »Sie werden nie wieder in dieser Weise mit mir reden«, sagte er mit leiser, ruhiger Stimme, doch der Tonfall war alles andere als freundlich.


      »Ganz im Gegenteil«, widersprach Damned Superstition Dexa. »Ich habe die Absicht, Sie verbal zu zermalmen. Und jetzt…«


      »Damned Superstiton Dexa.« Jean rückte dicht an sie heran und baute sich unverkennbar drohend vor ihr auf. »Sie werden Ihre Stimme senken. Sie werden hier keine Szene machen. Sie werden die Parteimitglieder dort unten weder verwirren noch demoralisieren. Sie werden unseren Gegnern nicht die Genugtuung verschaffen zu erfahren, dass hier Uneinigkeit herrscht!«


      Sie funkelte ihn an, doch dann, entweder durch die Kraft der Argumente oder durch die Konditionierung durch die Magier oder durch beides, gewann sie die Fassung zurück und nickte widerwillig.


      »Bitte sehr«, sagte Jean. »Ich werde mir alles anhören, was Sie vorzubringen haben, selbst die bösartigsten Beschimpfungen, solange Sie Ihren Tonfall mäßigen und wir nach außen hin gutes Einvernehmen demonstrieren.«


      »Es tut mir leid«, sagte sie. »Sie haben völlig recht. Aber Sie und Lazari haben mit unserer Glaubwürdigkeit Schindluder getrieben, als Sie anfingen, Streuner einzusammeln.«


      »Wohlhabende Streuner mit guten Beziehungen«, korrigierte Jean. »Die allesamt dankbar sein werden für die Aufnahme in dieser Stadt und sich verpflichtet fühlen, unsere Partei zu wählen…«


      »Das ist es ja«, schnitt Erstersohn Epitalus ihm das Wort ab. »Sie werden es nicht tun. Zeigen Sie es ihm, Damned Superstition Dexa.«


      »Vor einer guten Stunde wurden wir zu einer Dringlichkeitssitzung des Conseil gerufen.« Damned Superstition Dexa zog ein paar zusammengefaltete Papiere aus ihrer Jacke und reichte sie Jean. »Die Schwarze Iris hatte das Treffen anberaumt und es buchstäblich im allerletzten Augenblick geschafft, die gesetzlich vorgeschriebene Frist für die Zustellung der Benachrichtigungen einzuhalten. Und durch einen einfachen Mehrheitsbeschluss haben sie eine Notstandsermächtigung durchgepeitscht.«


      »›Angesichts unvorhergesehener Entwicklungen‹«, murmelte Jean, als er den Text des eng geschriebenen juristischen Dokuments laut vorlas, »›und des Zustroms verzweifelter Flüchtlinge unterschiedlichster Art… notwendige Schritte zur Sicherung der Rechtmäßigkeit des Wahlvorgangs in Karthain… dringend geboten, mit sofortiger Wirkung diesen Flüchtlingen zu untersagen, sich um das Stimmrecht zu bewerben… für eine Dauer von drei Jahren!‹– Oh, diese unverschämten Säcke voll Eselscheiße!«


      »Genau«, sagte Damned Superstition Dexa. »Und jetzt lesen Sie auch noch die feinen Details.«


      »›Alle Konstabler ermächtigt…‹«, las Jean, ehe er Unwichtiges und floskelhafte Ausschmückungen übersprang, »›… aus selbigem Grund tritt diese Anweisung in Kraft… zur Mittagsstunde!‹– Zur Mittagsstunde des heutigen Tages! Vor ein paar Minuten!«


      »Jawohl«, sagte Epitalus. »Anscheinend war es doch nicht so dringend und mit sofortiger Wirkung geboten, diese Direktive in Kraft treten zu lassen, denn zuerst haben sie dafür gesorgt, dass sämtliche ihrer eigenen Vadraner Neuzugänge sich als Wähler registrieren lassen konnten.«


      »Bei allen Höllen!«, fluchte Jean. »Ich habe nur ein halbes Dutzend von unseren Leuten losgeschickt. Wir dachten, wir hätten den ganzen Tag Zeit! Wie viele neue Wähler haben sie gekauft?«


      »Unsere Quellen sprechen von vierzig«, sagte Damned Superstition Dexa. »Und obwohl Sie mitten in der Nacht durch die Gegend galoppiert sind, haben Sie uns nur sechs Stimmen eingebracht, während die Opposition vierzig für sich verbuchen kann. Und jetzt müssen wir sechs Dutzend unserer Anverwandten aus dem Norden irgendwo unterbringen wie alte Kleider! Wie können wir diese Leute Ihrer Ansicht nach wieder loswerden?«


      »Ich will sie ja gar nicht loswerden.«


      »Aber das ist schlichtweg…«


      »Wir haben ihnen im Namen der Partei der Tiefen Wurzeln Hilfe und Unterbringung versprochen«, sagte Jean. »Wissen Sie, was passiert, wenn diese Art von Versprechen nicht gehalten werden? Glauben Sie, die hiesigen Wähler würden uns noch vertrauen, wenn wir vor den Augen der ganzen Stadt anständige Menschen, Flüchtlinge, einfach im Regen stehen lassen?«


      »Sie haben recht«, seufzte Damned Superstition Dexa.


      »Wenn wir sie schon nicht als Wähler einsetzen können«, sagte Jean, »dann können wir immer noch als Gegenleistung für unsere Hilfe ihr Geld annehmen. Und wir können sie dazu benutzen, uns selbst in ein gutes Licht zu setzen, Sympathien einzuheimsen. Wir setzen ein paar übertriebene Geschichten in Umlauf, wie man diese Leute aus ihrer Heimat vertrieben hat. Ganze Familien wurden ermordet, Häuser niedergebrannt, das Erbe gestohlen– in diesem Stil. Lazari und ich sind ziemlich gut im Erfinden solcher Märchen.«


      »Oh ja, das glaube ich Ihnen gern.« Damned Superstition Dexa klang, als habe jeder Kampfgeist sie verlassen. »Schließlich müssen Sie es ja am besten wissen.«


      Jean runzelte die Stirn. Diese plötzliche mentale und physische Erschöpfung konnte daher rühren, dass ihre Konditionierung und ihr natürliches Wesen im Widerstreit miteinander lagen. Jetzt war es an der Zeit, sie und Epitalus wieder aufzurichten.


      »Sie hätten uns nicht engagiert, wenn Sie nicht darauf erpicht gewesen wären, absolute Spitzenleute zu bekommen, die Besten auf einem höchst ungewöhnlichen Arbeitsgebiet«, sagte Jean. »Und wenn Sie im Augenblick nichts anderes vorhaben, könnte ich Ihren Rat bezüglich einiger städtischer Angelegenheiten gut gebrauchen…«


      In Wahrheit brauchte er nichts dergleichen, aber nachdem er minutenlang glattzüngig vor sich hin gefaselt hatte, fielen ihm ein paar echte Fragen ein, an denen sie sich die Zähne ausbeißen konnten, und noch ein wenig später ließ er Kaffee, Brandy und Tabak kommen, und dieser Strom von Bestellungen hielt den ganzen Nachmittag lang an. Schon bald schienen etwaige Risse in der harmonischen Fassade wieder gekittet zu sein, und Jean musste sich beim Alkoholkonsum höllisch zügeln, damit sein Verstand nicht auch zugekleistert wurde.


      Um die dritte Nachmittagsstunde trat Locke in Erscheinung und sah schon nicht mehr so aus, als sei er dem Tode nahe. Er trug einen schwarzen Rock mit frischen grünen Accessoires und kaute mit geübter Unbefangenheit an einem Berg Gebäck und Fleisch, den er vorsichtig auf dem Rand eines Kaffebechers balancierte.


      »Hallo, liebe Mitwurzeln«, grüßte er mit vollem Mund. »Mir kamen gerade die beschissensten Gerüchte zu Ohren.«


      Jean reichte ihm die Papiere, die Damned Superstition Dexa ihm gegeben hatte, und erklärte ihm die Situation so präzise wie möglich. Locke verschlang gierig das Essen, sodass er den letzten Rest des Gebäcks in seinen Kaffee tauchte, als Jean seinen Bericht mit unauffälligen Handzeichen beendete: Die beiden haben sich furchtbar aufgeregt. Konnte sie beruhigen. Mit Argumenten und Brandy. Letzteres gab den Ausschlag.


      »Wie schade«, sagte Locke bedauernd. »Unser Plan war erstklassig, aber jetzt bleibt uns nichts anderes mehr übrig, als Blumen auf das Grab zu streuen und den nächsten Plan in Angriff zu nehmen. Unsere Freunde von der Schwarzen Iris scheinen in den letzten Tagen entweder gewiefter oder vom Glück begünstigter zu sein als üblich. Nun ja, überlasst das mir. Ich denke mir einen Gegenschlag aus.«


      Er leerte seinen Becher in einem Zug, dann gab er Jean und den beiden Conseil-Mitgliedern einen Wink, sie sollten sich näher zu ihm herüberbeugen.


      »Damned Superstition Dexa«, sagte er leise, »Epitalus, Sie beide müssen die anderen Mitglieder des Conseil doch recht gut kennen. Wer von den Räten, der zur Schwarzen Iris gehört, ist Ihrer Ansicht nach am meisten auf seinen… eigenen Vorteil bedacht? Wer fühlt sich weniger der Politik, einer Ideologie oder sonst was verpflichtet, sondern ist in erster Linie bestrebt, seine Schäfchen ins Trockene zu bringen?«


      »Sie wollen wissen, wer am bestechlichsten ist?«, vergewisserte sich Epitalus.


      »Lassen Sie uns sagen, wer einer heimlichen Verlockung am wenigsten widerstehen könnte, sei sie nun finanzieller oder anderer Natur.«


      »Auf jeden Fall müsste es eine Verlockung pekuniärer Art sein«, meinte Damned Superstition Dexa. »Ratten neigen nicht dazu, ein Schiff zu verlassen, das nicht im Begriff ist zu sinken. Verzeihen Sie mir diesen Vergleich, Meister Lazari, aber so schätze ich die Situation der Schwarzen Iris ein.«


      »Das macht nichts.« Locke winkte ab. »Aber gäbe es jemanden, der nicht gegen Versuchungen gefeit ist?«


      »Wenn ich eine Wette abschließen sollte«, sagte Damned Superstition Dexa, »würde ich mein Geld auf Lovaris setzen.«


      »Zweitersohn Lovaris.« Epitalus nickte. »Wird auch ›Perspicacity‹ genannt, obwohl nur die Götter wissen, warum. Der Mann hat weder Durchblick noch Weitblick. Wenn Sie mich fragen, vertritt er überhaupt keine politische Richtung. Er hört sich nur selbst gern reden. Sonnt sich in dem Gefühl, zu einigen wenigen Auserwählten zu gehören. Und nutzt schamlos die Möglichkeiten, sich… zu bereichern, die sich oftmals durch einen Sitz im Conseil ergeben.«


      »Ich bin eine Möglichkeit, sich zu bereichern«, stellte Locke fest und grinste. »Ich muss diesen Kerl unter vier Augen sprechen, so schnell wie möglich und so heimlich wie möglich. Wie kann ich das am besten anstellen, machen Sie einen Vorschlag.«


      »Durch Nikoros«, sagte Damned Superstition Dexa prompt. »Er arbeitet für Transportsyndikate. Lovaris gehören Anteile an einem Schiff mit Namen Smaragdlady. Wenn einer von Nikoros’ Kontaktleuten ihm einen versiegelten Brief überbringt, in dem es um irgendeine langweilige nautische Sache geht, haben Sie seine Aufmerksamkeit und brauchen in seiner Nähe nicht die Flagge der Tiefen Wurzeln zu schwenken.«


      »Das klingt verdammt gut, Damned Superstition.« Locke prostete ihr mit seinem leeren Becher zu. »Ich bereite mich auf meine nächste Mission vor.«
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      Drei Tage später tauchte ein magerer, ungepflegter Mann in einer mit Farbe bespritzten Tunika aus den diesigen grünen Laubengängen des Mara Karthani auf, wo hängende Laternen im Regen schwankten und in bröckelnden Lauben Statuen aus der Epoche des Theriner Throns langsam vor den Elementen kapitulierten.


      An der Ostseite des jahrhundertealten Parks stand die Villa von Perspicacity Lovaris, Mitglied der Partei der Schwarzen Iris, der im Conseil den Bursadi-Bezirk vertrat. Der verlotterte Mann klopfte am Lieferanteneingang und wurde von einem dunkelhäutigen Berg von einer Frau eingelassen, die zwar schon graue Haare hatte, aber noch gefährlich flink auf den Füßen war. Der zerschrammte Schlagstock aus Hexenholz, der am Gürtel der Frau baumelte, sah aus, als hätte er im Laufe der Zeit mit etlichen Schädeln Bekanntschaft gemacht.


      Sie führte den immer noch triefnassen Mann durch die luxuriös ausgestatteten Korridore des Hauses zu einer kleinen Kammer mit einer hohen Decke, in die ein warmes, gelbes Licht einfiel wie eine sichtbar gemachte Segnung. Diese Beleuchtung hatte selbstverständlich nichts mit dem natürlichen Himmel zu tun– es war ein Bogen aus alchemischen Lampen über Buntglas, in das die gängigen Symbole für die Zwölf eingraviert waren.


      Die Frau schubste den mageren Mann gegen eine Wand der Kammer, und einen Moment lang befürchtete er schon Verrat. Doch dann glitten ihre starken, geschickten Hände in einer vertrauten Manier an seinen Seiten herunter. Bei ihrer Suche nach Waffen ging sie gründlich vor, doch offensichtlich kannte sie nicht den alten Camorri-Trick, ein Stilett ohne Griff, das an einer Halskette hing, an seinem Rücken herunterhängen zu lassen.


      Locke bildete sich nicht ein, dass er Türen eintreten und eine Menge toter Feinde hinter sich zurücklassen konnte, falls sich Komplikationen ergaben, doch selbst wenn ein Nagelreiniger die einzige Waffe war, die man mit sich führte, war es immer noch besser als nichts.


      »Er ist unbewaffnet«, verlautbarte die Frau und lächelte nun zum ersten Mal. »Und selbst wenn er ein Waffe hätte, wäre er keine Bedrohung.«


      Ein Theriner mittleren Alters mit hellem Haar und einem faltigen, rosa Gesicht betrat den Raum. Er und die Frau tauschten mit der Gewandtheit von Bühnenschauspielern die Plätze, und als sie das Zimmer verließ, schloss sie hinter sich die Tür.


      »Sie können jetzt dieses alberne Ding von Ihrem Kopf entfernen«, sagte der Mann. »Jedenfalls gehe ich davon aus, dass Sie eine Perücke tragen, wenn Sie der sind, der Sie sein sollen.«


      Locke nahm die durchweichte schwarze Perücke und auch seine reich verschnörkelte Brille ab, deren Gläser so dick waren wie die Böden von Alchemistenkrügen. Die Sachen legte er auf den einzigen Tisch im Raum, an dem lediglich ein Stuhl stand– auf Lovaris’ Seite.


      »Sebastian Lazari«, sagte Lovaris, als er sich mit einem Grunzen hinsetzte. »Ein Lashani ohne eine richtige Vergangenheit in Lashain. Doktor ohne Akkreditierung. Anwalt ohne Kanzlei und ohne ehemalige Klienten.«


      »Der Hintergrund entspricht nicht meinen üblichen Standards«, sagte Locke. »Ich schäme mich nicht, es zuzugeben, da ich nicht selbst dafür gesorgt habe.«


      »Sie und Ihr stämmiger Freund sind interessante Pendants zu der liebreizenden Meisterin Gallante«, sagte Lovaris. »Auch wenn Sie offensichtlich nicht aus derselben Gegend stammen.«


      »Offensichtlich nicht«, sagte Locke.


      »Ich denke, Sie haben sich von Ihrem gewöhnlichen Wohnsitz in Richtung Norden begeben, Meister Lazari. Vor einigen Monaten hörte ich Gerüchte, als der Archont von Tal Verrar von seinem schmalen Sockel stürzte und den langen Fall nach unten antrat. Es hieß, ein paar Hauptleute des Geheimdienstes hätten in dem Tumult entwischen können.«


      »Mein Kompliment«, sagte Locke. »Aber… seien Sie versichert, dass ich niemanden zurückließ, der ein Interesse haben könnte, Jagd auf mich zu machen, selbst wenn Ihre… unterhaltsame Theorie gewisse Ohren erreichen würde.«


      »Und ich werde meine Zeit nicht verschwenden, indem ich mit diesen Leuten Kontakt aufnehme. Die Wahl wird vorbei sein, ehe ein Brief überhaupt nach Tal Verrar gelangen könnte. Nein, alles, was hier gesprochen wird, bleibt unter uns beiden. Lediglich meine Vorfahren können uns belauschen.« Lovaris deutete auf die kunstvoll gestalteten Nischen, welche die Wände der Kammer schmückten. »Dies ist die Gedenkstätte meiner Familie. Seit siebenhundert Jahren leben wir in Karthain. Wir waren schon vor der Präsenz hier. Und was Sie betrifft, nun ja, ich ließ Sie zur Antwort auf Ihre interessante Mitteilung hierherbringen, weil ich Sie in Verlegenheit bringen will.«


      »Ich bin mir sicher, dass Ihre Sippe nicht siebenhundert Jahre lang überlebt hat, indem sie sich weigerte, neue günstige Gelegenheiten sorgfältig zu prüfen«, sagte Locke. »In meinem Schreiben bat ich lediglich um ein Treffen mit Ihnen. Sie wissen nicht, was ich Ihnen anbieten werde.«


      »Oh, das weiß ich sehr wohl.« Lovaris lächelte, ohne seine Zähne zu zeigen. »Sie möchten mich dazu bewegen, die Seiten zu wechseln. Genau gesagt, möchten Sie, dass ich abwarte, bis sämtliche Stimmen gezählt sind und ich sicher sein kann, dass ich den Sitz für die Schwarze Iris gewonnen habe. Dann, und nur dann, soll ich verkünden, dass mein Gewissen mich gezwungen hat, mich den Tiefen Wurzeln anzuschließen. Ich weiß, dass Sie versprochen haben, eine überzeugende Geschichte zu erfinden, doch bis jetzt haben Sie noch niemandem erzählt, was Sie sich ausgedacht haben.«


      Am liebsten hätte Locke geschrien. Stattdessen gab er vor, die Fingernägel seiner rechten Hand zu betrachten, und tarnte seinen nächsten tiefen, beruhigenden Atemzug als einen gelangweilten Seufzer.


      »Ich habe eine ganz passable Entschuldigung für Sie«, sagte er. »Und diese Erfahrung wäre für Sie eine persönliche Bereicherung.«


      »Das hörte ich bereits«, sagte Lovaris. »Zehntausend Dukaten in glänzendem Gold. Ich stelle eine Truhe zur Verfügung, und Sie füllen sie vor meinen Augen. In der Wahlnacht befindet sich die Truhe in einem mutmaßlich neutralen Kontorhaus und wird von der gleichen Anzahl meiner und Ihrer Leute bewacht, bis ich meine öffentliche Metamorphose vollzogen habe. Wenn dies geschehen ist, entfernen sich Ihre Leute und überlassen den meinen das Gold.«


      »Elegant, finden Sie nicht auch?« Locke wollte mit der Faust gegen die Wand schlagen. Das war zu viel. Lovaris verfügte über Informationen aus vertraulichen Gesprächen, die Locke mit einem halben Dutzend seiner zuverlässigsten Mitarbeiter geführt hatte, Informationen, die erst ein, zwei Tage alt waren. Trotzdem, Locke hatte schon in schlimmeren Situationen die Nerven behalten. »Kommen Sie, Lovaris, wir beide wissen, dass Sie kein Idealist sind. Die ganze Stadt weiß es. Keiner wird besonders überrascht oder gekränkt sein, und für zehntausend Dukaten kann man sich eine Menge kaufen, alles Mögliche.«


      »Sehe ich aus, als hätte ich kein Geld?«, versetzte Lovaris.


      »Für mich sehen Sie aus wie ein Mann, der ein gewisses Alter erreicht hat. Wie viele angenehme und gesunde Jahre werden die Götter Ihnen noch gewähren? Um wie viel angenehmer und gesünder könnten diese Jahre sein, wenn Sie diese zusätzlichen zehntausend Dukaten dafür aufwenden könnten, sich Ihr Leben so schön wie möglich zu machen?«


      »Da gäbe es noch ein paar eher pragmatische Bedenken«, sagte Lovaris. »Technisch gesehen, ist Bestechlichkeit ein Delikt, das mit einer Amputation geahndet wird. Vielleicht sogar mit der Todesstrafe, wenn staatliche Interessen gefährdet sind. Keiner interessiert sich für routinemäßige kleine Abfindungen, aber zehntausend Dukaten ergeben einen unhandlichen Berg Münzen, und das Ganze sprengt den üblichen Rahmen. Wenn ich auf Ihr Angebot einginge, würde die Schwarze Iris mir gnadenlos nachstellen. Ich wäre der erste Mann in Karthain, an dem man die Strafe, die auf Bestechlichkeit steht, vollstrecken würde! Der einzige Ort, an dem das Geld versteckt werden könnte, ist mein Keller. Jahrelang könnte ich es nicht legal meinem Vermögen einverleiben, welches in meinem Kontorhaus aufbewahrt wird, und das wäre verdammt unpraktisch. Ich könnte auch nicht einfach einen Kreditbrief annehmen, aus Gründen, die noch klarer auf der Hand liegen.«


      »Wenn Sie mir zutrauen, dass ich zehntausend Dukaten in Münzen liefern kann«, sagte Locke, »dann bestimmen Sie doch selbst, wie ich den Transfer des Geldes an Sie organisieren soll, damit keiner was merkt.«


      »Lieber nicht.« Lovaris stand auf und streckte sich. »Das Wichtigste an dieser Sache ist doch, dass es sich nur lohnt, Ihre kleine Intrige durchzuziehen, wenn wir von der Schwarzen Iris die Wahl mit exakt einem Sitz mehr im Conseil gewinnen. Obsiegt Ihre Partei, haben Sie es gar nicht nötig, mich zu kaufen, und wenn wir mit deutlicherem Abstand das Rennen machen, kann mein Gesinnungswandel die Mehrheitsverhältnisse auch nicht ändern. Ehrlich gesagt, ist das Ganze müßig, weil ich nicht glaube, dass Sie den Sieg davontragen. Ich glaube nicht, dass Sie verlieren werden, weil Ihnen nur ein einziger Sitz fehlt. Sie haben recht, ich bin in der Tat kein Idealist, aber es wäre eine Dummheit sondergleichen, wenn ich mich plötzlich auf der Seite der Minorität wiederfände.«


      »Bis zur Wahl können noch viele interessante Dinge passieren«, hielt Locke ihm entgegen.


      »Eine nebulöse Platitüde. Sie könnten Ihre Pläne genauso gut auf öffentlichen Plätzen aushecken, Lazari. Ich habe Ihnen gezeigt, wie perfekt unser Spitzeldienst funktioniert, weil Sie wissen sollen, dass Sie jetzt schon erledigt sind.«


      »Das ist fair«, räumte Locke ein. »Und jetzt sind wir an einem Punkt der Konversation angelangt, an dem ich ›zwanzigtausend‹ sage.«


      »Zehntausend wären schon problematisch genug. Erwarten Sie von mir, dass ich ganz versessen darauf bin, doppelt so viel zu verstecken? Das Geld würde mich nur dann reizen, wenn es unsichtbar in meine Taschen gelangen könnte und wenn ich danach immer noch in der hiesigen Politik eine Rolle spiele. Nein, Meister Lazari, ich mache Ihnen gar nicht vor, dass ich prinzipiell nicht käuflich bin, aber Sie haben mir nichts anzubieten, womit Sie mich ködern könnten. Und nun, ehe ich Sie hinausgeleiten lasse, wäre es da nicht besser, Sie würden sich wieder die nasse Perücke aufsetzen? Wenigstens der Form halber?«
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      Ein magerer, ungepflegter Mann in einer mit Farbe bespritzten Tunika verließ durch den Lieferanteneingang Perspicacity Lovaris’ Villa und lief eilig in Richtung Westen, zurück in das kühle, grüne Labyrinth des Mara Karthani. Seit er das letzte Mal hindurchgelaufen war, hatte jemand dezente Markierungen angebracht, um die Zweige der Hecken waren in Kniehöhe braune Stoffbänder geknüpft, und der Mann folgte ihnen zügig auf den sich schlängelnden Pfaden, unter Ziegelbögen hindurch, von denen herbstgelbe Ranken hingen, bis er die Laube mit der Statue erreichte, in der Jean Tannen auf ihn wartete.


      Jean, gekleidet in einen praktischen Kapuzenumhang aus Ölzeug, saß auf einer Bank neben dem Abbild irgendeiner vergessenen Gelehrten-Soldatin aus dem alten Imperium. Es stellte eine streng dreinblickende Frau in der traditionellen Pose dar. In der erhobenen Hand hielt sie die Laterne der Weisheit, und auf der anderen Schulter trug sie ein Bündel gezackter Speere. Jean förderte einen zweiten Umhang aus Ölzeug zutage und warf ihn Locke über die Schultern.


      »Danke«, sagte Locke und nahm die Perücke und die Brille ab. »Wir haben ein großes Problem bezüglich unserer Sicherheit. Es gibt einen Spitzel. Lovaris wusste, dass ich kommen würde.«


      »Verflucht!«, sagte Jean. »Soll ich mir vielleicht doch noch diese Großmütter vorknöpfen, die Sabetha auf den Dächern verteilt hat?«


      »Bei den Göttern, die sind harmlos. Die sollen uns doch nur ärgern. Unser Problem ist jemand, der sich in Jostens Lokal befindet. Lovaris wusste über jede Einzelheit meines Plans und meines Angebots Bescheid, Details, über die ich in den letzten paar Tagen nur mit einer Handvoll Leute unter vier Augen gesprochen habe! Gibt es einen Ort, von dem aus man die Gespräche auf der privaten Galerie der Tiefen Wurzeln heimlich belauschen könnte?«


      »Ich habe Stunden damit verbracht, jeden Keller und sämtliche Schlupfwinkel auszuforschen«, sagte Jean. »In der Nähe der Galerie kann sich niemand verstecken, um zu lauschen, nicht einmal darüber oder darunter. Und der Lärm, der dort immer herrscht… Nein, ich würde mein Leben darauf wetten. Dort kann uns keiner bespitzeln– es sei denn, er verfügt über magische Kräfte.«


      »Dann fang ich gleich damit an, diese Ratte aufzustöbern«, sagte Locke. »Und da ich im ersten Anlauf von diesem dämlichen, selbstgefälligen Wichser glatt abgewiesen wurde, musst du jetzt zu Lovaris gehen und eine zweite Annäherung versuchen.«


      »Eine zweite Annäherung, geht klar.« Jean stand von der Bank auf. »Bist du sicher, dass unser Budget das verkraften kann?«


      »Wir werden uns total verausgaben und noch ein paar Tausender aus dem Notfallfonds drauflegen müssen«, sagte Locke. »Außerdem die Spenden von unseren Vadraner Flüchtlingen. Aber im Augenblick gibt es kaum etwas, wofür wir das Geld ausgeben könnten, oder?«


      »Dann machen wir es so«, sagte Jean. »Wenn er anbeißt, werde ich heute Abend bei ein paar Juwelieren vorstellig. Ich habe schon welche ausgesucht, die diskret sind.«


      »Gut. Ich würde sagen, hauptsächlich Diamanten und Smaragde, aber du hast ein scharfes Auge. Verlass dich auf dein eigenes Urteil.«


      »Und wir werden ein Boot brauchen«, sagte Jean.


      »Daran habe ich schon gedacht!« Locke klopfte sich an die Stirn. »Aber zuerst kümmern wir uns um den ersten, zweiten, dritten und vierten Schritt, ehe wir anfangen, uns mit Schritt fünf und sechs zu befassen, einverstanden?«


      »Mögen die Götter dich behüten«, sagte Jean. »Stolpere nur nicht über deine eigenen Füße, wenn du dich auf den Heimweg machst. Was gedenkst du hinsichtlich unserer Ratte zu unternehmen?«


      »Tja, da jemand, dem wir vertrauen, ganz offenkundig meine geheimen Instruktionen an Sabetha weitergibt, denke ich, ich sollte ein paar geheime Instruktionen an sämtliche Personen weitergeben, denen wir vertrauen.«
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      Am selben Abend, während draußen ein heftiger Regenguss niederging, legte Locke auf der privaten Galerie der Tiefen Wurzeln seinen Arm um Erstersohn Epitalus und zog ihn zu einem Gespräch im Flüsterton beiseite.


      »Sie wissen über die Isas Thedra besser Bescheid als ich«, sagte Locke. »Ich brauche einen ruhigen, abgelegenen Ort in Ihrem Bezirk, wo ich ein paar Fässer mit Feueröl lagern kann. Einen Schuppen, einen Keller. Einen Platz, wo niemand hinkommt, zumindest nicht vor der Wahl.«


      »Feueröl? Aber wozu, Meister Lazari?«


      »Ich will es so einrichten, dass in einer Liegenschaft im Bursadi-Bezirk, die unseren Freunden von der Schwarzen Iris gehört, ein paar Nächte vor der Wahl ein ziemlich verheerender Brand ausbricht. Es wird jede Vorsichtsmaßnahme getroffen, dass niemand dabei verletzt wird. Mir geht es nur darum, dass einige Dokumente und ein paar Annehmlichkeiten vernichtet werden.«


      »Kapital!« Beifällig klopfte Epitalus mit seinem Gehstock auf den Boden. »Nun, in diesem Fall schlage ich ein Außengebäude auf meinem eigenen Anwesen vor. Das alte Bootshaus. Es wird normal nicht benutzt.«


      »Gut. Noch etwas, Epitalus. Das hier ist streng geheim. Sprechen Sie mit niemandem darüber. Ist das klar?«


      »So klar wie ein leeres Glas, Meister Lazari.«


      Dieser Vergleich machte sie beide durstig. Mit kleinen Gläsern Zimt-Limonenlikör prosteten sie einander zu und tranken auf die Frustration der Schwarzen Iris. Da kehrte Jean von seinem Botengang zurück und schüttelte sich den regennassen Ölzeugumhang von den Schultern. Locke gab Epitalus mit einem Wink zu verstehen, er möge sie allein lassen, und dannn besprach er sich, leise flüsternd, mit Jean.


      »Es hat geklappt«, sagte Jean. »Ich glaube, Lovaris bereitet es ein perverses Vergnügen, dass wir unsere Sache heute Nacht bei diesem Regen durchziehen müssen.«


      »Was denn sonst? Er ist nun mal ein arrogantes Arschloch. Wann?«


      »Eine Stunde vor Mitternacht.«


      »Nicht viel Zeit, wenn wir vorsichtig sein wollen.«


      »Zeit genug, um mich mit einem Abendessen und Kaffee zu wappnen«, sagte Jean.


      »Dann hole ich das Zeug, das wir brauchen, aus unserer Suite«, sagte Locke. »Du pflanzt dich vor ein Kaminfeuer und isst.– Verdammt, da kommen Damned Superstition Dexa und Nikoros, genau die Leute, die mir gerade noch gefehlt haben!«


      Die beiden Gentlemen-Ganoven trennten sich. Jean nahm Kurs auf den Küchentrakt, und Locke machte sich daran, seine beiden Zielpersonen abzufangen und sie auf die private Galerie hinaufzulotsen. Als Erstes bat er um ein vertrauliches Gespräch mit Nikoros.


      »Also… äh… Meister Lazari, das hier sind die neuesten Berichte.« Nikoros fingerte an seiner Tasche herum, während Locke ihn in eine ruhige Ecke schob. »Gestern Nacht wurde in Cavrils Büro in der Ponta Corbessa eingebrochen, nichts Dramatisches, aber ich vermute, es wurden ein paar geheime Notizen und Wählerlisten entwendet. Wir haben Abordnungen zu den Tempeln geschickt und für ein öffentliches Opfer zu Ehren eines jeden der Zwölf bezahlt. Ein Strick und ein silberner Kompass für Morgante, ein seidenes Leichentuch für Aza Guilla, ein Taubenherz für Preva…«


      »Nikoros«, sagte Locke. »Ich bin sehr religiös. Ich kenne die üblichen Opfergaben. Sagen Sie mir nur, dass es keine Komplikationen gab.«


      »Nun ja… wegen des starken Regens kamen nicht so viele Leute wie erwartet, aber alles ging gut. Die ganze Stadt weiß, dass wir den Göttern gehuldigt und um ihren Segen gebeten haben.«


      »Wenn nur keiner vom Blitz getroffen wurde, bin ich schon zufrieden. Und jetzt muss ich Sie bitten, etwas für mich zu organisieren. Ich brauche ein Versteck. Einen Schuppen, einen Keller, ein Loch, egal was, am besten einen Ort, an dem sich keiner aufhält und der nicht mehr genutzt wird. In der Nähe der Vel Vespala, so dicht am Zeichen der Schwarzen Iris gelegen wie nur möglich, ohne Verdacht zu erregen. Kennen Sie geeignete Orte?«


      »Ich… tja… lassen Sie mich nachdenken.« Nikoros rieb sich die Augen und brummelte etwas vor sich hin. »Da gibt es ein Kerzengeschäft, das nach einer Zwangsvollstreckung noch keinen neuen Pächter hat, ungefähr drei Blocks vom Zeichen der Schwarzen Iris entfernt. Was soll ich damit tun?«


      »Sorgen Sie nur dafür, dass ich dort Zugang erhalte, und den Rest erledige ich. Ich will meinen Trick, mit dem ich die Taverne des Feindes lahmlegte, wiederholen und das Lokal mit harmloser Alchemie ausräuchern, nur dass das Ganze dieses Mal Stunden dauern wird und unsere Freunde zum ungünstigsten Zeitpunkt trifft. Ich entscheide, wann es losgeht, aber das Feueröl und die alchemischen Pulver müssen in der Nähe lagern. Dieses Kerzengeschäft scheint der perfekte Ort zu sein.«


      »Natürlich, wie Sie wünschen.«


      »Noch etwas, Nikoros«, sagte Locke, »das hier ist das tiefste, schwärzeste Geheimnis. Halten Sie nichts schriftlich fest, und machen Sie sich keine Notizen. Nur Sie, ich und die Götter dürfen davon wissen. Sonst niemand. Haben Sie verstanden?«


      »Aber sicher, Meister Lazari.«


      »Gut. Jetzt können Sie mit Ihrer anderen Arbeit weitermachen, und wenn Sie gehen, schicken Sie Damned Superstition Dexa zu mir.«


      »Meister Lazari«, sagte sie und schwenkte zum Gruß die Hand, in der sie ihre Zigarre hielt. »Sie sehen beschäftigt aus. Ich muss schon sagen, das gefällt mir. Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«


      »Dieses Gespräch ist absolut vertraulich«, flüsterte Locke und beugte sich so dicht zu ihr, dass er von den Rauchschwaden ihrer Zigarre eingehüllt wurde. »Sie kennen die Isas Mellia besser als jeder andere. Ich möchte, dass Sie für mich einen Schuppen, einen Keller, einen Schlupfwinkel, irgendwas in der Art ausfindig machen, wo ich eine gewisse Menge an…«
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      Eine Stunde vor Mitternacht schimmerte der stetig strömende Regen wie silberne Harfensaiten in der Dunkelheit. Ein schmächtiger Mann und ein stämmiger Mann standen am Rand des Mara Karthani unter einer erloschenen Laterne. Sie beobachteten die Villa von Perspicacity Lovaris und bibberten vor Kälte unter ihren Umhängen aus Ölzeug.


      »Da ist sie«, flüsterte Locke.


      Eine korpulente dunkle Gestalt in ähnlicher Regenkleidung, wie sie sie auch trugen, trat aus dem Lieferanteneingang und marschierte nach Norden in Richtung der Hauptstraßen der Stadt.


      »Und wenn das eine Falle ist?«, wisperte Jean.


      »Ich habe eine Vorsichtsmaßnahme ergriffen.« Locke kniete sich hin und hob eine leichte Holzkiste auf seine Schulter. Jean bückte sich nach der zweiten Kiste. »Ungefähr einen Block von der Villa entfernt, steht eine Kutsche mit einer grünen alchemischen Laterne. Zwei unserer Kutscher und zwei unserer Wachen passen auf und halten sich bereit, falls es Ärger gibt. Wenn wir angerannt kommen, lesen sie uns auf und bringen uns nach Hause.«


      »Gute Idee«, sagte Jean. »Vorausgesetzt, wir können überhaupt noch rennen. Hoffentlich ist das die letzte gefährliche Dummheit, in die wir uns hineinstürzen können, bevor dieser ganze Blödsinn vorbei ist. Noch leichtsinniger als jetzt können wir gar nicht sein, dessen bin ich mir sicher.«


      »Möge der Korrupte Wärter uns dafür segnen, dass wir für Seine Unterhaltung sorgen! Los jetzt! Wir wären schlechte Einbrecher, wenn wir unsere Verabredung versäumten!«
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      Nach zwei weiteren verregneten Nächten besserte sich das Wetter. Der Himmel machte seine Schleusen dicht, und der linde, böige Wind, der vom Amathel her wehte, fühlte sich an, als würde man von kühler Seide geküsst. Milchig weißes Mondlicht ergoss sich über die Vel Vespala, als Jean Tannen sich ruhig und in aller Offenheit dem Zeichen der Schwarzen Iris näherte.


      Die Wachen im Foyer, die keinen Bedarf an neuen Gehirnerschütterungen hatten, hielten sogar die Innentüren für ihn auf. Dann kam Vordratha.


      »Einer von uns muss träumen«, sagte er und stellte sich Jean in den Weg, nachdem dieser drei Schritte weit in das Foyer vorgedrungen war. »Und da ich ganz bestimmt wach bin, schlage ich vor, du bewegst deinen schlafwandelnden albernen Arsch irgendwohin, wo dein Gestank nicht so auffällt.«


      »Ich kam hierher als Gesandter«, sagte Jean. »Es geht um eine Angelegenheit, die Meisterin Gallante persönlich betrifft. Natürlich habe ich keinen Termin vereinbart, aber sie wird mich trotzdem empfangen wollen.«


      »Ich will dir was sagen«, höhnte Vordratha, »du kannst auf die Knie sinken und einen meiner Stiefel küssen. Möglicherweise bin ich dann bereit, deine Bitte weiterzuleiten.«


      »Vordratha, mein Freund«, erwiderte Jean lächelnd, »als Majordomus und allgegenwärtiger, sauertöpfischer, mieser Dreckskerl sind Sie unschlagbar. Aber als Gegner in einem ernsthaften Faustkampf liegen Sie in einer halben Sekunde am Boden, ohne dass ich mich groß anstrengen muss.«


      »Du bist ein primitiver Schweinehund, Callas.«


      »Und Sie tragen bedauerlicherweise immer noch diese für bestimmte Zwecke so überaus günstigen engen Kniehosen.« Jean mimte ein Gähnen. »Ich werde wohl dem Beispiel meines Kollegen folgen und dieselben zwei Geiseln nehmen. Doch zuvor rate ich Ihnen an, unsere unterschiedliche Statur und die proportional daraus resultierende unterschiedliche Kraft in unseren Händen zu berücksichtigen.«


      Vordratha führte Jean in das ihm mittlerweile vertraute Speisezimmer, warnte ihn, er müsse mit einer längeren Wartezeit rechnen, und knallte die Tür hinter ihm zu.


      Die Zeit verging, und Jean wanderte seelenruhig auf und ab, ohne in seiner Wachsamkeit nachzulassen. Er war auf Ärger gefasst. Nach seiner Schätzung verging eine Viertelstunde, ehe die Tür aufging und Sabetha ins Zimmer trat.


      Sie trug größtenteils Schwarz, eine schwarze Tunika und schwarze Kniehosen unter einem schweren schwarzen Rock mit Silberknöpfen und silbernen Verzierungen. Ihr offenes Haar war windzerzaust, ein weißes Tuch hing locker um ihren Hals, und ihre Stiefel wiesen frische Schlammspritzer auf.


      Und wieder einmal verspürte Jean ein seltsames Befremden, als seine Erinnerungen an Sabetha mit der Frau konfrontiert wurden, die vor ihm stand. Es war, als blicke er auf ein geisterhaftes Spiegelbild, eine Realität, die irgendwie weniger greifbar war als die Erinnerung an die Frau von vor fünf Jahren. Für ihn waren die letzten fünf Jahre langsam vergangen, doch in ihr sah er übergangslos den Sprung, den die Zeit gemacht hatte. Und indem er das neue Bild sah, das diese Zeitspanne von ihr gezeichnet hatte, fühlte er das Gewicht seiner eigenen Jahre, das wie ein leichter Druck auf seinem Herzen lastete. Wie viel älter mochte er in ihren Augen aussehen?


      Er holte tief Luft und verscheuchte die düsteren Gedanken. Obwohl Jean sich oft mit den philosophischen Problemen beschäftigte, die sich in seinem Herzen und in seinem Kopf einnisteten, hatten ihn die vielen Übungsstunden im Umgang mit Waffen doch gelehrt, wie er derartige Betrachtungen verdrängen konnte. Er schob sie einfach beiseite, um zu einem späteren Zeitpunkt darüber zu meditieren, wenn er seine unmittelbaren Pflichten erledigt hatte.


      Sabetha drückte mit dem Rücken die Tür zu und verschränkte die Arme.


      »Wenn das so weitergeht«, sagte sie, »wird Vordratha vielleicht noch der erste Mann in der Weltgeschichte, der sich aus Gründen des Selbstschutzes freiwillig zum Eunuchen machen lässt.«


      »Offen gestanden«, sagte Jean, »kann ich mir nicht vorstellen, dass er von seinen verschrumpelten Dingern überhaupt je Gebrauch gemacht hat.«


      »Er ist seinen sieben Kindern ein treu sorgender Vater.«


      »Du machst Witze!«


      »Ich war genauso überrascht wie du. Anscheinend widmet er sich mit derselben liebevollen Hingabe seinen Sprösslingen wie seiner Karriere als berufsmäßiges Arschloch. Tu ihm bitte nicht mehr weh.«


      »Ich schwöre es beim Korrupten Wärter.« Jean zog einen Briefumschlag aus einer Innentasche seines Rocks. »Und nun zum Grund meines Besuchs. Das hier… Nun ja, ich will nicht als sein Fürsprecher auftreten. Ich möchte dir nur sagen, dass er sich viele Nächte um die Ohren geschlagen hat, um das hier zu schreiben. Er hat kaum geschlafen und immer wieder von vorn angefangen.«


      »Es ist doch immer wieder dasselbe mit ihm.« Mit einer Hand, die gerade mal so zitterte, dass es Jean auffiel, nahm sie ihm den Umschlag ab und steckte ihn in ihre Jacke. »Und… das war’s dann?«


      Hätte ihre Frage müde geklungen, hätte Jean sie als eine Aufforderung zum Gehen verstanden. Aber Sabethas Stimme klang wehmütig, beinahe gekränkt. Er räusperte sich.


      »Diplomatie und Neugier vertragen sich nicht immer«, sagte er.


      »Wir sind einander doch nicht fremd, Jean.«


      Jean nahm seine Brille ab und polierte sie umständlich mit seinem Rockärmel, während er sich seine Worte gut überlegte. Schließlich sagte er: »Ich sehe hier, wie zwei Menschen, an denen ich sehr hänge, durch die Worte einer fremden Person entzweit und beherrscht werden. Damit meine ich den Schwachsinn, den Patience verzapft hat! Entschuldige bitte. Ich kam nicht hierher, um dich zu belehren. Aber du kannst doch sicher…«


      »Du hast mir seinen Brief gegeben«, sagte Sabetha. »Und jetzt mischst du dich in seine Angelegenheiten ein. Befindet sich Jean überhaupt hier? Mit Jean könnte ich reden, aber Lockes… Abgesandter an meinem Hof ist etwas anderes. Der Bote hat seinen Auftrag erfüllt, und es steht ihm frei zu gehen.«


      »Noch einmal, es tut mir leid.« Jean fand, allein schon die Art, wie sie sich gegenüberstanden, verdeutlichte die total verfahrene Situation. Solange sie sich nicht setzten, konnte keine entspannte, zwanglose Atmosphäre entstehen. Er ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Du weißt, dass ich mir seinetwegen Sorgen mache. Ich mache mir um euch beide Sorgen. Und jetzt bedaure ich, dass ich dir nach unserer Rückkehr keinen… Freundschaftsbesuch abgestattet habe. Als du uns das erste Mal einludst, war ich wohl ein bisschen kühl zu dir.«


      »Du warst abgelenkt.«


      »Es ist lieb von dir, dass du das sagst.«


      »Und dann ließ ich zwanzig Schläger über dich herfallen und dich auf hohe See verfrachten.« Sabetha nahm ebenfalls Platz und schlug die Beine übereinander. »Aber es ging nicht anders. Hoffentlich unterstellst du mir nicht, dass ich mich über deine gebrochene Nase gefreut habe.«


      »Du gabst uns ein komfortables Schiff«, sagte Jean. »Dass wir mitten in der Nacht von Bord gingen, war unsere eigene Entscheidung. Damals kochte ich vor Wut, aber ich weiß, dass es nur etwas rein Geschäftliches war.«


      »Vielleicht habe ich es mit dem ›rein Geschäftlichen‹ ein wenig übertrieben.« Sabetha zupfte verlegen an ihren Handschuhen herum. »Ich behielt deine Äxte als eine Art Pfand, dann aus Mutwillen, und zum Schluss gab ich sie Locke, als wärst du so etwas wie ein… bezahlter Angestellter. Aber diesen Eindruck wollte ich wirklich nicht erwecken.«


      »Bei den Göttern, Sabetha, ich bin nicht aus Porzellan! Sieh mal, wir sind doch nicht… Wir waren keine schlechten Freunde, wir waren bloß lange voneinander getrennt. Und wenn es noch schwierigere Umstände für ein Wiedersehen gibt, fresse ich meine Stiefel. Kalt. Mit Senf.«


      »Jetzt bist du aber sehr nachsichtig. Du hast mir gefehlt. Als Mensch und auch beruflich.«


      »Du hast mir ebenfalls gefehlt«, sagte Jean. »Mitsamt deinen Ecken und Kanten. Wenn du bei uns warst, ging es mir stets besser, das Leben war einfach schöner. Du holst immer das Beste aus den Leuten heraus, sorgst dafür, dass sie glänzen. Das merken wir sogar jetzt, obwohl wir am anderen Ende der Stadt wohnen und gegen dich arbeiten. So wie jetzt habe ich ihn schon lange nicht mehr erlebt. Krank vor Kummer und total euphorisch.«


      »Das Gespräch dreht sich schon wieder um unseren gemeinsamen Freund.«


      »Ja. Ich meine– sieh doch. Lass mich das bitte noch sagen.« Jean schöpfte tief Atem und platzte mit seinem Anliegen heraus, ehe sie ihn unterbrechen konnte: »In Tal Verrar kam es zwischen uns zu einem gefährlichen Missverständnis. Wir betrachteten ein und dasselbe, aber wir zogen falsche Schlüsse, die uns in gegensätzliche Richtungen führten. Letzten Endes hatten wir noch mal Glück, aber falsche Schlussfolgerungen… sind immer möglich, verstehst du?«


      »Jean.« Sie sprach stockend, zögerte bei jedem Wort. »Du musst darauf vertrauen… Mache ich auf dich einen zufriedenen Eindruck? Hast du das Gefühl, ich sei ganz ich selbst? Du musst darauf vertrauen, dass ich Gründe habe, wichtige Gründe, die mich zu einer bestimmten Handlungsweise zwingen. Und dass ich darüber genauso unglücklich bin wie er…«


      »Halt!« Jean hob besänftigend die Hände. »Sabetha, auch wenn ich finde, dass du dich verdammt töricht verhältst, so hast du doch ein Recht auf eine eigene Meinung. Deine Meinung gefällt mir nicht, aber ich respektiere dein Recht darauf, und daran wird sich bis ans Ende meiner Tage nichts ändern. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«


      »Danke.« Ihr Lächeln wärmte ihn wie ein Feuer. »Mir scheint, ihr beide habt ein bisschen Diplomatie gelernt, seit wir uns getrennt haben.«


      »Wir haben es uns zum Zweitberuf gemacht, uns Entschuldigungen auszudenken, um uns nicht gegenseitig umzubringen. Das hatte eine wohltuende Wirkung auf unsere Manieren.« Jean stand auf und bot ihr die Hand. »Schwester im Geiste, Gentlelady-Ganovin, ich würde dich gern noch länger von deiner Arbeit abhalten und mir meinen Job dadurch leichter machen, aber ich denke, wir werden beobachtet. Wir können es uns nicht leisten, die Geduld unserer Auftraggeber auf eine harte Probe zu stellen.«


      »Bruder im Geiste, Gentleman-Ganove.« Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Ich wünschte, ich müsste dir nicht beipflichten. Danke, dass du mit mir gesprochen hast.«


      »Ich hoffe doch sehr auf eine Wiederholung.«


      »Im Augenblick leben wir von einem Tag auf den anderen«, sagte sie leise. »Bis wir wissen, was uns am Ende von alledem erwartet. Aber ›Hoffnung‹ ist ein schönes Wort. Und ich hoffe, dass du recht behältst. In jeder Hinsicht.«


      »Soll ich ihm etwas von dir ausrichten?«


      »Nein. Was immer es zu sagen gibt, sage ich selbst, wenn ich den Zeitpunkt für richtig halte.«


      Sie umarmten sich, und Jean riss sie von den Füßen. Sie lachte, und er wirbelte sie einmal herum, ehe er sie elegant auf einem Tisch absetzte. Dann verbeugte er sich vor ihr.


      »Ich stelle die gnädige Frau wieder auf das Podest zurück, auf dem sie normalerweise ihren Platz hat.«


      »Du frecher Lump! Und ich hatte schon fast Mitleid mit dir, weil ich dir in dieser Wahl gründlich den Arsch aufreißen werde!«


      »Ts. Was auch immer du empfindest, Mitleid ist es ganz gewiss nicht«, sagte Jean und winkte ihr zu, ehe er durch die Tür schritt. »Wie du schon sagtest… wir sind einander nicht fremd.«
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      Der so warm beleuchtete, so einladend ausgestattete Raum fühlte sich kalt an, nachdem die Tür sich hinter Jean geschlossen hatte. Seltsam, wie die leeren Stühle und unbenutzten Tische dem Zimmer plötzlich die Atmosphäre eines verlassenen Tempels verliehen. Noch nie zuvor hatte sich Sabetha hier so isoliert gefühlt wie in diesem Augenblick.


      Sie sprang vom Tisch und landete weich auf den Stiefelspitzen. Ehe sie sich’s versah, hatte sie den Briefumschlag hervorgezogen– ihre Hände waren ausnahmsweise einmal schneller als ihre Gedanken, die sonst ihre Bewegungen lenkten.


      »Natürlich bin ich nicht allein«, sagte sie. »Du bist hier.«


      Es war still im Zimmer. Der Lärm aus dem Lokal der Schwarzen Iris drang nur gedämpft durch den Fußboden.


      »Ich bin eine erwachsene Frau, die sich mit einem Briefumschlag unterhält«, murmelte sie ein paar Herzschläge später.


      Er war da wie Rauch, wie ein Geist im Zimmer, wie ein Duft in ihrer Kleidung. Es war schon so lange her, dass sie den tatsächlichen Geruch vergessen hatte, sie erinnerte sich nur noch, wie er an ihr haftete. Sie erinnerte sich, wie sie sich nach diesem Duft sehnte, wie sie sich auf einmal nicht mehr danach sehnte und dass die Sehnsucht schließlich doch die Oberhand gewann.


      Es gibt zwei Lockes, dachte sie, während sie den Umschlag in den Händen hin und her drehte. Zwei reale Lockes unter all den Masken, die er im Verlauf seiner Coups trug. Einer dieser Lockes verursachte ihr derart süße, brennende Herzensqualen, dass sie kaum glauben konnte, wie es einer jüngeren, empfindsameren Sabetha gelungen war, diese Gefühle zu unterdrücken und fortzugehen. Dieser Mann brach sämtliche Gesetze und Traditionen, und er scherte sich keinen Deut darum, ob die Welt ihn dafür verdammte.


      Der andere Locke hingegen… jener Mann war fest eingebunden in ein Raster aus Gesetzen und Traditionen, war ihr absoluter Gefangener. Er tat etwas auf eine bestimmte Weise, weil es in Camorr schon immer so gewesen war oder weil ein garrista es immer so machte oder ein Priester oder einer von den Richtigen Leuten oder ein Gentleman-Ganove. Die Gründe dafür waren endlos, und er klammerte sich mit eiserner, gedankenloser Hartnäckigkeit daran, wobei er seine gesamte Umgebung mit hineinzog.


      Selbst seine Augen sahen anders aus, wenn er sich in diesen zweiten Mann verwandelte. Und das war ein Problem.


      Wenn es zwei Lockes gab, gab es dann vielleicht noch einen dritten? Der sich hinter den beiden ersten verbarg, noch rätselhafter war, von gänzlich fremden Beweggründen motiviert, und das alles ging vielleicht zurück auf die Soldmagier von Karthain. Ein anderer Locke, der sich nicht einmal selbst kannte. Was würde aus den beiden Lockes werden, die ihr vertraut waren, wenn dieser Fremde in ihnen real war? Wenn er aufwachte?


      »Wer von euch hat diesen Brief geschrieben?« Sie schnupperte behutsam an dem Umschlag, doch der daran haftende Duft verriet ihr nichts.


      Plötzlich war alles an diesem Zimmer verkehrt. Sie wollte nicht in dieser ruhigen Zitadelle sitzen, diesem geordneten Zentrum ihrer gegenwärtigen Macht. Die Angelegenheit zwischen ihr und Locke war eine Angelegenheit unter Dieben, und sie brauchte die Freiheit eines Diebes, um sich ihr zu stellen. Und das Dach, unter dem sich ein Dieb am wohlsten fühlte, war der nächtliche Himmel.


      Sie steckte eine alchemische Glühkugel in ihre Jackentasche und zog die Stiefel aus, wobei sich Klumpen angetrockneten Schlamms auf dem Boden verteilten. Barfuß tappte sie zu einem der hohen Fenster und öffnete es.


      Sabetha hatte das Schloss selbst manipuliert und das Hinausklettern aus dem Fenster viele Male geprobt. In Gedanken hatte sie vier unterschiedliche Routen ausgetüftelt, wie sie über das Dach des Lokals der Schwarzen Iris nach unten auf die Straße gelangen konnte. Die Steine unter ihren Füßen waren kühl, aber noch nicht unerträglich kalt.


      Sie kletterte hinauf, während der Nachtwind ihre Haare zauste und das sanfte Mondlicht alle Wege beleuchtete, die sie einschlagen konnte. Die Welt mit ihren Straßen, Gässchen, Pferden und Lampen blieb unter ihr zurück, und sie lächelte. Sie war wieder fünfzehn, zehn und hing an uralten Steinen, und einzig und allein ihre Geschicklichkeit verhinderte, dass sie in die Tiefe stürzte.


      Sie erreichte das Dach, leise wie der Schatten eines Sperlings, und ihr Herz klopfte, aber nicht vor Anstrengung, sondern weil ihre so mühelos vollbrachte Leistung sie in Hochstimmung versetzte– und weil sie gespannt war, was dieser geheimnisvolle Brief enthielt.


      Ihr Späher, der im Schatten eines hohen Kamins kauerte, fiel vor Schreck fast in Ohnmacht, als Sabetha ihn leicht an der Schulter berührte.


      »Mach eine Pause«, flüsterte sie, bemüht, ihr Lächeln nicht in ihrer Stimme mitklingen zu lassen. »Trink einen Kaffee, und warte unten auf mich, bis ich dich hole.«


      »Wie… wie Sie wünschen, Meisterin Gallante.« Sie musste ihm zugute halten, dass er nur wenig Lärm machte, als er sich entfernte. Kein Vergleich mit einem richtigen Camorri-Anschleicher, aber er gab sich zumindest Mühe.


      Sabetha nahm seinen Platz ein, zog die alchemische Lichtkugel aus der Tasche und drehte und wendete abermals den Umschlag zwischen den Fingern.


      »Nun lies ihn schon endlich«, sagte sie in dem Bewusstsein, dass sie sich selbst Theater vorspielte. »Mach ihn einfach auf.«


      Minuten vergingen. Über den Nachthimmel zogen Wolken, deren silberne Schatten über die dunklen Dächer huschten. Endlich gehorchten Sabethas Hände wieder den Befehlen, die ihnen ihr Herz und ihr Verstand gaben. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, erbrach sie das Siegel, und der Brief rutschte aus dem Umschlag. Die Handschrift war ihr so vertraut wie ihre eigene. Plötzlich merkte sie, dass sie mit den Zähnen klapperte.


      »Verdammt, Frau, wenn du dir das so zu Herzen nimmst, dann nur, weil du es dir zu Herzen nehmen willst. Fang endlich an zu lesen.«


      Liebe Sabetha!


      Ich habe J. angewiesen, dir diesen Brief persönlich zu übergeben, und deshalb bin ich so egoistisch, deinen Namen zu schreiben. Ich möchte ihn laut aussprechen, immer und immer wieder, doch selbst wenn ich allein in diesem kleinen Zimmer sitze, habe ich Angst, wie ein Verrückter zu klingen. Ich habe Angst, irgendwie könntest du es spüren, dass ich mich benehme wie ein verdammter Idiot. Aber indem ich deinen Namen schreibe, kann ich ihn wenigstens so lange anschauen, wie ich will, auch wenn ich dadurch ständig abgelenkt werde. Kein anderes Wort, das ich schreibe, kann damit konkurrieren.


      Das wird eine lange Nacht werden.


      Ich glaube, es gehört zu dem seltsamen Verlauf, den unsere Beziehung nimmt, dass ich um dich werbe, indem ich mich ständig bei dir entschuldige. Ich bilde mir gern ein, dass ich dazu ein gewisses Talent habe. Die Götter wissen, dass ich viele Gelegenheiten und Gründe hatte, mich darin zu üben.


      Sabetha, es tut mir leid. Ich habe alles, was ich gesagt und getan habe, seit ich nach Karthain kam, wie unter einem Vergrößerungsglas betrachtet, und jetzt weiß ich, dass ich nach meiner vorzeitigen Rückkehr aus dem von dir arrangierten Zwangsurlaub ein paar Dinge gesagt habe, die ich nicht hätte sagen dürfen. Ich nahm es dir sehr übel, dass du mich hereingelegt hattest. Ich verwechselte das Geschäftliche mit Privatem und suhlte mich in meiner Selbstgerechtigkeit wie ein Schwein im Dreck. Dafür, und das nicht zum ersten Mal, schäme ich mich zutiefst. Ich hatte kein Recht, mich derart aufzuführen.


      Mit einem unfeinen Japsen sog Sabetha die kühle Luft ein und merkte plötzlich, dass sie den Atem angehalten hatte. Was hatte sie eigentlich erwartet? Ganz gewiss nicht das.


      Du erinnerst dich bestimmt, dass ich dir einmal mein absolutes Vertrauen schenkte, du warst meine eingeschworene Schwester, meine Freundin und meine Geliebte. Absolutes Vertrauen ist etwas Bedingungsloses, Uneingeschränktes, etwas, was man nur zurücknehmen kann, wenn es ohnehin keine Bedeutung hatte.


      Ich entziehe dir dieses absolute Vertrauen nicht.


      Ich kann es nicht zurücknehmen.


      Es war nur recht und billig, dass du mich überlistetest, indem du etwas benutztest, was ich dir aus freien Stücken gab. Für dich spiele ich gern den Narren, nicht nur, weil ich gar nicht anders kann, sondern weil ich mich dafür entschieden habe.


      Ich bitte dich jetzt nicht um Verzeihung, weil ich dein Mitgefühl will, sondern weil ich es als eine Verpflichtung ansehe. Es soll ein schlichtes Zeichen sein für Wahrhaftigkeit und für meine Liebe.


      Dies bin ich dir schuldig, ehe ich das Recht habe weiterzusprechen.


      Ich habe so lange und intensiv über Patience’ Behauptungen bezüglich meiner Vergangenheit nachgedacht, dass mich dieses Problem mittlerweile anwidert. Obwohl ich verzweifelt darum bete, dass J.s Skepsis sich letzten Endes als richtig erweist, muss ich zugeben, dass ich für das Ganze keine plausible Erklärung habe. In meiner Vergangenheit gibt es dunkle Stellen, die ich mit meinen Erinnerungen nicht ausleuchten kann, und wenn dich das beunruhigt, dann glaube mir bitte, dass ich dir das nicht übel nehme. Patience’ Geschichte hat uns beiden einen schweren Schock versetzt, und wie ich damit umgehen soll, ist mir immer noch schleierhaft.


      Wie du damit umgehst, muss und will ich dir selbst überlassen. Nicht aus Verzweiflung oder Resignation, sondern weil mein Gewissen es mir gebietet, diese kaputte Uhr, die jetzt ausnahmsweise einmal die richtige Stunde zu schlagen scheint. Ich werde deine Gründe nicht in Zweifel ziehen. Es reicht mir, wenn du mir sagst, dass du zu mir auf Distanz bleiben willst, und es wird mir immer reichen. Aber du sollst wissen, dass ein einziges Wort von dir genügt, und ich bin bei dir. Doch bis es dazu kommt, sofern es überhaupt einmal dazu kommen sollte, werde ich nichts erwarten, nichts erzwingen und nichts ergaunern, was deinen Wünschen zuwiderläuft.


      Ich begehre dich immer noch mit derselben Leidenschaft wie eh und je, aber ich sehe ein, dass selbst ein glühendes Verlangen kein Anrecht auf Erfüllung hat. Ich will mir dein Herz verdienen, basierend auf gegenseitigem Vertrauen, oder ich will lieber darauf verzichten, denn ich kann es nicht ertragen, wenn ich sehe, dass du dich in meiner Gegenwart nicht wohlfühlst. Ich habe dich schon früher oft genug enttäuscht, deine Erwartungen nicht erfüllt. Um keinen Preis der Welt möchte ich dich schon wieder verprellen, und ich überlasse es dir, mir zu sagen, wie es mit uns beiden weitergehen soll, falls du möchtest, dass es weitergeht, und wenn ja, wann es mit uns weitergehen soll.


      In ewiger Liebe und Treue


      Dein Locke Lamora


      Sie drehte den Brief um und kam sich albern vor, als sie nach einer weiteren Mitteilung, einer Gefühlsbekundung oder irgendeinem Zeichen suchte. Aber es fand sich nichts, dieser Brief war alles, was sie hatte. Kein Betteln, keine Ausflüchte, keine Forderungen oder Vorschläge. Alles blieb jetzt ihr überlassen, und das war der hauptsächliche Grund dafür, dass sie einen kalten Druck in der Brust verspürte und anfing zu zittern.


      Ob er sie verprellt hatte? Das stimmte gewiss, fand sie, auch wenn dieses Urteil ein bisschen kleinlich war. Der natürliche Vorgang des Erwachsenwerdens bestand darin, dass man von einer Dummheit in die nächste schlitterte, und alle Gentlemen-Ganoven waren dazu erzogen worden zu überleben, und nicht dazu, Rücksicht auf zartere Gefühle zu nehmen. Aber hatte er sie auch enttäuscht? Das Problem mit diesem mageren, intelligent dreinschauenden Ganoven war ja, dass er sich hartnäckig weigerte, sie zu enttäuschen.


      Dieser Brief war das Werk des besseren Locke, des verständigen und freigebigen Locke, des Mannes, der ihr zuhörte. Der ihr zuhörte… auf den ersten Blick eine Banalität, aber mittlerweile war sie eine Frau von Welt und wusste, wie selten und wie wünschenswert so etwas war. Sie fand es amüsant, Männer wie Spielfiguren zu benutzen, aber diese Trottel hatten nur Ohren für einen Hinweis darauf, ob sie bei ihr zum Zuge kommen würden, ob sie ihre Lust erwiderte. Nach ihren Jahren im Königreich der Sieben Ströme und diesem Aufenthalt unter den von den Magiern »Angepassten« gierte sie mehr denn je nach Lockes Gesellschaft– der Gesellschaft eines Mannes, der stolz und unberechenbar war und ihren Wünschen aus Liebe und Freundschaft entgegenkam, und nicht, weil sie ihn geschickt manipulierte.


      Ihr Blick verschleierte sich. Energisch wischte sie sich die Augen und zog verächtlich die Nase hoch. Bei den Göttern, was für ein verfluchtes Durcheinander! Ihr Herz fühlte sich an wie eine frisch aufgerissene alte Wunde, doch was würde als Nächstes kommen? Was hatten die Soldmagier mit dem Mann, den sie liebte, vor?


      Verhielt sie sich egoistisch, wenn sie ihn auf Distanz hielt, oder war es nur vernünftig, wenn sie sich gegen das Schlimmste wappnete, das vielleicht schon bald eintreten konnte?


      »Korrupter Wärter«, flüsterte sie, »wenn deine Schwester Preva über irgendwelche bedeutsamen Erkenntnisse verfügt, die sie im Augenblick nicht benötigt, würdest du sie bitte wissen lassen, dass ich bereit bin, mich inspirieren zu lassen?«


      Sabetha seufzte. Sie war bereit, sich einer Inspiration zu öffnen, doch zuvor brauchte sie etwas Zeit für sich selbst. Die Nacht sollte noch eine Weile ihr gehören. Sollten die Angelegenheiten der Schwarzen Iris doch einfach so weitergehen, ohne dass sie sich darum kümmerte. Von ihr aus konnten die Magier warten. Sie las noch einmal Lockes Brief, dann ließ sie den Blick, innerlich aufgewühlt, über die Stadt wandern.


      Der Anblick des Dächermeeres, auf dem Mondlicht, Schatten und sich sanft kräuselnde Rauchfahnen aus den Kaminen ein Muster bildeten, tröstete sie, aber Antworten vermochte er ihr nicht zu geben.
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      Zwei Abende später saßen Locke und Jean zusammen auf der Galerie der Tiefen Wurzeln in Jostens Gastronomischem Komplex und taten sich an einem Gericht mit Namen »Vögel-im-Bett« gütlich (große Stücke verschiedener Geflügelsorten auf einer mit gewürztem Reis und Lauch gefüllten Blätterteig-»Matratze«, »zugedeckt« mit einer Sauce aus saurer Sahne mit Zwiebeln. Dazu gab es ein kräftiges Bier nebst Stapeln der üblichen Notizen und Berichte, über die sie während des Essens diskutierten.


      Ihnen blieb kaum noch eine volle Woche, und die Situation geriet zunehmend außer Kontrolle, die Dinge spitzten sich wunderbar zu. Auf beiden Seiten wurden Büroräume verwüstet, Parteifunktionäre schikaniert oder von Blauröcken unter geradezu lachhaften Vorwänden verhaftet, Redner und Leute, die Pamphlete verfassten, lieferten sich Redegefechte auf offener Straße. Locke hatte einen Trupp schwarz gekleideter Funktionäre losgeschickt, die auf mehreren Marktplätzen Rübensirup-Törtchen als Werbegeschenk der Schwarzen Iris verteilten. Es dauerte lange, bis das im Sirup enthaltene alchemische Abführmittel wirkte, doch das Ergebnis war letzten Endes recht heftig, und viele der Beschenkten hatten öffentlich ihren Mangel an Dankbarkeit für die großzügigen Präsente der Schwarzen Iris bekundet.


      Trotzdem wettete man allgemein immer noch darauf, dass die Chancen elf zu acht zugunsten der Schwarzen Iris standen. So sehr Locke sich auch wünschte, durch kindische Streiche den Stand der Dinge zum Wohle der Tiefen Wurzeln zu verändern– realistisch betrachtet, gab es keinen einzigen Menschen mehr in der Stadt, der bereit gewesen wäre, süßes Gebäck von einem Fremden anzunehmen.


      »Oh, Sirs, Sirs!« Nikoros erschien, und er sah immer noch aus wie jemand, der gerade eine schlaflose Woche auf der Straße verbracht hatte. »Ich habe… Es tut mir schrecklich leid, Sie beim Essen zu stören, aber ich habe schlechte Nachrichten für Sie.«


      »Es gibt für alles ein erstes Mal«, erwiderte Locke entspannt. »Nur zu, schockieren Sie uns!«


      »Es geht um das… Kerzengeschäft, Meister Lazari. Das ich auf Ihr Geheiß hin sichern sollte… in der Vel Vespala, wo Sie und Meister Callas all dieses… Sie wissen schon, dieses alchemische Zeug hingepackt haben. Vor zwei Stunden drangen Lastenträger in der Livree der Schwarzen Iris dort ein und räumten den Laden aus. Die Sachen wurden auf Karren verladen und an einen Ort verbracht, über den ich noch nichts Näheres in Erfahrung bringen konnte.«


      Lockes Gabel schwebte auf halbem Weg zu seinen Lippen in der Luft. Eine Sekunde lang starrte er Nikoros an, dann tauschte er einen kurzen, vielsagenden Blick mit Jean. »Ah, verdammt«, entfuhr es ihm schließlich, und er schob sich den Happen Hühnchenfleisch in den Mund. »Mmmm. Verdammt. Dieser Verlust kommt uns ziemlich teuer zu stehen. Und mir wurde ein hübscher Trumpf direkt aus dem Ärmel gestohlen.«


      »Ich bitte aufrichtig um Entschuldigung, Meister Lazari.«


      »Pah. Sie können doch nichts dafür.« Locke fragte sich, was ausgerechnet den durch und durch dienstbeflissenen Nikoros, der immer bestrebt war, alles richtig zu machen, zu einem Seitenwechsel hatte bewegen können. Hatte es vielleicht mit dem Akkadris-Entzug zu tun? War mit dem Zauber der Soldmagier etwas schiefgelaufen? Der arme alte Falkner, zungenlos, fingerlos und bewusstlos, war offenbar ein gutes Beispiel dafür, dass es mit ihrer Unfehlbarkeit nicht weit her war.


      »Nichtsdestotrotz«, fuhr Locke fort, »scheint die Opposition in letzter Zeit verdammt gut Bescheid zu wissen, wo wir unser liebstes Spielzeug verstecken. Ich möchte, dass Sie ein Boot für uns auftreiben.«


      »Äh… ein Boot, Meister Lazari?«


      »Ja. Etwas Solides. Einen Lastkahn, vielleicht ein kleines Vergnügungsboot, falls ein Parteimitglied eines zur Verfügung stellen kann.«


      »Das… halte ich für sehr wahrscheinlich. Darf ich fragen, wozu Sie das Boot benötigen?«


      »Wir haben einem Mitglied des Conseil, das der Schwarzen Iris angehört, etwas weggenommen«, sagte Jean. »Familienerbstücke von hohem… sentimentalem Wert. Wir geben sie ihm zurück, sobald er uns einen Gefallen erwiesen hat.«


      »Und die fraglichen Objekte müssen bis nach der Wahlnacht absolut sicher aufbewahrt werden«, ergänzte Locke. »Ich fürchte, auf unsere derzeitigen Verstecke ist kein hundertprozentiger Verlass, deshalb wäre es wohl das Beste, sie auf dem Wasser unterzubringen, in etwas, was sich problemlos bewegen lässt.«


      »Ich kümmere mich umgehend darum«, versprach Nikoros.


      »Verbindlichsten Dank, Sie sind ein guter Mitarbeiter.« Locke spießte das nächste Stück Hühnchen auf die Gabel. »Minimale Crew, nur zuverlässige Leute. Sie brauchen nicht zu wissen, woraus die Fracht besteht. Meister Callas und ich werden das Zeug selbst an Bord bringen.«


      Nikoros entfernte sich eilends.


      »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er es ist«, wisperte Jean.


      »Ich auch nicht«, sagte Locke. »Und ich bin verdammt neugierig, wie sie es angestellt hat, ihn dazu rumzukriegen. Aber wenigstens wissen wir jetzt Bescheid– und setzen also all unsere Hoffnungen auf das Boot.«


      »Auf das Boot«, wiederholte Jean. Beide hoben ihre Bierkrüge und tranken sie leer.
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      In der Nacht vor der Wahl lehnte Locke an einer Mauer hoch oben am nördlichsten Rand der Plaza Gandolo und blickte über den sich kräuselnden Fluss und die schimmernden Lichtpunkte der Laternen, die sich auf ihm verteilten wie zahllose Farbkleckse auf der Leinwand eines betrunkenen Künstlers.


      Zu seiner Linken ragte der Himmelsviadukt auf, eine schwankende, summende Hängebrücke mit vier Brückentürmen, deren Spitzen von auffälligen Balkonen mit verschlossenen Türen gekrönt wurden. Locke, der mehrere Hundert Fuß tiefer stand, konnte diese Türen nicht sehen, aber noch keine Stunde zuvor hatte er sich Jostens Beschreibung dieses Bauwerks angehört.


      Der Gastwirt erzählte ihm, dass die Türen sich nicht öffnen ließen, sie widersetzten sich den menschlichen Bemühungen wie die meisten Vermächtnisse, welche die Eldren hinterlassen hatten, aber eine Gruppe von Gelehrten und Arbeitern hatte einmal ein Baugerüst errichtet und versucht, die Türen wissenschaftlich zu erforschen.


      »Das dürfte so an die hundertfünfzig Jahre her sein. Acht Leute kletterten hinauf«, hatte Josten nach einem vorsichtigen Blick durch die Bar gemurmelt. »Sechs kamen wieder herunter. Man fand nie einen Leichnam, und keiner der Überlebenden konnte sagen, was passiert war. Bis an ihr Lebensende litten sie an Albträumen. An entsetzlichen Albträumen. Über die wollten sie auch nicht sprechen, mit Ausnahme einer einzigen Frau. Die vertraute sich vor ihrem Tod einem Priester des Sendovani an. Und sie starb jung, wie alle ihre Kameraden auch. Es heißt, die Magier und der Conseil löschten das meiste von dem, was der Priester niedergeschrieben hatte. Es ist also ganz gut, mein Freund, dass Elderglas nicht gewartet werden muss, denn seitdem ist hier keiner mehr auf den Himmelsviadukt geklettert.«


      »Entzückend!«, murmelte Locke und spähte an den eleganten dunklen Silhouetten hinauf. Bei den Göttern, er unterhielt sich selbst mit Schauergeschichten. Das zeugte nicht gerade von innerer Ausgeglichenheit und souveränem Auftreten. Er musste seinen Seelenfrieden wiederfinden, und er war nicht so vorausschauend gewesen, ein Viertelfässchen starken Wein mitzubringen.


      Hinter ihm erklangen Schritte auf den Steinen, und er wirbelte herum, weder ausgeglichen noch souverän.


      Sabetha war allein. Sie trug eine Jacke in einem dunklen Scharlachrot über einem schokoladenbraunen Rock, und ihr Haar war straff um die lackierten Nadeln gebunden.


      »Du machst ein Gesicht, als hättest du die Geschichten gehört, die man sich über diese Brücke erzählt«, sagte sie.


      »Ja… mein Tavernenmeister hat mich aufgeklärt«, gab Locke zu. »Als ich deine Nachricht erhielt, fragte ich ihn, ob er etwas über den Ort wüsste, den du für unser Treffen ausgesucht hast.«


      »Es scheint keine sonderlich beliebte Ecke in diesem Bezirk zu sein.« Sie lächelte und trat auf ihn zu. »Ich dachte mir, wir könnten ein bisschen Privatsphäre gebrauchen.«


      »Ruinen der Eldren, in denen es spukt, sorgen im Allgemeinen dafür, dass es dort kein Gedränge gibt. Du bist mir schon ein ausgekochtes Weibsbild! Ich hätte mich für ein Chambre séparée in einem erstklassigen Restaurant entschieden, aber ich bin wohl hoffnungslos konservativ.« Eine Kutsche ratterte vorbei und rollte auf die knarzende Fahrbahn der Brücke. »Was hast du auf dem Herzen?«


      »Ich rechne es dir hoch an, dass du mir diesen Brief geschrieben hast.« Sie näherte sich ihm weiter mit diesen scheinbar mühelosen Bewegungen einer Tänzerin, die den Eindruck erweckten, ein leichter Windstoß hätte sie nach vorn geschoben. »Und das ist nicht einfach so dahergesagt wie irgendeine bedeutungslose Höflichkeitsfloskel. Ich weiß zu schätzen, was du gesagt hast und wie du es gesagt hast. Allmählich schließe ich es nicht aus, dass ich… dass ich dir vielleicht unrecht getan habe. Dass ich dich zu schlecht behandelt habe, als du nach Karthain kamst.«


      »Nun ja… auch wenn es auf persönlicher Ebene ein Fauxpas war, dass du mich mit Drogen betäubt und auf ein Schiff verfrachtet hast, können wir uns sicher darauf einigen, dass es, von einem professionellen Standpunkt aus gesehen, kein Regelverstoß war.«


      »Ich bewundere deinen Gleichmut.« Sie war jetzt auf Armeslänge an ihn herangerückt, und sie umfasste seine Taille. Er hätte sie nicht abwehren können, selbst wenn er es gewollt hätte. »Ich fühle mich in deiner Gegenwart nicht… unwohl, weißt du. Es liegt nicht an dir, sondern an…«


      »Ich weiß«, sagte Locke. »Glaub mir, ich kann dich gut verstehen. Du brauchst dich nicht zu…«


      Sie legte ihre rechte Hand in seinen Nacken, zog ihn so dicht an sich heran, dass keine Messerklinge mehr zwischen sie gepasst hätte, und gab ihm einen Kuss, der die Welt auf ein fernes Hintergrundgeräusch reduzierte und einen ganzen Monat lang zu dauern schien.


      »Ah, das kannst du natürlich tun«, flüsterte Locke schließlich. »Wenn du es für nötig hältst. Ich… lasse dich gewähren, wenn auch unter Protest.«


      »Es ist fast Mitternacht.« Sabetha fuhr mit den Fingern durch sein Haar. »Bis auf den Wahlvorgang und das Auszählen der Stimmen bleibt nicht mehr viel zu tun. Hast du vor, bei der letzten großen Vorstellung im Karthenium dabei zu sein?«


      »Ich darf gar nicht fehlen«, sagte Locke. »Ich muss viel zu vielen Leuten das Händchen halten. Und selbst?«


      »Es gibt private Galerien, von denen aus man den großen Saal überblicken kann. Du und Jean könnt doch mit mir zusammen das Prozedere beobachten, sobald ihr allen euren Kindern den Kopf getätschelt habt. Ihr braucht nur irgendeinen Assistenten nach dem Zobelkabinett zu fragen.«


      »Zobelkabinett. In Ordnung. Und… mir scheint, jetzt machst du wieder so ein ›Ich-weiß-etwas-was-du-nicht-weißt-Gesicht‹.«


      »Zufällig kam mir eine höchst faszinierende Geschichte zu Ohren.« Sie nahm ihn an die Hand und führte ihn zur äußersten Kante der Ufermauer. »Eines meiner Conseil-Mitglieder vertraute mir an, dass jemand in seine Villa einbrach und, ob du es glaubst oder nicht, die Reliquien aus der Ahnenkapelle stahl.«


      »Manche Leute sollten lernen, des Nachts die Türen abzuschließen.«


      »Ich dachte darüber nach, welchen Sinn ein derart unorthodoxer Diebstahl haben sollte«, fuhr Sabetha fort, »und gelangte zu dem Schluss, dass vermutlich der Versuch dahintersteckte, sich Macht über einen Mann zu verschaffen, den der Verlust weniger persönlicher Objekte im Großen und Ganzen kalt ließe.«


      »Es schmerzt mich zu hören, dass deine Überlegungen eine so zynische Wende nahmen.«


      »Conseil-Mitglieder von Karthain sollten sich am Vorabend einer Wahl keine Sorgen wegen einer Einflussnahme von außen machen müssen, meinst du nicht auch? Ich fühlte mich bemüßigt, Nachforschungen anzustellen und der Gendarmerie Anweisungen zu erteilen. Dabei handelte es sich selbstverständlich nur um die routinemäßige Ausübung einer Bürgerpflicht.«


      »Jeder weiß, dass deine tiefe Besorgnis um die Aufrechterhaltung der öffentlichen Moral in Karthain erst wenige Minuten alt ist«, versetzte Locke.


      »Da sind sie ja! Beinahe pünktlich.« Sabetha deutete auf das Wasser, wo eine überdachte Vergnügungsbarke unter dem Himmelsviadukt auftauchte. Ein langes, schwarzes Boot der Gendarmerie hatte längsseits an der Barke festgemacht, und Blauröcke mit Laternen und Schlagstöcken wimmelten auf der Barke herum. »Das ist die Schiere Lebensfreude. Ich glaube, sie gehört einem Freund eines deiner Conseil-Mitglieder von den Tiefen Wurzeln. Ich glaube auch, dass die Reliquiare in ihrem Frachtraum sich noch vor Sonnenaufgang wieder in den Händen ihres rechtmäßigen Besitzers befinden werden. Irgendwelche Kommentare?«


      »Ich kann weder bestätigen noch abstreiten, dass du ein hinterhältiges, gemeines Luder bist«, sagte Locke.


      »Du bist mein Lieblingspublikum.« Sabetha beugte sich vor und küsste ihn wieder, dann löste sie sich von ihm und grinste. »Zobelkabinett, morgen Abend. Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Und ich werde eine diskrete Fluchtroute vorbereiten, da ich glaube, dass eine Menge erzürnter Anhänger der Tiefen Wurzeln dich suchen werden, sobald die Stimmen ausgezählt sind.«
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      Das nächste Geräusch im Raum entstand, als Donker versuchte, durch die Tür zu flüchten. Doch Alondo und die Sanza-Zwillinge packten ihn und zerrten ihn zurück.


      »Bei allen Göttern, verflucht noch mal!«, knurrte Jasmer. »Wenn wir anderen unter dieser Farce zu leiden haben, dann kommst auch du nicht ungeschoren davon!«


      »Wie heißt dieser Angestellte, der für Boulidazi das Geld einkassieren soll?«, fragte Locke.


      »Es ist eine Frau, Nerissa Malloria«, antwortete Jasmer. »Früher bekleidete sie den Posten eines Leutnants in der Garde der Countess. Jetzt ist sie so was wie eine Söldnerin. Hart wie Hexenholz und kalt wie Aza Guillas Fotze.«


      »Wohin soll sie das Geld nach der Vorstellung bringen?«, fragte Locke weiter.


      »Woher, zum Henker, soll ich das wissen, Junge?« Jasmer rieb sich langsam die borstigen Bartstoppeln. »Seine Lordschaft hat mich zwar in den Arsch gefickt, aber es war nicht die Art von Affäre, bei der man sich hinterher im Bett noch unterhält, wenn du weißt, was ich meine.«


      »Ich würde mein Leben darauf wetten, dass er ihr gesagt hat, sie soll das Geld in sein Kontorhaus bringen«, mischte sich Jenora ein. »Es liegt am Hof der Kraniche, nicht weit von seiner Villa entfernt.«


      »Ist es einmal dort, kriegen wir es nie wieder zu sehen«, stellte Sabetha fest. »Ich muss noch eine Nachricht in Boulidazis Handschrift schreiben und diese Nerissa Malloria an einen etwas privateren Ort schicken.«


      »Trotzdem wird sie davon ausgehen, dass sie ihm das Geld geben muss!«, schrie Moncraine. »Und sie wird eine unterschriebene Quittung verlangen, und sie wird verdammt noch mal erwarten, dass er einen PULS hat, wenn er den Wisch unterschreibt!«


      »Nun, sie arbeitet jetzt nicht für die Countess«, erwiderte Sabetha. »Sie ist keine Vertreterin des Gesetzes. Boulidazi hat sie gegen Bezahlung angeheuert, und sie wird sich seinen Wünschen fügen, so exzentrisch sie auch sein mögen. Wir müssen uns nur irgendeine Schrulle ausdenken, die sie dazu veranlasst, das Geld dazulassen und ahnungslos ihrer Wege zu ziehen.«


      »Nur zu, Amadine, Königin der Schatten, was schlägst du vor?« Jasmer fuchtelte mit den Armen und vollführte übertrieben geheimnisvolle Gesten. »Magie? Leider bin ich nur auf der Bühne ein Zauberer!«


      »Das reicht jetzt!«, brüllte Locke. »Uns läuft die Zeit davon, und dieses Gealber bringt uns nicht weiter. Überlass es uns, wie wir die Sache mit dem Geld regeln, Jasmer. Die Theaterkompanie muss sich in schönster Ordnung zur Alten Perle begeben, und ihr alle müsst nur so tun, als sei euer einziges Problem die Aufführung. Seid furchtlos, und setzt eine tapfere Miene auf! Raus jetzt!«


      Die Moncraine-Boulidazi-Theaterkompanie verdrückte sich, schockiert, verkatert und mit grimmiger Entschlossenheit. Die Sanza-Zwillinge folgten der Truppe. Sabetha hatte vorgeschlagen, sie sollten nach dem Treffen demonstrativ Präsenz zeigen, um nach Möglichkeit zu verhindern, dass jemand kalte Füße bekam und versuchte, sich heimlich davonzumachen.


      »Hast du schon eine Idee, wie wir diese Malloria daran hindern können, das Geld in die Finger zu kriegen?«, flüsterte Sabetha.


      »Mir kam da ein Gedanke«, sagte Locke. »Aber er wird dir vermutlich nicht gefallen. Du müsstest wieder einmal das ewig kichernde Flittchen spielen.«


      »Immer noch besser, als zu hängen!«


      »Dann müssen wir feststellen, welches das beste Badehaus in dieser Stadt ist, und dafür sorgen, dass Baron Boulidazi dort für die Zeit nach der Aufführung eine Reservierung hat.« Locke rieb sich die Augen und seufzte. »Und vergiss bitte nicht, dass ich dich gewarnt habe. Ich glaube, es könnte klappen, aber es wird verdammt entwürdigend sein.«
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      »Demoiselle Gallante, das verstehe ich nicht!« Feiner zurechtgemacht als üblich, schien Brego sich in seiner Haut nicht wohlzufühlen, und beim Sprechen gestikulierte er mit der geballten Faust. »Wo, zum Henker, ist er hingegangen? Warum kann er nicht einfach…«


      »Brego, bitte«, sagte Sabetha. »Ich weiß, wohin sich seine Lordschaft später begeben wird. Wo er sich zum jetzigen Zeitpunkt aufhält, ist mir genauso schleierhaft wie dir! Steht denn nichts in den Anweisungen, die er dir gegeben hat?«


      »Doch, natürlich, aber ich mache mir Sorgen. Ich bin für M’lords persönliche Sicherheit verantwortlich, und ich möchte gern…«


      »Brego!« Sabetha schlug abrupt einen kalten, strengen Ton an. »Du überraschst mich! Wenn Baron Boulidazi dir klare Anweisungen erteilt hat, warum fällt es dir dann so schwer, sie zu befolgen?«


      »Es… es fällt mir keineswegs schwer, sie zu befolgen, Demoiselle.«


      »Gut. Ich habe hier mehr als genug zu tun.« Sabetha drückte einen Kuss auf ihre Finger und berührte dann Bregos Wange. »Sei so gut, und kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten. Du wirst schon früh genug erfahren, womit sich unser Lord gerade beschäftigt.«


      Die Theaterkompanie hatte den Hof vor Glorianos Gästehaus in einer Prozession verlassen, die einigermaßen spektakulär sein sollte. Boulidazi hatte drei schwarze Pferde gemietet, die Schabracken in den Farben seiner Familie trugen, Rot und Silber. Auf dem ersten Rappen saß Sabetha im Damensattel, während Chantal neben ihr herging und die Zügel hielt. Dahinter kam Andrassus, dessen Pferd von Donker geführt wurde, und dahinter kam Moncraine mit Alondo als seinem Lakaien. Die Schauspieler hoch zu Ross trugen ihre Kostüme, und Alondo trug einen Kapuzenumhang und eine Leinenmaske, die nur seine Augen freiließ– nahezu unerträglich bei dieser Hitze, aber es ging nicht anders.


      Der Wagen, der von Jean und Jenora gefahren wurde, war ebenfalls in Rot und Silber geschmückt und hoch beladen mit Requisiten und Kostümen. Unter diesem Haufen, in Stoff eingehüllt und mit allen möglichen Düften parfümiert, lag der tote Mäzen der Truppe. Galdo marschierte als Letzter hinter der Truppe und jonglierte mit glühend heißen alchemischen Bällen, die roten Rauch ausspien, während Locke und Bert den Zug anführten und dabei rote Banner schwenkten.


      Brego eilte fort, um seinen Pflichten nachzukommen, als Calo, der geschickt auf dem hinteren Teil des Wagens balancierte, anfing zu brüllen:


      »Wir laden ein! Wir laden ein!


      Vernehmt unseren fröhlichen Ruf!


      Heute sind die Götter euch freundlich gesonnen!


      Lasst ab von eurer Arbeit, und seht euch ein Theaterstück an!«


      Calo sprang rückwärts vom Wagen, schlug in der Luft einen Salto, landete auf den Füßen und fing sofort an, mit den Rauch verströmenden Bällen zu jonglieren, die Galdo ihm überließ, ohne aus dem Rhythmus zu kommen.


      Mit einem Satz nahm Galdo dann Calos Platz auf dem Wagen ein und verkündete: »ENDLICH, meine lieben Freunde, ENDLICH kehrt die Moncraine-Boulidazi-Theaterkompanie im Triumph in die Alte Perle zurück! Kommt her und schaut! Heute Nachmittag gibt es dort für EUCH einen Platz! Lasst euch dieses Ereignis nicht entgehen! Euer Tag soll nicht damit enden, dass eure Freunde euch verspotten und ihr von euren Liebsten aus dem Bett geworfen werdet, weil ihr solche Trottel seid! Hört den legendären Jasmer Moncraine, DEN GROSSARTIGSTEN SCHAUSPIELER, DEN ES DERZEIT IN GANZ ESPARA GIBT! Seht die hinreißend schöne Demoiselle Verena Gallante, DIE EINES JEDEN MANNES HERZ STIEHLT! Genießt die üppigen Reize der verführerischen Chantal Couza, DIE SICH IN EURE TRÄUME HINEINSCHMUGGELT!«


      In diesem Stil, mit nur geringen Variationen, ging es weiter, während sich die Prozession durch die schwülen Straßen von Espara schlängelte. Die Sonne brannte hinter sich ausdünnenden weißen Wolkenbänken und verhieß ein fantastisches Licht für die am Nachmittag beginnende Vorstellung, aber gleichzeitig auch eine Tortur für alle, die auf der Bühne agierten.
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      Von dem Fahnenmast vor der Alten Perle flatterte stolz das grüne Banner Esparas, und rings um das Theater herrschte ein lärmender Tumult. Ein paar Tage zuvor hatte Alondo Locke erklärt, wie jede bedeutende Aufführung eine wilde Mischung aus Quacksalbern, Scharlatanen, Verrückten, Gauklern und Kleinhändlern anzog, obwohl sich nur diejenigen von ihnen, die rechtzeitig eine offizielle Absprache mit der Theatertruppe und dem Zeremonienmeister trafen, im Umkreis von zehn Yards um das Theater herum aufhalten durften.


      »Seid ihr klüger als mein Huhn?«, schrie eine Frau mit wettergegerbtem Gesicht und verfilztem Haar, die einen verdatterten Vogel über ihrem Kopf hielt. Vor ihren Füßen lag ein Holzbrett, das mit Zahlen und rätselhaften Symbolen bedeckt war. »Gebt eure Wetten ab! Messt euren Verstand an dem Scharfsinn einer dressierten Henne! Pro Versuch ein Kupferstück! Seid ihr klüger als mein Huhn? So manch einer wird sich noch wundern!«


      Leider fand Locke keine Zeit, um dieser Frage nachzugehen. Die Moncraine-Boulidazi-Prozession musste ihren Weg fortsetzen. Hinter der Frau mit dem Huhn wuselten, wie nicht anders zu erwarten, die Bierverkäufer mit Holzbechern, die an Fässer gekettet waren, die Jauchegrubenarbeiter mit Schaufeln und Eimern, die Gaukler, unter denen es Talentierte und Untalentierte gab. Da waren Harfenspieler, Schalmeibläser, Trommler und Fiedler, und alle hatten Stoffstreifen um den Kopf geschlungen, von denen Papierzettel flatterten, die anzeigten dass sie die Straßenmusikantensteuer bezahlt hatten. Man sah Kesselflicker, Schuster und Schneider, deren Werkzeuge auf Tüchern oder Klapptischen auslagen.


      »Ein Sakrileg! Ein Sakrileg! Geisterbeschwörer und Grabschänder! Mögen die Götter eure Stimmen ersticken! Mögen die Götter euer Publikum von den Toren fernhalten!« Ein klapperdürrer Mann in einer braunen Kutte, dessen Gesicht und Arme Spuren von Selbstkasteiung aufwiesen, näherte sich der Prozession. »Salerius hat gelebt! Aurin und Amadine haben gelebt! Mit euren lästerlichen Darstellungen weckt ihr ihre ruhelosen Geister auf! Ihr verhöhnt die Toten, und ihre Geister werden sich dafür an Espara rächen! Mögen die Götter…«


      Was immer der Mann von den Göttern erflehte, ging im Lärm unter, als Bertrand ihn in die Menge zurückschubste. Die meisten Leute schienen Berts Ansicht über diesen Unheilspropheten zu teilen, sodass er zu Boden ging, und die Theaterkompanie zog weiter.


      Endlich erreichten sie an der Zehn-Yards-Markierung den schlichten Holzzaun um das Theater, an dem die Stadtkonstabler mit langen Stöcken patrouillierten. Hinter dieser Absperrung hatten Händler, die reich genug waren, um sich Zelte leisten zu können, entlang der Außenmauern der Alten Perle Posten bezogen. Der öffentliche Eingang zum Theater wurde von einer hartgesotten aussehenden Frau in einem blutroten Gambeson bewacht. Auf dem Kopf trug sie einen Schlapphut. Sie hielt sich im Schatten, drehte den Kopf unablässig hin und her, um die Menge zu beobachten, und an ihrem Gürtel hingen unverdeckt ein Knüppel und ein Totschläger. Zwei vierschrötige Kerle, die eigens dafür angeheuert waren, nahmen das Eintrittsgeld entgegen.


      Locke erspähte Brego, der auf die Frau zurannte, in den Händen ein zusammengefaltetes Blatt Pergament. Er unterdrückte ein Schmunzeln. Das mussten die versiegelten Anweisungen von »Baron Boulidazi« sein, die Nerissa Malloria mitsamt ihrer Bürde aus kostbarem Metall vom Kontorhaus zum Badehaus umlenkten.


      Die Theaterkompanie machte an der Nordseite der Perle halt, wo Moncraines halbes Dutzend Komparsen unter einem Sonnensegel herumlungerten. Sie schnellten in die Höhe und überschlugen sich beinahe in ihrem Übereifer, ihre Hilfe beim Abladen der Kostüme und Requisiten anzubieten. Als Jean und Jenora ihnen die Sachen herunterreichten, wobei sie darauf achteten, dass niemand zu nahe an den Wagen herankam, näherte sich ihnen zu Fuß eine Frau, gefolgt von zwei Wachen.


      Sie war jung und stattlich, ihr Blick stechend. Gekleidet war sie in eine cremefarbene Jacke und einen Rock mit silbernem Spitzenbesatz. Von ihrem Hut hing ein Sonnenschleier herab, und Locke stufte sie als eine Persönlichkeit ein, die daran gewöhnt war, dass sich vor ihr die Menge teilte und sich die Türen öffneten. Jasmer und Sylvanus bestätigten Lockes Vermutung, als sie hastig von ihren Pferden absaßen und sich verneigten. Im nächsten Moment folgte die gesamte Truppe ihrem Beispiel.


      »Meister Moncraine«, sagte die Frau. »Erhebe dich. Es freut mich, dass du und deine Theaterkompanie wieder einer einträglichen Beschäftigung nachgehen, auch wenn die Truppe mir ein wenig dezimiert erscheint.«


      »Mylady Ezrintaim. Ich danke Ihnen für diese freundlichen Worte«, sagte Jasmer, straffte die Schultern, legte jedoch einen devoten Unterton in seine Stimme. »Wir hoffen sehr, dass durch den kürzlichen Verlust einiger überzähliger Schauspieler die Qualität der Aufführung verbessert wird.«


      »Das bleibt abzuwarten. Ich hatte damit gerechnet, dass euer Mäzen den Aufmarsch der Truppe anführt. Kannst du mir sagen, wo ich Baron Boulidazi finde?«


      »Ah, Mylady, was das angeht, so hat Mylord Boulidazi mich von seinem gegenwärtigen Aufenthaltsort nicht in Kenntnis gesetzt. Aber ich kann Ihnen versichern, dass er fest entschlossen ist, heute Nachmittag auf irgendeine Weise anwesend zu sein.«


      »Auf irgendeine Weise?«


      »Mylady, mit Verlaub… ich kann nicht für ihn antworten. Ich kann mich lediglich, bei meiner Ehre, dafür verbürgen, dass Mylord alles daransetzt, und zwar in diesem Augenblick, um zu gewährleisten, dass der heutige Tag nicht nur zu einem denkwürdigen, sondern auch zu einem… einzigartigen Ereignis wird.«


      »Von meiner Loge aus werde ich die Vorstellung natürlich aufmerksam verfolgen«, sagte die Frau. »Und du richtest eurem Mäzen aus, dass ich ihn spätestens nach der Aufführung erwarte.«


      »Ge… gewiss doch, Mylady Ezrintaim.«


      Moncraine verneigte sich abermals, aber die Frau hatte sich bereits umgedreht und ging davon. Einer ihrer Leibwächter klappte einen seidenen Sonnenschirm auf und trug ihn so, dass sie vor der Sonne geschützt war. Moncraine verharrte noch ein halbes Dutzend Herzschläge lang in der unterwürfigen Pose, dann richtete er sich auf, stürmte zu Locke und packte ihn beim Kragen.


      »Wie du siehst«, zischte Moncraine direkt in Lockes Ohr, »erwartet Countess Antonias Zeremonienmeister, denn genau diese Stellung bekleidet Lady Ezrintaim, dass der sehr, sehr tote Lord Boulidazi höchstpersönlich in Erscheinung tritt, sobald wir den Schlussapplaus entgegengenommen haben. Was schlägst du vor? Sollen wir ihm eine Hand in den Arsch schieben und ihn herumhampeln lassen wie eine Marionette?«


      »Du wirst Lord Boulidazi mimen«, sagte Locke.


      »Wie bitte?«


      »Das sollte ein Witz sein! Warum führst du dich immer auf, als ob das dein Problem sei? Du bist für das Stück zuständig. Den Rest kannst du uns überlassen. Und nimm deine Hand von mir!«


      »Wenn ich wegen dieser Sache baumeln muss«, grollte Moncraine, »dann sorge ich dafür, dass ich nicht allein hängen werde!«


      Moncraine stakste davon, ehe Locke noch etwas sagen konnte.


      »Ich frage mich dauernd«, flüsterte Sabetha und drückte Lockes Arm, »ob wir wirklich schlauer sind als das Huhn dieser Frau.«


      »Im Augenblick weiß ich darauf keine Antwort«, erwiderte Locke.
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      Hinter der Bühne lagen eine Anzahl Korridore und kleine Arbeitsräume sowie zwei Bereiche, die als Garderoben dienten. Treppen führten in einen Keller, in dem es Aufzüge gab, mit denen man Schauspieler durch Falltüren nach oben oder unten befördern konnte. Es roch nach Schweiß, Rauch, Schimmel und Schminke.


      In den Garderoben herrschte ein Stimmengewirr, zu dem die angeheuerten Komparsen das meiste beitrugen. Bert und Chantal blickten ernst, aber schicksalsergeben drein, Alondo hatte den Arm um Donkers Schultern gelegt, und Sylvanus erleichterte eine Weinflasche um ihren Inhalt. Die Zwillinge kleideten sich für ihren gemeinsamen Auftritt als Chor an. Einer trug eine rote Robe und dazu eine mit Gold verzierte Kappe, um den Hof des Imperators zu versinnbildlichen, der andere, ganz in Schwarz mit einer silbergeschmückten Kappe, repräsentierte den Königshof der Diebe. Jean und Jenora hängten weiße Roben und Phantasmagorien-Masken an Wandhaken, damit die Schauspieler der vielen Figuren, die in dem Stück den Tod fanden, sie rasch packen und sich überstreifen konnten.


      Brego und zwei Dienstboten kamen, um Boulidazis Pferde, die Fahnen sowie die Wagendekoration in den Farben seines Hauses abzuholen. Sowie sie wieder fort waren, bezog Jean Posten am Hintereingang. Er würde den Wagen mit der brisanten Fracht im Auge behalten und seinen Platz nur kurz verlassen, wenn Jenora bei besonders wichtigen oder komplizierten Aktionen seine Hilfe brauchte.


      »Exakt zur zweiten Nachmittagsstunde beginnt die Vorstellung«, sagte Moncraine. »Hinter der Loge der Countess befindet sich eine Verrari-Uhr. Wenn sie zweimal schlägt, wird die Flagge gedippt. Ich salutiere vor der Countess. Danach fangen die Ordner an, den Zuschauern auf den billigen Plätzen Manieren beizubringen. Bei allen Göttern, das wird ein schweres Stück Arbeit!«


      Locke hörte das Murmeln, das Johlen, das Grölen und die hämischen Rufe der Esparaner, die sich in dem zu ebener Erde gelegenen Bereich vor der Bühne drängten. Dazwischen das Gefiedel, Gedudel und Getrommel der Musikanten, die sich anstrengten, der Menge ein paar Münzen zu entlocken.


      Zur zweiten Nachmittagsstunde, dachte Locke. Ihm blieben also noch zwanzig Minuten zum Umkleiden und Nachdenken. Ersteres war wesentlich einfacher. Sein Kostüm als Aurin bestand aus braunen Beinkleidern, einer schlichten weißen Tunika und einer braunen Weste. Er wickelte sich ein rotes Stoffband um die Stirn, das verhindern sollte, dass ihm der Schweiß in die Augen lief, und eine Krone andeuten sollte, wenn er keine trug. In den ersten Szenen am Hof von Salerius II. würde Locke außerdem einen roten Umhang umlegen, eine kleinere Version des Umhangs, den Sylvanus die ganze Zeit über trug.


      Sabetha kam, und ihr Anblick schnürte Locke die Kehle zu. Amadines Farben waren die der Nacht, deshalb trug sie schwarze Beinkleider und ein enges graues Wams, das am Hals tief ausgeschnitten war. Jenora und Chantal hatten ihr Haar aufwändig frisiert. Es ringelte sich, hochgesteckt mit silbernen Nadeln und von einem blauen Band zurückgehalten, das zu Lockes rotem Stirnband passte. Ihr Wams funkelte vor unechten Edelsteinen und silbernen Fäden, und an der Hüfte trug sie zwei Dolche.


      »Viel Glück, und Kopf hoch!«, raunte sie ihm zu, ehe sie ihn gerade lange genug umarmte, um einen Kuss auf seinen Hals zu hauchen.


      »Du strahlst heller als die Sonne«, sagte er.


      »Für eine Diebin ist das verdammt unpraktisch.« Sie drückte seine Hand und zwinkerte ihm zu.


      Calo und Galdo näherten sich.


      »Wir hatten gehofft, du hättest einen Moment Zeit für uns«, sagte Calo.


      »Drüben bei der Tür, mit dem Dicken«, sagte Galdo. »Wir dachten, ein kleines Gebet könnte nicht schaden.«


      Locke spürte die jähe, unwillkommene Bürde der Verantwortung. Sie richteten diese Bitte nicht an ihn als Kameraden, sondern sprachen ihn in seiner Eigenschaft als Priester des Namenlosen Dreizehnten an. Dem konnte er sich nicht entziehen. Die anderen verdienten jeden Trost, den er ihnen spenden konnte.


      Die fünf Camorri stellten sich in einem Kreis an der Hintertür auf, hielten sich bei den Händen und steckten die Köpfe zusammen.


      »Korrupter Wärter«, flüsterte Locke, »unser… Beschützer… unser Vater… schickte uns hierher, damit wir eine bestimmte Aufgabe erfüllen. Hilf uns, damit wir uns nicht blamieren. Hilf uns, damit wir ihm keine Schande bereiten, jetzt, da wir so nahe daran sind, alles zu einem Abschluss zu bringen. Hilf uns, damit wir diese Leute, die uns vertrauen, vor dem Henkersstrick retten. Diebe sind gesegnet.«


      »Diebe sind gesegnet«, wisperten die anderen.


      Chantal kam, um sie für Moncraines letzte Instruktionen zu holen. Zum Beten und Planen war keine Zeit mehr.
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      Esparas grüne Flagge wurde halb niedergeholt und dann wieder hochgezogen. Locke, der den Vorgang durch ein verschnörkeltes Gitter beobachtete, gab Jasmer ein Zeichen. Der drückte die Schultern durch und trat hinaus in den Lärm und den grellen Glast der Nachmittagssonne.


      Der Bereich vor der Bühne, im Hof, wo sich die billigen Stehplätze befanden, war längst voll, doch noch immer schoben sich Neuankömmlinge vom Eingang her durch die Menge. Mit der Anwesenheit bei der Vorstellung nahm man es nicht so genau, und Nerissa Malloria und ihre Jungs würden bis fast zum Ende der Aufführung Münzen annehmen.


      Auf den erhöhten Galerien drängten sich überraschend viele Angehörige der feinen Gesellschaft und der Aristokratie, die angerückt waren mit ihren kleinen Armeen von Leibdienern, Fächerwedlern, Garderobieren und Leibwächtern. Countess Antonias fahnengeschmückte Loge war leer, aber Baroness Ezrintaim und ihr Gefolge füllten die Loge, die gleich links daneben lag. Baron Boulidazis Freunde und Bekannte, deren Kommen er zugesichert hatte, verteilten sich über einen großen Bereich der Galerien, und allem Anschein nach hatten sie wiederum eigene Freunde und Bekannte mitgebracht.


      Jasmer schritt zur Bühnenmitte, und aus der Menge lösten sich ein Mann und eine Frau, die zu ihm auf die Bühne hochkamen und sich neben ihn stellten. Die Frau trug die Robe des Morgante-Ordens, und in der Hand hielt sie einen eisernen Zeremonialstab. Der Mann trug die Robe des Callo Androno, und in seiner Hand hielt er eine geweihte Schreibfeder.– Die Götter, die für die öffentliche Ordnung und für die Dichtkunst verantwortlich waren, wurden in jeder Theriner Stadt vor Theateraufführungen öffentlich angerufen. Unter den Blicken der Geistlichen senkte sich rasch ein Schweigen über die Menge.


      »Wir danken den Göttern dafür, dass sie uns diesen wunderschönen Nachmittag schenken«, donnerte Jasmer. »Die Moncraine-Boulidazi-Theaterkompanie führt dieses Schauspiel zu Ehren von Antonia, Countess von Espara, auf. Mögen ihr ein langes Leben und eine lange Herrschaft beschieden sein!«


      Die Stille dauerte an, während die Priester ihre Riten vollzogen und dann in die Menge zurückkehrten. Moncraine drehte sich um, steuerte wieder die Garderobenräume an, und prompt fingen die Zuschauer von Neuem an zu schnattern und zu lärmen.


      Calo und Galdo betraten geschmeidig die Bühne, wobei sie rechts und links an Moncraine vorbeifegten. Locke schlotterte vor Angst und Anspannung. Bei den Göttern da droben, jetzt durfte ihnen nicht der geringste Fehler unterlaufen, denn eine zweite Chance würde es nicht geben.


      »Seht euch diese dürren, vergoldeten Pfauen an!«, grölte ein Mann aus der Menge, dessen Stimme beinahe so weit trug wie Jasmers geschultes Organ. Die Leute auf den Stehplätzen brüllten vor Lachen, und Locke rammte seinen Kopf gegen das Gitter.


      »Heh, weißt du, wer das ist?«, schrie Galdo. »Erkennst du ihn nicht, Bruder?«


      »Meiner Treu, und ob ich ihn erkenne! Wir waren die halbe Nacht damit zugange, seiner Ehefrau ein paar neue Tricks beizubringen!«


      »Ah! Diese Pfauen!«, trötete der Zwischenrufer und übertönte damit das Gelächter der Leute um ihn herum. Er packte den Arm eines großen, bärtigen Mannes an seiner Seite und riss ihn hoch. »Ihr könnt jeden hier fragen, ein Weib habe ich nicht zu Hause!«


      »Das erklärt vieles«, krähte Galdo. »Der Bursche ist so mickerig ausgestattet, dass wir ihn mit einer Frau verwechselt haben!«


      Locke erstarrte. In Camorr gaben Männer nicht zu, dass sie es mit anderen Männern trieben, und schon für geringere Affronts flogen die Fäuste. Anscheinend waren die Esparaner in beiderlei Hinsicht toleranter, denn der Zwischenrufer und sein Liebhaber lachten genauso laut wie alle anderen.


      »Ich hörte die absonderlichsten Gerüchte«, schrie Calo. »Angeblich soll heute Nachmittag ein Theaterstück aufgeführt werden!«


      »Was? Wo?«, fragte Galdo.


      »Direkt hier, wo wir stehen! In diesem Stück wirken knackige junge Frauen und hübsche junge Burschen mit! Ich weiß nicht, Bruder… glaubst du, dass diese Leute so etwas sehen möchten?«


      Die Zuschauer auf den Stehplätzen johlten und applaudierten.


      »Es geht um Liebe, um Blut und um Historie!«, brüllte Galdo. »Gut aussehende Schauspieler mit schönen Stimmen treten darin auf! Ach ja– Jasmer Moncraine ist auch dabei!«


      Die Leute bogen sich vor Lachen. Sylvanus, der ebenfalls ganz in der Nähe durch ein Gitter spähte, kicherte vergnügt.


      »Und jetzt lasst euch von uns mitreißen!«, schrien die Zwillinge unisono. Danach verflochten sie ihre Texte miteinander, indem sie sich mit unergründlichen Zeichen verständigten. Perfekt aufeinander abgestimmt, legten sie Pausen ein, nahmen den Text wieder auf, wechselten sich mit Passagen und Sätzen ab, sodass zwei Sprecher den Eindruck erweckten, als seien sie ein und dieselbe Person:


      »Reist in einem einzigen Atemzug


      achthundert Jahre in der Geschichte zurück!


      Gebt uns eure Herzen und eure Fantasie,


      damit wir sie formen können wie Ton,


      und ihr werdet zu Augenzeugen von Morden!


      Ihr werdet zu Beobachtern wahrer Liebe!


      Ihr werdet zu Vertrauten eines Imperators,


      der euch in seine tiefsten Geheimnisse einweiht!–


      Ihr seht uns falsch, die ihr mit euren Augen seht,


      Und hört nichts Wahres, obwohl ihr eure Ohren spitzt!


      Welche Wunder unterschlagen diese kümmerlichen Sinne…«


      Während sie deklamierten, marschierten Komparsen in roten Umhängen schweigend auf die Bühne, nahmen Aufstellung und kreuzten ihre hölzernen Speere. Zwei trugen die niedrige Sitzbank auf die Bühne, die Sylvanus als Thron dienen sollte, und die Zwillinge beendeten den Prolog:


      »Trotzt den Grenzen unserer ärmlichen Kunst


      Und erlebt gemeinsam mit uns


      Die Geschichte des Aurin, des Sohns und Erben des alten Salerius.


      Und wenn es stimmt, dass Kummer die Saat der Weisheit ist,


      Erfahrt nun, warum es nie einen weiseren Imperator gegeben hat!«


      Calo und Galdo verbeugten sich vor dem Publikum und zogen sich breit grinsend zurück, verfolgt von einem lebhaften Applaus.


      Ungefähr achthundert Menschen sahen ihnen zu.


      Und jetzt erwarteten sie den Auftritt eines Prinzen.


      Locke verdrängte den kalten Schauder, der sich irgendwo zwischen seinem Rückgrat und seiner Lunge verwurzelt hatte, und hüllte sich in seinen roten Umhang. Ihn ergriff diese geistige Klarheit, dieser hellwache Zustand, der nur dann eintrat, wenn er sich in eine unmittelbare Gefahr stürzte, und er bildete sich ein, jeden Riss im Bühnenboden unter seinen Stiefeln zu spüren und jeden Schweißtropfen, der über seine Haut perlte.


      Jenora schob Locke die Krone aus gebogenem Draht und künstlichen Edelsteinen über das rote Stirnband. Sylvanus, Jasmer und Alondo standen bereits auf ihren Positionen und blickten ihn an. Locke nahm seinen Platz neben Alondo ein, und Seite an Seite traten sie hinaus in das gleißende, weiße Licht des Tages, um sich dem Publikum zum Fraß vorzuwerfen.
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      Es glich beinahe irgendwelchen Kampfübungen– auf kurze Ausbrüche von Schweiß und Adrenalin folgten Momente der Erholung und der Besinnung, bevor man sich wieder in die Schlacht stürzte.


      Anfangs spürte Locke die Aufmerksamkeit der Menge wie ein heißes Prickeln in jedem Nerv; im Mittelpunkt des Augenmerks zu stehen war unvereinbar mit dem Selbsterhaltungsinstinkt, den er entwickelt hatte, seit er durch Camorr schlich. Allmählich merkte er jedoch, dass immer mindestens die Hälfte des Publikums gar nicht ihn anstarrte, sondern sich auf etwas anderes konzentrierte– auf einen anderen Schauspieler, irgendein Detail auf der Bühne, man wandte sich seinen Freunden zu oder widmete sich seinem Bier. Diese Erkenntnis war nicht ganz dasselbe wie ein schattiger Winkel, in dem man sich verstecken konnte, aber das Wissen reichte ihm aus, um sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden.


      »Du machst deine Sache recht gut«, sagte Alondo und klopfte ihm auf den Rücken, als sie zwischen zwei Szenen mit einem Schuss Wein versetztes Wasser herunterkippten.


      »Ich hatte einen schwachen Start«, meinte Locke. »Aber ich kann es fühlen, dass ich jetzt in Schwung komme.«


      »Nun, darin besteht ja das Geheimnis. Biete den Leuten einen starken Schluss, und sie verzeihen dir jeden Mist, der davor passiert ist, weil sie glauben, er gehörte zur Rolle, zu den Mysterien der Schauspielkunst. Ist dir aufgefallen, dass Sylvanus mit jeder Flasche, die er in sich reinschüttet, besser wird? Lass Selbstvertrauen unser Wein sein!«


      »Du hast das doch nicht nötig.«


      »Das stimmt nicht, Lucaza. Man muss nur lange genug Selbstsicherheit mimen, dann sieht es aus wie echte Gelassenheit. Fühlt sich aber nicht so an, das kann ich dir versichern. Bevor ich fünfundzwanzig bin, habe ich Knoten in meinen Gedärmen.«


      »Wenigstens bist du davon überzeugt, dass du dieses Alter erreichst!«


      »Ah, was habe ich dir gerade von gespielter Selbstsicherheit erzählt? Komm, sie schleppen Valedon zu seiner Hinrichtung! Wir sind wieder dran!«


      Die Handlung ging weiter, und das Verhängnis nahm seinen Lauf, ebenso unerbittlich wie unausweichlich. Aurin und Ferrin wurden auf ihre geheime Mission geschickt, sich in die Diebesbande von Therim Pel einzuschmuggeln. Aurin war wie vom Donner gerührt, als er Amadine zum ersten Mal sah, und Ferrin vertraute seine bösen Vorahnungen den Zuschauern an, von denen einige lachten und ihm in ihrer Beschwipstheit Ratschläge zugrölten.


      Ein Komparse in weißer Robe und Maske tauchte im Schatten der Bühnensäulen auf. Er verkörperte Valedon, den Ersten im Chor der Phantasmagorien. Aurin und Ferrin versuchten, das Vertrauen der Diebe zu erringen, indem sie tolldreist Bertrand ausraubten, der in seiner Rolle als ältlicher Edelmann voll und ganz aufging. Alondo forderte Berts Geldkatze in gestelzter höfischer Ausdrucksweise, und während das Publikum kicherte, bellte Bert: »Wer spricht diese Worte, die polierten Steinen gleichen? Wer präsentiert seine Drohungen auf einem Seidenkissen, als handele es sich um Zerbrechliches? Ihr seid betrunken, ihr seid vergnügungssüchtige Bürschchen, die Banditen spielen! Macht kehrt und lauft zu euren Müttern, ihr dreisten Bengel, oder ich lege euch übers Knie und dresche auf eure Ärsche ein, bis sie rot glänzen wie Kirschen!«


      »Kämpfe mit Worten oder kämpfe mit Stahl, ’s ist uns einerlei, die Wahl liegt bei dir, aber wir müssen deine Geldbörse haben!«, sagte Locke und zog seinen Dolch. Alondo tat es ihm gleich, wobei er Ferrins Unbehagen daran übertrieb. Die Klingen waren stumpf, aber glänzend poliert, und die Menge seufzte beifällig auf. Bert kämpfte, dann zuckte er zurück und entfaltete ein grellrotes Tuch an seinem Arm.


      »Infame Ganoven, ihr habt mich verletzt«, knurrte er, warf eine Börse auf die Bühne und sank auf die Knie. »Es ist adliges Blut, das ihr vergossen habt!«


      »Dein Pech!«, schrie Locke und fuchtelte mit dem Dolch vor Berts Gesicht herum. »Wie gefallen sie dir jetzt, diese Drohungen, alter Mann? Bei meiner Treu, er legt keinen Wert auf unsere Konversation, Cousin. Wie es scheint, waren ihm unsere Bemerkungen zu schneidend.«


      »Ich habe die Börse«, sagte Alondo und blickte sich gehetzt um. »Wir müssen fort von hier. Sonst werden wir noch erwischt!«


      »Oh ja, erwischen wird man euch!«, brüllte Bert, als Locke und Alondo mit drolligen Bewegungen zu den Garderobenbereichen zurückkasperten. »In Ketten wird man euch an einen Ort des Grauens schleppen!«


      Das Tempo des Geschehens wurde zunehmend rasanter. Aurin und Ferrin erschlichen sich das Vertrauen der Diebe, die sich um Amadine scharten, und Aurin fing an, Amadine offen zu hofieren. Penthra, die immer misstrauisch war, wenn es um Amadine ging, folgte den beiden Männern und erfuhr ihre wahre Identität, als sie dem Zauberer Calamaxes von ihren Fortschritten berichteten.


      Von seinem Platz hinter dem Gitter aus beobachtete Locke, wie Sabetha und Chantal sich über Aurins Schicksal stritten. Er bewunderte die Verve, mit der Chantal forderte, er solle als Geisel genommen oder in aller Stille ermordet werden. Sie und Sabetha spielten ihre Rollen äußerst temperamentvoll, und wenn sie beide eine Szene dominierten, nahmen das Gemurmel und das Gepöbel der Menge ab.


      Als Nächstes kam die Konfrontation zwischen Aurin und Amadine, in deren Verlauf der Sohn des Imperators sich ihr offenbarte und ihr seine Liebe gestand. Hinter ihnen lehnten Alondo und Chantal wie Statuen an den Bühnensäulen, kehrten einander den Rücken zu und starrten mit mürrischen Mienen ins Publikum.


      »Du gebietest voll und ganz über mein Herz! Schau hin, du hältst es bereits in deinen Händen!«, sagte Locke, der auf ein Knie niedergesunken war. »Behalte es als einen Schatz, oder versenke in ihm eine Klinge! Was immer du von mir verlangst, nimm es dir, bei meiner Seele, es soll dir gehören, selbst meine Seele nimm als Gabe!«


      »Du bist der Sohn eines Imperators!«


      »Ich besitze nicht einmal die Freiheit, die Nadel an meinem Rockaufschlag zu wählen«, sagte Locke. »Ich werde angekleidet und unterwiesen und bewacht, und der Weg zum Thron ist geradlinig, ohne die geringste Windung. Doch jetzt vollführe ich eine Wende, Amadine. In deinem Reich bin ich freier als in dem meines Vaters, und deshalb biete ich meinem Vater die Stirn. Ich trotze dem Urteil, das er über dich gefällt hat. Oh, sage mir, dass du mich haben willst. Seit ich dir zum ersten Mal begegnete, warst du meine Gebieterin, ganz gleich, ob ich wach war oder träumte.«


      Dann kam die Kussszene, in die Locke sich mit so laut pochendem Herzen hineinstürzte, dass er befürchtete, die Zuschauer könnten es für eine Trommel halten und weitere Musik erwarten. Sabethas Enthusiasmus stand dem seinen in nichts nach, und vor achthundert Fremden teilten sie das köstliche Geheimnis, dass ihre Küsse nicht gespielt, sondern echt waren. Sie nahmen sich viel mehr Zeit, als Jasmer eingeplant hatte. Die Leute jubelten und feuerten sie mit gegrölten Zurufen an.


      Noch eine kurze Pause im Garderobenraum. Auf der Bühne suchte Bert als der alte Edelmann, den verwundeten Arm in einer Schlinge, den Imperator während einer Audienz auf und beklagte sich bitterlich über die Gesetzlosigkeit auf Therim Pels Straßen. Sylvanus, hoheitsvoll und mit roten Wangen, versprach, mehr Wachen durch die Stadt patrouillieren zu lassen.


      Donker, immer noch mit Kapuze, Maske und schweigend, nahm ein sorgfältig eingewickeltes Paket von Jenora entgegen und brachte es eilig in einen der nicht öffentlichen Arbeitsräume hinter der Bühne. Jean, der an der Hintertür Schmiere stand, verständigte Locke mit einem Kopfnicken, dass niemand sich an dem Wagen oder seiner Fracht zu schaffen gemacht hatte.


      Dann hieß es wieder, zurück in das grelle Licht und die Hitze, wo die Diebe sich ihren unverantwortlichen Freuden hingaben. Aurin und Amadine ertrotzten sich einen kurzen Augenblick des Vergnügens, derweil Penthra und Ferrin hinter ihrem Rücken finster vor sich hin brüteten. Amadine wurde leichtsinnig, da sie sich ihrer Sache zu sicher war, und Ferrin flehte Aurin vergebens an, sich auf seinen Stand und seinen Auftrag zu besinnen.


      Die Idylle fand rasch ein schreckliches Ende, als Komparsen Chantal, die sich ein rotes Tuch gegen die Brust presste, aus dem Garderobenraum zerrten: Penthra war in die Stadt hinausgegangen, um sich mit kleinen Diebstählen auf andere Gedanken zu bringen, war unversehens den Truppen des Imperators in die Arme gelaufen und tödlich verwundet zurückgekehrt.


      Als Chantal ihren letzten Satz sprach, brach Sabetha in lautes Wehklagen aus. Dann, während alle anderen wichtigen Figuren wie erstarrt dastanden, erhob sich Chantal und legte ihre unheimliche, aber schöne Totenmaske und ihre weiße Robe an, und Penthras Schatten gesellte sich zu dem Valedons, um dem Stück fortan als Beobachter beizuwohnen.


      Im Folgenden kam es, wie es kommen musste. Amadine stand gramgebeugt und vor Schreck wie gelähmt da, während Ferrin, wütend und verzweifelt, Aurin zuerst gut zuredete und ihm schließlich befahl, sie zu töten.


      »Jetzt, Aurin, jetzt! Sie steht da, all ihrer Macht beraubt! Sieh doch, wie ihre Köter den Schwanz einklemmen! Keiner wird dich hindern! Ein kurzer Augenblick genügt, um deine Feinde bis in alle Ewigkeit das Fürchten zu lehren!«


      »Ich werde niemanden lehren, dass ich Schönheit zerstöre oder Liebe verrate!«, entgegnete Locke. »Schlucke deinen guten Rat herunter, und dort soll er bleiben, Ferrin! Ich bin dein Prinz!«


      »Du bist kein Prinz, wenn du nicht handelst, wie es sich für einen Prinzen gehört! Unser Souverän, Seine Majestät, dein Vater, hat dir aufgetragen, sein gerechtes Urteil zu vollstrecken!«


      »Mein Vater düngte Felder mit dem Blut ganzer Armeen. Ich werde keine Steine mit dem Blut einer unbewaffneten Frau besudeln. Es wäre gewiss eine Urteilsvollstreckung, doch bar jeder Gerechtigkeit!«


      »Dann tritt beiseite, und lass es mich in deinem Namen tun.« Alondo zog mit einem Unheil verkündenden Geräusch seine lange Klinge. »Wende deinen Blick ab, mein Prinz. Ich werde deinem Vater schwören, dass deine Hand es war, die diesen Stahl führte.«


      »Zum zweiten Male, Ferrin, hast du nun in deiner Vermessenheit meine Langmut strapaziert.« Locke legte seine Hand auf den Knauf seines Schwerts. »Niemals werde ich beiseitetreten, und nie wieder wirst du so vermessen sein! Geschieht es dennoch ein drittes Mal, verschließe ich vor dir mein Herz und löse unsere freundschaftlichen Bande.«


      »Du magst mich wohl aus deiner Nähe verbannen, mein Prinz. Dazu hast du sowohl das Recht als auch die Macht. Doch meine Freundschaft zu dir bleibt davon unberührt. In dieser Sache handele ich, wie ein wahrer Freund handeln muss. Deshalb begehre ich abermals auf, obschon es mir die Seele zerreißt, und ersuche dich beiseitezutreten.«


      »Ich war dir zugetan, Ferrin, ich liebte dich, und dennoch werde ich dich töten, um der Liebe willen, so es geschehen muss.« Blitzschnell zog Locke sein Schwert. »Nähere dich Amadine, und du bist mein Feind!«


      »Du bist der Erbe eines Imperators, und ich diene einem Imperator!«, schrie Alondo und hob gleichfalls die Klinge. »Du kannst deinem Thron genauso wenig entkommen, wie du den Lauf der Sonne anhalten kannst! Du kannst deiner Bestimmung nicht entrinnen. Dein Leben… gehört… DER PFLICHT!«


      »ICH bin nur Amadine verpflichtet!«, fauchte Locke und stieß mit dem Schwert zu. Er erwischte Alondos rechten Ärmel, als hätte Ferrin im Grunde nicht damit gerechnet, dass Aurin ihn angreifen würde. »Und DU bist mir verpflichtet!«


      »Nun sehe ich, dass du weich bist wie das Metall, nach dem man dich benannt«, sagte Alondo kühl und rieb sich den »verletzten« Arm. »Ich hingegen bin wahres Theriner Eisen. Ich werde um dich trauern. Ich trauere schon jetzt um dich, du falscher Freund, du entarteter Sohn! Ich gebe dir Tränen für unsere Liebe und Stahl für deinen Verrat!«


      Alondos Stimme hatte sich zu einem gequälten Schrei gesteigert, als er nach vorn stürmte. Das Scheppern der sich kreuzenden Klingen hallte über die Menge; sofort verstummten die Scherze und das Gemurmel. Locke und Alondo hatten diesen Teil bis zur Erschöpfung geprobt und kämpften wie zwei Besessene, die außer sich waren vor Wut. Das war kein Geplänkel, kein geschicktes Spiel mit Klingen, sondern ein furioses Duell, in dem sich die Kontrahenten in ungeheurem Tempo umkreisten und ihre Schwerter brutal und mit lautem Krachen gegeneinanderschlugen. Wie gebannt schaute die Menge ihnen zu.


      Ferrin war der bessere, stärkere Kämpfer, und er hieb gnadenlos auf Aurin ein, fügte ihm »blutende« Wunden zu und zwang Locke in die Knie. Der spannendste, effektvollste Augenblick war gekommen, als Ferrin seinen Arm zum Todesstoß hob und dabei von Aurin niedergestreckt wurde. Alondo klemmte sich die Klinge unter den linken Arm, ließ sein eigenes Schwert fallen, zog ein rotes Tuch hervor. Sein Zusammenbruch war so abrupt und so überzeugend, dass sogar Locke erschrocken zurückprallte. Die Zuschauer klatschten Beifall.


      Locke und Sabetha standen in enger Umarmung völlig regungslos da, während Alondo sich langsam erhob und auf der Bühne nach hinten ging, um dort seine weiße Maske und weiße Robe in Empfang zu nehmen.


      Jetzt blieben nur noch die Schlussszenen übrig. Mittlerweile stand die Sonne über der hohen Westwand des Theaters. Noch ein Aufruhr und Tumult. Komparsen in imperialem Rot attackierten mit ihren Speeren Komparsen, welche die grauen Sachen und das Lederzeug der Diebe trugen. Calamaxes folgte mit wehender schwarzer Robe. Tontöpfe barsten, aus denen roter und orangefarbener alchemischer Rauch aufstieg, um das Wirken seiner Zauberkräfte zu symbolisieren, bis die letzten Schreie verstummten– Amadines Untertanen waren ausgelöscht. Die niedergemetzelten Diebe und Wachen erhoben sich, schlüpften in ihre Roben und Masken und gesellten sich zu dem unheimlichen Chor der Geister.


      Jasmer zog Locke und Sabetha auf die Füße, stieß sie auseinander und stellte sich zwischen die beiden.


      »Das Königreich der Schatten wurde vernichtet«, verkündete er. »Seine Majestät, der Imperator, der um Eure Sicherheit besorgt ist, hieß mich, aus der Ferne zuzuschauen und Euch dann heimzuholen. Wie ich sehe, habt Ihr Eure Pflicht nahezu erfüllt, obwohl es Euch einen Freund kostete.«


      »Es hat mich noch viel mehr gekostet«, erwiderte Locke. »Ich werde nicht mit dir gehen, Calamaxes. Nicht jetzt und auch nicht später.«


      »Euer Leben gehört nicht Euch, mein Prinz, sondern der Million Seelen, die Ihr regieren müsst. Ihr als der Erbe des Imperators sichert ihren Frieden. Wenn Ihr sterbt oder euch der Frivolität anheimgebt, sind Meuterei und Bruderkrieg die Folge. Ihr erhebt Anspruch auf den Thron, doch der Thron erhebt in gleichem Maße Anspruch auf Euch!«


      »Amadine!«, rief Locke.


      »Sie muss sterben, Aurin, und Ihr müsst regieren. Ihr werdet die Kraft aufbringen, Euer Schwert zu heben, anderenfalls töte ich sie mit einem Zauber. Wie Ihr Euch auch entscheiden mögt, meine Geschichte wird Euch schmeicheln und Euch am Hofe Eures Vaters zur Ehre gereichen. Und wer es wagt, mir zu widersprechen, ist des Todes!«


      Locke hob sein Schwert auf, sah Sabetha an und schleuderte die Klinge wieder zu Boden.


      »Das kannst du nicht von mir verlangen!«


      »Ich verlange es nicht, sondern ich rate es Euch«, sagte Jasmer mit einer Verbeugung. »Und wenn Ihr es nicht über Euch bringt, wird mein Zauber ihren Tod bewirken.«


      »Halt ein, Zauberer!« Sabetha eilte an Jasmer vorbei und ergriff Lockes Hände. »Ich sehe, dass die Mächte, die dich zu mir schickten, ebenso gegen deinen Willen konspirierten wie gegen mein Reich. Fasse dir ein Herz, mein Liebster, denn du bist mein Liebster, und kein anderer Mann wird mich je erobern. Wir sollten uns zum Schluss auf Ehrlichkeit besinnen, auch wenn diese Ehrlichkeit dem Tode gleichzusetzen ist. Mein Königreich ist verloren, das deine jedoch wartet auf einen Erben. Erweise diesem Reich, das künftig dir gehört, die ihm gebührende Freundlichkeit.«


      »Ich werde regieren ohne Freude«, sagte Locke. »Denn meine ganze Freude bist du, wenngleich ihr keine lange Dauer war beschieden. Was dann kommt, ist nichts als Pflicht.«


      »Ich werde dich lehren, was Pflicht bedeutet, mein Liebster. Indem ich die Tat begehe, die ich aus Pflicht mir selbst schuldig bin.« Sabetha zog einen Dolch aus ihrem Ärmel und hielt ihn in die Höhe. »Ich bin Amadine, Königin der Schatten, und über mein Schicksal bestimme ich selbst. Niemand darf mich verdammen, und niemand darf mich erlösen!«


      Sie stieß den Dolch zwischen ihren linken Arm und die Brust und sank langsam nach vorn, damit Locke genug Zeit fand, sie aufzufangen und in seinen Schoß zu betten. Das Schluchzen fiel ihm leicht. Allein der Anblick, wie Sabetha vorgab, sich selbst zu erdolchen, trieb ihm die Tränen in die Augen, und er fragte sich, ob die Zuschauer diese Ergriffenheit als eine schauspielerische Leistung bewunderten. Er umklammerte sie, wiegte sie in den Armen und weinte, während Jasmer gelassen danebenstand, schweigend und mit ernster Miene.


      Endlich ließ Locke sie los. Sabetha stand auf und begab sich mit schlafwandlerischer Anmut zu der wartenden Reihe von Phantasmagorien, die sie wie Höflinge willkommen hießen und ihr den aufwändigsten Umhang und die prächtigste Maske von allen anlegten.


      Locke stand auf, trat vor Jasmer und sammelte sich.


      »Wenn ich dereinst die Krone trage«, sagte er, »wirst du jeder Gunstbezeigung, die mein Vater dir gewährte, verlustig gehen, ebenso deines Namens und deines Besitzes. Du wirst aus Therim Pel verbannt und darfst mir nie wieder unter die Augen treten!«


      »So sei es, mein Prinz.« Jasmer streckte die Arme aus, legte Locke eine goldene Amtskette um und setzte ihm seine Krone auf. »Wenn Ihr nur mit mir zurückkehrt.«


      »Der Weg zum Thron ist geradlinig, ohne die geringste Windung«, sagte Locke. »Bis auf diese eine, die mir so viel Kummer bereitet hat. Ich kehre mit dir zurück.«


      Die Phantasmagorien teilten sich und bildeten zwei akkurate Reihen, wobei sie den Blick auf Sylvanus freigaben, der regungslos auf seinem Thron saß. Langsamen Schrittes ging Locke auf ihn zu, durch das Spalier der Geister, und Jasmer folgte ihm mit drei Schritten Abstand. Dann kniete Locke vor Sylvanus nieder und senkte sein Haupt.
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      Eine paar Herzschläge lang herrschte eine ungewöhnliche Stille. Während Locke in seiner unterwürfigen Haltung verharrte, legten die zwei Phantasmagorien, die ihm am nächsten standen, ihre Roben und Masken ab und zeigten sich als Calo und Galdo des Chors.


      Langsam begaben sie sich nach vorn an die Rampe und sprachen unisono:


      »Die Republik der Diebe.


      Eine wahre und tragische Geschichte,


      geschrieben von Caellius Lucarno.


      Mögen die Götter seiner Seele Frieden schenken


      und uns alle als Freunde


      voneinander Abschied nehmen lassen.«


      Das Publikum reagierte mit Hochrufen und Applaus. Sylvanus lächelte und gab Locke einen Wink, er solle sich erheben. Kleine Dinge flogen durch die Luft, aber sie wurden allesamt gegen die Wände und Galerien beiderseits der Bühne geschleudert. Bei den Göttern, sie hatten es geschafft! Nur zufriedene Zuschauer warfen das mitgebrachte Gemüse und die Abfälle nicht auf die Bühne, sondern woanders hin. Es war die höchste Respektbezeugung des Theriner Stehplatzpublikums.


      Alondo und Sabetha nahmen ihre Totenmasken ab und stellten sich neben Locke. Gemeinsam verbeugten sie sich, dann machten sie Platz für Bert und Chantal, die sich ebenfalls verneigten. Als Nächstes kamen Sylvanus und die Komparsen. Lediglich Alondo blieb als Geist verkleidet.


      Moncraine schlug seine Kapuze zurück und begab sich in die Mitte der Bühne. »Meine hochverehrten Lords und Ladys von Espara«, rief er, und der Jubel ließ nach. »Edelleute und Freunde. Wir, die Moncraine-Boulidazi-Theaterkompanie, schulden unserem großzügigen, noblen Mäzen unseren aufrichtig empfundenen Dank. In der Tat nimmt Mylord Boulidazi an unserem Unterfangen einen derart leidenschaftlichen Anteil, dass er auf einer möglichst direkten Mitwirkung bestand. Es ist mir eine große Ehre, euch unseren edlen Mäzen vorzustellen, den Baron Boulidazi!«


      Moncraine hatte seine kleine Ansprache mit glaubwürdigem Enthusiasmus gehalten. Locke befeuchtete mit der Zungenspitze seine Lippen und betete, Djunkhar Kurlin besäße die Nerven, seine Rolle genauso gut zu spielen.


      Donker warf seinen weißen Umhang zurück und enthüllte Boulidazis teure Kleidung, die Stücke, die Sabetha in einem ihrer am Abend zuvor gefälschten Briefe angefordert hatte. Sie passten Donker, als seien sie eigens für die Statur des Pferdeknechts maßgeschneidert worden. Lockes strikter Anweisung folgend, stolzierte Donker mitten auf die Bühne und nahm Jasmers Platz ein. Jasmer und die anderen Mitglieder der Truppe verneigten sich vor ihm. Die Komparsen waren ein bisschen überrascht, aber sie beeilten sich, ihrerseits eine respektvolle Haltung einzunehmen, und schon folgten ungefähr die ersten zehn, zwölf Reihen der Zuschauer ihrem Beispiel. Erstaunte Ausrufe erschollen von den Galerien, wo Boulidazis Freunde und Bekannte saßen, und nachdem ihre erste Verblüffung abgeklungen war, ertönten anerkennendes Lachen und Applaus.


      Donker zeigte in ihre Richtung und stieß ein paarmal triumphierend die Faust in die Höhe. Danach wandte er sich Baroness Ezrintaims Loge zu, breitete die Arme weit aus und verbeugte sich tief, und das alles, ohne seine Phantasmagorien-Maske abzunehmen.


      Danach drehte er sich um, wie Locke es ihm eingeschärft hatte, und marschierte zum Garderobenraum zurück. Als der Rest der Truppe sich zum Schluss noch einmal gemeinsam verbeugte, schien das soeben Erlebte die meisten Zuschauer fröhlich oder zumindest nachdenklich gestimmt zu haben, und dann ging ernsthaft der Krawall los, als die Leute sich zum Ausgang drängten. Die Musikanten fingen wieder an zu spielen. Die Truppe verließ die Bühne, gefolgt von ein paar trödelnden Betrunkenen und den Zuschauern, die lauthals um Küsse baten, vor allen Dingen von Chantal, Sabetha und Alondo.


      Locke drängte sich an den Komparsen im Garderobenraum vorbei und riss sich die Drahtkrone vom Kopf. Jean hielt eine Hand hoch und nickte wieder. Vor lauter Erleichterung bekam Locke weiche Knie. Sabetha hatte Jeans Geste ebenfalls gesehen und drückte Lockes Arm.


      Donker hatten sie angewiesen, in den Garderobenraum zurückzueilen und während der kurzen Zeitspanne, in der sich die Komparsen noch auf der Bühne befanden, schleunigst in den Wagen mit den Requisiten zu klettern und sich dort von Jean mit einem Laken zudecken zu lassen. Locke wusste, dass man das Schicksal herausforderte, wenn man von Donker erwartete, dass er im Dunkeln und in erstickender Hitze eine Weile regungslos auf einer Leiche liegen blieb, aber sie hatten keine andere Wahl. »Boulidazi« musste verschwinden wie ein vorüberwehender Lufthauch, da Donker weder die Maske ablegen noch auch nur ein einziges Wort äußern durfte, weil noch im selben Moment ihr Betrug aufgeflogen wäre. Jean hatte sich ernsthaft darauf eingerichtet, ihm einen Schlag auf den Kopf zu verpassen, falls er durchdrehte.


      »Wohin ist der Baron gegangen?«, fragte einer der Komparsen.


      »Mylords Freunde haben auf ihn gewartet, um ihn abzuholen«, sagte Jean. »Ihr könnt euch sicher vorstellen, wie beschäftigt der Baron heute Abend sein wird.«


      »Und nun zu dieser Zeremonienmeisterin«, flüsterte Locke Sabetha ins Ohr. »Schnell, ehe ihr das Warten zu lange dauert und sie ärgerlich wird.«


      »Du willst, dass ich mit dir komme?«


      »Ich denke, ich hätte da eine Idee.« Er schilderte ihr seinen Plan, und sie lächelte.


      »Was du dir ausgedacht hast, ist auch nicht dämlicher als alles andere, was wir heute angestellt haben.«


      In der Garderobe drängten sich die gut gelaunten und schwitzenden Komparsen und sammelten unter Jenoras Kommando Roben, Masken und Requisiten ein. Zum Ausruhen blieb keine Zeit. Die Komparsen mussten für ihre Arbeit bezahlt und dann ohne das übliche gesellige Beisammensein mit Zechgelage fortgeschickt werden. Man musste die Sachen der Theaterkompanie einpacken und dorthin karren, wo sie sich mit Nerissa Malloria treffen wollten, ehe sich die Malloria von der Alten Perle entfernen konnte. Doch um all das mussten sich andere kümmern. Locke und Sabetha entledigten sich schleunigst der Waffen, die zu ihren Kostümen gehörten (es verstieß gegen das Gesetz, sie anderswo als auf der Bühne zu tragen), und hetzten in den Hof.


      Wieder draußen im Sonnenlicht, rannten sie an den Nachzüglern der sich entfernenden Zuschauermenge vorbei, durch den Müll aus Obstschalen und verschüttetem Bier, und flitzten die Treppen hoch, die zu den Galerien führten. Vor Baroness Ezrintaims Loge stießen sie um ein Haar mit zwei Wachen zusammen.


      »Wir bitten um ein Gespräch mit Lady Ezrintaim«, sagte Locke und hielt den Siegelring in die Höhe, den er dem Baron in der vergangenen Nacht abgenommen hatte. »Es ist dringend, Baron Boulidazi schickt uns.«


      »Die Lady empfängt keine Schauspieler in ihrer privaten Loge«, beschied ihm eine der Wachen. »Du musst…«


      »Nichts dergleichen!«, erklang die Stimme der Baroness. »Lass sie rein, und sorge dafür, dass uns keiner stört.«


      Locke und Sabetha durften die Loge betreten. Baroness Ezrintaim stand an der Brüstung und blickte auf die Bühne und die (von Moncraine bezahlten) Helfer hinunter, die den Hof sauber fegten. Die Baroness drehte sich um, und die beiden Camorri verbeugten sich tiefer, als nötig gewesen wäre.


      »Nun«, sagte sie, »euer nobler Mäzen kommt und geht wohl, wie es ihm gerade passt, nicht wahr? Es ist jetzt schon das zweite Mal, dass ich ihn erwarte und stattdessen Mitglieder seiner Truppe treffe.«


      »Mylord Boulidazi bittet in aller Höflichkeit um Vergebung, Mylady, dass er Sie nicht selbst aufsuchen kann«, sagte Locke. »Als er gerade die Bühne verließ, stolperte er und verletzte sich am Fußgelenk. Es ist ziemlich schlimm. Im Augenblick kann er nicht einmal stehen, und eine Treppe hinaufzusteigen wäre ihm schlichtweg unmöglich. Er gab uns seinen Siegelring, damit wir uns als seine offiziellen Boten ausweisen können, falls Sie irgendwelche Zweifel bezüglich…«


      »Grundgütige Götter! Baron Boulidazi ist schon mehr als leichtsinnig. Steck den Ring wieder weg, Junge, ich muss nicht reinbeißen, um mich von seiner Echtheit zu überzeugen, ich habe ihn bereits gesehen. Befindet sich der Baron noch auf diesem Gelände?«


      »Ein paar seiner Freunde bestanden darauf, ihn unverzüglich zu einem Physikus zu bringen, Mylady, allerdings ohne Aufsehen zu erregen«, sagte Sabetha. »Mylord litt unter starken Schmerzen und ließ sich wohl deshalb von ihnen überreden, sofort ärztliche Hilfe in Anspruch zu nehmen.«


      »Einer Versuchung zu widerstehen gehört nicht gerade zu Lord Boulidazis Stärken«, sagte Baroness Ezrintaim und blickte Sabetha aufmerksamer an, als Locke lieb war. »Aber wenn er sich verletzt hat, nehme ich es seinen Freunden nicht übel, dass sie ausnahmsweise einmal ihren Verstand benutzt haben.«


      »Er… also, Mylord hofft, Sie nach der morgigen Vorstellung zu einem Ihnen genehmen Zeitpunkt als seinen Gast begrüßen zu dürfen«, sagte Locke. Das war ein riskanter Trick, falls Lady Ezrintaim einen Grund hatte, diese Einladung als einen Affront zu betrachten, doch wenn dadurch der Eindruck verstärkt würde, dass Boulidazu gegenwärtig am Leben war und gesellige Ereignisse plante, konnte es ihrem Täuschungsmanöver nur förderlich sein.


      »Ich verstehe.« Baroness Ezrintaim legte ihre Fingerspitzen vor ihrer Brust zusammen. »Nun ja, ein Besuch wäre mir genehm, und zwar je eher desto besser. Ich nehme an, ihr beide werdet auch zugegen sein.«


      »Mylady«, sagte Locke, »selbstverständlich würden wir eine Einladung annehmen, aber wir sind nur Schauspieler in Mylord Boulidazis Theaterkompanie, und ich kann mir kaum vorstellen…«


      »Lucaza«, fiel die Baroness ihm ins Wort, »vielleicht sollte ich dich darauf hinweisen, dass ich über die Absichten, die Lord Boulidazi gegenüber deiner Cousine Verena hegt, durchaus im Bilde bin.«


      »Ich…« Locke hätte nicht überraschter sein können, wenn die Baroness eine Kampfpose eingenommen und ihm einen Fußtritt gegen den Kopf verpasst hätte.


      »Sie kennen unsere wahre Identität!«, sagte Sabetha in fließendem Thron-Therin und rettete Locke so vor einer Blamage.


      »Countess Antonia verlässt sich darauf, dass ich nicht nur ihre Zeremonienmeisterin, sondern auch ihre Sachverständige in gesellschaftlichen Fragen bin«, antwortete Baroness Ezrintaim in derselben Sprache. »Gennaro ist ein begehrter junger Adliger von Espara, der durch den Tod seiner Eltern einer gewissen Führung beraubt wurde. Ich wies einige seiner Bediensteten an, mir über sein Betragen Bericht zu erstatten. Lassen Sie es mich so ausdrücken: Gegenüber diesen Leuten macht Gennaro aus seinen Leidenschaften kein großes Geheimnis.«


      »Bereitet unsere Anwesenheit in Espara Ihnen Unbehagen, Mylady?«, fragte Locke und zwang sich dazu, so gelassen aufzutreten wie Sabetha.


      »Ihr verhieltet euch einigermaßen diskret, obwohl ich finde, dass ihr gewissermaßen blind gegenüber eurer Umgebung wart.« Sie richtete ihren Blick auf Sabetha. »Allerdings bin ich nicht unbedingt der Ansicht, dass es Espara zum Nachteil gereichen würde, seine Bande mit Camorr durch eine Heirat zu festigen. Sofern eine Eheschließung jemals ernsthaft in Betracht gezogen wurde.«


      »Ich habe Gennaro niemals getäuscht«, erwiderte Sabetha energisch. »Er ist… dominant und großspurig, aber in jeder anderen Hinsicht durchaus akzeptabel. Und wir haben gemeinsame Interessen, was sicherlich nicht unwichtig ist.«


      »Hat deine Familie dich dazu angestiftet, dir während deines Aufenthalts in Espara nach eigenem Ermessen einen künftigen Ehegemahl zu suchen, Verena? Falls ja, dann würde ich mich sehr wundern. Mir scheint, du hast vergessen, dass es deiner Familie zukommt, über dich zu verfügen. Meine Quellen haben mir nicht berichtet, um welche Familie es sich handelt, aber so viel Ehrlichkeit verlange ich– gehörst du zu einer der Fünf-Türme-Familien?«


      Sabetha nickte.


      »Dann weißt du sehr wohl, dass du einem Herzog dienst, der von dir fordern kann, dass du aus politischen Gründen jemand anderen heiratest! Sogar wenn er dies nicht verlangt, brauchst du immer noch Nicovantes Einwilligung, um dich vermählen zu dürfen, so wie Gennaro Countess Antonias Erlaubnis benötigt.« Baroness Ezrintaim massierte sich die Stirn und seufzte. »Sollte es dich verdrießen, dass ich mich in Lord Boulidazis persönliche Angelegenheiten eingemischt habe, dann denk bitte daran, dass ich ausdrücklich ermächtigt bin, Komplikationen zu verhindern, die durch unbesonnenes Handeln entstehen könnten. Und ihr zwei, Gennaro und du, wart auf dem besten Wege, uns allen Schwierigkeiten zu bereiten.«


      »Wir hatten keineswegs vor, die Dinge zu überstürzen«, wandte Sabetha ein. »Wir wollten uns ein paar Jahre Zeit geben.«


      »Wenigstens in diesem Punkt zeigt ihr einen Funken Weisheit«, meinte die Baroness. »Aber langfristige Arrangements werden rasch über den Haufen geworfen, wenn der Bauch einer Frau anschwillt.«


      »Ich kann genauso gut einen Tee aus Armefrauentrost aufgießen wie jede andere Frau«, sagte Sabetha. »Mir wurde gründlich beigebracht, wie man das… Problem einer Schwangerschaft vermeidet.«


      »Sei versichert, es wäre ein Problem«, sagte Baroness Ezrintaim. »Sollte dieser Fall eintreten, gehe ich davon aus, dass es sich um einen vorsätzlichen Versuch handelt, dir durch eine Schwangerschaft eine schnelle Heirat mit Lord Boulidazi zu sichern. Von dieser Meinung werde ich nicht abweichen, auch wenn du mir hoch und heilig schwörst, es sei nicht geplant, sondern ein bedauerlicher Unfall gewesen. Deine persönliche Sicherheit werde ich nicht gefährden, aber ich kann dafür sorgen, dass du sehr, sehr unglücklich wirst. Ist das klar?«


      »Voll und ganz, Mylady«, sagte Sabetha.


      »Gut. Und jetzt lassen wir dieses Thema fallen. Wir kommen wieder darauf zurück, wenn wir uns in Lord Boulidazis Haus befinden. Nun ja, eure Truppe hat sich heute ziemlich gut geschlagen. Trotz der verringerten Anzahl von Mitwirkenden ging das Stück zügig voran. Ich werde einen günstigen Bericht abstatten, und ich erwarte, dass morgen noch mehr Zuschauer kommen. Darf ich annehmen, dass Lord Boulidazi nun seinen Wunsch befriedigt hat, sich auf der Bühne als Komparse in Szene zu setzen?«


      »Ich fürchte, Gennaro wird sich eine geraume Weile nirgendwo in Szene setzen«, erwiderte Sabetha. »Seine morgige Anwesenheit wird in einem wesentlich konventionelleren Rahmen stattfinden.«


      »Wie erfreulich. Vermutlich kannst du es gar nicht abwarten, wieder an seine Seite zu eilen.«


      Sabetha nickte inbrünstig.


      »Dann geh zu ihm. Bitte richte ihm meine besten Wünsche für eine baldige Genesung aus. Und dass er künftig etwas weniger leichtfertig handeln möge.«


      Locke und Sabetha verabschiedeten sich, dann hasteten sie über den Hof der Alten Perle zu den Garderobenräumen zurück. Locke schwindelte, als er sich vergegenwärtigte, wie einfältig er gewesen war, nicht zu berücksichtigen, dass die Adligen von Espara ihre eigenen Informationsquellen, ihre eigenen Pläne und Erwartungen hatten. In einem Punkt hatte Baroness Ezrintaim, ohne es zu wissen, den Nagel auf den Kopf getroffen. Als er seine Pläne schmiedete, war er in seiner Arroganz tatsächlich blind gegenüber seiner Umgebung gewesen.


      »Ich glaube, das war die seltsamste Lektion, die mir je erteilt wurde, verdammt noch mal«, sagte er zu Sabetha.


      »Mir ebenfalls, verflucht!«
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      Zadraths im Hyazinthenweg gelegenes Aquapyria war das renommierteste Badehaus in Espara. Man bekam dort warme Bäder, kalte Bäder, Dampfbäder und eine Vielzahl von Dienstleistungen, die sowohl öffentlich angeboten als auch diskret arrangiert wurden. Im Hof stand ein hohes Zentralgebäude mit einer dekorativen Säulenfront, und ringsum lagen separate Nebengebäude, von denen eines für Lord Boulidazi und sein Gefolge vorbestellt war.


      Am Himmel ballten sich erfreulicherweise Wolkenbänke zusammen, als der Moncraine-Boulidazi-Wagen knapp eine Stunde nach der Vorstellung in den Hof des Aquapyria einfuhr. Locke, Sabetha, Jasmer, Calo und Galdo saßen auf dem Karren, während Donker immer noch notdürftig versteckt inmitten der Fracht lag. Locke und Galdo, in abgewetzten aber praktischen Lakaienröcken aus den Beständen der Truppe, sprangen vom Wagen, betraten das reservierte Badehaus und verjagten die blaubehosten, mit bronzefarbenen Muskeln bepackten Angestellten.


      »Lord Boulidazi wird jeden Moment hier sein!«, schrie Locke und schubste den letzten Bediensteten durch die Tür nach draußen. »Er will seine Ruhe haben! Er hat sich verletzt und ist in gereizter Stimmung!«


      Als der Hof leer war, halfen Locke und Galdo Donker binnen Sekunden aus dem Wagen in das Badehaus. Jasmer und Sabetha folgten ihnen. Calo brachte den Wagen zum Stall, um die Pferde zu versorgen und sich dann buchstäblich auf Lord Boulidazis Leiche zu setzen.


      Jedes separate Badehaus war einem bestimmten Thema entsprechend dekoriert, und die Dependance für Boulidazi hatte Kröten als Motiv. Kröten aus Silber und Eisen saßen auf den Armaturen der Wasserbecken, und die Wände waren mit Kröten bemalt, die Kronen und Juwelen trugen, während sie sich in heißen Bädern suhlten. Ein quadratisches, weiß und grün gekacheltes in den Boden eingelassenes Bassin beherrschte die Mitte des Raumes. Die Länge der Seiten betrug circa drei Yards, und das mit Lavendel parfümierte Wasser dampfte. Auf einem niedrigen Tisch daneben standen verschiedene vorbestellte Weine und Brandys, ein Tablett mit Süßigkeiten sowie Flaschen mit Duftölen.


      Linker Hand gelangte man durch eine Tür in ein geräumiges Dampfbad, wo man je nach Geschmack der Besucher Wasser über ein Becken mit glühenden Kohlen gießen konnte.


      Donker sackte sofort gegen eine Wand, schlotterte am ganzen Leib und fing an zu würgen. Er war erschreckend blass.


      »Ganz ruhig, Donker.« Locke legte ihm eine Hand auf den Rücken. »Bis jetzt hast du dich verdammt gut gehalten. Du hast uns alle gerettet.«


      »Fass mich nicht an, du verdammtes Arschloch«, knurrte Donker, atmete ein paarmal tief durch und kämpfte offenkundig gegen den Brechreiz an. »Lass mich bloß in Frieden, zum Henker noch mal. Das ist ja noch schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte.«


      »Na ja, und es ist immer noch nicht vorbei«, sagte Locke. »Wir brauchen deine Klamotten.«


      Unbeholfen pellte sich Donker aus den Sachen. Locke zog einen Paravent näher an die Tür heran und drapierte wie zufällig Boulidazis Kleidungsstücke darauf und daneben: Den Dolch und die Jacke hängte er an den Wandschirm. Die Seidentunika, die Stiefel, die Weste und die Hose verteilte er auf dem Boden.


      Sabetha warf ihre eigenen Schuhe und die Bestandteile ihres Kostüms auf die Fliesen neben dem Bassin. Sie behielt nur ihre schwarzen Beinkleider und einen Morgenmantel an. Locke tat sein Bestes, um sich nicht anmerken zu lassen, dass er sie anstarrte, und sie strengte sich an, so zu tun, als ob sie ihn nicht dazu ermutigte. Nachdem auf dem Fußboden ausreichend Unordnung herrschte, packte Sabetha Donker an seiner Tunika und bugsierte ihn in das Dampfbad.


      »Donker hat recht«, murmelte Moncraine, der ihnen gefolgt war. »Der ganze Plan ist dünner als altes Pergament und weist viel zu viele Schwachstellen auf.«


      »So schlimm ist es gar nicht«, meinte Locke. »Wenn wir das hier geschafft haben, kann uns nichts mehr passieren, und das Geld haben wir eingesackt.«


      Donker, Jasmer und Sabetha schlossen sich im Dampfbad ein. Locke benutzte eines der Duftöle, um sein Haar glatt nach hinten an den Kopf zu klatschen, und setzte eine Brille auf, die Jenora ihm aus dem Kostümzubehör besorgt hatte. Dann bezog er Posten an der Tür, während Galdo Süßigkeiten verputzte und die Weinflaschen inspizierte.


      Keine zwei Minuten später klopfte es an der Tür.


      Sofort begann Jasmer in einer Weise zu stöhnen, die einerseits lustvoll war, zum anderen darauf hindeutete, dass er Schmerzen hatte. Für diesen Teil des Plans hatten sie ihn aus einem ganz bestimmten Grund ausgewählt– er war der Einzige, der Baron Boulidazis Stimme imitieren konnte.


      Locke öffnete die Eingangstür des Badehauses. Da stand Nerissa Malloria, gefolgt von einem ihrer massig gebauten Helfer mit einer metallbeschlagenen Holzschatulle. Der andere wartete an der Kutsche, in der sie hergekommen waren.


      »Ahhhhhhhh«, schrie Moncraine. »Ahhh, Götter!«


      »Meisterin Malloria«, sagte Locke und hüstelte hinter vorgehaltener Hand. »Bitte, treten Sie ein. Mylord Boulidazi hat uns von Ihrem Besuch unterrichtet. Es ist alles bereit.«


      »Ich sagte, mehr Wein, mögen deine vertrockneten Eier verdammt sein!«, brüllte Jasmer. »Wer ist da?«


      Galdo hantierte mit einer Weinflasche und zwei Gläsern herum.


      »Sehr interessant«, sagte die Malloria, setzte einen Fuß über die Schwelle und gab acht, dass sie nicht auf die am Boden verstreuten Kleidungsstücke trat. Ihr Bediensteter stellte die Schatulle neben ihr ab, verließ das Badehaus rasch wieder und schloss die Tür hinter sich. »Ich soll dies hier dem Baron geben, gegen eine von ihm unterzeichnete Empfangsbestätigung.«


      »Der… Baron ist nach der Aufführung gestolpert und hingefallen«, sagte Locke. »Er hat sich ziemlich schwer am Knöchel verletzt. Seine… äh… Ich wollte sagen, Verena… Verena Gallante tröstet ihn gerade, während wir auf einen Physikus warten.«


      »Sie tröstet ihn«, murmelte die Malloria.


      »Ahhhhh«, stöhnte Jasmer, und man hörte ein klatschendes Geräusch. »Aber, aber, du kannst gleich damit weitermachen. Der Wein! Bringt mir den verdammten Wein!«


      Die Tür zum Dampfbad flog auf, und graue Dampfschwaden drangen in den Hauptraum. Im Türrahmen stand Sabetha. Ihren Morgenmantel trug sie in der Hand, und ihre Brüste waren entblößt. Sie tat so, als bemerkte sie die Malloria erst jetzt, stieß einen halblauten Schrei aus und wickelte sich hastig in den Morgenmantel ein. Dann schloss sie die Tür zum Dampfbad.


      »Verzeihung«, kicherte sie. »Mylord Boulidazi benötigt dringend eine Behandlung. Und Wein.« Sie schnippte mit den Fingern Galdo zu, der ihr ein Tablett mit den Gläsern und einer geöffneten Flasche reichte.


      »Behandlung«, grinste die Malloria. »Die braucht er ganz bestimmt, um sich… Linderung zu verschaffen.«


      »Die Malloria! Ist das die Malloria?« Locke kam nicht umhin, Moncraine in seiner Rolle als Boulidazi zu bewundern, obwohl die Abneigung, die der Impresario gegenüber dem Baron empfand, ihn vielleicht dazu bewog, seine Stimme übertrieben pikiert klingen zu lassen. »Gut, gut! Vergib mir, wenn ich dich im Augenblick nicht empfangen kann. Sei so gut und warte, bis ich ein, zwei Flaschen intus habe, bist eine brave Frau!«


      Mit dem Wein schlüpfte Sabetha in das Dampfbad zurück. Dann vernahm man gedämpftes Kichern und Lachen.


      »Stell die verdammten Gläser weg!«, brüllte Moncraine. »Gib mir einfach nur die Flasche. Ja, so ist’s recht. Ich setze sie an meine Lippen, während du mit deinem Mund…«


      Locke stand in Habtachtstellung an der Wand und versuchte, möglichst verlegen auszusehen. Galdo senkte den Kopf und verkrümelte sich in eine Ecke.


      Von Zeit zu Zeit drang Jasmers leidenschaftliches Stöhnen aus dem Dampfbad. Nerissa Mallorias anfängliche Belustigung ging in eine offenkundige Gereiztheit über.


      Locke räusperte sich leise. »Ich habe Mylords Siegelring…«


      Die Malloria zog eine Augenbraue hoch und sah ihn an.


      »Nun ja, er hat ihn mir anvertraut, während er… beschäftigt ist. Wenn Sie einverstanden sind…«


      »Warum nicht?«, sagte sie. »Wenn Lord Boulidazi keine Zeit für mich hat, dann liegt mir nichts ferner, als auf seiner Aufmerksamkeit zu bestehen.«


      Sie öffnete die hölzerne Schatulle mit einem Schlüssel, der an ihrem Hals hing, und reichte Locke ein Stück Pergament, der es prüfte, während er eine Stange Wachs über einer der nicht alchemischen Lampen im Raum erhitzte.


      Locke tauchte einen Federkiel in Tinte und schrieb »Erhalten« unter die Quittung. Danach ließ er Wachs auf das Dokument tropfen und drückte Boulidazis Siegelring hinein.


      »Bis zur nächsten Aufführung morgen muss ich die Schatulle zurückhaben«, sagte sie, während sie darauf wartete, dass das Siegel erhärtete.


      »Kommen Sie morgen zu Glorianos Gästehaus, irgendwann nach Sonnenaufgang«, schlug Locke vor. »Und… Mylord würde wünschen… das heißt, wenn er gerade nicht… beschäftigt wäre…« Locke fischte zwei Silbermünzen aus seiner Gürteltasche und gab sie ihr. »Eine angemessene… Belohnung für Ihre Mühe.«


      Und für dein Schweigen, fügte Locke in Gedanken hinzu. Er ging davon aus, dass hier, genau wie daheim in Camorr, die Wohlhabenden ihr schlechtes Benehmen mit einer Geldzuwendung wiedergutmachten. Nerissa Malloria bestätigte seine Vermutung, indem sie salutierend die Münzen an ihre Stirn drückte.


      »Ich bedanke mich«, sagte sie. »Morgen Vormittag lasse ich die Schatulle von jemandem abholen.«


      Locke sperrte hinter ihr ab, dann flitzte er zum Dampfbad und riss die Tür auf. Die Weinflasche an den Lippen, kam Moncraine herausstolziert, gefolgt von Sabetha in ihrem Morgenmantel und Donker, der eine gehetzte Miene zur Schau trug. Sie alle versammelten sich um die Schatulle mit den Münzen und starrten auf ihre Einnahmen. Hier und da blitzte eine Silbermünze in dem ganzen Kupfer.


      »So viel Geld habe ich noch nie auf einem Haufen gesehen«, staunte Donker. »Die Schatulle muss verdammt schwer sein.«


      »Scheiße«, sagte Sabetha. »Donker hat recht. Wo sollen wir das Zeug verstecken? Die Mitglieder der Truppe können nicht mit Taschen voller Münzen herumlaufen. Das stünde im Gegensatz zu der Geschichte, dass Boulidazi mit dem gesamten Geld verschwunden ist.«


      »Vielleicht kann Meisterin Gloriano es in Verwahrung nehmen«, überlegte Donker.


      »Ich würde sie nicht darum bitten«, sagte Locke. »In ihrem Lokal wird es von Konstablern nur so wimmeln, sobald wir das Feuer gemeldet haben, in dem Boulidazi auf so tragische Weise ums Leben kam. Ein paar Konstabler könnten aus Langeweile oder Gründlichkeit das ganze Haus auf den Kopf stellen.«


      »Du willst doch hoffentlich nicht den Vorschlag machen, dass wir dir erlauben, es aus der Stadt herauszuschaffen«, sagte Jasmer.


      »Natürlich nicht«, versetzte Locke. »Wir wollen nur so viel, dass es für unsere Heimreise reicht. Der Rest gehört euch, wir müssen nur einen Weg finden, es in so kleine Mengen aufzuteilen, dass sie keinen an den Galgen bringen, wenn er erwischt wird.«


      Moncraine stützte die Hände auf der Schatulle ab und blickte eine geraume Zeit lang auf den Berg Münzen. Dann schnippte er mit den Fingern und grinste.


      »Salvard«, sagte er. »Stay-Awake Salvard! Der wackere Anwalt. Er wird es in seiner Kanzlei aufbewahren und keine Fragen stellen. Es ist eine seiner diskreten Dienstleistungen für Klienten, die einem Kontorhaus nicht trauen können oder nicht trauen wollen. Natürlich berechnet er eine Gebühr, aber was kümmert uns das? Ich selbst werde das Geld zu ihm bringen.«


      »Und ich komme mit«, sagte Galdo und verschränkte die Arme.


      »Selbstverständlich.« Moncraine lächelte beinahe von einem Ohr zum anderen. »Du kannst die Schatulle tragen. Und jemand muss eine Mietdroschke besorgen. Wir können nicht mit diesem verdammten Ding im Arm durch die Stadt marschieren, wo jeder uns sehen kann.«


      »Ich kümmere mich darum.« Locke ging zur Eingangstür. »Könnt ihr anderen währenddessen hier sauber machen?«


      »Ein bisschen Unordnung sollten wir lassen«, fand Sabetha und warf ein Weinglas in das dampfende Badebecken. »Kippt ein paar Flaschen in den Abfluss im Boden aus. Dann kann der, der hier aufräumt, später berichten, Lord Boulidazi müsse eine ganze Menge getrunken haben, ehe er loszog und dann diesen… Unfall hatte.«


      »Tolle Idee«, sagte Locke hocherfreut. »Genau! Richtet die Räume entsprechend her. Ich organisiere eine Kutsche und erzähle den Aquapyria-Leuten, dass Boulidazi noch ungefähr eine Stunde hier sein wird. Calo fährt heimlich den Wagen von hier weg, und wir anderen schleichen uns raus und treffen uns einen Block weiter. Dann geht’s zurück zu Glorianos Gästehaus, und die… letzte Szene dieser Vorführung kann beginnen!«


      Die siebte Stunde dieses Abends war fast zur Hälfte vergangen, als Calo, Locke, Sabetha und Donker gemächlich durch Espara kutschierten. Sie trugen schlichte Kleidung, und die Theatersachen auf dem Wagen waren von einer Plane bedeckt. Keiner erkannte oder behelligte sie.


      In Glorianos Gästehaus trafen sie mit dem Rest der Truppe zusammen. Ihre Kameraden befanden sich in Sicherheit, aber die meisten waren reine Nervenbündel. Wie ihr Plan es vorsah, hatten sie sämtliche Möchtegern-Saufkumpane, Schwadroneure und Nassauer mit der Ausrede vertrieben, sie wollten vor der Aufführung am Tag der Buße einen ruhigen Abend ohne alkoholische Getränke einlegen. Gleichzeitig versprachen sie für den kommenden Abend ein rauschendes Fest. Locke grinste, und sofort steckten er, Jean, Jenora, Alondo, Chantal, Sylvanus und Bert die Köpfe zusammen, um sich im Flüsterton zu beraten.


      »Wir haben es geschafft!«, sagte Locke. »Stay-Awake Salvard wird das Geld für uns aufbewahren. Jasmer und Giacomo bringen es ihm gerade. Ihr alle dürft jeweils nur kleine Summen entnehmen, nach und nach, damit es nicht auffällt. Und Donker erhält auf jeden Fall einen vollen Anteil. Er ist das, was man vielleicht labil nennen könnte.«


      »Mein Cousin wird sich schon bald wieder einkriegen«, sagte Alondo. »Und ich werde, verdammt noch mal, dafür sorgen, dass er nicht zu kurzkommt.«


      Im Raum herrschte eine Stimmung allgemeiner Erleichterung. Obwohl Locke davor graute, Boulidazis Leichnam herzurichten, und er wusste, dass keine der Gloriano-Frauen den einzigen glaubhaften Ort für den zufällig entstandenen Brand billigen würde, war das Schlimmste überstanden, und alles Übrige konnte bis nach Einbruch der Dunkelheit warten. Jenoras Tante schickte sich an, lange Streifen marinierten Rindfleischs in ihrem mit Holz befeuerten Kamin zu rösten. Sylvanus freundete sich mit einer Flasche billigem Fusel an, und die anderen entspannten sich bei einem Bier.


      Kurz nach der siebten Abendstunde stürzte Galdo in den Raum, völlig verschwitzt und allein.


      9


      »Es tut mir leid«, keuchte Galdo, sobald sie sich alle in die Abgeschiedenheit des Zimmers begeben hatten, in dem sie an diesem Morgen Boulidazis Leiche enthüllt hatten. »Es tut mir ja so schrecklich leid! Er bat mich, dafür zu sorgen, dass die Kutsche auf uns wartete. Er klang so verdammt vernünftig, so wie wir, versteht ihr? Er sagte, wenn er zu Fuß zum Gästehaus zurücklaufen müsste, würde er mir das Fell gerben. Er nahm die Schatulle… und so etwa fünfzehn Minuten später verlor ich die Geduld. Ich ging ihn suchen, und als ich Salvards Angestellten nach Jasmer Moncraine fragte, glotzte der Mann mich an, als sei ich besoffen. In dem Moment wurde mir alles klar!«


      »Moncraine hat sich das Geld unter den Nagel gerissen und uns alle in den Arsch gefickt«, flüsterte Alondo.


      »Er hat uns das Fell über die Ohren gezogen«, sagte Jenora. »Ich kann es nicht… mir fehlen die Worte. Es ist, als würden sich sämtliche Götter über uns totlachen.«


      Sylvanus knallte die Flasche auf den Boden und vergrub sein Gesicht in den Händen. Schlimmer konnte es gar nicht mehr kommen, dachte Locke. Wenn Sylvanus Olivios Andrassus Wein verschwendete, war kein weiterer Kommentar nötig.


      »Bei den Göttern, was bin ich doch für ein Idiot!«, heulte Galdo. »Ich hätte es wissen müssen!«


      »Er ist ein Schauspieler«, sagte Sabetha. »Und obendrein noch ein sehr guter.«


      »Wir müssen ihm hinterher«, meinte Calo. »So blöd wird er nicht gewesen sein, durch eines der landeinwärts gelegenen Tore zu verduften, weil die viel zu schwer bewacht werden! Es wäre der glatte Wahnsinn, sich auf einer der Ausfallstraßen davonzumachen, wenn man weiß, dass spätestens in ein paar Stunden Alarm geschlagen wird. Wohin könnte er dann gegangen sein?«


      »Zum Hafen«, sagte Chantal.


      »Na schön, dann werden wir ihn dort suchen und ihm die verdammte Hand abschneiden, die er eigentlich verlieren sollte! Er ist ein großer Bursche, und er ist alt. Es kann doch nicht so schwer sein, ihn aufzustöbern!«


      »Wir haben hier keinen Status«, wandte Locke ein. »Das dürfen wir nicht vergessen. Wir haben kein Recht, jemanden hier zu maßregeln. Solange wir in Espara sind, sind wir nichts weiter als Schauspieler!«


      »Ihr würdet ihn ohnehin nicht finden«, sagte Jenora. »Giacomo hat recht, Jasmer würde nicht über Land fliehen. Im Hafen wimmelt es von Syresti und Okanti. Er wird auf einem Schiff seiner Wahl davonsegeln, und keiner von diesen Schwarzhäutigen verrät einem Konstabler auch nur ein Sterbenswörtchen. Die Hafenarbeiter haben keinen Grund, die Büttel der Countess zu lieben.«


      »Also… also lassen wir uns einfach von ihm verarschen!«, brachte Bert die Sache auf den Punkt. »Ist das euer Plan?«


      »Nein«, erwiderte Sabetha. »Es gibt etwas, was wir ohne viel Tamtam unternehmen können. Wir lassen es so aussehen, als hätte Jasmer Moncraine Lord Boulidazi ermordet.«


      »Das hört sich gut an«, meinte Locke. »Die Geschichte wäre auf jeden Fall überzeugender, als dass ein betrunkener Lord Boulidazi einen Stall in Brand setzt.«


      »Einen Stall!«, schrie Jenora. »Ihr könnt doch nicht…«


      »Es tut mir leid, Jenora, ich weiß, ich hätte schon früher mit der Sprache herausrücken sollen. Aber das liegt doch auf der Hand. Das Gästehaus können wir nicht abbrennen, und keiner wird uns abnehmen, er sei gestorben, als es im Hof zu einer spontanen Selbstanzündung kam. Sieh es mal so– es geht weniger darum, einen Stall zu verlieren, als vielmehr darum, deine Tante vor dem Henkersstrick zu bewahren.«


      »Castellano, was hast du dem Kutscher der Mietdroschke erzählt, nachdem du gemerkt hattest, dass Moncraine abgehauen war?«, fragte Jean.


      »Ich gab ihm zwei Kupferstücke für seine Mühe und sagte ihm, ich hätte mich entschlossen, noch eine Weile zu warten«, erwiderte Galdo. »Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Ich wollte nur keine Szene heraufbeschwören.«


      »Tja, du hast uns gerettet, indem du einen kühlen Kopf bewahrt hast«, sagte Sabetha. »Hier ist die neue Geschichte. Nach der Aufführung ging ich mit Boulidazi ins Badehaus. Boulidazi erhielt das Geld von Nerissa Malloria. Das wird sie bezeugen, und zum Beweis hat sie die Quittung mit dem Siegel. Wir behaupten, wir wüssten nicht, was Boulidazi mit dem Geld gemacht hätte. Wir wissen nur, dass er es nicht bei sich hatte, als er hierher zurückkam, um sich mit Jasmer zu unterhalten.«


      »Klingt bis jetzt schön einfach«, meinte Chantal.


      »Und es wird ganz simpel bleiben«, sagte Locke, wobei er Sabetha anblickte. »Lass mich mal die Geschichte weiterspinnen… ich denke, ich weiß, was Sabetha vorhat. Wir alle haben gesehen, dass Boulidazi hier in Erscheinung trat. Er und Jasmer führten ein langes Gespräch unter vier Augen, dann kam es zu einem Streit. Aus irgendeinem Grund gingen die beiden gemeinsam nach draußen zu den Ställen.«


      »Wenige Minuten später bemerkten wir, dass die Stallungen brannten«, fuhr Sabetha fort. »Boulidazi lag tot in den Trümmern, und Moncraine hatte sich auf und davon gemacht. Sogar ein Kind würde ihn für schuldig halten.«


      »Wir müssen Meisterin Gloriano in alles einweihen«, sagte Jean. »Es tut mir leid, Jenora, ich weiß, dass wir sie nicht in die Lügen verstricken wollten, aber vor allem deine Tante wird den Konstablern versichern müssen, dass Moncraine und Boulidazi heute Abend hier waren.«


      »Ich sehe ein, dass du recht hast, Jovanno.« Sie legte einen Arm um Jeans Schulter. »Tantchen wird nicht begeistert sein, aber ich kann sie dazu überreden, dass sie uns hilft. Macht euch ihretwegen keine Sorgen.«


      »Das ist immer noch eine entsetzliche Katastrophe«, sagte Chantal. »Boulidazis Leute können immer noch versuchen, Geld aus uns herauszuquetschen. Vielleicht lösen sie sogar die Theaterkompanie auf und nehmen sich alles, was irgendwie von Wert ist. Zum Henker, wenn die Konstabler uns nicht allesamt als mutmaßliche Komplizen in den Turm der Tränen schleppen!«


      »Ich denke«, sagte Locke, »dass hier an ziemlich hoher Stelle eine Person sitzt, die uns freundschaftlich zugetan ist. Vielleicht ist ›freundschaftlich‹ nicht das richtige Wort, aber diese Person hat ein großes Interesse daran, Skandale möglichst zu vertuschen.«


      »Der Mord an einem Esparanischen Lord lässt sich nicht vertuschen, verdammt noch mal!«, sagte Bert. »Ihr Camorri kommt vielleicht noch mal ungeschoren davon, aber wir anderen…«


      »Nein«, sagte Locke. »Wir lassen niemanden im Stich. Seid ihr nach allem, was wir getan haben, von unserer Ehrlichkeit etwa immer noch nicht überzeugt? Und haben wir nicht bereits gemeinsam ein paar irre Sachen durchgezogen?«


      »Das stimmt«, grummelte Bert.


      »Moncraine hat uns verarscht, und jetzt verarschen wir ihn, die ganze Truppe«, sagte Locke. »Und eines versichere ich euch… durch sein Handeln hat er sich unseren Meister daheim in Camorr zum Feind gemacht. Das muss er wissen. Von dem Geld, das er sich unter den Nagel gerissen hat, kann er ein paar Jahre lang leben, aber er wird ständig auf der Flucht sein. Und was die Theaterkompanie betrifft… ich bin mir sicher, dass wir unseren Meister dazu bewegen können, euch unter die Arme zu greifen. Ihr glaubt ja nicht, über welche Ressourcen er verfügt.«


      »Ich bin an einem Punkt angelangt, an dem ich rein gar nichts mehr glaube«, murmelte Alondo.


      »Wir werden unsere Aussagen gemeinsam proben«, sagte Sabetha. »Fast so, als probten wir ein Stück. Nach Sonnenuntergang richten wir Boulidazi ein letztes Mal her und sorgen dafür, dass im Stall ein Feuer ausbricht. Wenn es richtig hoch auflodert, ist es absolut unumgänglich, dass Mitglieder der Theaterkompanie losrennen und die Konstabler holen. Jeder von uns muss so tun, als sei er völlig überrascht und schockiert.«


      »Schock zu mimen dürfte uns nicht schwerfallen«, meinte Chantal.


      In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Calo öffnete sie, und vor ihnen stand Meisterin Gloriano, die sich ihre fettigen Hände an der Schürze abwischte.


      »Das Fleisch ist gar«, verkündete sie fröhlich. »Dazu gibt es leckeren gekochten Reis mit Aprikosen… Was ist? Was starrt ihr mich alle so an?«


      »Komm lieber rein und schließ die Tür, Tantchen«, sagte Jenora. »Das Fleisch war nicht das Einzige, was heute Abend gegrillt werden muss.«
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      »Das nehme ich euch nicht ab, Camorri«, murmelte Meisterin Gloriano, als sie ihnen half, den in ein Tuch gewickelten Leichnam des Barons gleich nach Einbruch der Dunkelheit vom Wagen in den Stall zu tragen. »Dass ihr geglaubt habt, ich hätte noch nie dabei geholfen, einen Toten verschwinden zu lassen.«


      »Woher, zum Henker, sollten wir das wissen?«, grunzte Locke.


      »Ich bin in einer verrufenen Gegend im Gastronomiegewerbe tätig, Junge. Ein ruhiges Leben geht mir über alles, aber in meinen Zimmern sind schon Leute gestorben, und für mich wäre es besser gewesen, wenn man sie tot aus der Bucht gefischt hätte. Also landeten sie im Wasser.«


      Als sie Meisterin Gloriano die Wahrheit erzählten, hatte sie natürlich mit Entsetzen reagiert, doch nachdem sie erfahren hatte, dass Lord Boulidazi bei seinem Versuch, ihre Nichte zu vergewaltigen, von Jenora erstochen worden war, hatte sie sich mit dem Verlust ihres Stalles abgefunden und das Ganze als eine Art Rache verbucht.


      Calo und Galdo trugen nun das eine Ende des Leichnams, Locke und Meisterin Gloriano das andere. Sie hievten die schwere Last auf einen Heuhaufen, und dann schüttelte Meisterin Gloriano eine alchemische Lampe, bis sie ein schwaches Licht von sich gab. Jean hatte den Wagen und die Pferde an die andere Seite des Hofs gebracht, und jetzt war das Gebäude leer.


      »Bei den Göttern, was für ein Gestank«, hustete Galdo, nachdem sie den toten Baron ausgewickelt hatten. »Verwesendes Fleisch und alchemisches Pulver!«


      »Er hat schon mal besser ausgesehen«, sagte Calo. »Verdammt, ist der steif. Das könnte Spaß geben.«


      Die drei Gentlemen-Ganoven kämpften mit dem in Totenstarre befindlichen Leichnam und statteten ihn wieder mit den Sachen aus, die sie ihm am Abend zuvor abgenommen hatten– seinem Schmuck, seinen Stiefeln und seinem Dolch.


      »Es ist ein Jammer, eine so schöne Klinge zu vernichten«, sagte Galdo.


      »Noch viel schlimmer wäre es, ein so schönes Paar wie die Sanza-Zwillinge zu vernichten«, wisperte sein Bruder. »Ugh, seine Finger sind angeschwollen. Ich brauche Hilfe, um seinen Siegelring wieder an die richtige Stelle zu schieben.«


      Locke, der sich vorkam wie ein Idiot, half nach Kräften, bis der Siegelring des Barons zumindest halbwegs dort saß, wo er hätte sitzen sollen.


      »Nun denn, Jungs«, sagte Meisterin Gloriano, »wenn ihr ihn fertig geschmückt habt, öffnet dieses Ölgefäß, und kippt das Zeug über ihn aus. Ich bin dann bereit, an diesen Kotzbrocken ein Streichholz zu halten.«


      Wenige Minuten später loderten orangerote Flammen in der schwarzen Esparanischen Nacht, und sämtliche Mitglieder der Theaterkompanie, die nicht losgerannt waren, um Hilfe zu holen, füllten mit allen Anzeichen von Eile Wassereimer. Kein Beobachter wäre auf den Gedanken gekommen, es sei ihnen vielleicht gar nicht ernst damit, das Feuer löschen zu wollen.


      11


      »Ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass ich so den Rest der Nacht verbringen würde«, sagte Baroness Ezrintaim, die jetzt Stiefel, einen leichten Rock, eine dunkle Jacke und ein gut sichtbares Schwert trug.


      Locke und Sabetha, von ihrem Kampf gegen die Flammen immer noch mit Ruß beschmiert, standen nervös und angespannt in einem von Meisterin Glorianos Zimmern, das sich für ein vertrauliches Gespräch eignete. Es war nach Mitternacht. Konstabler und Soldaten in gleich großer Anzahl hatten die Örtlichkeit abgeriegelt und die noch verbliebenen Mitglieder der Moncraine-Boulidazi-Theaterkompanie unter Bewachung in den Gemeinschaftsraum gesperrt. Ein Kommandant der Wache hatte Baroness Ezrintaim holen lassen, als die Identität des verkohlten Leichnams allgemein bekannt geworden war.


      Locke fand Sabethas Gesichtsausdruck, der Sorge und Resignation widerspiegelte, absolut überzeugend.


      »Ist es… Kann man wirklich sicher sein, dass er es ist?«, fragte sie. »Der Körper war so…«


      »Der Körper war ein Klumpen Kohle, Mädchen, aber wir haben den Siegelring und den Dolch. Wir wissen mit Bestimmtheit, dass es sich bei dem Toten um Gennaro handelt. Ich kann verstehen, dass es für dich nicht leicht zu ertragen ist.« Baroness Ezrintaim rieb sich die Augen. »Trotzdem ist es wahr. Der Tote unter dem Leichentuch ist Gennaro.«


      »Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen helfe, nach Moncraine zu suchen«, sagte Locke, der für sich entschieden hatte, dass eine gewisse Aggressivität einen guten Kontrast zu Sabethas Schockzustand abgeben würde. »Und sämtliche meiner Männer sollen sich der Suche anschließen. Wenn ich diesen Halunken finde…«


      »Wir sind hier nicht in Camorr, und du bist inkognito«, schnappte die Baroness. »Du hast kein Recht, Waffen zu tragen oder Selbstjustiz zu üben, und ich denke nicht daran, dich mit Befugnissen auszustatten, für die ich jemand anderem gegenüber Rechenschaft ablegen muss!«


      »Es tut mir entsetzlich leid, Mylady«, sagte Locke. »Ich wollte lediglich meine gut gemeinte Hilfe anbieten.«


      »Am besten hilfst du mir, indem du meinen ausdrücklichen Anweisungen Folge leistest«, erwiderte Baroness Ezrintaim. »Jasmer Moncraine hat einen Esparanischen Adligen ermordet, und die Esparanische Justiz wird sich seiner annehmen. Bei allen Göttern und Heiligen, das wird ein Zehnjahreswunder werden, wenn es nicht noch dicker kommt!«


      Ein paarmal schritt sie im Raum auf und ab, wobei sie Locke und Sabetha unverwandt anstarrte.


      »Ich verlange von euch, dass ihr umgehend die Stadt verlasst«, sagte sie schließlich. »Doch, ja, ich denke, das wäre das Beste. Ich garantiere euch sicheres Geleit und sorge dafür, dass ihr euch einem Wagentreck anschließen könnt. Wenn ein paar Jahre vergangen sind, dürft ihr gern wieder nach Espara zurückkommen, aber als die Personen, die ihr in Wahrheit seid, und nicht als Schauspieler oder als Angehörige irgendeines anderen niederen Standes.«


      »Vielen Dank, Mylady«, sagte Locke.


      »Und was wird aus der Moncraine-Boulidazi-Theaterkompanie?«, erkundigte sich Sabetha.


      »Was erwartest du, Verena? Boulidazi lebt nicht mehr, und Moncraine ist bereits so gut wie tot. Natürlich wird es keine weiteren Vorstellungen geben. Alles, was nur entfernt nach Moncraine riecht, muss unter den Teppich gekehrt werden.«


      »Ich meinte die Darsteller«, erklärte Sabetha. »Sie waren… sehr freundlich. Dieser Schuft Moncraine hat sie in eine extrem schwierige Lage gebracht.«


      »Am meisten wird sich die Countess für das interessieren, was Gennaro Boulidazi widerfahren ist«, sagte die Baroness. »Was mich betrifft, so ist Moncraines Schuld praktisch bewiesen. Wenn sie sich durch ihre Aussagen nicht selbst belasten und meine Männer in diesem Gästehaus nichts Auffälliges finden, bleiben eure Gefährten am Leben. Aber die Theatertruppe wird zerschlagen werden, daran besteht nicht der geringste Zweifel.«


      »Die meisten werden wegen Schulden in Ketten gelegt werden, wenn die Anwälte damit fertig sind, ihre Füße ins Feuer zu halten«, sagte Sabetha.


      »Und was habe ich damit zu tun, meine Liebe?«


      »Seit unserer Ankunft in Espara haben sie uns jede Menge Freundschaftsdienste erwiesen«, sagte Locke. »Wir fühlen uns verpflichtet, ein gutes Wort für sie einzulegen.«


      »Ich verstehe.« Baroness Ezrintaim seufzte und trommelte mit den Fingern auf dem Griff ihres Schwerts. »Nun ja, Lord Boulidazi starb ohne einen Erben. Er hat auch außerhalb von Espara keine Verwandten, auf die wir Rücksicht nehmen müssten. Also fallen seine Güter und seine Aktiva im Kontorhaus der Countess zu. Es dürfte sich um ein hübsches Sümmchen handeln, das ihr da in den Schoß fällt. Ich denke, meine Herrin kann es sich leisten, großzügig zu sein. Die Theaterkompanie wird auf jeden Fall ihren Namen und ihren derzeitigen Status als Unternehmen verlieren, aber ich kann sicherlich verhindern, dass gegen diese Leute drastischere Maßnahmen ergriffen werden. Hoffentlich ist damit eurem Verantwortungsgefühl Genüge getan, und ihr seid mit dem Ergebnis zufrieden.«


      »Dieses Ergebnis stellt uns voll und ganz zufrieden, Mylady«, sagte Sabetha und neigte den Kopf.


      »Gut. Du warst töricht, Verena, aber du hast noch einmal unverschämtes Glück gehabt. Und du wirst hoffentlich nicht vergessen, dass Espara dir aus Gründen der Diplomatie mit einer Toleranz begegnet ist, die man nicht unbedingt als selbstverständlich bezeichnen kann.«


      »Innerhalb der Familie«, warf Locke ein, »werden wir Ihre unschätzbare Hilfe offen zur Sprache bringen und rein gar nichts verschweigen. Und bei Gelegenheit werden wir dem Herzog von Ihnen erzählen.«


      »Das wäre eine sehr freundliche Geste«, sagte die Baroness. »Und jetzt säubert euch, und bereitet euch darauf vor, meine Stadt zu verlassen. Dann kann ich endlich anfangen, diese verdammten Probleme zu lösen, die ihr mir gleich en masse beschert habt!«
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      Von Norden wälzten sich dunkle Wolken heran und verdeckten die Sterne. Das Karthenium, einst der Palast der Herzöge und Herzoginnen von Karthain, erhob sich über den gepflegten Gärten und zerborstenen Mauern der Casta Gravina, eine Kuppel aus geriffeltem Jade-Elderglas wie ein Juwel in einer Fassung aus von Menschen verarbeitetem Stein und Mörtel. Der späte Herbstwind strich über die Zinnen und Rillen der Glasfassade, und die gespenstische, unergründliche Musik einer verschwundenen Rasse tönte seufzend durch die Nacht.


      Grüne und schwarze Banner flatterten an den Rändern sämtlicher Wege und Höfe, und eine breite Spur aus Fackellicht und Kerzenschein führte durch die Tore des Kartheniums in den Großen Salon, wo sich scheinbar endlose schwarze Eisentreppen und Laufstege innen an der Jadekuppel emporschraubten. Kronleuchter, so groß wie Wagenräder, funkelten, überwacht von Männern und Frauen, die in Geschirren hingen, welche an bestimmten Punkten der Laufstege befestigt waren.


      Das Murmeln der Menge glich dem Rauschen und Brausen des Meeres in einer Küstengrotte. Locke und Jean bewegten sich argwöhnisch durch das Geschehen, und ihre grünen Bänder schützten sie nicht davor, von zusammengluckenden Schwaflern, Enthusiasten und Betrunkenen angerempelt zu werden. Die Anhänger der Schwarzen Iris und die Anhänger der Tiefen Wurzeln vermischten sich ungeniert und diskutierten ungeniert in einem gigantischen Festakt, bei dem sich die Reichen und Honoratioren von Karthain zur Schau stellten.


      Mitten im Großen Salon standen auf einem Podium eine Reihe von Schiefertafeln und neunzehn schwarze eiserne Pfosten, die jeweils von einer noch nicht angezündeten Lampe aus Milchglas gekrönt wurden. Blauröcke bewachten die Stufen zum Podium, unter dem zusätzlichen Gewicht eines ärmellosen weißen, mit silbernen Bändern verzierten Umhangs schwitzend.


      Es war die neunte Stunde des Abends. Die letzten Stimmen waren schon vor Stunden abgegeben worden, und nun waren die bestätigten und versiegelten Berichte der einzelnen Bezirke unterwegs zum Karthenium.


      »Meister Lazari! Meister Callas!« Damned Superstition Dexa tauchte auf, eine bunt gemischte Schar Helfer und Speichellecker im Schlepptau. Von der Spitze ihres dreikrempigen Huts grüßte die Nachbildung einer der Eldren-Brücken von Karthain; die Brückentürme bestanden aus gehärtetem Leder, und von jedem flatterte eine winzige grüne Flagge. Damned Superstition Dexa schmauchte eine Pfeife mit zwei Köpfen und ließ graue und grüne Rauchschwaden aus ihrer Nase strömen. »Nun ja, meine Jungs, nachdem wir bei solch einer Wahl sämtliche Register gezogen haben, konzentriert sich alles auf diesen Schlussakt! Zuerst zählt man die Stimmen, und danach zählt man die Tränen!«


      »In Ihrem Bezirk wird es keine Tränen geben«, sagte Locke. »Wenn ich mich irre, kaufe ich mir denselben Hut, den Sie gerade tragen, und esse ihn auf.«


      »Das würde ich mir gern ansehen. Trotzdem wäre es mir lieber, ich könnte meinen Sitz behalten.« Damned Superstition Dexa blies die nach Jasmin duftenden Rauchfahnen an Locke vorbei. »Werden die Gentlemen sich in der Nähe des Podiums aufhalten? In der ersten Reihe sitzen, wenn die Resultate eintreffen?«


      »Wir bevorzugen einen Ort, an dem es etwas weniger hektisch zugeht«, sagte Locke. »Wir werden von einer der privaten Galerien aus zuschauen, sobald wir hier unten eine Runde gedreht haben. Wir müssen dafür sorgen, dass alle das Kreuz durchdrücken und keine Westenknöpfe offen stehen.«


      »Sehr fürsorglich von Ihnen. Nun denn, bis die Katze aus dem Sack gelassen ist, werde ich mich ebenfalls um unsere Mitstreiter kümmern.«


      Wie Locke gesagt hatte, gingen er und Jean kreuz und quer durch die Menge, schüttelten Hände und klopften auf Schultern, lachten über schlechte Witze und rissen selbst ein paar und gaben auf Anfrage vernünftig und logisch klingende Analysen von sich. Das meiste war totaler, in schöne Worte verpackter Schwachsinn, und sie sagten jedem das, was er am liebsten hören wollte. Was spielt es schon für eine Rolle?, dachte Locke. So oder so würden sie noch in dieser Nacht aus der politischen Szene Karthains verschwinden, und keiner würde sie je zur Rechenschaft ziehen.


      Aus hellem Weißwein oder dunkelviolettem Rotwein bestehender Punsch wurde in riesigen Becken von mechanischen Paddelvorrichtungen schaumig gerührt. Tadellos gekleidete Kinder betrieben diese Apparaturen, indem sie langsam in vergoldeten Tretmühlen liefen. Gut aussehende Helfer beiderlei Geschlechts standen hinter Absperrungen aus Samtkordeln, füllten Pokale und händigten sie aus. Locke und Jean bewaffneten sich mit Punsch, und dazu ließen sie sich dampfende Brötchen mit einer Füllung aus gepökeltem Schweinefleisch und einer dunklen Essigsauce geben.


      Jean erspähte Nikoros, der deprimiert am Rande eines Pulks von Honoratioren der Tiefen Wurzeln herumlungerte, und machte Locke auf ihn aufmerksam. Via Lupa hatte sich rasiert, was vor allem seine krankhafte Blässe und die neuen Falten in seinem sichtbar schmaler gewordenen Gesicht betonte. Plötzlich empfand Locke Mitleid mit dem Mann. Da stand kein triumphierender Verräter, sondern ein gequälter Mensch, der auf kleiner Flamme geröstet wurde.


      Nun ja, was hatte man davon, wenn man ein geniales Talent zum Lügen besaß, wenn man diese Gabe nicht einsetzte, um einem so offenkundig unglücklichen armen Kerl eine große Last von den Schultern zu nehmen?


      »Hören Sie, Nikoros«, sagte Locke und drückte dem Karthani sein Punschglas in die Hand, aus dem er noch nicht getrunken hatte. »Ich denke, ich sollte Ihnen endlich sagen, dass ich weiß, wie es ist, wenn man unter Druck steht, weil das Gewissen einem keine Ruhe lässt.«


      »Äh… M-meister Lazari, ich habe keine Ahnung… das heißt, was meinen Sie eigentlich?«


      »Ich meine damit, dass ich Bescheid weiß. Und zwar schon recht lange.«


      »Sie… wissen es?« Nikoros zog die Augenbrauen so schnell und so weit in die Höhe, dass Locke sich nicht gewundert hätte, wenn sie wie Katapultgeschosse davongesegelt wären. »Sie wussten es?«


      »Selbstverständlich wusste ich es«, sagte Locke in tröstendem Tonfall. »Es gehört zu meiner Aufgabe, Bescheid zu wissen, oder nicht? Das Einzige, was ich nicht herausfand, war das Druckmittel. Für mich steht fest, dass Sie alles andere als ein entgegenkommender Wendehals sind.«


      »Bei den Göttern! Ich… äh… Es war mein Alchemist. Der… der mich mit Akkadris versorgte. Der Käufer macht sich genauso strafbar wie der Verteiler. Ich wurde geschnappt, und diese Frau… Na ja, schließlich d-dachte ich mir, wer sie sein musste. Es tut mir leid. Sie bot mir ein Arrangement an. Wäre ich nicht darauf eingegangen, hätte ich alles verloren. Zehn Jahre auf einem Sträflingsschiff, danach Verbannung.«


      »Das ist ja entsetzlich«, sagte Locke. »Ich hätte auch versucht, dem zu entgehen.«


      »Nach dieser Nacht trete ich von meinen Ämtern zurück«, murmelte Nikoros. »Ich denke, ich… habe den Tiefen Wurzeln mehr geschadet als jedes andere Komiteemitglied in der gesamten Geschichte der Partei.«


      »Nikoros, Sie haben mir nicht zugehört«, warf Locke ein. »Ich sagte Ihnen, ich hätte Bescheid gewusst!«


      »Aber was hat das damit zu tun…«


      »Sie waren mehr mein Agent als der Agent des Gegners. Sie haben der Schwarzen Iris akkurat die Informationen zugetragen, die ich diesen Leuten durch eine Quelle, die sie für lupenrein hielten, zukommen lassen wollte.«


      »Aber… aber ich bin mir sicher, dass einiges von dem, was ich ihnen verriet, keine Finte war, sondern ganz real, und dass es uns geschadet hat.«


      »Natürlich«, sagte Locke. »Sie hätten Ihnen gar nicht zugehört, wenn Sie nicht meistenteils korrekte Informationen geliefert hätten. Diese korrekten Informationen waren notwendig, um sie mit dem darin eingepackten Schwachsinn zu füttern, der sie dann tatsächlich auf eine falsche Fährte führte. Sie haben also gar keinen Grund, sich zu grämen oder Ihren Rücktritt anzukündigen. Wenn die Schwarze Iris heute Nacht verliert, dann nur, weil ich Sie, mein werter Nikoros, als meine Waffe gegen die Opposition einsetzen konnte. Wird Ihnen das helfen, heute Nacht ein bisschen besser zu schlafen?«


      »Ich… ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.« Doch seine Miene wirkte bereits viel entspannter.


      »Dann sagen Sie halt nichts. Trinken Sie nur diesen Pokal leer, und genießen Sie das Spektakel. Dieses Gespräch bleibt unser kleines Geheimnis. Ich wünsche Ihnen ein angenehmes, langes Leben, Nikoros. Ich glaube nicht, dass wir uns jemals wiedersehen werden.«


      »Es sei denn, unsere Auftraggeber schleppen uns in fünf Jahren für die nächste Runde wieder hierher«, murmelte Jean, als sie sich entfernten.


      »Vielleicht, wenn sie alle in einem verdammten Koma enden wollen wie dieser Kotzbrocken mit dem Vogel«, sagte Locke.


      »Ich habe ja nichts dagegen, wenn du versuchst, den armen Kerl zu beruhigen, aber was glaubst du, wie Nikoros sich fühlen wird, wenn die Schwarze Iris gewinnt?«


      »Verflucht noch mal, bei allen Göttern, ich habe mich nur bemüht, es diesem elenden Wicht ein bisschen leichter zu machen. Jetzt kann er sich wenigstens in dem Glauben wiegen, dass ich ihn als ein kalkuliertes Risiko ausgewählt habe. Komm, wir suchen jetzt das Zobelkabinett und ziehen uns aus der Öffentlichkeit zurück.«
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      Nach sechs Treppenaufgängen und drei Gesprächen mit nur bedingt hilfsbereiten Ordnungskräften fanden sie Sabetha. Sie wartete auf sie in einem Balkonzimmer an der Südseite des Großen Salons. Von einem Wandfresko glotzten finster eine Reihe längst verstorbener Aristokraten, den Blick auf ein verschnörkeltes Metallgitter gerichtet, durch das man eine vortreffliche Aussicht auf die unten versammelte Menge und das Podium hatte.


      Sabetha trug abermals ein Ensemble, das eher einem Reitkostüm als einer Ballrobe glich, eine enge rote Samtjacke mit geschlitzten Ärmeln über einem Kleid aus schwarzen Seidenstreifen, die mit scharlachroten astronomischen Zeichen bestickt waren. In Gedanken setzte Locke diese Streifen zusammen und erkannte, dass sie eine Karte ergaben, die den Sonnenaufgang und Mondaufgang von exakt diesem Tag, Monat und Kalenderjahr wiedergab.


      »Gefällt es dir?« Sie breitete die Arme aus. »Gemäß den Anweisungen meiner Vorgesetzten trug ich meinen Teil dazu bei, die Geldsumme, die sie mir gaben, bis auf das letzte Kupferstück auszugeben.«


      »Diese gewissenhafte Pflichterfüllung gegenüber der Obrigkeit ist mal wieder typisch für dich«, sagte Locke. Sie bot ihm ihre Hand, und er hatte keine Hemmungen, sie zu küssen. Das Trio ließ sich an einem kleinen Tisch nieder, auf dem Teller mit Mandelkeksen, Brandy und vier rote Kristallschwenker standen. Locke machte den Anfang und griff nach der Flasche.


      »Ein Hoch auf abwesende Freunde«, sagte er, während er das vierte Glas füllte und an die Seite schob. »Mögen die Lektionen, die sie uns gelehrt haben, diese Nacht zu einem unvergesslichen Erlebnis machen.«


      »Auf dass wir lange genug leben, um alles, was noch kommen mag, würdigen zu können«, sagte Jean.


      »Auf die Politik«, sagte Sabetha. »Lasst uns nie wieder mit ihr ins Bett hüpfen.«


      Sie stießen an und tranken. Das Zeug hatte eine Farbe wie heller Karamell und glitt mit süßer, wohltuender Wärme durch Lockes Kehle. Kein alchemischer Brandy, sondern ein Kognak, wie er seit alters her im Westen gebrannt wurde und aus dem man einen Hauch von Pfirsich und Walnuss herausschmeckte.


      »Jetzt wird das Resultat verkündet«, sagte Sabetha.


      Im Untergeschoss teilte sich die Menge und machte einem Trupp von Blauröcken Platz, die dunkel gekleidete Offizielle eskortierten. Diese Beamten trugen hölzerne Truhen und riesige Sprachrohre aus Messing, die wie aufgeblühte Tulpen aussahen. Diese Trichter wurden an auf dem Podium befindliche Ständer montiert, und dahinter stellte man die Holztruhen ab. Eine zierlich Frau mit dichten grauen Locken, die im Nacken kurz geschnitten waren, trat vor eines der Sprachrohre.


      »Die Oberste Richterin Sedelkis«, sagte Sabetha. »Sie übt eine Kontrollfunktion aus und entscheidet in kritischen Fragen. Bis zur nächsten Wahl ist sie wie ein vierzehnter Gott auf Zeit.«


      »Kein Repräsentant der Magier?«, fragte Locke. »Haben sie nicht mal eine Schale mit Obst und einen netten Brief geschickt?«


      »Soweit ich weiß, überwachen sie diese Zeremonie«, sagte Sabetha. »Mögen die Götter dem gnädig sein, der versucht, die Ergebnisse zu fälschen. Aber sie lassen sich nie blicken.«


      »Es sei denn, sie zeigen sich jemandem in aller Heimlichkeit, den sie dann schikanieren können«, ergänzte Locke.


      Auf dem Podium unten öffneten ein paar Helfer die Schlösser der Truhen, während andere neben den Schiefertafeln Position bezogen.


      »Mitbürger«, brüllte die Oberste Richterin Sedelkis, »ehrenwerte Conseil-Mitglieder und Beamte der Republik, ich heiße Sie alle willkommen. Mir fällt die Ehre zu, die neunundsiebzigste Wahlperiode der Republik Karthain abzuschließen, indem ich die Resultate der Abstimmung öffentlich bekanntgebe. Dies sind die Ergebnisse der einzelnen Bezirke, beginnend mit der Isas Thedra.«


      Ein Helfer nahm einen Umschlag aus einer der Truhen. Sedelkis riss ihn auf und förderte ein mit Siegeln und Bändern versehenes Blatt Pergament zutage.


      »Mit einhundertundfünfzehn zu sechzig Stimmen, Erstersohn Epitalus von der Partei der Tiefen Wurzeln.«


      Die Hälfte der im Großen Salon versammelten Personen klatschten laut Beifall. Ein Helfer schrieb die offiziellen Zahlen mit Kreide auf eine Tafel, derweil andere eine grün leuchtende Kerze anzündeten und sie mit einer langen Stange in der ersten Kugel aus Milchglas platzierten.


      »Möchtest du vielleicht kapitulieren, gnädige Frau?«, fragte Locke.


      »Ich denke, das war eines der vorhersehbaren Ergebnisse«, erwiderte Sabetha.


      »Verdammt!« Locke grinste. »Sie ist zu gerissen für uns!«


      »Für die Insel der Hämmer, mit zweihundertfünfunddreißig zu einhundert Stimmen«, verkündete die Oberste Richterin Sedelkis, »Viertetochter DuLerian von der Partei der Schwarzen Iris.«


      Die Helfer entzündeten und platzierten die nächste Kerze. Diese verströmte ein blauviolettes Licht, das so dunkel war, dass es beinahe schwarz wirkte.


      »Und was sagst du jetzt?« Sabetha schenkte die nächste Runde Brandy ein. »Fällt dir keine Stichelei mehr ein?«


      »Ich würde im Traum nicht daran denken, dich mit Sticheleien zu ärgern«, sagte Locke.


      Sieben grüne und vier schwarze Lichter brannten, als die Oberste Richterin Sedelkis ausrief: »Für den Bursadi-Bezirk, mit einhundertsechsundvierzig zu einhundertzweiundzwanzig Stimmen, Zweitersohn Lovaris von der Partei der Schwarzen Iris.«


      Jean seufzte theatralisch.


      »Der arme Mann«, sagte Sabetha. »Um ein Haar wäre er das Opfer skrupelloser Reliquiendiebe geworden.«


      »Wir freuen uns mit ihm, dass er diesen herben Schicksalsschlag noch einmal abwenden konnte«, erwiderte Locke.


      »Für den Bezirk Plaza Gandolo«, dröhnte die Oberste Richterin Sedelkis, »mit einundachtzig zu fünfundsechzig Stimmen, Zweitetochter Viracois von der Schwarzen Iris.«


      »Oh, bei Perelandros Eiern, wir hatten ihr Haus mit Diebesgut nur so gefüllt!«, sagte Jean. »Man legte ihr elf Straftaten zur Last, Einbrüche und Hehlerei! Was hast du gemacht, um sie da rauszuhauen?«


      »Ich verbreitete das Gerücht, Viracois würde heimlich eine entfernte Cousine in ihrem Haus wohnen lassen«, sagte Sabetha. »Und dass diese Cousine nicht ganz richtig im Kopf sei, dass sie sogar einen recht schweren Dachschaden hätte. Sie litte an der Sucht, dauernd etwas stehlen zu müssen. Ich engagierte sogar eine Schauspielerin, die sie ein paar Tage lang verkörperte. Dann ließ ich Viracois die Runde machen, um sich persönlich dafür zu entschuldigen, dass es ihrer ›Cousine‹ gelungen war, sich ihrer Aufsicht zu entziehen. Und nachdem das gesamte gestohlene Gut identifiziert und den rechtmäßigen Besitzern zurückgegeben worden war, zogen alle diese mitfühlenden Menschen in aller Stille ihre Anzeigen zurück und erzählten ganz diskret ihren Freunden und Nachbarn davon.«


      »Sie zogen ihre Anzeigen zurück.« Locke schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass es uns nicht gelang, die Leute vom Amtsgericht mit Geld zu ködern.«


      »Für den Bezirk Isas Mellia«, brüllte die Oberste Richterin Sedelkis, »mit fünfundsiebzig zu einunddreißig Stimmen, Damned Superstition Dexa von der Partei der Tiefen Wurzeln.«


      »Mit dieser Kandidatin haben wir uns kaum beschäftigt«, sagte Sabetha.


      »Oho, ihr habt versucht, ihren Koch zu bestechen«, sagte Locke. »Und ihren Türwächter. Und ihre Lakaien. Und ihren Anwalt. Und ihren Kutscher. Und ihren Tabaklieferanten.«


      »Den Türwächter konnte ich bestechen«, sagte Sabetha. »Ich wusste nur nichts Konstruktives mit ihm anzufangen.«


      »Wenigstens brauche ich keinen Hut zu essen«, wisperte Locke Jean zu.


      »Für das Silberne Revier«, verlautbarte die Oberste Richterin Sedelkis, »mit einhundertundacht zu siebenundsechzig Stimmen, Licht-des-Amathel Azalon von den Tiefen Wurzeln.«


      Allerdings war dies vorerst die letzte grüne Kerze, die angezündet wurde. Die nächsten drei waren schwarz, was zu einem Stand von neun zu neun gewonnenen Sitzen führte.


      »Am Ende ist doch alles nur Theater, nicht wahr?«, meinte Sabetha. Der Brandy hatte Farbe in ihre Wangen gezaubert. »Alle rennen in Kostümen herum und sagen ihren Text auf. Gleich betritt der Chor die Bühne, um ein moralisches Fazit zu ziehen und das Publikum nach Hause zu schicken.«


      »Die Hälfte der Leute werden sich wünschen, sie hätten Gemüse zum Werfen mitgebracht«, sagte Jean.


      »Schhh, jetzt ist es so weit«, zischelte Sabetha.


      »Das letzte Ergebnis«, verkündete die Oberste Richterin Sedelkis und öffnete schwungvoll den Umschlag. »Für den Palanta-Bezirk, mit einhundertundsiebzig zu zweiundfünfzig Stimmen, Drittersohn Jovindos von der Partei der Schwarzen Iris!«


      In der letzten Lampe flackerte ein schwarzes Licht auf.
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      Im Untergeschoss brachen tumultartige Szenen aus. Freudenschreie vermischten sich mit Beschimpfungen, Ausrufen der Verblüffung und Vorwürfen.


      Sabetha verschränkte die Arme, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, und ein breites, unverstelltes Lächeln trat auf ihre Züge.


      »Ihr Jungs habt es mir schwerer gemacht, als ich erwartet hatte«, sagte sie. »Dabei war ich noch im Vorteil, weil ich vor euch hier eintraf.«


      »Das ist ein großzügiges Eingeständnis«, sagte Jean.


      »Euer Trick mit Lovaris hätte sich zu einem richtig sehenswerten Spektakel auswachsen können«, fuhr Sabetha fort. »Fast tut es mir leid, dass ich dem einen Riegel vorschieben musste.«


      »Mir tut es nicht leid«, sagte Locke.


      »RUHE!«, brüllte die Oberste Richterin Sedelkis. »RUHE!« Die Blauröcke mit den kurzen Umhängen, die die Bühne umstanden, klopften mit ihren Stäben rhythmisch auf den Boden, bis die Menge auf die Oberste Richterin hörte.


      »Nachdem die Ergebnisse aus sämtlichen Bezirken verkündet wurden, erkläre ich diese Resultate hiermit für rechtsgültig. Karthain hat einen Conseil. Mögen die Götter die Präsenz segnen. Mögen die Götter die Republik Karthain segnen!«


      »Oberste Richterin«, erscholl eine Stimme aus der Menge, »ich bitte darum, kurz auf das Podium kommen zu dürfen, um das Resultat in einem kleinen Punkt zu ergänzen.«


      »Oh, was, zum Henker…«, fauchte Sabetha.


      Der Sprecher war Lovaris. Er trennte sich von einer Gruppe überglücklicher Amtsträger der Schwarzen Iris, schob sich durch den Kordon aus Blauröcken, der das Podium umgab, und stellte sich zu der Obersten Richterin an eines der Sprachrohre.


      »Liebe Freunde und Mitbürger«, begann er, während er einen der Helfer, die für die Glaskugeln verantwortlich waren, zu sich winkte. »Ich bin Zweitersohn Lovaris, oftmals auch Perspicacity genannt, was ich als eine hohe Ehre empfinde. Zwanzig Jahre lang habe ich den Bursadi-Bezirk als ein engagiertes Mitglied der Partei der Schwarzen Iris vertreten. Allerdings muss ich gestehen, dass mein Enthusiasmus durch Umstände, die ich nicht zu beeinflussen vermag, einen Dämpfer erlitten hat. Es tut mir leid, dass ich dies in aller Öffentlichkeit zur Sprache bringen muss. Es tut mir leid, dass ich in aller Öffentlichkeit eine Korrektur vornehmen muss.«


      »Sitzt noch jemand an diesem Tisch, der gerade an Halluzinationen leidet?«, fragte Sabetha.


      »Falls ja, dann stecken wir alle zusammen in einem herrlichen Fiebertraum«, sagte Locke. »Mal sehen, wie das endet!«


      »Vor allen Dingen tut es mir leid«, fuhr Lovaris fort, »dass ich meinen sofortigen Austritt aus der Partei der Schwarzen Iris bekannt geben muss, so schwer mir dieser Schritt auch fallen mag. Ich werde keines der Parteiabzeichen mehr tragen und an keiner Parteiveranstaltung mehr teilnehmen.«


      »Bei den Göttern da droben, Sie geben allen Ernstes Ihren Sitz im Conseil ab?«, schrie jemand aus der Menge.


      »Natürlich nicht!«, brüllte Lovaris. »Ich sagte nichts davon, dass ich von meinem Sitz im Conseil zurücktrete! Ich vertrete den Bezirk Bursadi in meiner Eigenschaft als rechtmäßig gewähltes Mitglied des Conseil, wie die Oberste Richterin soeben verkündet hat!«


      »Wendehals!«, geiferte ein Mann, den Locke als Drittersohn Jovindus erkannte. »Sie sind unter falscher Flagge gesegelt! Ihre Wahl muss zugunsten Ihres Stellvertreters annulliert werden!«


      »In Karthain wählen wir individuelle Kandidaten«, sagte Lovaris, und an seiner Stimme hörte man, dass er beim Sprechen ein so hämisches Grinsen aufsetzte, dass es einem empfindsameren Mann die Kiefer verrenkt hätte. »Diese Männer und Frauen erklären nur dann ihre Zugehörigkeit zu einer Partei, wenn es ihnen passt. Ich bin nicht dazu verpflichtet, irgendetwas abzugeben. Mein verehrter Kollege sollte sich die entsprechenden Gesetze ein wenig genauer ansehen. Und nun gestatten Sie mir, dass ich mit der Beschreibung der neuen Situation zum Abschluss komme!«


      Lovaris nahm dem Helfer, den er zu sich gewinkt hatte, die Stange ab und benutzte sie, um die schwarz leuchtende Kerze, die sich exakt in der Mitte befand, zu löschen und sie aus der Milchglaskugel zu entfernen. Jetzt stand ein leeres weißes Glas mitten zwischen neun schwarzen und neun grünen Gläsern.


      »Nur weil ich aus der Partei der Schwarzen Iris ausgetreten bin, heißt das noch lange nicht, dass ich zwangsläufig die Politik der Tiefen Wurzeln vertrete. Hiermit erkläre ich mich zu einer Ein-Mann-Partei. Diese Faktion ist völlig unabhängig und stellt ein neutrales Gleichgewicht zwischen Karthains traditionellen Ideologien dar. Ich bin absolut gewillt, vernünftige Beschlüsse des Conseil, ganz gleich, woher sie kommen, mitzutragen. Darüber hinaus möchte ich meine hochgeschätzten Kollegen darauf hinweisen, dass ihnen meine Tür stets offen steht, sollten sie geneigt sein, mir Gesuche und Vorschläge zu unterbreiten. Ich freue mich schon sehr darauf, Ihre Anfragen entgegenzunehmen. Guten Abend!«


      Was danach folgte, konnte man nur als den eskalierenden Gruppenfick der Saison beschreiben, als die Hälfte der Conseil-Mitglieder von der Partei der Schwarzen Iris, die theoretisch so etwas wie diplomatische Immunität genossen, versuchten, durch eine Mauer aus Blauröcken die Bühne zu stürmen, wobei die Konstabler diese Leute weder attackieren noch ihnen erlauben durften, Lovaris anzugreifen. Die Oberste Richterin Sedelkis demonstrierte die Handlungsfähigkeit der Richterschaft von Karthain, indem sie einem Conseil-Mitglied der Schwarzen Iris die Zähne einschlug, was wiederum Conseil-Mitglieder von den Tiefen Wurzeln dazu veranlasste, in den Kampf einzugreifen, um ihre eigene Schlagkraft zu demonstrieren. Boten der Blauröcke rannten los, um Verstärkung zu holen, während die meisten der nicht an der Prügelei beteiligten Zuschauer ihre Punschgläser nachfüllen ließen und es sich irgendwo bequem machten, um ihre Regierung in Aktion zu sehen.


      »Ich fasse es nicht«, stöhnte Sabetha. »Wie, zum Henker… Ich bin sprachlos!«


      »Du hattest Lovaris vorgewarnt, dass wir zu ihm kommen und versuchen würden, die Farbe seines Reversbandes zu ändern«, sagte Locke. »Und wie du weißt, ging er auf unser Angebot nicht eine Sekunde lang ein. Er trampelte auf meiner Selbstachtung herum, dann ließ er mich hinausbringen wie einen Hundehaufen.«


      »Aber wir hatten bereits einen zweiten Angriffsplan vorbereitet«, erzählte Jean weiter und schenkte sich noch einen Fingerbreit Brandy ein. »Futter für das Ego. Etwas, was an sein Gefühl appellierte, er sollte der Angelpunkt sein, um den sich der Rest der Welt dreht.«


      »Ein goldener Köder für ein Arschloch«, fuhr Locke fort. »Jean unternahm den zweiten Anlauf, weil wir dachten, dass Lovaris eher geneigt sei, ernsthaft mit einem Emissär zu verhandeln, den er nicht gerade angeschissen hatte. Wie sich herausstellte, war unsere Vorgehensweise richtig.«


      »Und jetzt ist Lovaris der wichtigste Mann in Karthain«, flüsterte Sabetha. »Jetzt kann jede Pattsituation im Conseil nur durch ihn allein aufgehoben werden!«


      »Diese Vorstellung fand er ziemlich stimulierend. Die anderen Conseil-Mitglieder können ihn abgrundtief hassen«, sagte Locke, »aber sie werden demütig vor seiner Tür stehen, die nächsten fünf Jahre lang oder bis er umgebracht wird. Egal, was kommt, es ist nicht unser Problem.«


      »Und damit habt ihr ihn rumgekriegt? Mit einem freundlichen Vorschlag?«


      »Nun ja, Tatsache ist, dass er nur mitmachen wollte, wenn die Zahlen stimmten«, räumte Locke ein. »Hättet ihr mit einer größeren Mehrheit gesiegt, hätte er die Klappe gehalten. Und um ihm die Sache schmackhaft zu machen, gaben wir ihm ein exorbitantes Bestechungsgeld.«


      »Er gab sich mit fünfundzwanzigtausend Dukaten zufrieden«, ergänzte Jean.


      »Wie will er das Geld verstecken?«, fragte Sabetha. »Die Leute von der Schwarzen Iris werden ihn auf glühenden Kohlen rösten! Sie werden sein Kontorhaus überwachen, seine geschäftlichen Transaktionen bis ins kleinste Detail prüfen, und jede seiner Neuerwerbungen wird man auf verdächtige Hinweise abklopfen wie eine Wand auf der Suche nach einem Geheimfach!«


      »Das Verstecken ist nicht das Problem«, sagte Locke, »da du ihm die Summe bereits frei Haus geliefert hast.«


      Sabetha starrte ihn einen Moment lang an, dann flüsterte sie: »Die Reliquiare!«


      »In aller Stille kaufte ich für fünfundzwanzigtausend Dukaten Perlen und Edelsteine– hauptsächlich Smaragde und Spinnenaugen-Perlen«, erklärte Jean. »Eine leichte Fracht, die man in den Böden der Kästchen unterbringen konnte. Deine Konstabler waren zimperlicher, als es darum ging, in den staubigen Überresten und Knochen von Lovaris’ Ahnen herumzuwühlen, als er selbst.«


      »Ich dachte, ihr hättet das Zeug gestohlen, um ihn damit zu erpressen«, sagte Sabetha.


      »Das war die logische Schlussfolgerung, die du ziehen solltest«, sagte Locke. »Wir hatten selbst keine große Lust, ein fettes Bestechungsgeld in seine Villa zu schmuggeln. Das Risiko, dass jemand, der für dich arbeitete, uns dabei erwischte, war viel zu hoch. Es hätte sogar jemand von seinen Dienstboten sein können.«


      »Die Hälfte seiner Bediensteten hat für mich spioniert«, sagte Sabetha. »Ihr musstet diesen Schatz also zu Lovaris bringen, und du hast mir die Information zukommen lassen, dass sich das Zeug auf diesem Boot befindet… Oh Götter! Wie lange hast du gewusst, dass ich Nikoros in der Hand hatte?«


      »Es hätte nicht viel gefehlt, und wir wären zu spät draufgekommen«, gab Locke zu. »Fast jede Information, die er dir vor der Geschichte mit dem Boot überbrachte, war echt.«


      »Hmmm. Ihm das mit dem Boot zu erzählen…« Sie massierte sich die Schläfen. »Ah! Dieses Lager für alchemische Substanzen in der Vel Vespala, das ich euch wegnahm– der Tipp stammte von Nikoros. Ihr… ihr müsst jedem, den ihr verdächtigt habt, eine andere Geschichte über ein attraktives Ziel erzählt haben!«


      »Und das Ziel, das du dir vornahmst, verriet uns, wo die undichte Stelle war.« Locke grinste. »Du hast es mal wieder erfasst!«


      »Ihr Arschlöcher seid wirklich das Letzte!« Sabetha schnellte hoch, rannte um den Tisch und zog Locke und Jean von ihren Stühlen hoch. Sie umarmte die beiden und lachte. »Ihr zwei seid von einer solchen Hinterhältigkeit, dass es schon nicht mehr zu fassen ist! Herrlich!«


      »Du warst aber auch nicht schlecht«, meinte Jean. »Wären die Götter uns nicht gnädig gewesen, würden wir jetzt immer noch auf dem Amathel kreuzen.«


      »Und was haben wir erreicht?«, fragte Sabetha, ehrlich erstaunt. »Was haben wir erreicht? Ich glaube, ich habe die Wahl gewonnen, aber… ich bin mir nicht sicher, ob man von einem Sieg sprechen kann, wenn er nur rund dreißig Sekunden lang dauerte.«


      »Und ich bin mir nicht sicher, ob wir den Sieg für uns verbuchen können, da wir für eine Pattsituation gesorgt haben«, sagte Locke. »Allerdings haben wir auch nicht verloren. Ein ziemliches Durcheinander, nicht wahr? Über dieses Thema können sich Säufer und Philosophen den Kopf zerbrechen.«


      »Ich bin gespannt, was die Magier dazu sagen werden.«


      »Ich hoffe, sie diskutieren darüber, bis die Sonne kalt wird«, sagte Locke. »Wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt, wir haben ehrlich gekämpft, wir haben das Endergebnis gerade mal hinreichend manipuliert, um auf ewig für Verwirrung zu sorgen– mehr können sie doch nicht erwarten, oder?«


      »Ich denke, das werden wir schon recht bald wissen«, sagte Jean.


      »Hat… Patience euch Anweisungen gegeben oder angedeutet, was nach der Stimmenauszählung zu tun ist?«, fragte Sabetha.


      »Mit keinem Wort«, sagte Locke.


      »Warum verschwinden wir dann nicht schleunigst von hier und überlassen es unseren Auftraggebern, uns zu finden, wann immer sie wollen?« Sabetha kippte den letzten Schluck ihres Brandys herunter. »Ganz in der Nähe des Staubigen Hofs habe ich einen Unterschlupf. Ich habe das Haus für einen Monat gemietet und dort Brennholz, Bettzeug und Wein gelagert. Ich denke, der Ort eignet sich perfekt, um dort auszuruhen und zu planen, was wir… als Nächstes tun.« Sie strich mit den Fingern leicht über Lockes linken Arm.


      »Hast du auch einen Plan, wie wir hier herauskommen, ohne in eine Prügelei zu geraten?«, erkundigte sich Jean.


      »In Verkleidung.« Sabetha zog einen skalpelldünnen Dolch aus ihrem Jackenärmel und schlitzte die Papierumhüllung eines der drei Päckchen auf, die unter dem gruseligen Fresko des Raums lagerten. »Es tut mir zwar leid, mich nicht länger in diesem Kleid präsentieren zu können, aber ich denke, wir gelangen schneller nach draußen, wenn wir gekleidet sind wie der Feind.«


      4


      Zur zehnten Abendstunde drängten sich drei Blauröcke durch die neugierige Menge, die sich vor dem Haupteingang zum Karthenium versammelt hatte; ein schlanker Wachmann und ein stämmiger Wachmann, angeführt von einer Frau mit Sergeantsabzeichen an ihren Rockaufschlägen. Die Leute, die ihnen noch im Weg standen, vertrieben sie mit Knüffen und ominösen Andeutungen über offizielle Angelegenheiten.


      Locke und Jean folgten Sabetha ungefähr fünfzig Yards weit nach Westen zu einem Nebenhof, in dem eine Kutsche bereitstand. Die Nacht war beträchtlich dunkler geworden, und als Locke den Wagenschlag öffnete, gewahrte er irgendwo im Süden einen grellen, orangefarbenen Schein.


      »Sieht aus wie ein Feuer«, bemerkte er. Flammen loderten auf und tauchten die umschatteten Gebäude, die im Palanta-Bezirk liegen mussten, in ein goldenes Licht.


      »Und es scheint verdammt groß zu sein«, sagte Jean. »Hoffentlich hat es nichts mit der Wahl zu tun. Vielleicht kämpfen diese Karthani mit härteren Bandagen, als ich ihnen zugetraut hatte.«


      »Los jetzt, ihr zwei, wir sollten nicht zu lange hier herumtrödeln. Sonst kommt uns noch jemand in die Quere, der einen höheren Rang bekleidet als wir«, sagte Sabetha.


      Sie stiegen ein. Der Kutscher, der die Befehle befolgte, die Sabetha ihm offenbar vorher gegeben hatte, schnalzte mit den Zügeln, und es ging los. Die Kutsche rollte an, und in zügigem Tempo ließen sie die Konsequenzen ihrer Wahlmanipulation hinter sich zurück. Echte Blauröcke trafen immer noch scharenweise ein, Schlagstöcke und Schilde einsatzbereit, während die Kutsche sich scheppernd über das Kopfsteinpflaster vom Karthenium entfernte.

    

  


  
    
      


      Exkurs IV


      Zündung


      »Die Oberste Richterin hat soeben das Abstimmungsergebnis des letzten Bezirks bekanntgegeben«, sagt einer der jungen Männer. Seine Stimme klingt verträumt, sein Blick geht ins Leere. Coldmarrow weiß aus langer Erfahrung, dass die besonders sachten und subtilen Verbindungen von Geist zu Geist am schwierigsten aufrechtzuerhalten sind. Jeder verdammte Idiot kann seine Gedanken in die Nacht hinausposaunen, damit Magier, egal, ob nah oder fern, sie hören können wie summende Insekten. Das geheime Netzwerk, das nun Gedanken durch die Stadt zucken lässt, bemüht sich um äußerste Stille.


      »Der letzte Bezirk gehört der Schwarzen Iris…«, flüstert der junge Magier.


      »Die Schwarze Iris hat gesiegt«, sagt jemand anders. »Um Haaresbreite.«


      »Anscheinend waren die Camorri, die Patience angeheuert hat, unserem Exemplar nicht gewachsen.« Archedama Foresight lächelt höhnisch. Sie trägt einen ledernen Kapuzenumhang, eine dunkle Leinenmaske und ein Kettenhemd unter ihrem Brustharnisch. Wie alle Männer und Frauen, die sich in dem im zweiten Geschoss liegenden Wintergarten von Coldmarrows Haus im Palanta-Bezirk eingefunden haben, ist sie für einen Kampf gerüstet. »Mit ihnen befassen wir uns erst, wenn wir alle anderen Vergeltungsmaßnahmen dieses Abends hinter uns gebracht haben.«


      »Lassen Sie uns lieber von Pflichten sprechen.« Coldmarrow muss husten und atmet tief und langsam durch, um seine Nervosität zu unterdrücken. Die Luft ist stickig von den Ausdünstungen der vielen Magier. Sie riecht nach ihren Kleidern und dem Lederzeug, den Weinfahnen, die sie ausatmen, ihrer Haarpomade und dem Schweiß, den sie vor Aufregung absondern.


      »Warum können wir nicht beides gleichzeitig erledigen?«, fragt die Archedama.


      »Im Karthenium tut sich etwas«, wispert der junge Mann, der über den Fortgang der Wahl berichtet. »Jemand… Lovaris aus dem Bursadi-Bezirk. Eine Art Verlautbarung. Es scheint, als ob… ha! Es scheint, als würde er die Seiten wechseln!«


      »Verdammt!«, flucht Archedama Foresight. »Ich finde, wir sollten nicht lange trödeln. Sämtliche unserer Ziele müssen durch diesen Vorgang abgelenkt sein.«


      »Oh, das sind sie in der Tat.« Coldmarrow gluckst vergnügt. »Es könnte gar nicht besser laufen. Befinden sich Ihre Leute alle an ihrem Platz?«


      »Alle sind genau da, wo sie sein sollen«, erwidert Archedama Foresight.


      »Dann wollen wir unsere Pflicht tun«, sagt Coldmarrow, dessen Mund plötzlich trocken ist. »Es geht um die Zukunft aller Magier.«


      Coldmarrow spricht ein Wort aus.


      Das Wort verwandelt sich in Feuer.


      Ein Funke entzündet sich im Innern eines Krugs mit Feueröl. Der Krug ist einer von hundert Krügen, die, fest verschlossen, vor einem Monat in einer Öffnung unter dem Fußboden des Raums versteckt wurden. Dieser Krug ist nur halb voll. Er enthält gerade mal genug Luft, dass die Flamme die Öldämpfe entzünden kann. Eine gewaltige Explosion sprengt die Tongefäße und saugt Luft und Öl in eine brüllende, alles vernichtende Stichflamme.


      Nicht einmal Magier können sich schneller bewegen als ein solches Inferno oder sich ohne hinreichende Vorwarnung dagegen schützen. Der Boden wankt unter Coldmarrows Füßen, es folgen eine ungeheure Hitze, ein gewaltiger Druck, und eine jähe Stille tritt ein. Coldmarrow stirbt und nimmt vierzehn Magier mit sich, einschließlich Archedama Foresight. Er hat keine Zeit, um Bedauern oder Genugtuung zu empfinden; es muss einfach genügen.


      Der Krieg dauert neun Minuten lang. Er ist völlig einseitig, der einzig mögliche Krieg, den Magier führen können in der vagen Hoffnung, über andere Magier, die nach denselben Traditionen und Standards unterrichtet wurden wie sie, zu obsiegen.


      Archedama Foresights Anhänger erkennen zu spät, dass ihr Hinterhalt seinen Zweck nicht erfüllen wird, dass sie, jeder an seinem Platz, in ihre eigene Falle getappt sind. Gegenüber der gegnerischen Faktion der Magier, die sie für unterlegen hielten, hatten sie sich immer in der Minderheit befunden, und nun setzen diese Gegner ihre Überzahl ein, um ihnen zu beweisen, dass sie sie unterschätzt haben.


      Es gibt keine Gnade, keinen fairen Kampf. Stärke tritt an gegen Schwäche. Auf Hausdächern, in von Laternen beleuchteten Gärten, in den Hallen der Isas Scholastica und den Privathäusern von Zauberern kommt es zum Angriff, schnell, leise und absolut gründlich.


      Während die beschwipsten, verstörten Politiker von Karthain im Innern des Kartheniums in einem komischen Handgemenge übereinanderpurzeln, sterben siebzig Magier in den finsteren Winkeln der Stadt und nehmen nur eine Handvoll ihrer Mörder mit in den Tod.


      Die Navigator trifft Archedama Patience allein in der Himmelskammer an. Sie blickt hinauf in die Kuppel mit dem künstlichen Firmament, das gegenwärtig den tatsächlichen Himmel über Karthain widerspiegelt, die sich heranwälzenden schwarzen Wolken, herbeigezaubert, um das Licht der Monde und der Sterne zu verdunkeln. Um den Vorfall besser zu verbergen.


      »Es ist vorbei«, sagt Patience. Sie spricht die Worte aus. Die silbernen Fäden der Gedankensprache, die wie ein Netz über Karthain liegen, zersetzen sich. Es ertönen Schmerzensschreie und Schreie des Entsetzens über den Verrat, Hilferufe, auf die keiner antwortet, und Patience hat ihren Geist gegen den größten Teil des Lärms abgeschottet. »Jetzt werden wir mit uns selbst leben müssen.«


      »Erzählen Sie den Toten von Therim Pel von unseren Sorgen«, sagt die einarmige Frau. Sie wischt sich eine Träne von der Wange.


      »Auf jeden von uns kommen tausend mal tausend andere«, sagt Patience. »Heute Nacht haben wir etwas vernichtet, was zu den seltensten und kostbarsten Dingen der Welt gehörte. Unsere Nachfahren werden uns für diese Tat vielleicht eines Tages verfluchen.«


      »Wir haben es jetzt schon verdient, dass man uns verflucht, Archedama.«


      Die beiden Frauen neigen das Haupt, bewegen ihre Hände in vollkommener Harmonie und sprechen Worte des Entflechtens, die in ihrer Kehle brennen wie Wüstenluft. Das wunderschöne Firmament der Himmelskammer verblasst wie die Erinnerung an einen Traum, bis nur noch eine Kuppel aus schlichtem weißem Stein zu sehen ist, grau von alten Rauchspuren.


      »Möchten Sie jetzt Ihren Sohn sehen?«, fragt die Navigator.


      »Nein«, sagt Patience, die plötzlich ihr Alter spürt, die sich plötzlich nach der Berührung und dem Lachen eines Mannes sehnt, den der Amathel ihr genommen hat, als sie halb so alt war wie jetzt. »Vorher spreche ich mit Lamora. Aber zuerst möchte ich noch eine Weile allein sein.«


      Die Navigator nickt und zieht sich leise zurück. Jetzt steht nur noch Patience in diesem stillen, riesigen Raum, der nie wieder benutzt werden wird.


      Eine letzte Aufgabe harrt am Ende dieses langen Feldzugs noch der Erledigung, und Patience hat noch nicht den Mut, sich dieser Pflicht zu stellen.

    

  


  
    
      


      Letztes Zwischenspiel


      Diebe sind gesegnet


      1


      Die sterblichen Überreste von Gennaro Boulidazi, dem Letzten seines Geschlechts, wurden, geschmückt mit den Farben seiner Familie, abtransportiert. Brego, der kurz vor einem Herzinfarkt stand, hatte die meiste Arbeit übernommen, nachdem Baroness Ezrintaim ihm wegen seiner Panik und seiner Fassungslosigkeit einen Rüffel verpasst hatte. Allerdings stellte sie gnädigerweise eine Anzahl von Konstablern als Ehrengarde zur Verfügung.


      Es war mitten in der Nacht, als alle Konstabler und Soldaten endlich Glorianos Gästehaus verließen und im Fortgehen die kleine Menge von Einheimischen und Sensationslüsternen zerstreuten. Baroness Ezrintaim ließ nur eine kleine Schar Wachposten zurück, die draußen vor dem Haus Aufstellung nahmen. Ihre Order lautete, dafür zu sorgen, dass die »adligen« Gäste drinnen während ihrer letzten Nacht in Espara ungestört blieben.


      Jean und Jenora verdrückten sich gemeinsam so früh, wie es nur ging, um die Nacht nach ihren eigenen Vorstellungen zu verbringen. Die Sanzas, die einander anscheinend nicht aus den Augen lassen wollten, beanspruchten ein Eckchen im Hauptraum und tranken mit Alondo und Donker. Es war nicht eines dieser ausgelassenen Besäufnisse anlässlich einer Feier, sondern das stille Ritual von Leuten, die froh waren, dass sie noch eine Kehle hatten, in die sie ihr Bier hineinschütten konnten.


      Bert und Chantal schliefen aufeinander liegend ein, eingewickelt in einen alten Umhang. Meisterin Gloriano versprach Locke, sie würde sie irgendwann wecken und sie in ein richtiges Zimmer verfrachten. Sie und Sylvanus gluckten dann zusammen und befassten sich mit einer in Stoffstreifen eingewickelten Flasche, die einen sündhaft teuren Brandy enthielt, von deren Existenz die durstigen Zecher, die immer lautstark am Tresen nach Bedienung verlangten, nie etwas erfahren hatten.


      Sabetha drückte ihre Wünsche eindeutig und ohne Worte aus. Sie fand Locke, der im Hauptraum saß und in seine eigenen Gedanken versunken war, und verscheuchte seine Sorgen, indem sie ihm eine Hand auf die Schulter legte. Fragend blickte sie in Richtung der Treppe, und als er nickte, weckte ihr Lächeln Gefühle in ihm, die nicht einmal der Jubel von achthundert Fremden hatte entfachen können.


      Sie suchten sich ein freies Zimmer und schlossen sich darin ein. Sabetha klemmte den einzigen darin befindlichen Stuhl unter den Türknauf und bewunderte ihr Werk mit grimmiger Zufriedenheit.


      Sie waren müde, ihre Haare stanken nach Rauch, und das Letzte, was sie brauchen konnten, war, ohne ein vorheriges Bad ins Schwitzen zu geraten. Aber es war ihnen egal. Sie fühlten sich in der Dunkelheit geborgen, wie es nur Überlebenden aus dem Hügel der Schatten möglich war, und sie erregten sich gegenseitig mit ihren Lippen und Händen auf eine völlig neue, noch nie erlebte Weise. Sie waren immer noch schüchtern, immer noch unbeholfen und unerfahren. Doch wenn ihre erste gemeinsame Nacht sie nur verwirrt und unerfüllt gelassen hatte, so war die zweite Nacht… ah, in ihrer zweiten Nacht begriffen sie, warum die Leute es immer wieder versuchen.

    

  


  
    
      


      Kapitel zwölf


      Das Ende alter Träume


      1


      Ihr Duft… der Geschmack ihrer Haut. Locke erwachte im Dunkeln, immer noch in diesen Eindrücken schwelgend. Sein Schweiß, der sich mit ihrem vermischt hatte, war auf seiner Haut getrocknet und hinterließ eine Kühle. Und das Bett… Er strich mit der Hand über die Seite, auf der sie lag, und fand sie leer. Die Decke war zurückgeschlagen.


      Er erinnerte sich wieder, wo er war. Im oberen Raum von Sabethas Unterschlupf unweit des Staubigen Hofs, in dem Raum mit der teuren, komfortablen Matratze und den aus Lashain importierten Seidenlaken. Lange konnte er nicht geschlafen haben.


      Da war jemand in der Dunkelheit und beobachtete ihn. Er wusste sofort, dass es nicht Sabetha war, seine Intuition verriet ihm, wer die Gestalt sein musste, die neben den matten grauen Lichtstreifen am Fenster stand.


      »Was haben Sie getan?«, flüsterte Locke.


      »Wir hatten ein Gespräch«, sagte Patience. »Ich habe ihr etwas gezeigt.«


      Sanftes, silbernes Licht füllte den Raum– es kam von den kalten alchemischen Kugeln, die Patience mit einer bloßen Geste herbeigezaubert hatte. Als Lockes Augen sich angepasst hatten, sah er, wie ihre Hände sich bewegten, er sah, dass sie ein schweres Reisecape mit zurückgeschlagener Kapuze trug.


      »Wo ist Jean?«


      »Unten, wo ihr ihn zurückgelassen habt«, sagte Patience. »Er wird bald aufwachen. Möchten Sie sich etwas anziehen, oder macht es Ihnen nichts aus, unbekleidet mit mir zu reden?«


      Die Kälte, die er empfand, hatte nur wenig damit zu tun, dass er nackt war. Er stand vom Bett auf, wobei es ihm egal war, dass Patience ihn so unverhüllt sah, und kleidete sich in einer Manier an, die, wie er albernerweise hoffte, impertinent wirken sollte. Er legte seine Hose und seine Tunika an, als handele es sich um eine Rüstung, dann warf er sich eine einfache schwarze Jacke über, als könne er damit Patience und ihre Worte abwehren.


      Locke sah, dass hinter Patience etwas an der Wand lehnte, ein flaches, rechteckiges Objekt, circa drei Fuß hoch und mit einem grauen Tuch bedeckt.


      »Sie hat versucht, Ihnen einen Brief zu schreiben«, sagte Patience. »Aber… sie brachte es nicht über sich. Vor einer halben Stunde ging sie fort.«


      »Was haben Sie ihr angetan, Patience?«


      »Ich tat gar nichts.« Ihre dunklen Augen fixierten ihn, schienen ihn zu durchbohren. Diese Jägeraugen. »Für meine Künste ist Sabetha Belacoros wie eine Marionette, die auf einen Puppenspieler wartet, aber es ging nicht darum, dass ich etwas tat. Sie musste eine Wahl treffen. Ich gab ihr Informationen, die sie zu einer Entscheidung bewogen.«


      »Sie verfluchtes Luder…«


      »Außerdem habe ich heute Nacht Ihr Leben gerettet«, fuhr sie fort. »Zum zweiten und letzten Mal. Dies ist unser letztes Gespräch, Locke Lamora, falls Sie sich noch so nennen wollen. Ich kam hierher, um sämtliche fälligen Rechnungen zu begleichen und unter unsere Angelegenheit einen Schlussstrich zu ziehen.«


      »Wollen Sie mich doch noch umbringen? Eigenhändig?«


      »Ganz gewiss nicht.«


      »Und… Sie werden zu Ihrem Wort stehen? Wir erhalten Geld und ein Transportmittel, damit wir von hier verschwinden können?«


      »Es gibt weder Geld noch ein Transportmittel«, sagte Patience und lachte trocken. »Von uns bekommen Sie nichts mehr. Ihre Kontaktpersonen im Kontorhaus erkennen Sie nicht mehr, und für Ihre Gefährten von der Partei der Tiefen Wurzeln ist Sebastian Lazari nichts weiter als eine ferne Erinnerung. Wohin auch immer die Gentlemen sich begeben werden, Sie und Jean haben einen langen Fußmarsch vor sich.«


      »Warum tun Sie uns das an?«, fragte Locke.


      »Der Falkner«, erwiderte sie lakonisch.


      »Also ging es bei diesem Spiel doch um Rache. Nun ja, eine Kreatur wie der Falkner hat verdient, was er von mir bekam, und Sie können mich mal am Arsch lecken, wenn Sie von mir erwarten, dass ich meine Meinung ändere.«


      »Sie können nicht verstehen, was Sie ihm weggenommen haben.« Patience’ Stimme troff vor Wut und Verachtung. »Ihr Fleisch ist träge. Ihnen bedeutet Magie nicht mehr als ein Säuseln des Windes. Sie werden niemals fühlen, wie die Worte aus Ihnen herausdringen wie Feuer, wie Pfeile! Dieses Bewusstsein, dass eine ungeheure Macht in Ihnen lebt und Sie trägt wie eine Feder im Wind! Halten Sie mich für egoistisch? Für grausam? Sie haben noch weit mehr verdient! Hätten Sie ihn getötet, hätten Sie ihm eine Gnade erwiesen! Ich habe Magier getötet. Aber Sie haben ihm seine Hände und seine Stimme genommen. Sie nahmen ihm seine magischen Werkzeuge und haben ihn vernichtet, wie ein Idiot ein Kunstwerk von unschätzbarem Wert kaputt macht. Sie nahmen ihm seine Bestimmung. Archedama Patience konnte Ihnen vergeben. Die Mutter und die Magierin können es nicht.«


      »Ich stehe zu dem, was ich vorhin gesagt habe«, erwiderte Locke mit zitternder Stimme.


      Schwere Schritte polterten auf der Treppe. Jean platzte ins Zimmer, riss, ohne anzuklopfen, die Tür auf.


      »Ich begreife das nicht«, keuchte er. »Ich war gerade dabei… Sie haben mich schon wieder außer Gefecht gesetzt, stimmt’s?«


      »Ein kurzer Schlummer«, erklärte Patience. »Ich wollte mich in Ruhe mit Sabetha unterhalten und danach mit Locke. Aber was ich jetzt noch zu sagen habe, dürfen Sie gern mithören.«


      »Wo ist Sabetha?«, fragte Jean.


      »Sie lebt«, antwortete Patience. »Und sie ist aus freien Stücken geflüchtet.«


      »Warum…«


      »Sie verfügen über nichts mehr, was ich haben will, Jean Tannen«, sagte Patience. »Wenn Sie mich noch einmal unterbrechen, verlässt Locke Karthain ohne Sie.«


      Jean ballte die Fäuste, hielt aber den Mund.


      »Ich verlasse Karthain ebenfalls«, sagte Patience. »Und mit mir gehen alle anderen Magier. Heute Nacht endet das letzte der Fünfjahresspiele, desgleichen unsere jahrhundertelange Anwesenheit an diesem Ort. Sobald die Karthani den Mut aufbringen, die Isas Scholastica zu betreten, finden sie unsere Gebäude verwaist vor, unsere Tunnel sind eingestürzt, unsere Bibliotheken und Schätze verschwunden. Wir entfernen alle unsere Spuren aus Karthain, bis hin zum Staub unter unseren Betten.«


      »Warum in aller Welt tun Sie so etwas?«, fragte Locke.


      »Karthain ist ein alter Traum«, sagte Patience. »Er hat seinen Zweck erfüllt. Wir haben Kräfte gesammelt, unsere Fertigkeiten vervollkommnet und den Reichtum angehäuft, den wir brauchen, um zu tun, was wir tun müssen. Es wird keine Kontrakte mehr geben. Es wird keine Soldmagier mehr geben. Wir ziehen uns aus dem öffentlichen Leben dieser Welt zurück. Wir dürfen nie wieder zulassen, dass eine solche Kaste entsteht.«


      »Diese… diese Gefahr, von der Sie sprachen…«, sagte Locke. Der ungeheure Wandel, den Patience mit ihren Worten ankündigte, erschreckte ihn und machte ihn nervös.


      »Da gibt es etwas in der Dunkelheit, was sich bewegt und träumt«, sagte Patience. »Wir dürfen nicht mehr riskieren, es aufzuwecken. Und dennoch muss die Magie der Menschen überleben, deshalb müssen wir lernen, sie möglichst still und leise zu wirken.«


      »Warum haben Sie uns dann überhaupt diese verdammte Wahl durchziehen lassen?«, fragte Locke. »Bei den Göttern, warum haben Sie uns nicht einfach in ein Zimmer gesetzt, uns diesen Scheiß erzählt und uns auf diese Weise den ganzen Ärger erspart?«


      »Vor einem Jahrhundert«, sagte Patience, »haben weise Mitglieder unseres Ordens die Richtung, die wir nehmen würden, ohne den Schatten eines Zweifels vorhergesehen. Wir ließen uns auf diese Kontrakte ein, um uns zu bereichern, aber sie machten uns auch arrogant. Sie förderten die Neigung zu dominieren, unsere Kräfte als grenzenlos einzuschätzen und die Welt als etwas zu betrachten, was wir formen konnten wie einen Klumpen Ton. Diese weisen Männer und Frauen wussten, dass eine Krise ausbrechen würde, eine Zeit des Blutvergießens, in der man nur würde siegen können, wenn man das Überraschungsmoment ausnutzte. Und um das zu ermöglichen, dachten sie sich eine Unterbrechung unseres normalen Lebens aus, die so tiefgreifend und dennoch so routinemäßig war, dass man während dieser Phase unbemerkt Vorbereitungen für einen Kampf treffen konnte, wenn die Zeit dafür gekommen war. Das Fünfjahresspiel entwickelte sich zu einem Ritual in unserer Gesellschaft. Es war ein Fest und ein Ventil, um Dampf abzulassen. Doch ein paar von uns waren schon immer in den ursprünglichen Zweck dieser Spiele eingeweiht, und uns war klar, dass wir eines Tages würden zur Tat schreiten müssen.«


      »Dann war das alles nichts weiter als… eine gewaltige Irreführung, eine Ablenkung?«, fragte Locke. »Während wir zur Belustigung der Leute herumtanzten, wetzten Sie Ihr Messer und stießen es jemandem in den Rücken?«


      »Wir töteten alle diese Magier, die ich einmal als Exzeptionalisten bezeichnete«, sagte Patience. »Alle diese Brüder und Schwestern. Ich trauere um sie, obwohl ich weiß, dass wir sie nie hätten überzeugen können. Sie werden für immer in Karthain bleiben. Wir anderen ziehen weiter.«


      »Warum erzählen Sie uns das?«, wollte Locke wissen.


      »Weil ich Ihnen Unbehagen bereiten will.« Patience lächelte kühl. »Ich beschrieb Ihnen die Konditionen unseres Pakts in aller Deutlichkeit. Wir verschwinden nicht aus dieser Welt, lediglich aus den Augen der gewöhnlichen Menschen. Wenn Sie auch nur ein Sterbenswörtchen über all das, was Sie jetzt von uns wissen, an irgendwen verraten, werden wir Sie finden. Sie bleiben immer für uns erreichbar.«


      »Gewöhnliche Menschen«, wiederholte Locke. »Nun, wie gewöhnlich bin ich überhaupt? Wie viel Wahrheit enthält das Märchen, das Sie über meine Herkunft erzählt haben?«


      »Sie sollten sich das Gemälde ansehen, das ich für Sabetha mitgebracht habe.« Patience tippte an das verhüllte Objekt, das hinter ihr an der Wand lehnte. »Ich lasse es hier, aber in ein, zwei Tagen wird es sich ohnehin in Asche auflösen. Es ist das einzige Porträt, das von Lamor Acanthus zu seinen Lebzeiten gemalt wurde. Und ich versichere Ihnen, es wird ihm vollkommen gerecht.«


      »Ich will eine einfache Antwort!«, schrie Locke. »Wer bin ich?«


      »Sie sind ein Mann, dem die Antwort vorenthalten wird!« Jetzt war Patience’ Lächeln unverstellt, ja, sie schien sich beinahe vor Lachen zu schütteln. »Sehen Sie sich doch an, Camorri! Trickbetrüger! Sie glauben, Sie wüssten, was Rache ist? Nun, jetzt räche ich mich an Ihnen. Ehe ich Archedama Patience wurde, nannte man mich die Näherin. Aber nicht, weil ich die Näharbeit liebe, sondern weil ich nach Maß schneidere.«


      Locke konnte sie nur anstarren, während sich in seinem Inneren eine eisige Leere breitmachte.


      »Ich wünsche Ihnen ein langes und gutes Leben, ohne dass Sie jemals die Antwort erfahren«, sagte sie. »Ich denke, Sie finden Beweise in beide Richtungen, wohl ausgewogen. Eines allerdings verrate ich Ihnen noch, aber nur, weil ich weiß, dass es Sie verfolgen und beunruhigen wird. Mein Sohn hat sich gern über meine Vorahnungen lustig gemacht, weil er nicht zugeben wollte, dass sie sich immer bewahrheiteten. Ich gebe Ihnen eine kleine Prophezeiung mit auf den Weg, Locke Lamora, ich erzähle Ihnen möglichst genau, was ich gesehen habe: Bevor Sie sterben, müssen Sie drei Dinge besitzen und wieder verlieren– einen Schlüssel, eine Krone und ein Kind.« Patience schlug sich die Kapuze über den Kopf. »Und Sie werden sterben, wenn ein silberner Regen fällt.«


      »Diesen ganzen Mist erfinden Sie doch!«, sagte Locke.


      »Vielleicht«, entgegnete Patience. »Natürlich könnte ich Sie belügen. Und dieser Zweifel ist ein Teil Ihrer Bestrafung. Gehen Sie und setzen Sie Ihr Leben fort, Locke Lamora. Ein Leben in Ungewissheit.«


      Sie schwenkte die Hand und war verschwunden.


      2


      Jean blieb an der Tür stehen und starrte auf das verhüllte Objekt, das an der Wand lehnte. Nach einer Weile brachte Locke den Mut auf, das Tuch wegzunehmen.


      Es war ein Ölgemälde. Locke betrachtete es eine geraume Zeit lang und spürte, wie er die Lippen zusammenpresste, fühlte, wie sich Tränen in seinen Augenwinkeln sammelten.


      »Natürlich«, sagte er. »Natürlich. Lamor Acanthus. Und vermutlich seine Gemahlin.«


      Er gab ein Geräusch von sich, halb spöttisches Lachen, halb ersticktes Schluchzen, und warf das Gemälde auf das Bett. Der in Schwarz gekleidete Mann auf dem Porträt sah ganz und gar nicht wie Locke aus; er war breitschultrig und hatte die klassischen dunklen, scharf geschnittenen Züge eines Aristokraten aus der Epoche des Theriner Throns. Die Frau an seiner Seite wirkte genauso dünkelhaft und siegessicher wie er, doch ihr Teint war wesentlich heller.


      Ihr volles, wallendes Haar war so rot wie frisches Blut.


      »Ich bin genau so, wie Sabetha befürchtet hatte«, sagte Locke. »Maßgeschneidert.«


      »Es… es tut mir leid, dass ich dich da reingeritten habe«, sagte Jean.


      »Scheiße! Werd jetzt bloß nicht weich, Jean. Ich war so gut wie tot, und es blieb uns gar nichts anderes übrig, als uns auf Patience’ Endspiel einzulassen. Und das hier war ihre letzte Runde.«


      »Wir können uns an Sabethas Fersen heften«, schlug Jean vor. »Sie hat bloß eine halbe Stunde Vorsprung, wie weit kann sie da gekommen sein?«


      »Ich möchte ihr folgen.« Locke wischte sich die Augen. »Bei den Göttern, ich kann noch überall in diesem Zimmer ihren Duft riechen. Oh, ihr Götter, ich will sie wiederhaben!« Er ließ sich auf das Bett sacken. »Aber ich… ich habe versprochen, ihr zu vertrauen. Ich habe versprochen… ihre Entscheidungen zu respektieren, und wenn es mir das Herz zerreißt, verdammt noch mal! Wenn sie vor dieser Sache weglaufen muss, wenn sie zu mir Abstand halten muss, dann werde ich mich fügen… egal, wie lange es dauert! Und wenn sie mich irgendwann einmal finden will… was könnte sie davon abhalten?«


      Jean legte die Hände auf Lockes Schultern und senkte nachdenklich den Kopf.


      »In den nächsten Wochen wirst du verdammt unausstehlich sein«, sagte er schließlich.


      »Wahrscheinlich.« Locke schnaubte resigniert. »Es tut mir leid.«


      »Na ja, wir sollten einen Rundgang durchs Haus machen und alle nützlichen Dinge, die wir finden, einpacken«, sagte Jean. »Kleidung, Proviant, Werkzeug. Wir müssen Sabetha nicht hinterherlaufen, aber vor Sonnenaufgang sollten wir unterwegs sein.«


      »Warum?«


      »Karthain unterhält seit dreihundert Jahren keine Armee mehr, und genauso lange hat man darauf verzichtet, die Stadtmauern instand zu halten. In ein paar Stunden wachen die Leute auf und entdecken, dass das Einzige, was sie vor der großen weiten Welt beschützt hat, im Laufe der Nacht verschwunden ist. Möchtest du hier sein, wenn dieses Chaos ausbricht?«


      »Verdammt noch mal! Scheiße! Du hast recht!«


      Locke stand auf und blickte sich ein letztes Mal im Zimmer um.


      »Ein Schlüssel, eine Krone, ein Kind«, murmelte er. »Du kannst mich mal, Patience. Du musst drei Dinge küssen, bevor ich mir von dir dauerhaft Angst einjagen lasse: meine Stiefel, meine Eier und meinen Arsch!«


      Locke zog sich die Stiefel an und folgte Jean die Treppe hinunter. Er konnte es gar nicht abwarten, Karthain den Rücken zu kehren, bis es langsam am Horizont versank.

    

  


  
    
      


      EPILOG


      Schwingen


      1


      Der Junge ist sechs. Er blickt auf den Amathel, atmet den frischen Süßwassergeruch des Sees ein, der von Leben kündet. Er blickt auf die funkelnden Lichter, die Juwelen in der Schwärze, die in der Tiefe verstreuten Geheimnisse der Eldren. Die Leute im Hafen behaupten, dass Fischer, die des Nachts auf dem Wasser waren, von den Lichtern in den Wahnsinn getrieben wurden. Sie seien zu ihnen hinabgetaucht und hätten wie besessen an ihnen gezerrt, als wollten sie sie an die Oberfläche bringen, bis sie schließlich ertranken. Oder verschwanden.


      Der Junge fürchtet sich nicht vor den Lichtern. Der Junge verfügt über eine Macht, von der die Leute im Hafen keine Vorstellung haben. Wenn sein Blick über das Wasser gleitet, spürte er einen Druck in den Schläfen. Er hört etwas, was leiser und lieblicher ist als das stete Rauschen der Wellen und die Schreie der Vögel. Die Macht der verborgenen Dinge ruft nach der Macht des Jungen.


      Der Junge weiß, dass der Amathel ihm seinen Vater genommen hat. Man hat es ihm erzählt, erinnern kann er sich an nichts. Er war noch zu jung. Es gibt keine Erinnerung, um die er hätte trauern können. Der Juwelensee bedeutet nur Leben, Schönheit, eine tröstliche Vertrautheit.


      All diese Dinge. Und die Macht, die darauf wartet, dass seine Macht ebenbürtig wird. Um sie freizusetzen.


      2


      Der Junge ist vier, der Junge ist zehn, der Mann ist zwanzig. Sein Körper regt sich an diesem Ort. Manchmal ist er wohlauf, manchmal ist er erfreut, manchmal sind seine Erinnerungen klar und lebendig wie Gemälde, in deren Farben das Feuer der Götter leuchtet.


      Manchmal spricht er mit einer sonoren, weit tragenden Stimme. Manchmal bewegt er die Hände und spürt seine Finger, spürt, wie sie über Flächen streichen und Dinge aufheben. Er weiß nicht, warum er sich darüber freut, warum er das Gefühl hat, Tränen strömten aus seinen Augen, warum diese Freude so bittersüß ist.


      Manchmal wacht er inmitten eines Nebels auf. Seine Gedanken sind wie in Watte gehüllt. Manchmal befindet er sich auf einer Straße und ist verwirrt. Er ist mit Stricken gefesselt, leidet entsetzliche Schmerzen, seine Hände und sein Mund sind mit Blut verkrustet. Es ist sein eigenes Blut. Regen prasselt hernieder, und Männer und Frauen glotzen ihn an, mustern ihn angstvoll.


      Manchmal blickt er über den Amathel, spürt zum ersten Mal das Leben des Vogels. Eine Möwe, ein elegantes weißes Geschöpf, das enge Kreise zieht. Der Junge spürt die Bedürfnisse des Vogels, seinen Hunger, die elegante Schlichtheit im Kern des Ganzen. Der Junge stellt es sich wie ein Rad vor, das sich einfach immer weiter dreht, unaufhaltsam und ohne Reue. Jagen, fressen, im Wind leben. Jagen, fressen, im Wind leben.


      Der Junge bewegt die Finger, um seine ungebändigte Macht herbeizurufen. Er greift zu und nimmt das Leben des Vogels, das einem sirrenden Faden gleicht, in die Hände, die sonst niemand sehen kann, in die Hände der Macht, die zu nutzen seine Mutter ihn gelehrt hat.


      Der Vogel erschrickt.


      Seine Schwingen falten sich ungelenk zusammen. Er stürzt zwanzig Fuß in die Tiefe, prallt heftig an einem Felsen ab und fällt dann ins Wasser, während er aufgeregt flattert und krächzt, froh, dass seine Schwingen nicht gebrochen sind.


      Der Junge muss noch üben.


      3


      Der Junge ist zehn. Der Junge ist die ganze Nacht lang durch die Hügel und Wälder im Norden von Karthain gerannt, mit Blut in seinem Mund. Der Junge hat mitten in einem Spinnennetz gekauert, still wie ein Stein, mit seinen Giftklauen. Über seine Behaarung hat er auch noch die schwächsten Bewegungen wahrgenommen, welche die Fäden des Netzes vibrieren ließen, und die Luftströmungen, erzeugt von Beute, die noch näher heranflatterte. Der Junge hat sich hoch in den Himmel emporgeschwungen, der Sonne entgegen. Er hat gelernt zu jagen, zu fressen und im Wind zu leben.


      »Das darfst du nicht«, beharrt seine Mutter. Seine Mutter ist mächtig, seine Mutter lehrt ihn ihre Künste, aber sie erlaubt ihm nicht, dass er sie in seinen eigenen Künsten unterweist.


      »Unsereins verachtet derlei Dinge«, sagt sie. »Du bist ein Mensch! Du wirst denken wie ein Mensch! In diesen winzigen Gehirnen ist kein Platz für einen Menschen!«


      »Ich teile ihn«, sagt der Junge. »Ich befehle. Ich fühle mich nicht klein. Wenn ihr Bewusstsein wirklich winzig ist, dann wird es vielleicht jedes Mal, wenn ich in es eindringe, ein bisschen größer!«


      »Du wirst immer empfänglicher werden«, sagt seine Mutter. »Du wirst dich immer enger an sie binden, verstehst du? Du wirst ihr Leben führen, ihre Empfindungen teilen. Werden sie verletzt, spürst du all ihre Schmerzen. Werden sie getötet, könnte es dich ebenfalls umbringen.«


      Der Junge versteht das nicht. Seine Mutter spricht von diesen Dingen, als seien sie kein Risiko wert. Als würden sie ihm keinen Gewinn bringen. Der Junge weiß, dass er selbst der Einzige unter all den Magiern ist, die er kennengelernt hat, der bereit ist, das Leben von Tieren zu teilen.


      Der Junge lässt sich nicht beirren. Er hat von einem Leben ohne Reue gekostet, von einem Leben ohne Skrupel, von einem Leben im Wind. Dieses Leben hat er verinnerlicht. Nach jeder geistigen Verschmelzung mit einem Tier kehrt er in seinen Körper zurück und spürt, dass er einen Teil der Wildnis mitgenommen hat, der nun in ihm lebt.


      Seine Mutter könnte dafür sorgen, dass das aufhört. Obwohl der Junge erst zehn ist, weiß er, welches Druckmittel sie gegen ihn in der Hand hat, und er glüht vor Scham, wenn er daran denkt. Aber sie möchte dieses Mittel nicht gegen ihn einsetzen. Sie hält ihm Vorträge und bettelt und droht, aber sie weigert sich, das auszusprechen, womit sie seinen Willen in Ketten legen könnte.


      Egal, ob sie es nicht kann oder ob sie es nicht will, der Junge ist nicht bereit, ihr zu vergeben. Heimlich pflanzt er seinen Geist in das Hirn von Eulen, Raben und Falken. Er stürmt himmelwärts, nimmt seinen Zorn mit sich, und heißes Blut strömt über seine Krallen. Er schraubt sich immer höher in den Himmel hinauf, um zu vergessen, dass er Beine hat. Er tötet, um zu vergessen, dass er Regeln und Erwartungen erfüllen muss. Diese Erfahrungen behält er für sich, teilt sie niemandem mit. Er streift allein durch die Wälder, und tote Singvögel fallen wie Regen herab. Wenn er im Zuge seiner Ausbildung gedemütigt wird oder man ihn wegen seiner Einstellung rügt, denkt er an das Blut an seinen Krallen und erduldet alles mit einem Lächeln.


      4


      Der Junge ist fort, der Mann ist fünfundzwanzig, der Mann ist… verloren.


      Manchmal befindet er sich an dem toten, grauen Ort. Er kann die Beine nicht bewegen. Seine Hände fühlen sich an wie verkrüppelte Klumpen. In seiner Zunge pocht ein Phantomschmerz, ein eigenartiges Prickeln. Er liegt gefangen auf einem Bett, wie daran festgenagelt. Er kann sich nicht erinnern, wie er an diesen Ort gelangt ist. Er schluchzt, gerät in Panik, versucht, sich mit seinen fehlenden Fingern den Weg in die Freiheit zurück zu graben.


      Lediglich der Geruch des Sees lässt ihn entspannen, der kühle, frische Duft des Wassers, die gelegentliche scharfe Note von totem Fisch oder Möwenscheiße. Wenn der Wind ihm diese Gerüche zuträgt, vermag er seine Verwirrung und die Qualen des toten Orts zu ertragen.


      Wenn der Wind aus der falschen Richtung weht, flößen ihm die Schatten, die ihn umgeben, etwas Kaltes, Bitteres ein. Dann taucht er ein in die Finsternis, während er diese Schatten wortlos verflucht.


      5


      Die Luft weht vom See her durch den toten Ort. Er saugt sie ein, als könne keine andere Luft ihn am Leben erhalten. Es ist Nacht; die Dunkelheit wird vom Licht einer einzigen Lampe gemildert. Alles ist seltsam; er spürt das Aufwallen einer Kraft in sich, etwas strömt in ihm nach oben wie Luftblasen in einer Quelle. Der Raum wird deutlicher, als ob eine Gazeschicht nach der anderen von seinem Gesicht entfernt wird.


      Das Licht sticht ihm in die Augen; diese neue Klarheit macht ihm Angst. In der Nähe des Lichts bewegen sich Schatten, es sind zwei.


      Der Mann versucht zu sprechen, und ein ersticktes, blubberndes Stöhnen erschreckt ihn. Es dauert eine Weile, bis er erkennt, dass er selbst dieses Geräusch erzeugt hat, dass seine Zunge ein kleiner, kauterisierter Stumpf ist.


      Seine Hände! Er erinnert sich an Camorr, erinnert sich an den niedersausenden Stahl, erinnert sich an die unerträglichen Schmerzen, die sich auf ihn übertrugen, als Vestris sich im Todeskampf befand. Er erinnert sich an Locke Lamora und Jean Tannen. Er erinnert sich an Luciano Anatolius.


      Er ist der Falkner, und die Luft im Zimmer ist übersättigt mit dem Geruch des Amathel. Er lebt und befindet sich wieder in Karthain.


      Seit wann? Er fühlt sich steif, leicht und schwach. Er hat viel an Gewicht verloren. Wie lange liegt er schon so da? Wochen? Monate?


      Fast drei Jahre, flüstert eine sanfte Stimme in seinem Kopf. Eine vertraute Stimme. Eine verhasste Stimme.


      »Mnnnnghr«, röchelt er. Zu mehr ist er nicht imstande. Die Frustration erdrückt ihn geradezu. Er spürt die Strömungen von Magie im Raum, spürt die Kraft seiner Mutter, die ganz in seiner Nähe ist, aber er ist seiner Werkzeuge beraubt. Die Macht steht ihm zur Verfügung, aber sein Wille gleitet an ihr ab.


      Ich kümmere mich darum, für uns beide.


      Kalten Fingern gleich streift ihre Energie sein Bewusstsein, und diese Ohnmacht wird endlich aufgehoben. Er fühlt die Worte, während er sie formuliert, fühlt, wie sie zu ihr hinschweben, ein Gespräch von Geist zu Geist, seine erste richtige Kommunikation seit… drei Jahren?


      DREI JAHRE!


      Ich sagte es bereits.


      Camorr…


      Ja, der Anatolius-Kontrakt.


      Wie schwer waren meine Verletzungen? Was haben sie mir angetan?


      Es reichte nicht aus, um dich in deinen gegenwärtigen Zustand zu versetzen.


      Der Falkner denkt über die Bedeutung dieser Worte nach, sucht verzweifelt in seinen Erinnerungen, als würde er die Seiten eines Buchs durchblättern.


      Das Traumstahl-Modell einer Stadt. Ihre Türme sinken in sich zusammen, bis nichts von ihnen bleibt.


      In der Himmelskammer warnt Archedama Patience ihn vor der drohenden Gefahr.


      Stahl hebt sich und saust nieder. Kauterisierende Hitze, weiß glühende Schmerzen durchzucken seinen Geist, unvorstellbare Qualen. Vestris ist tot. Bevor das Messer ihm die Zunge herausschneidet, versucht er, den Zauber des Schmerzabtötens zu wirken, die alte, bekannte Technik, doch danach… keine barmherzige Erlösung. Nebel, Wahnsinn, Gefangenschaft.


      Und nun sieh dir alles an.


      Patience spricht ein Wort, und etwas ändert sich in seinem Geist. Was die alte Erinnerung überdeckte, schwindet, und die Wahrheit wird enthüllt.


      Archedama Patience. Die Nacht vor seiner Abreise, ein kurzes privates Gespräch. Sie warnt ihn abermals. Und wieder macht er sich über ihre durchsichtigen Intrigen lustig. Dann spricht sie noch ein Wort, und dieses Wort ist gewichtig, übermächtig. Das Wort ist sein Name, sein wahrer Name, ausgesprochen als Eckstein eines Fluchs. Er wird mit diesem Fluch belegt, und dann sorgt sie dafür, dass er alles wieder vergisst.


      Du… du hast es getan.


      Ein subtiler Zwang. Eine Falle. Ein unwiderruflicher Befehl, der in seinem Geist schlummerte, bis er sich ein weiteres Mal der Kunst bediente, Schmerzen abzutöten.


      DU hast mir das angetan…


      Du selbst bist dafür verantwortlich.


      DU HAST MIR DAS ANGETAN!


      Ich bot dir die Chance, es zu vermeiden.


      NEIN! DU BOTEST MIR DIE CHANCE, MEINEN HALS HINZUHALTEN!


      Schon wieder diese Arroganz. Kannst du nicht einsehen, dass du ein Problem warst, das einer Lösung harrte?


      UND DEINE LÖSUNG LAUTETE… MORD! WEIT WEG VON ZU HAUSE!


      Ich denke, das ist die einzige ehrliche Antwort.


      ICH BIN DEIN SOHN, VERDAMMT NOCH MAL!


      Ich bin die Trägerin von fünf Ringen. Du hast dich auf die falsche Seite gestellt.


      Nun ja.


      Er zwingt sich dazu, seine mentale Stimme zu senken, eiskalt zu kalkulieren. Es ist Gefahr im Verzug. Warum erzählt sie ihm das alles, enthüllt nach drei Jahren die Tatsachen?


      Du hast die Sache gründlich vermasselt, nicht wahr?


      Ich konnte lediglich vorhersehen, dass man dir schreckliche Schmerzen zufügen würde. Deshalb nahm ich an, dass dir eine ernsthafte Gefahr drohte… und dass du das Nächstliegende tun würdest.


      Dass ich mich paralysieren würde, meinst du! Und damit wäre alles vorbei gewesen.


      Nur eines konnte ich nicht ahnen– dass deine Gegner Skrupel haben würden.


      Ah. Geht man so mit jemandem um, wenn man Skrupel hat? Dann kann ich mich ja wohl noch sehr, sehr glücklich schätzen.


      Ich sagte dir, das hatte ich nicht gewollt!


      Du und dein verfluchtes Vorauswissen. Deine gemeinen, kleinen Andeutungen. Auf diese Weise hast du versucht, deine ganze Umgebung zu kontrollieren. Was hat das alles genützt, wenn du nicht einmal DAS vorhersehen konntest? Sag mir, Mutter, hattest du jemals eine Vision, die deine EIGENE Zukunft betrifft?


      Nein.


      Nun, wie schön für dich. Die einzige reale Person in deiner ganzen verdammten Welt zu sein, und wir anderen sind lediglich Marionetten für deine private Bühne. Was fühlst du JETZT?


      »Es ist vorbei«, sagt Patience und wechselt zu konkret ausgesprochenen Worten über. Sie steht nun an seinem Bett und blickt auf ihn hinunter. »Alles ist vorbei. Deine Gefährten sind tot. Archedama Foresight ist tot.«


      Wie konnte das geschehen?


      »Das spielt keine Rolle. Du bist der einzige Überlebende deiner Faktion. Sämtliche Probleme zwischen uns wurden bereinigt. Wir verlassen Karthain und treten in die Zeit der Stille ein, wie geplant. Ehe ich fortgehe, muss ich mich nur noch um dich kümmern.«


      Bist du hier, um mich endlich zu töten? Um drei Jahre der Feigheit zu beenden?


      »Ein Teil von mir wünscht sich, du wärest tot. Wünscht sich, du wärst einen richtigen Tod gestorben, und dazu wäre es auch gekommen, hättest du dich heute Nacht bei guter Gesundheit in Karthain aufgehalten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dir an einem Leben in diesem… Zustand etwas liegt. Und ich werde dein Leiden beenden, sollte dies dein Wunsch sein. Aber ich fand, ich müsste die Entscheidung darüber dir selbst überlassen. Zumindest das schulde ich dir.«


      Sie deutet auf die andere Gestalt im Raum, einen stämmigen Mann mit beginnender Glatze, dessen schwarzer Schnurrbart bis auf seine braune Tunika herunterhängt. Seine beiden Handgelenke sind frei von Ringen.


      »Das ist Eganis, dein Pfleger.« Sie lässt ihn an Erinnerungen und Eindrücken teilhaben, damit der Falkner weiß, wie es seit drei Jahren um ihn steht.


      Eganis bettet ihn um, dreht ihn von einer Seite auf die andere, damit er sich nicht wund liegt. Er füttert ihn mit Haferschleim, gibt ihm Brei und Milch. Er leert seinen Nachttopf. Eganis geht mit ihm spazieren, führt den tatterigen Falkner an einem Lederriemen, der um seinen Hals geschlungen ist.


      Ein Magier von Karthain… der an der Leine geführt wird…


      Es diente nur deiner Gesundheit.


      Wie ein Hund…


      Es ging nicht anders!


      WIE EIN VERDAMMTER HUND, BEI DEN GÖTTERN!


      Du bist derjenige, der immer versucht hat, sich in Tiere hineinzuversetzen.


      Er spricht keine Worte, aber er feuert einen derart glühenden, leidenschaftlichen Hass ab, dass sie zurücktaumelt, bevor sie ihren Geist dagegen abschirmen kann.


      »Wenn du ruhiger geworden bist, wirst du es verstehen«, sagt sie. »Ich überlasse dir dieses Haus und Mittel, über die Eganis verfügen kann. Ohne Hände und Stimme gehörst du nun eindeutig zu den Unbegabten, und du wirst nie wieder einen von uns zu Gesicht bekommen. Wenn es für dich einen Grund gibt, weiterleben zu wollen, dann bleibst du am Leben. Sollte dir der Gedanke unerträglich sein, dann werde ich… dann werde ich die Angelegenheit schnell und schmerzlos zu Ende bringen.«


      Von dir nehme ich nichts mehr an. Solange ich lebe, will ich von dir nichts mehr haben. Weder dieses Haus noch Eganis. Keine Barmherzigkeit. Und ganz sicher nicht den Tod.


      »Wie du willst«, murmelt sie. »Aber Eganis bleibt. Du bist stumm und verkrüppelt, und an deinem Handgelenk sind drei Ringe eintätowiert. Karthain könnte sehr schnell ein… interessanter Ort für dich werden.«


      Die tiefste Hölle ist für dich noch nicht tief genug, Mutter.


      Deine Ambitionen und deine Forschungen stellten eine Bedrohung für jeden dar, der in dieser Welt lebt. Denke daran, wenn du bittere Tränen weinst.


      Deine FURCHTSAMKEIT! Angesichts der Geheimnisse, die überall dort, wo die Eldren sich niederließen, nur darauf warten, entschlüsselt zu werden, willst du uns in Unwissenheit und hilflos lassen. Fahr zur Hölle! Die wahre Macht der menschlichen Rasse ist an Leute wie dich verschwendet… die sich freiwillig klein machen. Du und deine Anhänger… ihr seid ein schlechter Witz. Fünf Ringe! Fünf Fesseln, die euch daran hindern, frei zu sein!


      Du hättest deine Hand ruhig ins Feuer halten können, hätten wir anderen dann nicht mit dir verbrennen müssen. Adieu, Falkner.


      Sie geht, und als sie fort ist, zerbröckelt der Zauber des Gedankenformens. Er ist wieder mit Eganis allein, und er ist stumm.


      Eganis schaut den Falkner an, dann wendet er den Blick ab, als empfände er Unbehagen, wenn er ihn so mit offenen Augen daliegen sieht.


      »Wenn Sie glauben, die Last Ihres neuen Lebens nicht ertragen zu können«, murmelt der Pfleger, »habe ich Anweisung… Ihnen Gnade anzubieten. Man gab mir Pulver, die sich in Wein auflösen lassen.«


      Der Falkner stiert Eganis zornig an, bis der die Achseln zuckt und den Raum verlässt.
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      Jetzt spürt der Falkner die herbstliche Kälte. Er fühlt sie wie Schmerzen in seinem viel zu mageren Körper. Angewidert wälzt er sich auf die linke Seite und versucht, sich auf die Füße zu stellen.


      Es geht, aber nur mit Müh und Not. Bei den Göttern, er bewegt sich wie ein Neunzigjähriger! Seine Hüften schmerzen, und seine dürren Beine sehen nicht aus, als ob sie ihn tragen könnten, aber sie knicken nicht unter ihm ein. Der Falkner gib ein verächtliches Grunzen von sich, als er sich hoppelnd vorwärtsquält.


      In dieser Gefängniszelle gibt es nichts, was ihn interessieren könnte. Ein Bett, ein Stuhl, eine Lampe, ein Nachttopf. Das Nebenzimmer ist größer und enthält eine Bibliothek mit mehreren Dutzend Büchern und ein kleines Bassin, eine Schüssel. Der Falkner hüpft ungelenk zu dieser Schüssel und weiß genau, was er dort sehen wird. Traumstahl gibt es in jedem Haus eines Magiers, als Dekoration und zum Vergnügen. Der Inhalt der Schüssel reagiert nicht auf ihn, und vor Enttäuschung zittert er so stark, dass er beinahe vornüberkippt.


      Seine Lippen beben, als er mit seiner verkrüppelten rechten Hand die silberne Lache berührt. Er braucht Finger, biegsame Finger! Dann könnte dieser Stahl unter dem Druck eines Gedankens jede beliebige Form annehmen. Als er fünf war, konnte er das Metall mit einem Wedeln der Hand und einem einzigen Wort in Bewegung versetzen. Erneut steigt ihm die Hitze in die Wangen, und einen Moment lang hasst er seinen Zustand der Ohnmacht so sehr, dass er tatsächlich in Betracht zieht, das Pulver, das Eganis ihm angeboten hat, zu nehmen.


      Die Oberfläche des Traumstahls wellt sich an einer Stelle, an der er ihn gar nicht berührt.


      Der Falkner zuckt zurück, sein Herz hämmert jämmerlich laut in seiner schwachen Brust. Bei den Göttern! Wenn seine Augen ihn täuschen… wenn er das hier nicht wirklich sieht, dann wird er von Eganis verlangen, ihm das Pulver zu geben. Vor Aufregung klappert er mit den Zähnen, als er sich wieder über die Schüssel beugt. Er hält seine Fingerstümpfe an die Flüssigkeit und starrt darauf, mobilisiert all seine Willenskraft, die so lange geschlummert hat, all seine Wut, all seine durch nichtmenschliche Sinne geschärfte Konzentration und Gier. Schweißtropfen rinnen über seine Stirn.


      Eine Sehnsucht, die so übermächtig ist, dass sein Atem stoßweise geht, lässt ihn erschauern.


      Traumstahl überzieht in haarfeinen Rinnsalen den Stumpf seines rechten Zeigefingers. Es folgen dicke Tropfen, dann verfestigt sich der Traumstahl in einem Bogen. An der Stelle, an der das Silber seine Haut berührt, spürt er eine vibrierende Kraft. Es ist die magische Energie, auf die er nun zugreifen kann. Heiße Tränen benetzen seine Wangen, und seine Brust hebt und senkt sich wie ein Blasebalg.


      Binnen einer Minute hat er einen einzelnen silbernen Finger geschaffen, und der Vorgang beschleunigt sich. Mit diesem einen Finger vermag er die Ströme der Magie zu lenken, mühelos erzeugt er einen zweiten Finger, und bei dem dritten geht es sogar noch leichter. Ehe der Falkner weiß, wie ihm geschieht, starrt er erschrocken und glücklich auf eine halb metallene Hand, die von den trivialen Impulsen seines Willens zusammengehalten wird– vier silberne Finger und ein silberner Daumen.


      Vor Erleichterung und Freude stößt er einen so lauten, hemmungslosen Jubelschrei aus, dass Eganis eilig in den Raum kommt. Verblüfft reißt der Mann die Augen auf.


      »Was, zum Henker, machen Sie da?«


      Diese alte Vorgehensweise, das Spiel mit einem silbernen Faden, braucht der Falkner jetzt nicht mehr. Seine Hand genügt vollauf. Er krümmt seine metallenen Finger, macht eine abwehrende Geste in Eganis’ Richtung, und der Mann sinkt, nach Luft schnappend, auf die Knie.


      Der Falkner verfügt über Macht, doch sie ist schwach und diffus. Was ihm fehlt, ist eine Stimme. Ein bisschen Magie facht nur seine Gier an, wieder alles zu besitzen. Er giert danach, seine alten Fähigkeiten wiederzuerlangen. Die bloße Vorstellung… Aber warum eigentlich nicht? Was könnte es ihm jetzt noch nützen, vorsichtig zu sein? Er nimmt die Schüssel mit dem Traumstahl in seine neue Hand und kippt einen Teil des Inhalts in seinen Mund. Das Metall ist kühl und hat einen eigentümlich salzigen Geschmack. Es sammelt sich unter dem Stumpf seiner Zunge, gleitet wie Ranken durch seinen Schlund, und dort hält er es fest, formt es, aber nicht zu einer Zunge, sondern zu einer dünnen Resonanzfläche, in der sowohl Töne als auch Energie vibrieren.


      Grausige Geräusche, ein zischendes Lachen, erfüllen den Raum, als er sich bemüht, den Traumstahl, der seine Kehle auskleiden soll, zu beherrschen, ihn perfekt anzupassen.


      »EGANIS!«, dröhnt es schließlich aus seinem Mund. Die Stimme hat einen kalten Klang, die Worte knirschen wie Metallgitter, die geschlossen werden. »Wolltest du mir nicht einen barmherzigen Dienst erweisen, Eganis? DU… wolltest MIR einen Akt der Gnade erweisen?«


      »Bitte«, hustet der Pfleger. »Ich wollte Ihnen doch kein Leid antun! Ich habe Sie gepflegt!«


      »Ich habe dich als Geschenk abgelehnt.« Der Falkner packt die Schüssel, schleudert sie Eganis entgegen, und der restliche Traumstahl ergießt sich über den Mann. »Meine Mutter hätte dich fortschicken müssen!«


      Er bewegt seine traumstählerne Hand und spricht mit der traumstählernen Stimme. Der Traumstahl wird lebendig und kriecht über Eganis, wälzt sich zu seinem Hals.


      »Nein! Bitte, ich kann Ihr Diener sein!«


      »Du wirst mir in der Tat dienen. Als Probe aufs Exempel.«


      Der Falkner ballt die Hand zur Faust, und der Traumstahl fließt in Eganis’ Ohren. Rote Linien quellen unter den silbernen Adern hervor und verbreitern sich zu Strömen. Eganis schreit. Er presst sich die Hände gegen den Kopf, und dann ertönt ein Geräusch, als würden Getreidehülsen aufplatzen. Der Schädel zersplittert. Ein silberner Schwall sprudelt hinter einer Fontäne aus Blut und Gehirnmasse hervor.


      Das grausige Gemisch spritzt durch das ganze Zimmer. Der Falkner ruft den Traumstahl zu sich zurück und formt aus ihm eine Halskette. Irgendwie muss er sich noch mehr Traumstahl besorgen, um eine zweite Hand zu erzeugen. Doch was er bis jetzt schon bewirkt hat, würde mehr als ausreichend sein, um ihm seinen wilden Himmel zurückzugeben.
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      Neben dem Bücherregal befindet sich ein schmales Fenster. Auf eine Geste des Falkners hin verwandelt sich das Glas in Sand, rieselt aus dem Rahmen, wird in den düster verhangenen Nachthimmel fortgeweht. Noch eine Geste, und die Angeln des Fensterrahmens verrosten. Der Falkner reißt den Rahmen aus den Angeln und lässt ihn scheppernd auf den Boden fallen.


      Er sieht, dass das Haus irgendwo in der Ponta Corbessa steht, nur ein, zwei Blocks nördlich der Hafenanlagen. Er schickt sein Bewusstsein hinaus, behutsam und sachte, denn ihm ist klar, dass keiner der Magier, die sich noch in der Stadt aufhalten, ihn im Falle einer Entdeckung schonen würde. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis er gefunden hat, wonach er sucht, eine der Pfauenschwanz-Aaskrähen des Nordamathel, schlaue, gesellige Vögel mit scharfen Augen, scharfen Schnäbeln und scharfen Krallen.


      Sanft greift der Falkner nach der ersten Krähe und lässt sie in die Nacht fliegen. Er ist durch einen dünnen Faden seines Bewusstseins mit ihr verbunden und unterdrückt sein helles Entzücken, als er spürt, wie er sich in die Lüfte erhebt. Einen kurzen Moment lang vergewissert er sich, dass er dieses besondere Talent nicht verloren hat, dann bringt er auch das halbe Dutzend anderer Krähen, die in der Nähe auf ihren erhöhten Schlafplätzen hocken, unter seine Kontrolle.


      Der vom Falkner rekrutierte Mörder kreist über der Ponta Corbessa, hält Ausschau nach anderen Krähen und nach einer ganz bestimmten Frau in einem Cape. Sie kann Karthain noch nicht verlassen haben, und er würde sie selbst aus großer Entfernung erkennen, sofern sie sich nicht unter einem starken Zauber versteckt hat.


      Aus sieben Krähen werden dreißig. Der Falkner dirigiert sie mit der Präzision eines Tanzmeisters, schickt immer mehr von seinem Bewusstsein hinaus in den Schwarm. Er sieht nicht nur durch ein individuelles Augenpaar, sondern nimmt ein ganzes Panorama wahr, eine wirbelnde Komposition aus dunklen Straßen, Hausdächern, ratternden Kutschen und hin und her eilenden Menschen.


      Aus dreißig Krähen werden sechzig. Aus sechzig werden neunzig. Sie trennen sich, schwenken nach Norden und nach Westen ab und setzen ihre unermüdliche Suche fort.


      Es dauert nicht lange, bis sie gefunden wird, am westlichen Rand der Ponta Corbessa. Sie ist allein unterwegs, zu irgendeinem Treffpunkt, und der Falkner erkennt sie ohne jeden Zweifel. Die Stimme des Blutes.


      Seine Krähenschwärme, schwarz vor dem Hintergrund des schwarzen Himmels, vereinen sich und kreisen in einer Höhe von dreihundert Fuß. Kurz darauf hat er hundertfünfzig Krähen zusammen. Noch nie hat er so viele Lebewesen auf einmal gelenkt. Sein Geist glüht vor Machtbesessenheit. Jetzt muss er schnell und sicher zuschlagen, bevor Patience ihre formidablen Kräfte ins Spiel bringen kann, bevor irgendein anderer Magier bemerkt, was vorgeht.


      Eine Krähe flattert mit den Flügeln und stürzt aus der Nacht herab. Die übrigen folgen ihr einen Herzschlag später.


      Patience läuft über das Steinpflaster an einer Lagerhalle entlang, durchquert gerade den Lichtschein, der von einer im Wind schwankenden orangefarbenen alchemischen Laterne ausgeht. Die erste Krähe schießt krächzend von hinten an ihrer Kapuze vorbei und streift sie.


      Patience wirbelt herum, um zu sehen, woher das Tier kam. Das nächste Dutzend Vögel fliegt ihr direkt ins Gesicht.


      Augen, Nase, Wangen, Lippen– für Gnade ist keine Zeit. Das Knäuel aus Krähen, durch Magie zur Raserei gebracht, hackt mit Krallen und Schnäbeln nach allem, was weich und verwundbar ist. Patience hat kaum Zeit zu schreien, ehe sie blind ist und auf dem Rücken liegt, wild mit den Armen um sich schlägt, während immer mehr Krähen aus dem Himmel fallen wie eine schwarze, zu Fleisch gewordene Wolke.


      Sie erinnert sich an ihre Magie, und halb gelingt es ihr, einen Zauber zu wirken. Eine Stichflamme verbrennt ein Dutzend Vögel zu Asche, aber ein anderes Dutzend nimmt ihren Platz ein, attackiert ihren Hals und ihre Stirn, ihre Handgelenke und Finger. Der Falkner drückt Patience auf das Steinpflaster, der wütende Vogelschwarm ist lediglich eine Erweiterung seines Willens, eine vernichtende schwarze Hand. Wie ein Wahnsinniger grinsend, übermittelt er ihr einen Gedanken, schleudert seine Sigle gegen ihre zerschmetterte mentale Abwehrbarriere. Und dann:


      Ist das hier Schwäche, Mutter? Du hast meine Talente nie verstanden. Wahr ist, dass sie mich nie geschwächt haben. WAHR IST, DASS SIE MIR SCHWINGEN VERLIEHEN!


      Die Schnäbel und Krallen der Aasvögel werden von einer menschlichen Intelligenz gelenkt. Binnen Sekunden reißen sie Patience’ Handgelenke auf, zerfetzen ihre Hände, schälen die Haut von ihrem Hals, stechen ihr die Augen aus und zerpicken ihre Zunge. Schon lange bevor sie stirbt, kann sie sich nicht mehr wehren.


      Der Falkner zerstreut seine Wolken aus geflügelten Gehilfen, sackt gegen die Wand und ringt nach Luft. Er hat sich völlig verausgabt… Er braucht Nahrung. Er muss das Haus auf den Kopf stellen und nach nützlichen Dingen suchen. Er braucht Kleidung, Geld, Stiefel… Sobald er etwas gegessen hat, muss er sich auf den Weg machen, die Heimstatt seiner Feinde hinter sich lassen, irgendwohin gehen, wo er sich erholen kann.


      »Die Zeit der Stille, Mutter?« Leise summt er die Worte vor sich hin, genießt das seltsame Gefühl des vibrierenden Traumstahls in seiner Kehle. »Oh, ich glaube, für deine Freunde ist alles andere angebrochen als eine Zeit der Stille.«


      Mit unbeholfenen, hoppelnden Schritten, in sich hineinlachend, tappt er vorsichtig die Treppe hinunter. Zuerst Nahrung, dann Kleidung. Dann Kräfte sammeln für die Arbeit, die vor ihm liegt.


      Die langwierige, blutige Arbeit, die vor ihm liegt.

    

  


  
    
      


      NACHWORT


      Ich bin Simon Spanton dankbar, weil er mir Antony Shers autobiografisches Werk The Year of the King empfohlen hat, ein Buch, das zwar nicht direkten Einfluss auf Die Republik der Diebe nahm, aber in mir die Lust weckte, Moncraine und seine Schauspieler aus verschiedenen Blickwinkeln, an die ich vorher gar nicht gedacht hatte, zu porträtieren. Die Theaterfans bitte ich zu berücksichtigen, so wie ich in dem Buch Sturm über roten Wassern die Kenner der Seefahrt um Nachsicht gebeten habe, dass mir nicht daran gelegen war, eine spezielle Theatertradition unserer eigenen Welt präzise darzustellen, sondern ausgewählte Elemente dieser Traditionen in eine Form zu bringen, die ich witzig fand.


      Ich danke Simon Spanton und Anne Groell für ihre geduldige Unterstützung in einer schwierigen Zeit. Und ich danke meiner brillanten Sarah, die etwas Kaputtes vorfand und geholfen hat, es wieder ganz zu machen. Mein Dank gilt auch Lou Anders, Jonathan Strahan und Gareth-Michael Skarka, die mich ans Arbeiten kriegten, als ich dringend Ermutigung brauchte, und zum Schluss möchte ich mich bei der Person bedanken, deren ausführliche Korrespondenz mir half, hoffnungsvoll einen Schritt nach dem andren zu tun, als ich mich an einem absoluten Tiefpunkt meines Lebens befand.


      Hiermit schließt der dritte Band der Gentlemen-Ganoven-Reihe, die fortgesetzt wird mit The Thorn of Emberlain.
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